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Dorwort. 


Di. erften Grundfäge zu dieſem Werk legte ich in meiner Fleinen 
“ Schrift: Grundrig der Naturphilofophie, der Theorie der Sinne und ber 
darauf gegründeten Cfafjification der Thiere. Frankfurt bey Eichenberg. 
1802. 8. (vergriffen). Auch jegt noch halte ich dafür, daß die Thier- 
elaffen zunächſt nichts anderes als Darftellung der Sinn-Drgane find, und 
daß fie darnach geordnet werden müßen. Streng genommen gibt es aljo 
nur 5 Thierelaffen: Hautthiere oder die Wirbellofen; Zungentbiere 
oder die Fifche, als bey welchen zuerft eine wahre Zunge auftritt; Na— 
fenthiere oder die Lurche, bey welchen fich zuerft die Nafe in den Mund 
öffnet und die Luft einziehtz Ohrenthiere oder die Vögel, bey wels 
chen fich zuerft das Ohr öffnet; Augenthiere oder die Haarthiere, 
bey welchen alle Sinnorgane vollftändig vorhanden find, die Augen bes 
weglich und mit zwey Liedern bedeckt. Da aber der Haut ober dem Ges 
fühlfinn alle vegetativen Syfteme untergeordnet find; fo zerfallen bie 
Hautthiere in eben fo viele Abtheilungen, welche wegen ihrer Größe um 
der Bequemlichkeit willen auch Claffen genannt werden können. Dadurch 
entftehen 9 Claffen der niedern Thiere, welche aber zufammengenommen 
nur den Werth einer einzigen Glaffe haben. Dieſes zur Aufklärung der 
fheinbaren Ungleichförmigfeit im Syſtem. 

Meine Lehre, daß alle organischen Wefen aus Bläschen oder Zel- 
len entftehen und beftehen, babe ich zuerft aufgeftellt in meinem Buch: 
von der Zeugung. Frankfurt bey Weſche, 1805. 8 Dieſe Bläschen 
vereinzelt und in ihrem urfprünglichen Entftehen betrachtet find die infuforiale 
Maſſe oder der Ur-Schleim, woraus ſich alle größern Organismen geftal- 
ten. Ihre Erzeugung ift daher nichts anderes als eine gefegmäßige Zu— 
fammenhäufung von Infuſorien; natürlih nicht von fchon fertigen Gat- 
tungen, ſondern von Schleimbläschen oder Schleimpuneten überhaupt, 
welche fih erft durch ihre Vereinigung zu befondern Gattungen bilden. 
Diefe Lehre von den Urbeftanbtheilen der organifhen Maſſe ift nun all 
gemein anerfannt, und ich brauche daher zu ihrer Vertheidigung w 
beyzufügen. 
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In meinen und Kiefers Beyträgen zur vergleichenden Zoologie, Ana- 
tomie und Phyfiologie. Frankfurt bey Wefche, 1806. A. habe ich gezeigt, 
dag die Därme aus der Vesicula umbilicalis entftehen, und daß diefe 
dem Dotter entſpricht. Das hat zwar fhon Friedrich Wolf bey dem 
Küchelchen gefunden: allein es war ein einzelner Fall, und völlig ver- 
geſſen. Auch ich habe es gefunden, ohne etwas davon zu wiffen, weil es 
nirgends gelehrt wurde. Ich habe diefen Bau aber zum allgemeinen 
Geſetz erhoben; und das ift es, was ich in Anfpruch nehmen darf. In 
derſelben Schrift habe ich die Corpora Wolfiana oder die Primorbial 
Nieren in die Phyfiologie eingeführt, ihre Bedeutung aber nicht erfannt, 
und daher mag die Entdeckung hinnehmen wer will, 

In meiner Schrift: Ueber die Bedeutung der Schädelknochen. Ein 
Programm beym Antritt dev Profeffur an der Geſammt-Univerſität zu 
Jena. Jena gedrudt bey Göpfert, 1807, verlegt zu Frankfurt bey 
Wefhe, A. habe ich gezeigt, daß der Kopf nichts anderes als eine Wir— 
belſäule ift, und zwar, daß er aus A Wirbeln befteht, welche ich Ohr⸗ 
wirbel, Kiefer= (oder Zungen-), Augen» und Nafenwirbel genannt, auch 
nachgewieſen babe, daß Die Kiefer nichts anderes als wiederholte Arme 
und Füße find, und die Zähne deren Nägel; alles umftändlicher und deut- 
licher ausgeführt in der Iſis. 1817. S. 1204., 1818. S. 510., 1823. 
kitt. Anz. ©. 353. und 441. Diefe Lehre wurde anfangs verhöhnt: alg 
fie endlich Durchgebrungen war, kamen mehrere Unverſchämte, welche bie 
Entdefung ſchon lang gemacht haben wollten. Man wirb nicht unbemerkt 
laſſen, daß fie als Antritts -Programım meiner Profeffur in Jena er: 
ſchienen ift. 

In meiner Schrift: Ueber das Univerfum als Fortfegung des Sinnen: 
foftems. Jena bey Frommann, 1808. 4. zeigte ich, daß der Organismus 
nichts anderes ift, als eine Verbindung aller Thätigfeiten des Univer- 
fums in einem individuellen Körper. Dieſe Lehre bat mich zu der Leber- 
zeugung geführt, daß Welt und Organismus einerley find und nicht bloß 
mit einander in Harmonie ſtehen. Daraus entwidelte fih mein Minerals, 
Pflanzen» und Thierfoftem, fo wie meine philofopbifche Anatomie und 
Phyſiologie. 

In meiner Schrift: Erſte Ideen zur Theorie des Lichts, der Finſterniß, 
der Farben und der Wärme. Jena bey Frommann, 1808. 4. zeigte 
ih, dag das Licht nichts als eine polare Spannung bes Aethers fey, 
berporgerufen dur einen Centralförper im Gegenfas mit den Planeten; 
die Wärme nichts anderes als die Bewegung dieſes Aethers. Diefe Lehre 
ſcheint no zu gähren. 

In meiner Schrift: Grundgeihnung des natürlichen Syflems der Erze. 
Jena bey Frommann, 1809. A. ordnete ich zuerft die Erze nicht nach 
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den Metallen, fondern nach ihren Verbindungen mit Sauerfloff, 
Säuren und Schwefel, alfo nach Oxyden, Halden, Glanzen und Gedie⸗ 
genen, Diefes hat der neuern Mineralogie ihre gegenwärtige Geftalt 
gegeben. 

In der erften Auflage meines Lehrbuchs der Naturphilofophie, 1810. 
und 1811. fuchte ich nun diefe verſchiedenen Lehren in Zufammenbang zu 
bringen und namentlich zu zeigen, daß die Mineral-, Pflanzen- und Thier⸗ 
elaffen nicht willführlich oder nach einzelnen Kennzeichen zu ordnen, fons 
dern auf die Hauptorgane oder anatomischen Spfteme zu gründen find, 
woraus ſich nothwendig eine veftgefegte Zahl von Elaffen ergeben muß; 
daß ferner jede biefer Claſſen unten anfängt, und mithin alle einander 
parallel geben. Diefer Parallefismus it nun ziemlih allgemein anges 
nommen, wenigflens in England und Frankreich, jedoch mit Modificatio— 
nen, welche, die Prineipien außer Acht laſſend, auf das Gerathewohl 
gegründet und daher nicht zu billigen find. Wie in der Chemie die Ver- 
bindungen einer gefegmäßigen Zahl folgen, fo auch in der Anatomie bie 
Drgane, in der Phyfiologie die Berrichtungen, und in der Naturgefchichte 
die Claffen, Zünfte und felbft Sippen der Mineralien, Pflanzen und 
Thiere. Die Sippen find freylih wegen ihrer großen Zahl und ihrer 
wilfführlichen Aufftellung nod nicht überall gehörig zu befchränfen und an 
ihren wiffenfchaftlihen Drt zu bringen; möglich ift es jedoch ſchon, ihren 
Parallelismus Far zu machen, und zu beweifen, daß fie feineswegs eine 
einzige auffteigende Reihe bilden. Wenn einftens die Sippen der Mines 
ralien, Pflanzen und Thiere richtig einander gegenüber fteben; fo wirb 
daraus ein großer Gewinn für die Materia medica hervorgehen: denn 
die ſich entfprechenden Sippen werben fpecififch auf einander wirken. 

Diefe Grundfäge wurden in der zweyten und in ber vorliegenden 
dritten Auflage beybehalten, die Anordnung und Einreihung der Gegen- 
ftände nad) den Fortfchritten der Naturwiffenfchaften, meiner Kenntniffe 
und Anfichten abgeändert, vermehrt und vermindert, befonders im Mine: 
ral⸗, Pflanzen= und Thierfyftem, welche ich nun bis ing Einzelne durch⸗ 
geführt habe, Ich weiß wohl, daß noch manches am unrechten Drte fteht: 
alfein wo ift ein Syftem, worinn das nicht noch viel mehr der Fall it? 
Es handelt fi hier nur von der Herftellung des Gebäudes, worinn die 
Geräthe erft nach Jahre langen Berfuchen gehörig vertheilt werben fünnen, 
unbefchabet der Einrichtung des Haufes. 

In meinem; Lehrbud der Naturgefchichte, wovon die Mineralogie und 
Zoologie vergriffen find, die Botanif aber noch zu haben ift (Weimar, 
Induſtrie-Comptoir 1826.), habe ich zuerft die Sippen und Gattungen 
nad den obigen Grundfägen geordnet, und alles davon angeführt, was 
Wichtigkeit für das Leben haben kann. Das ift der erſte Verſuch einer 
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wiffenfchaftlihen Naturgefchichte, dem ich in meinem letzten Werfe: All: 
gemeine Naturgefchichte, treu geblieben bin, und wovon ich die Grundfäge 
in dem vorliegenden Werf deutlicher und ausführlicher zu entwideln 
gefucht habe. 

Ich habe alfo durd eine lange Reihe von Jahren einerley Princip 
verfolgt und es nach allen Seiten auszubilden gefucht. Ungeachtet meines 
Beſtrebens, die manchfaltigen Dazu erforderlichen Kenntniffe zu ſammeln, 
fonnte ich doch manche nicht in dem gehörigen Umfange erwerben, welche 
zu einem in alle Einzelheiten gehenden Syſtem nöthig wären. Das wird 
man hoffentlich erfennen und Nachſicht mit den Mängeln haben, worauf wohl 
jeder ftoßen wird, der ſich Tebenslänglidy nur mit einem einzigen Zweige ber 
Naturwiffenfchaften befaßt hat. Die Naturgefchichte ift Fein abgefchloffenes 
Fach, fondern fest viele andere Wiffenfchaften, wie Anatomie, Phyfiologie, 
Chemie und Phyfif, felbft Medicin, Geographie und Geſchichte voraus, 
dag man fi) begnügen muß, von denfelben nur die Hauptfachen zu ken— 
nen und das Einzelne jeder befondern Wiffenfchaft zu überlaffen. Daber 
fönnen die Lücken und Fehler in der Naturgefchichte nur von Vielen und 
erft im Laufe der Zeiten ausgefüllt oder weggeräumt werben. 


Rahmen. 


Begriff er 
Eintheilung. Wahrheit. 

Erſter Theil. Matheſis 
Nichts $ 19. Etwas $ 50, 

A. Pneumatogenie . j . . . j 
Uract $ 55. Urbemwußtfeyn $ 59: Gott s 61. a. Urrube $ 60. b. Zeit 
672. Polarität $ 76. Bewegung $ 80. Menfh $ 93. e. Raum $ 108. 
Punct, Linie, Fläche, Kugel, Rotation. 

B. Hylogenie , . . . . 
a. Schwere $ 148, Materie, Aether, Beittörpe. b. Licht $ 182, 
e. Wärme $ 198, Feuer. 

Zweyter Theil, Ontologie . 

A. Cosmogenie. 
a. Ruhe, Centrum $209. b. Bewegung, Linie, Planeten $215. ce. Ge— 
ftalt $ 231. Plänetenfyftem, Cometen. 

B. Stödhiogenie . A R R s ; ; ; 

Berbichtung $ 253. Stoffe, Elemente, a. Luft $ 282, b. Waſſer $ 294. 
ce. Erve $ 303, 
c. Stöchiologie 


Functionen der Elemente. 1. Function des Aethers $ 317. a. Schwere 


$ 320. b. Liht $ 321. Beugung, Brechung, Zurüdftrahlung. Farben 
$ 354, Farben und Planeten $ 379. ec. Wärme $ 385. 2. Function der 
Luft $ 410. Electrismus. 3. Function des Waſſers $ 432. Auflöfung. 
4. Bunction des Irds $ 438. Cryſtalliſation. 
D. Raturreide . . 5 . . . R ; f s ‘ 
Individuen $ 463. 
Erftes Reich. Mineralien . 

1. Mineralogie $ 474. Eintheilung $ 490. 

a, Chemifche Eintheilung . — 

b. Genetiſche Eintheilung. Claſſen . — 


1. Claſſe. Ird-Irden — Erden a a } R 
11. Elaffe. Waffer-Irden — Salze ee ; A s 
Im. Claſſe. Luft-Irden — Bene 2 2. 
IV. Elaffe. Feuer-Jrden — Erze FE eV 


Zu Seite 100 gehört die Tabelle ver Mineralien, 


Seite 


40 


55 


VIII 


u. Geologie. . . eat er AR 
I. Geſtalt des Ylaneten $ 546. uridäler. 
II. Organe des Planeten $ 570, 

A. Erden . . 105 
a. Ird-Formation _ Yrgebirge $ 573, Granit, Gneus, Glimmerſchiefer, 
Lagerung, Urkalk. b. Waſſer-Formation $ 623. Uebergangs-Gebirge, 
Slöz-Gebirge, Flöz-Kalk, Berfteinerungen. c. Luft-Formation — Trapp 
Gebirge $ 682. d. Feuer-Formation — vulcanifhe Gebirge $ 691. 

BE, - rer er ei re 
a. Erzgänge $ 694. b. Erzeugung des Erzes $ 699. ce. Gift $ 756, 

d Magnetismus $ 761. e. en $ 772. 


©. Brenze . ; ee er . 135 
a. Schwefel $ 802. b. Roble $ 820. 
D. Sale . ee ..14139 


a. Salzperiode $ 828. P. Chemismus 848, 
Dritter Theil. Biologie. 


A. Organofopbie . E . 146 
1. Organogenie. Galvanismus 868, Urerganmu N 883. 
Schöpfung des Organifhen . . 150 


a, Stoff — Urfehleim $ 899. Wechſel. ». Seflatt _ Kugel $ 927. 
Urbläschen $ 934. Infuforien $ 936. Zeugungstheorie $ 944. ce. Pro- 
ceffe. 4. Erd⸗Proceß — Ernährung $ 965. 2. Wafler-Proced — PVer- 
dauung $ 972, 3, Luftproceß — Athmung $ 978. 4A. Bewegung $ 985. 
1. Organognofiee . . 161 
Eintheilung des Organismus $ 994. Planetariſcher und coemiſcher Organis 
mus, Proceſſe des cosmifchen Organismus $ 1015, 1. Proceß der Schwere 
$ 1022. 2. Proceß der Wärme $ 1025. 3. Proceß des Lichtes 8 1028, 


Zweites Reich. Planzenreih . -  . 166 
1. Phytogenie $ 1039, 
A. Planeten-Organe — Mlanzenfod . . 168 
I. Gewebe $1056. 1. Waffer-Drgan — Zellgewwebe $ 1057. 2, Er. 
Organ — Adergewebe $ 1063. 3. Luft-Organ — Droſſelgewebe $ 1066. 
II. Anatomiſche Syſteme — Scheiden $ 1076. 1. Droffel- 
ſpyſtem — Holz $ 1078. 2. Aderſyſtem — Baſt $ 1081. 3. Zellſyſtem 
— Rinde $ 1085. 
IM. Organe — Glieder $ 1087. 1. Wafler-Organ — Wurzel 
$ 1091. 2. Erd-Organ — Stengel $ 1097. 3. Luft-Organ — Laub 
$ 1121, 
B. Yether-Drgane — Strauß . . R ; ut . 1855 
1. Bluhſt $ 1188, Hülle, Kelch, Blume. Zahlengeſetz $ 1210. Fär- 
bung $ 1242. Staubfänen $ 1253 — Staubbeutel, 2, Gröps $ 1277 
— Griffel. 3. Samen $ 1302, A, Frucht $ 1336, 
Frucht der blüthenlofen Pflanzen $ 1347, 
11. Pflanzen Phyfiologie we ee 
1. Berrihtungen des Stods, 1. Thatfachen. 
A. Beftandtpeile. a. Unorganifche Stoffe — Elemente $ 1365, b. Dre 
ganiſche Stoffe $ 1368, 





A. Zell-Proceffe $ 1385. Einfaugung, Ausvänftung, Verdauung. 
B. Ader-Proceffe $ 1400. Saftführung, Saftmifhung, Abfonverung. 
€. Droffel-Proceffe $ 1412. Einatpmung, Ernährung, Oxpdation. 
Galvaniſcher Proceß — Saftbewegung $ 1444, 
II. Berrihtungen des Straufed > ee 220 
1. Berrichtung der Blume — Befruchtung $ 1455. Reizbarkeit. 2, Ver⸗ 
richtung des Gröpfes $ 1474. 3. Berrichtung des Samend, Keimen 
$ 1476. Wachstum $ 1482, Blattfall, 
III. Phytologie 5 
Pflanzenfpfiem 5 1508. 

A. arflangen . ——  * 
Erſtes Land. Maripflangen — aeoioleronen 
1. Cl. Zellenpflanzen — Pilze ⸗ — . .« 232 
2. ©. Aberpflanien — Moofe s r ; ’ — » 234 
3. &. Droffelpflangen — Farren : — — 237 


weytes Land, Scheiden flange en — Monocst ledonen 239 





* * 


6. Cl. Holzpflanzen almen 5 — — 
Drittes Land. Slieberpflanzes — Dicotylevonen . 247 


7. Cl. Wurzelpflanzen — Spyugenefiften r 249 
R a Sternpflanzen es 251 


15. Cl. Beerenpflanen — Dolven se 262 


Tabelle zu ©. 264. 
Drittes Neih. Thierreih -. - - 
I Zoogenie . A > — 2 5 38 
Anatomie r R r r — 
J. Gewebe — 272 


1. Punctgeivebe — Rervenmalfe $ 1802.. 2. Rugeigewehe — Rnocen- 
maſſe $ 1820. 3. iniengewebe — Muslelmaſſe $ 1836, 4. Bläschen- 
gewebe $ 1847. Haut. 

U. Anatomifhe Syſteme oder Scheiden. er ne Be 

A. Vegeta fiee 


1. — $ 1879. 2. Fellſyſtem $ 1910. Kiemen, Luftröhren. 


derſyſtem $ 1927. 4, Geſchlechtsſpſtem 5 2000, 
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B. Animale Syfteme 5 . — 
1. Nervenſyſtem $ 2019. Hirn, Sinne. 2 Knochenſyſtem $ 2080. 
Wirbelzahl $ 2110. 3. Muskelſyſtem $ 2119. 
IH. Organe . .. . — — 

A. Begetative . .» 

1. Darm-Organe $ 2159. 2. Gefäß⸗ Drgane $ 219. Riemen, " Sun, 
gen, Leber, Milz, Nieren. 3. Athem-Organe $ 2247, Bedeckungen, 
Haare. 4. Geſchlechts-Organe $ 2286. Befruchtung $ 2316. Harn- 
Drgane $ 2338. 

B. Animale Organe . —— 
1. Knochen-Organe — Glieder 8 2371. 2. Musfel-Drgane $ 2391, 
3. Nerven-Drgane — Sinne $ 2406. 1. Gefäßfinn — Gefühlfinn 
$ 2441. 2. Darmfinn — Schmedfinn $ 2455. 3. Lungenfinn — 
Riechſinn $ 2469. A, Knochenmustelfinn — Hörfinn $ 2477, 5. Ner= 
venfinn — Sehſinn $ 2489, 


u. Phyſiologie — — er 
A. Allgemeine — ee ie 
B. Befonvdere Berridtungen i et u —— 


1. Berrichtungen der Gewebe $ 2546. Wärme. 

II. Verrichtungen der Syſteme 

A. Der pflanzlichen. 1. Verdauung § 2572, Vergiftung. 2. Ath⸗ 
mung $ 2640. 3. Blutlauf $ 2656. 

B. Berrichtungen der thierifchen Spfteme . , 
1. Des Knochenfyftemes $ 2673. 2. Des Muskelſyſtemes $ "2087. 
3. Des Nervenfpftemes $ 2701. Mesmerismus $ 2722. Schlaf $ 2737, 
Periodicität $ 2762. 

It. Berrihtungen der Organe . 

1. Berrihtungen des Hirnthierd . 

A. Bewegungsorgane. 

B. Empfindungsorgane . j 
1. Gefühlfinn $ 2787. 2. Schmechſin⸗ inn $ 282, 3. Kiechinn $ 2836. 
4. Hörfinn $ 2850. Sprache. 5. Sehfinn $ 2903, 

2. Berrihtungen des Geſchlechtsthiers 

A. Pflanzliche Gefchlehtsorgane. Harnbildung $ 2935. 

B. Animale Geſchlechtsorgane . 
1. Männliche Organe $ 2947. 2. Weibliche Organe $ 2953. Zigen. 
3. Entwidelung der Frucht $ 2982. Parallelismus des Foetus mit 
den Thierelaffen $ 3035. Lebensperioden $ 3052. 


III. Zoologie » - Er en 1 
A. Eintheilung in gänder ee a 
B. Eintheilung in Kreife ie nn 
C. Eintheilung in Elaffen . . E 

Erftes Land. Rumpfthiere, —— 
Erſter Kreis. Eyerthiere, Gedärmthiere — Säleimipiere 
1. Cl. Dottertpiere, Magentpiere — Infuforien . — * 
2. Cl. Glahrthiere, Darmthiere — Polypen Pr u 
3. Cl. Hüllentpiere, Saugadertpiere — Duallen Tre Re 


* + * * 


294 


310 


Zweyter Kreis. Geſchlechtsthiere, Aderthiere — Schalthiere 
4. Cl. Roogenthiere, Venenthiere — Muſcheln . ee % ; 
5. Cl. Milchenthiere, Arterientpiere — Schneden . er 
6. Cl. Nierenthiere, Herzenthiere — Kraden 


Dritter Kreis. Fellthiere, Athemthiere — — 
7. Cl. Warzenthiere, Netzthieee — Würmer . 
8. Cl. Fußthiere, Kiementhiere — Krabben . . . A s 
9. EL. Fittigthiere, Droffelthiere — Fliegen . R 
Berwandlung $ 3292. Parallelismus $ 3300, Verwandiſchaften 53302. 
Zweytes Land. Kopftbiere . in ; ö R A ; 
A. Bierter Kreis. Fleifchthiere R r R i A 
10. El. Zungenthiere, Knochenthiere — Sifhe . i R A F 
11. Cl. Nafenthiere, Muskelthiere — Lurche . j : R 
12. Cl. Obrenthiere, Nerventhiere — Bögl. . 2... ; 
B. Fünfter Kreis. Sinnentbiere . N . 
13. EL. Sinnentbiere — Haarthiere. ß 
D. Eintpeilung in Ordnungen und Zünfte u. —— 


Erftes fand. Eingeweidthiere. 

. Cl. Infuforien . ; . ; j R . — 
Cl. Polypen — — 
Cl. Quallen a en ee 
Ei - Rue oe ee rt ee 
. Shneden . » — —— 
Cl. Kracken ae re Be ee. 
Cl. Würmer ’ fi A i A ; . F A R 
El. Krabben r r R ; r n & — 


pPonenpwpwn 
a 
— 


Cl. Fliegen er en u 
I. Horde. Wurmfliegen — Werte j R ; a A 
1. Ordn. Muden . R . . ; ; ; x 
2. Ordn. Immen * * + . + " + + * * 
3. Ordn. Falter . . . . . . N 


I. Horde. Krabben-Fliegen — Repfliegen. et ——— 
4. Ordn. Boldennn. ee. 
5. Ordn. Schriden . . — —⸗ 
6. Ordn. Qualſter 
UI. Horde, Vollkommene Fliegen — Käfer er —— 
7. Ordn. Pflanzenfreſſer De Fe —— 
8. Ordn. Thierfreſſee .. at . . .. 
9. Ordn. Moderfreſſeeee. 3 


Zufammenftellung . A A — — 
Zweytes Land. an ee ee, 1 
10. EL, Fiſche R ö ; A " . . . . 


11. &1. Lurche . ; . e . . R ’ . . 
12. Cl. Bögel ee ee 
13. EL. Haarthiere . R . s R — J J 

Zufammenftellung . — — ar —6— Fr 


IV. KBiuhrlodie -»- > 020 


A. Berrihtungen ver Rumpf- oder Hautthiere 


1. Berrichtungen der Eyeritbire . . 

2. Berrichtungen der Gefhlechtsthiere 

3. Berribtungen der Glieverthiere ; 
B. Berrihtungen der Kopfthiere. 

4. Berrichtungen der Zungenthiere . 

5. Verrichtungen der Nafenthiere . 

6. Berrichtungen der Obrenthiere . 

7. Berrishtungen der Augenthiere . 


* 
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Maturphilofophie.. 


Begriff. 

41. Philoſophie, als die Wiffenfhaft dev Prineipien des AUS oder 
der Welt, ift nur ein logiſcher Begriff, der allenfalls auf den wirklichen 
führen kann. 

2. Das AU oder die Welt ift die Wirklichkeit der mathematiſchen 
Ideen, oder ſchlechthin der Mathematik. 

3. Die Philofophie it die Erfennung der mathematifhen Ideen als 
Melt, oder die Wiederholung der Entitehung der Welt im Bewußtfeyn. 

4. Der Geift ift die Bewegung der mathematischen Ideen. 

5. Die Natur ift die Erfcheinung der mathematifchen Ideen. 

6. Die Geiftes-Philofophie ift die Darftellung der Bewegungen ber 
Ideen im Bewußtfeyn. 

7. Die Natur-Philofophie ift die Darftellung der Erfcheinungen der 
Ideen im Bewußtſeyn. 

8. Die Welt beſteht aus zween Theilen, aus einem erſcheinenden, 
realen oder materialen, und aus einem nicht erſcheinenden, idealen, geiſtigen, 
in dem das Materiale nicht vorhanden, oder der in Bezug auf das Ma— 
teriale ein nichtiger iſt. 

9. Es gibt demnach zween Theile der Philoſophie: Geiftes- und 
Natur-Philofopbie. 

10. Die Natur-Philofophie bat zu zeigen, wie das Materiale und 
zwar nad welchen Geſetzen daffelbe entftehe; fie hat mithin zu zeigen, wie 
etwas aus nichts werde. Sie hat die erften Entwidlungsmomente ber 
Welt yom nichts an darzuftellen; wie die Elemente und die Weltförper 
entftanden; wie fie fi) zu höheren und manchfaltigen Geftalten ausge: 
bildet, fich in Mineralien gefchieden, endlich organifch geworden und im 
Menfhen zum Selbftbewußtfeyn gefommen find. 

11. Die Naturphilofophie ift mithin Zeugungsgefchichte der Welt 
oder Schöpfungsgefhichte überhaupt, unter welchem Namen fie bey den 
älteften Philofophen gelehrt wurde, nehmlich ald Cosmogenie. Da fie das 
AU umfaßt, fo ift fie Genefis ſchlechthin, wie fie Mofes nennt. 

Diens Raturphil. 3, Aufl. 1 


12. Der Menſch ift die Spige, bie Krone der Naturentwidlung, und 
muß alles umfaffen, was vor ihm da gewefen, wie die Frucht alle frühern 
Theile der Pflanze in ſich begreift. Der Menſch muß die gefammte Welt 
im Kleinen darftellen. 

13. Da nun im Denfchen das Selbftbewußtfeyn oder der Geift 
hervortritt, fo hat die Naturphilofophie zu zeigen, daß die Gefete des 
Geiftes nicht verfchieden feyen von den Gefegen der Natur; dag beide nur 
Abbilder von einander feyen. 

14. Natur und Geiftesphilofophie geben ſich daher parallel. 

15. Die Naturpbilofopbie ift aber die erfte, die Geiftesphilofophie die 
zweyte; jene daher der Boden und die Grundlage von diefer: denn bie 
Natur ift früher als der menfchlihe Geift. 

16. Ohne Naturphilofophie gibt es daher feine Geiftesphilofophie, fo 
wenig als eine Blume ohne Pflanzenftod, oder ein Gebäude ohne Boden. 

17. Die gefammte Philofophie beruht mithin in der Nachweifung des 
Parallelismus der Natur und der Geiftesthätigfeiten. 


Eintheilung. 


18. Es wird ſich in der Folge zeigen, daß das Geiftige früher vorhanden 
ift ald die Natur, Die Naturphilofophie muß daher vom Geift anfangen. 

19. Es wird fih auch in der Folge zeigen, daß das gefammte Thiers 
reich 3. B. nichts anderes ift als die Darftellung der einzelnen Thätig- 
feiten oder Organe des Menſchen; nichts anderes als der auseinander: 
gelegte Menſch. Eben fo ift die Natur nichts anderes als die Darftellung 
der einzelnen Thätigfeiten des Geiftes. 

Wie daher die Zoologie die Wiffenfhaft von der Verwandlung des 
Menſchen in das Thierreih genannt werben kann; fo fann man die Na- 
turphilofophie die Wiffenfchaft von der Verwandlung des Geifted in bie 
Natur nennen. 

20. Die Naturphilofophie zerfällt daher in drey Theile. Der erfte 
handelt vom Geift und feinen Thätigfeiten; der zweyte von den einzelnen 
Erfheinungen oder Dingen der Weltz der dritte von dem Fortwirfen 
des Geiftes in den einzelnen Dingen, 

Der erfte Theil ift die Lehre vom Ganzen (de Toto) — Mathefis. 

Der zweyte ift die Lehre vom Einzelnen (de Entibus) — On— 
tologie. 

Der dritte ift die Lehre vom Ganzen im Einzelnen (de Toto in 
Entibus) — Biologie. 

21. Die Wiffenfchaft des Ganzen muß in zwo Lehren zerfallen: in bie 
vom immaterialen Ganzen, Pneumatogenie; und in bie vom materia⸗ 
Ien Ganzen, Hylogenie, 
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Die Ontologie lehrt die Erſcheinung der Materie. Die erſte Erſchei— 
nung derſelben find die Weltlörper, Cosmogemie; dieſe Weltkörper ent— 
wickeln ſich weiter und zerfallen in die Elemente, Stöchiogenie. 

Von dieſen Elementen entwickelt ſich das Erdelement noch weiter und 
zerfällt in Mineralien, Mineralogie; dieſe Mineralien vereinigen ſich 
in einen Geſammtleib, Geogenie. 

Das Ganze im Einzelnen iſt das Lebendige oder Organiſche, welches 
wieder in Pflanzen und Thiere zerfällt. 

Die Biologie theilt ſich daher in Organogenie, Phytoſophie 
und Zooſophie. 

Nach dieſer Eintheilung frägt es ſich vor Allem, was Wiſſenſchaft iſt, wofern es eine gibt. 


Wahrheit. 

22, Wiffenfhaft ift eine Reihe von notbiwendig aus einander folgenden 
Süßen, welhe auf einem gewiſſen Grundfage beruben. 

23. Wenn es etwas Gewiſſes gibt, fo fann es nur eines geben. 

Gibt es nur eine Gewißheit, jo fann es aud nur eine Wiſfenfchaft 
geben, von welcher alle übrigen abgeleitet werden müßen. 

24. Gewiß iſt das Mathematiſche; es iſt daher auch allein gewiß. 

Die Mathematik iſt die einzige Wiſſenſchaft, alſo die Urwiſſenſchaft, 
Matheſis, das Wiſſen ſchlechthin, wie ſie die Alten nannten. 

Die mathematiſchen Grundſätze müßen daher auch Grundſätze für alle 
andern Wiſſenſchaften ſeyn. 

25. Die Naturphiloſophie iſt nur Wiſſenſchaft, wenn fie mathemati- 
fierbar ift, d. h. der Mathematik gleichgefegt werden kann. 

Die Mathematik ift univerfale Wiſſenſchaft; alfo auch die Naturpbilo- 
jophie, obſchon fie nur Theil oder vielmehr nur ein Zuftand des Als ift; 
beide find eins oder fi) congruent, 

26. Die Mathematif ift aber eine Wiffenfchaft bloßer Formen ohne 
Innhalt. Die Naturphiloſophie ift mithin die Mathematik mit Inhalt. 

27. Der Innhalt der Naturphilofophie muß einerley feyn mit der Form 
der Mathematif. 

28, Die Gewißheit der mathematifchen Süße berubt darauf, daß we— 
fentlich fein Sag vom andern verſchieden ift. Es gibt in der Mathematif 
nichts Neues, wenn gleich viel Anderes. 

Einen mathematifhen Sag beweifen, heißt zeigen (demonftrieren), daß 
er einem andern Sate gleich, d. b. mit ihm einerley fey. 

Es müffen mithin alle mathematifhen Säge einem erften Satze 
gleich feyn. 

29. Die Naturphilofophie muß auch zeigen, daß alle ihre Säße, oder 
dag alle Dinge einander und zulegt einem erften Sate oder Dinge 
gleich ſeyen. 
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30. Diefe Naturfäge oder Naturbinge müßen aber auch ben mathes 
matifchen Sägen gleich feyn und zulegt auf dem mathematischen Urſatze 
beruhen. 

Es frägt fih demnach, welches das erfle Princip der Mathematik ift. 





Eriter Theil. 
Matheſis. Bom Ganzen. 


Nichts. 

31. Die höchſte mathematifhe Idee oder das Grundprincip aller 
Mathematik ift dag Zero = OÖ. 

Die ganze Mathematif beruht auf dem Zero, Das Zero beftimmt 
allein den Werth in der Mathematif. 

32. Das Zero ift für ſich nichts. 

Die Mathematik ift auf das Nichts gegründet, und entfpringt mithin 
aus dem Nichte. 

33. Aus dem Nichts kann mithin etwas entfpringen : denn die Mathe— 
matif, aus Sätzen beftehend, ift in Bezug auf das O ein Etwas, 

Die Mathematik felbft wäre nichts, wenn fie nichts anderes als ihr 
höchſtes Princip, das Zero, hätte, 

Wenn daher die Mathematik eine reale Wiffenfchaft feyn will, fo muß 
fie außer ihrem höchſten Princip noch in eine Menge Einzelheiten zer: 
fallen, nehmlich zunächft in Zahlen und endlich in Säße. 

Was von der Mathematik gilt, muß von alfen Wiffenfchaften gelten, 
Alle Wiffenfchaften müßen der Mathematik gleich feyn. 

34. Der erfte Act des Real- oder Etwaswerdens ift ein Entftehen von 
Vielem. Alle Realität fann fih demnach nur in der Vielheit offenbaren. 

Was zu Vielem gehört, ift ein Beftimmted. Das Beftimmte ift ein 
Begränztes. Das Begränzte ift ein Endlihes. Nur Endliches ift real. 


Es frägt fich, wie es zugeht, daß die Mathematik eine Vielheit, oder was daſſelbe 
if, daß fie eine Realität, ein Etwas werde. 


35. Die Realität der Mathematik befteht in der Allheit ihrer Größen: 
Zahlen oder Figuren. 

Alle Zahl und alles, was in die Mathematik gehört, kann Feine andere 
Duelle haben ald das Zero. 

Die mathematifche Vielheit oder ihre Realität muß mithin aus bem 
Zero entfprungen feyn. 

36. Das Zero enthält aber feine Zahl und feine Figur realiter in ſich; 
es ift nehmlich weder 1 noch 2, weder ein Punct noch eine Linie in ihm 
felbft enthalten. 


& 
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Die Einzelheiten können daher nicht auf reale, fondern nur auf ideale 
Weiſe, nicht actu, fondern nur potentia im Zero liegen. 

Es verhält fi) biemit wie mit allen mathematifchen Ideen. Es gibt 
3. B. ein Idee des Dreyeds überhaupt, nehmlich die Definition deſſelben, 
in welcher alle Dreyede Liegen, ohne daß jedoch wirflih ein beftimmtes 
gemeynt wäre, ohne daß wirklich ein Dreyer exiftierte, 

Wenn die Idee des Dreyeds real werden foll, fo muß es ein beftimm- 
tes, ein fhımpfes oder fpigiges Dreyed werben; kurz Die Idee des Dreyeds 
muß fich vervielfältigen, muß aus fi heraustreten, fonft ift fie für bie 
Mathematik nichts, oder nur ein geometrifches Zero. 

Die einzelnen Gegenftände der Mathematik oder die einzelnen Figuren 
fommen alfo nur in fofern zur Eriftenz, als die Idee derjelben aus ſich 
heraustritt und fi einzeln hinſtellt. 

Es ift Har, daß alle einzelnen Dreyede zufammengenommen genau glei) 
find dem idealen Dreyeck, oder allgemeiner ausgedrüdt, daß das Reale 
gleich ift dem Idealen, daß das Reale nur das zerfplitterte, endlich ges 
wordene Ydeale, daß alles Endliche zufammengenommen gleich ift dem 
Spealen. Das wird vielleicht noch deutlicher durch das Beyſpiel mit Eis 
und Waffer. Die Eiserpftalle find nichts anderes als durch Linien bes 
ftimmtes Waſſer. Reales und Ideales find nicht mehr von einander ver- 
fchieden als es Eis und Waffer find. Beide find befanntlich weſentlich einer: 
ley und dennoch verjchieden — verfchieden nur durch die Form. Es wird 
fih in der Folge zeigen, daß alles, was wefentlich yon einem andern ver: 
fhieden zu feyn fcheint, e8 doch bloß in der Form ift. 

Reales und Ideales find eins und daffelbe, nur unter zweyerley For— 
men. Das legtere ift daffelbe unter einer unbeftimmten, ewigen, einfachen 
Form; das Reale ift aber auch daffelbe, jedoch unter der Form der Viel— 
heit, und wie fich zeigen wird, der Mandfaltigfeit. In beiden ift eine 
Unendlichkeit; im Realen eine Endlofigfeit einzelner Formen, im Idea— 
len aber nur Eine endlofe Form; Hier eine Ewigfeit, dort eine Unend⸗ 
lichfeit. 

Die Bielheit und Mandyfaltigfeit der ganzen Mathematif ift auf dies 
jelbe Weife in dem O enthalten, wie die Vielheit und Manchfaltigfeit der 
Dreyecke im idealen oder Urdreyeck. 

Die Mathematik ift ein Syftem von Nullen oder Nichtſen; läßt ſich 
leicht beweifen. 

37. Das Zero ift zwar die Allheit der Mathematif, aber nicht die reale, 
fondern die ideale. 

Alle Zahl geht aus dem Zero hervor, wie die Mandhfaltigfeit ber 
realen Dreyede aus dem Urdreyeck. 

Diefes Hervorgehen der Zahlen aus dem Zero gefchieht durch ein 
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Beftimmtwerben, Eingefchränftwerden; wie bie realen Dreyede nur Be— 
ftimmungen des abfoluten Dreyecks find, 

Das Beftimmtwerben ift ein Endlichwerden; Realwerden heißt enblich- 
werben. 

Die mathematifchen Einzelheiten oder die Zahlen fünnen daher nichts 
anderes feyn, als das auseinandergelegte Zero, das Zero real mit einer 
Beftimmung gefeßt. 

Was das Zero in unendlicher Intenfität ift, das find die Zahlen in un— 
endlicher Extenfität. 

Das Zero ift unter zwo Formen; unter der idealen ift es bloße In— 
tenfität, unter der realen bloße Extenfität oder Zahlenreihe; diefe nur Die 
ausgebreitete Intenſität, jene auf den Punet concentrierte Extenſität; beide 
folglich ganz eins und daſſelbe. 

Die Zahlen find mit dem Zero identiſch; fie das extenfive Zero, es 
die intenfiven Zahlen. 

Der Sinn, wie die Zahlen aus dem Zero — iſt mithin ſehr klar: 
ſie ſind nicht aus ihm hervorgegangen, als hätten ſie individualiter in ihm 
gelegen. Es iſt aus ſich herausgetreten; es ſelbſt iſt erſchienen, und 
dann war es ein endliches Zero, eine Zahl. So wird die Idee des 
Kreiſes ein realer Kreis, nicht indem dieſer aus jenem hervorgeht, ſondern 
indem jener ſelbſt erſcheint. Der einzelne Kreis iſt eine Erſcheinung des 
geiſtigen Kreiſes. 

38. Alles Realwerden iſt daher fein Entſtehen eines Etwas, was vor⸗ 
her nicht geweſen; es iſt nur ein Erſcheinen, ein Extenſivwerden der Idee. 

Das Reale entfteht alfo nicht aus dem Idealen, fondern ift das Ideale 
felbft, gefegt mit einer Beftimmung, Befchränfung, wie 3. B. das wirf- 
liche Dreyed oder der wirkliche Kreis, 

Wenn das Ideale und Reale eins find, fo ift nothwendig alles iden⸗ 
tiſch, und es herrfcht dieſe Identität nicht blog zwifchen dem Idealen und 
Nealen überhaupt, fondern zwifchen allen einzelnen Gliedern des Realen. 

39. Die Identität alles Manchfaltigen oder aller Dinge unter fi) 
und mit der höchſten Einheit ift das Wefen der Dinge; die Befchrän- 
fung oder die Beftimmung des Idealen die Form berfelben. Die Be— 
ſchränkung ift das Formgebende. 

40. Die Befchränfung ift urſprünglich nur ein quantitatives Verhältniß, 
z. B. die Größe des Winkels im Dreyeck; ſpäter wird fie auch ein Ver— 
hältniß der Richtung oder der Lage. 

In beiden Fällen iſt die Beſchränkung nur ein ideales Verhältniß. 

Auch das Realwerden geht daher nur auf ideale Weiſe vor ſich; und 
das Reale iſt daher nicht bloß ſeiner Form, ſondern auch ſeinem Weſen 
nach nur ideal. 
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Dem Wefen nach ift alles Manchfaltige fih und dem höchſten Prin- 
eip gleich; oder durch das Wefen find alle Einzelheiten mit dem höchſten 
Einen verbunden, 

Aller Unterfchied des Manchfaltigen Liegt bloß in der Form, der Be— 
fchränfung oder Erſcheinung. Das eine unveränderlihe Weſen hat eine 
ideale Form, welche die der reinen Einheit, und das nehmliche Wefen hat 
eine Befchränfung, eine reale Form, welche die der Zerfallenheit ift. 

Es gibt nur ein Wefen in allen Dingen, das O, die höchſte Identität; 
aber unendlich viele Formen. 

Die Zahlen find nichts anderes als verfchievene Formen des einen, 
unveränderlihen Weſens, nehmlich des O. 

Wenn alle Zahlen nur das ertenfiv gewordene Zero, und mithin mit ihm iventifch 
find, fo frägt e8 fih: welches find die erften Endlichwerdungen des Zero, oder als 
was erfcheint ed, wenn es nicht mehr bloß Ideales oder Unbeftimmtes ift; kurz 
welches ift die erfte Form des realen Zero oder des Weſens überhaupt? 


Weſen des Nichts, 


A. Das ideale Zero ift abfolute Einheit, Monas; nicht eine Einzelheit, 
wie ein individuafes Ding, wie die Zahl 1; fondern eine Ungetrenntheit, 
Zahltofigkeit, in der man weder 1 noch 2, weder eine Linie noch einen 
Kreis finden kann; furz eine Ununterfcheidbarfeit, Gleichartigkeit, Klarheit 
oder Durcfichtigfeit, veine Identität. 

42, Die mathematifhe Monas ift ewig. Sie unterliegt feinen Zeit 
und feinen Raumbeftimmungen, ift weder endlich noch unendlich, weder 
groß noch Hein, weder ruhend noch bewegt; fondern alles dieſes und alles 
diefes nicht. Das ift der Begriff der Ewigkeit. 

Die Mathematik hat alfo ein ewiges Princip. 


43. Da alle Wiffenfhaften der Mathematik gleich find, fo mug au 
die Natur ein ewiges Princip haben, 

Das Prineip der Natur oder des Univerfumd muß einerley ſeyn mit 
dem Princip der Mathematif. Denn es fann nicht zweyerley Monaden, 
nicht zweyerley Ewigfeiten, nicht zweyerley Gewißheiten geben. 

Die höchſte Einheit des Alls ift alfo das Ewige, 

Das Ewige ift einerley mit dem Zero der Mathematif. Ewiges und 
Zero find nur nad) den Wiffenfchaften verſchiedene Benennungen, wefent- 
lich find fie eins, 

44. Das Ewige ift das Nichts der Natur, 

Wie die ganze Mathematif aus dem Zero hervorgeht, fo muß alles, 
was ein Einzefnes ift, aus dem Ewigen oder dem Natur-Nichts hervor 
gegangen feyn. 

Das Entftehen des Einzelnen ift nichts anders als eine Erfiheinung 


8 
bes Ewigen. Dabey geht die Einheit, Klarheit, Gleichartigkeit verloren, 
und verwandelt fih in Bielheit, Getrübtheit, Verſchiedenheit. 
Die Einheit vielfach gejegt, it ein Ausgedehntes ohne Ende, aber 
immer daſſelbe bleibend. 
Das Realwerden oder Erſcheinen ift ein Ausdehnen des Ewigen. 


Formen des Nichts.. 


45. Die erfte Form des Ausdehnens oder Erfcheinens der mathemati- 
ſchen Monas oder des O it + — Das + — ift nichts anders als 
die Definitiondes O. O ift die Auflöfung ber pofitiven und negativen 
Zahlenreihe, worauf die ganze Arithmetif beruht. ine Zahlenreihe ift 
aber nichts anders als eine Wiederholung eines + 1 oder eines — 1; 
folglich veduciert fih Die ganze Arithmetif uf +1 — 1. 

Was ift aber ein + 1, oder — 1? Dffenbar nichts anders als ein 
einfahes + oder —. Die Ziffer ift ganz überflüffig und zeigt nur an, 
wie oft + oder — genommen iſt; man kann daher ftatt +1 fegen +, 
ftatt — 1 aber — ſchlechthin. Die Reife +1 +1 +1 ift gleich- 
bedeutend ++ +35 oder ftatt 3 fann man fegen + + + und fo für 
jede beliebige Ziffer. Die Ziffern find nichts als Fürzere Bezeichnungen 
der zwo oberften mathematifchen Formen, oder der Ideen der Zahlen. 

Die Zahlen find nichts verfchiedeneg von den Ideen ber Zahlen; fie 
find diefe felbft, nur mehrmal gejekt. 

Weſentlich exiftieren feine Zahlen, fondern nur zwei Ideen berfelben. 

Dieſe Ideen eriftieren aber unendlichmal. 

Die Vielheit oder reale Unendlichkeit iſt demnach nichts eigenthüm⸗ 
liches, ſondern nur eine beliebige Wiederholung des Idealen, ein unauf— 
hörliches Setzen der Idee. 

Die Idee geſetzt iſt Realität, nicht geſetzt iſt ſie — Zero. 

46. Die erſte Vielheit iſt Zweyheit, + —. 

Diefe Zweyheit ändert nichts am Weſen der Monas; denn + — 
= O0. Sie ift die Monas felbft, nur unter einer andern Form. 

Bey der Vervielfältigung ändert fi alfo nur die Form. 

Es gibt viele Formen, nicht viele Wefen. 

AT. Die erfte ober Urzweyheit ift aber nicht eine doppelte Einheit yon 
gleihem Range , fondern eine Entgegenfegung,, eine Entzweyung oder Ber- 
fhiedenbeit, 

Biele Berfgiebenheiten find Manchfaltigkeit. 

Das Viele ift alfo mandfaltig. 

Die erfte Form ift mithin nicht ein bloßes Zerfallen bes Zero ober 
ber Ureinheit, fonbern ein Gegenfegen ihrer felbft, ein Manchfaltig⸗ 
werden. 


48. Alles Endliche ift auf diefelbe Weife nur die Selbftvefinition des 
Ewigen. 

Das Ewige wird demnach real dur Selbftentzweyung. 

Wenn das Ewige erfcheint, fo ift es ein pofitives oder negatives, 

Die ganze Arithmetik ift nichts anders als ein unaufhörliches Ponieren 
und Negieren, Bejahen und Berneinen. 

Alles Realwerden iſt nichts anders als Ponieren und Negieren. Po— 
nieren und Negieren des Ewigen heißt Realwerden. 

49, Das Ponieren und Negieren ift aber ein Act oder eine Handlung. 
Die Arithmetif ift daher ein unaufhörlihes Agieren oder Handeln. 

Die Zahlen find Acte der Urivee, oder eigentlih Haltpuncte ihres 
Handelns und dabey ein Zerfallen in die beiden Jdeen + und —. Diefe 
bleiben immer allein, nichts kommt hinzu. Sie bringen allein die ganze 
Arithmetif hervor bloß dadurch, daß fie nie müde werben, fich wiederholt 
zu fegen, und wenn fie gefett find, fich wieder aufzuheben. 

Wenn + feinem Weſen nach nichts ift als ein bloßes Ponieren, ein 
bloßes Bejahen, und — ein bloßes Aufheben diefer Bejahung, ein Ver— 
neinen; fo ift die pofitive Einheit = 1 nichts als ein einmaliges Bejahen, 
und die ganze Zahlenreihe ein vielmaliges. Der Act des Bejahens allein 
gibt die Zahl, und dieſe ift alfo die beftimmte Größe ohne Gehalt. Nur 
das bloße Ponieren ohne Nüdficht auf irgend einen Innhalt ift Einheit, 
Zweyheit u. ſ. w. 

Etwas. 

50. Aber es muß doch etwas feyn, was poniert und negiert wird, Die 
Form muß einen Innhalt haben, 

Diefes Etwas ift die Uridee oder das Ewige der Mathematik felbit; 
das Zero: denn + — = O. Das + ift nichts anders ald das Zero 
bejaht; dag — nichts anders als diefes + O negiert — — O. Da nun 
eine einmalige Bejahung = 1, fo ift die Einheit und das Zero identiſch. 

Das Zero unterfcheidet fih von der endlichen Einheit nur dadurch, 
dag es nicht bejaht ift. 

51. Das — ift nicht bloß der Mangel der Bejahung, fondern bie aus— 
brüdfiche Aufhebung derfelben. Das + ſetzt das O voraus; das — ſetzt 
+ und O voraus; das O fest aber weder + noch — voraus, Befannt- 
lich find Tauter negative Größen ein Unding, weil fie fih nur auf pofi= 
tive Größen beziehen Fünnen. 

Das — ift zwar die NRüdfehr des + in das O; allein Darum doch 
nicht ganz gleich dem O. Es ift ein rüdfehrender, mithin der zweyte Act, 
welcher den pofitiven vorausfegt. Bei dem — weiß man, was nicht ift; 
das — aber ift ein Nichts in aller Hinfiht. Das — ift die Copula zwi⸗ 
ſchen O und +, 
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52, Wenn das + das ponierte O ift, fo ift e8 ein Nichts poniert ober 
beftimmt. Diefe Pofition ift aber eine Zahl, mithin ein mathematifches 
Etwas. Das Nichts wird alfo ein Etwas, ein Enbliches, ein Neales 
durch die bloge Pofition feiner felbft, und das Etwas wirb zu einem Nichts 
durch die Aufhebung diefer Selbitpofitionz; das Nichts felbft aber ift die 
bloße Vernachläßigung feiner Selbftpofition. 

Das Etwas, das + 1, ift mithin nicht aus dem Nichts entftanden, 
oder hervorgegangen, oder von ihm etwa mit einem andern erzeugt wor⸗ 
benz fondern es iſt das Nichts felbft: das ganze ungetheilte Nichts ift zur 
Einheit geworden, Das Nichts einmal als nichts geſetzt iſt 1. Bon 
feiner Erzeugung, von feinem Herausgehen kann die Rede ſeyn; fondern 
von der völligen Gleichheit und Zugleichheit des Nichts mit dem Etwas, 
Es ift ein jungfräufiches Gebären. 

53. Das Zero muß fih endlos ponieren: denn es ift in jeder Hin- 
ficht unbeftimmt oder unbegränzt, ewig. Die Zahl der endlichen Einzel 
heiten muß daher ins Unendliche geben. 

54. Die ganze Arithmetik ift nichts als die endloſe Wiederholung des 
Nichts, ein unendliches Segen und Aufheben des Nichts. 

Wir können nichts Fennen lernen ald das Nichts: denn das Urfprüng- 
liche unfers Erfennens ift das O. 

Es gibt Feine andere Wiffenfhaft, als yon einem Nichte. 

Alles Reale, wenn es ein ſolches für ſich gäbe, fünnte nicht erkannt 
werben, weil die Möglichkeiten feiner Eigenfchaften ins Unendliche giengen. 
Das Nichts allein ift erfennbar, weil es nur eine einzige Eigenfchaft bat, 
nehmlich die, feine zu haben; über welche Erfenntnig mithin fein Zweifel 
Statt finden Fann. 


— — 


A. Puneumatogenie. 


Uract. 

55. Das + — ober die Zahlen ſind Acte, Handlungen. Das Zero 
ift mithin der Uract. 

Das Zero ift alfo Fein abfolutes Nichts, fondern ein Act ohne 
Subftrat. 

Es gibt daher überhaupt Fein Nichts; felbft Das mathematiſche Nichte 
ift ein Act, mithin ein Etwas, Das Nichts ift nur heoriftifch. 

56. Ein Act ohne Subftrat ift ein geiftiger Act. Die Zahlen find 
demnach nicht Pofitionen und Negationen eines abfoluten Nichts, fondern 
eines geiftigen Actes. 

57, Das Zero ift ein ewiger Act; die Zahlen find Wiederholungen 
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diefes ewigen Actes, oder Haltpuncte deffelben, wie die Schritte beym 
Gehen. 

Mit dem Zero entiteht daher fogleih das Ewige, ober beides find 
nur verfchiedene Ausbrüde für einen und denfelben Act, je nach Berfchie- 
denheit der Wiffenfchaft. Die Mathematif nennt ihren Uract Zero, bie 
Philofophie aber das Ewige. 

Es ift ein Irrthum, zu glauben, daß die Zahlen — Nichtſe ſeien; 
ſie ſind Acte, und mithin Realitäten. 

Indem die Zahlen im mathematiſchen Sinne Poſitionen und Negationen 
des Nichts ſind, ſind ſie im philoſophiſchen Poſitionen und Negationen 
des Ewigen. 

Alles, was real, was poniert, was endlich iſt, iſt aus Zahlen geworden; 
oder ſtrenger: alles Reale iſt ſchlechterdings nichts anders als eine Zahl. 
Dieſes muß der Sinn der pythagoräiſchen Lehre von den Zahlen ſeyn: 
daß nehmlich Alles, das ganze Univerſum, aus Zahlen entſtanden ſey. 
Dieſes iſt nicht bloß im quantitativen Sinne zu nehmen, wie es bisher 
mißverſtändlich genommen worden iſt; ſondern im weſentlichen, ſo daß alle 
Dinge die Zahlen ſelbſt find, nehmlich die Acte des Ewigen. 

Das Weſen in den Zahlen iſt nichts anders als das Ewige. 

Nur das Ewige iſt, und nichts anderes iſt, wenn eine Zahl iſt. 

Es iſt daher nichts real als das Ewige ſelbſt: denn alles Reale, oder 
alles, was iſt, iſt nur eine Zahl, und nur durch eine Zahl. Alles Ein- 
zelne ift nichts für ſich, fondern in ihm ift nur, oder vielmehr es felbft ift 
nur das Ewige, aber nicht das Ewige an ſich, fonbern bejaht oder ver 
neint. | 

Die Eriftenz des Einzelnen ift nicht feine Exiſtenz, fondern nur bie 
Eriftenz des Ewigen unter einer befiebigen Wiederholung: denn Seyn und 
Bejahen find eins, 

58. Die Fortdauer des Seyns ift ein fortdauerndes Seten des Emigen 
oder des Nichts, ein unaufhörliches Realwerden deſſen, was nicht ift. 

Es eriftiert nichts als das Nichts, nichts als das Ewige, und alle ein- 
zelne Eriftenz ift nur eine Trugeriftenz. Alle einzelnen Dinge find Monaden, 
Nichtſe, die aber beftimmt worden find. 

Das Ewige mug ohne Aufhören ponieren, weil es fonft ein wirkliches 
Nichts wäre, während es doch ein Act iftz es muß aber auch unaufhörlich 
diefe Pofttion aufheben, weil es fonft nur ein endlicher Act wäre, nehmlich 
ein Act, der nur einerleyg Richtung hätte, die des Bejahens +++ 
u. |. w., weldes nur die halbe Arithmetif darſtellt. 

Daher ift die Gefammtheit des Endlichen gleichfalls von ewiger Dauer: 
das Einzelne aber tritt hervor und verſchwindet, wie bie Zahlen in ber 
Arithnetif, 


Die ewige Dauer des Endlichen befteht aber nur in der unaufbörlichen 
Wiederholung. Solch ein Ewiges unterfcheidet ſich mithin vom Urewigen 
und heißt Unendlihes. Die Gefammtheit der endlichen Dinge ift daber 
nicht ewig, fondern nur unendlich. 


Urbewußtſeyn. 

59. Im Uracte ſind zwo Richtungen, welche beide ungetrennt eins 
ſind. Er hat die Richtung ſich zu ſetzen und auch die ſich aufzuheben. 
Die Einheit hat das Beſtreben zur Entzweyung oder zur Entgegenſetzung, 
wie das OD das Beſtreben zum + —. 

Indem ſich der Uract poniert, poniert er ſich felbft und zwar aus eiges 
ner Kraft, und das, was er poniert, ijt aud nichts anders als er felbft: 
er poniert felbft — active, und er felbft wirb poniert — passive; er felbft 
poniert ſich ſelbſt, ift Selbftpofition von fich felbft: denn + ift nichts ans 
ders ald das felbftponierte O. 

Der ponierende und ponierte Act find eins; diefer aber iſt das Neale, 
Endliche; jener das Ideale, Ewige. Beide unterfceiden fid nur dadurch, 
daß das Reale der gefeste, gezählte, mithin beftimmte Act iſt; das Ideale 
aber der fegende, mithin zählende und alſo unbeftimmte Act. 

Indem aber das + nichts anders ift als das O,muß es fich noth- 
wendig darauf beziehen und alfo in das O zurüdgeben. Dieſes Zurüd- 
geben ift ein Act im umgekehrter Richtung, was die Mathematif dur 
Negation bezeichnet. Das — ift daher mit dem + nothwendig gegeben: 
fonft würde das + nicht als O — dargeftellt werben können. 

Der Act des Ponierens ift daher aud zugleich ein Act des Negierens. 
Sp wie das O ift oder exiſtirt, tt — + —. 

Das Nealwerden des Ewigen ift demnach ein ganzes Gegenüberfegen 
feiner ſelbſt. Denn Oft = + —, nicht bloß = + br — —. 

60. Das Seyn des Ewigen ift daher eine Selbfterfheinung. 

Altes Einzelne ift nichts als eine Selbfterfcheinung; denn alle Zahlen 
find ja nur Pofitionen des Zero oder +, weldes nie ohne — feyn kann. 
In jedem Wefen find zwey, aber die zwey find das eine Wefen felbit, 
das ſich auseinanderfegt. 

Das Ponieren des Ewigen in dem Sinne, wie e8 bisher genommen 
worden, nehmlich als ein Realwerden deffelben, ift nicht ein Ponieren 
ſchlechthin, nicht ein unbeftimmtes Ponieren, fondern ein Gegenfegen feiner 
ſelbſt. Das Zero ift das unbeftimmte Segen ſchlechthin oder das Nicht— 
fegen; die Zahl aber oder das Reale ift das Gegenfegen des Zero, das 
+ — oder die Selbfterfheinung. Das O Fann für fih allein gedacht 
werben, ohne das +35 Diefes aber nicht ohne O, fo wie das — gleich— 
falls nicht ohne O: denn es ift das Aufheben des gefegten O, nehmlich 
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des +. ever Selbfterfcheinungsaet ift Daher ein doppelter, ein Erfcheinen 
(= +), aber ein Erfcheinen feiner felbft, mithin ein Zurüdgehen ins O 
= —). 

Durch das Negieren wird das Enbliche mit dem Ewigen verbunden, 
Alles Verſchwinden des Endlichen ift ein Zurüdgehen in’s Ewige: denn, 
woher e8 gefommen, dahin muß es wieder gelangen. Es ift aus dem 
Nichts entftanden, ift ſelbſt Das feyende Nichts: Daher muß es aud wieder _ 
in das Nichts zurüdgeben. 

Gott, 

61. Das Seldfterfcheinen des Uractes ift Selbftbewußtfeyn. 

Das ewige Selbftbewußtfeyn ift Gott. 

62. Der fortgefeßte Act des Selbſtbewußtſeyns oder das wiederholte 
Selbftbewußtwerben heißt Vorftellen. Gott ift Daher in unaufhörlichem 
Borftellen begriffen. 

Borftellungen find einzelne Handlungen des Selbftbewußtfeyns. Ein— 
zelne Acte aber find reale Dinge. Alle vealen Dinge find aber die Welt. 
Mit den Vorftellungen des Ewigen entfteht daher die Welt. 

63. Die Borftellungen erfcheinen aber nur oder fommen zur Realität 
dur das Ausfpreden. Die Welt ift daher die Sprache Gottes; die 
Weltfhöpfung ift das Sprechen ‚Gottes. „Gott ſprach, und es ward.“ 
Es heißt nicht bloß: Gott dachte, und es ward. Der Gedanfe gehört 
bloß dem Geifte an; in fofern er aber erfcheint, ift er Wort, und bie 
Summe aller erfcheinenden Gedanfen ift Sprade. Diefe ift das er- 
fchaffene, reale Gedanfenfyftem. Der Gedanfe ift nur die Idee der Welt, 
die Sprache aber ift die wirkliche. 

64. Wie Denfen von Sprechen verfchieden ift, fo Gott von der Welt. 
Unfere Welt befteht in unfern erfcheinenden Gedanken, nehmlid den Wör— 
tern. Das Univerfum ift Gottes Sprade. In fofern die Gedanken den 
Wörtern zu Grunde liegen, kann man fagen: unfere Welt fey unfer Ges 
danfenfpiel, und die wirkliche Welt jey das Gedanfenfpiel Gottes. Das 
Wort ift Welt geworben. 

Die weltlihen Dinge haben für Gott nicht mehr Realität, ald unfere 
Wörter oder unfere Sprade für und. Wir tragen eine Welt in ung, 
indem wir denfen; wir fegen eine Welt oder erfchaffen eine Welt außer 
ung, indem wir fpreden. So trägt Gott die Welt in fih, indem er 
denkt; er fett diefelbe außer fich oder er fchafft fie, indem er fpricht. 

In fofern das Denken nothwendig dem Sprechen vorhergeht, fo kann 
man jagen, es würbe feine Welt feyn, wenn Gott nicht dächte. In dem- 
felben Sinne fann man fagen, alle Dinge feyen nichts als Vorſtellungen, 
Gedanfen, Ideen Gottes, So wie Gott denkt und fpricht, fo ift ein 
reales Ding. Sprechen und Schaffen ift eins, 
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Alles, was wir wahrnehmen, find Wörter, Gedanken Gottes; wir 
ſelbſt find nichts anders als ſolche Wörter oder Gedanken Gottes, mithin 
feine Ebenbilver, in fofern wir das ganze Sprachſyſtem in und vereinigen, 

Es gibt daher fein Seyn ohne Selbftbewußtfeyn. Nur was benft, ift 
(für fih); was nicht denkt, ift micht für fi, fondern nur für ein an 
deres Bewußtſeyn. 

Die Welt ift von Gott verfchieden, wie unfere Sprade von ung ver: 
fhieden ifl. Gottes Selbftbewußtfeyn ift unabhängig von der Welt, jo 
wie unfer Selbftbewußtfeyn unabhängig ift von unferer Sprade, 

65. Die göttlichen Gefege find auch die Gefege der Welt; biefe ift 
daher nad ewigen und unveränderlichen Gefegen erſchaffen, und wird 
auch nad) ſolchen regiert. 

66. Die Naturphilofopbie ift die Schöpfungsgefhichte; Die Schöpfung 
ift aber die Sprade Gottes. Dem Sprachſyſtem Tiegt aber nothwendig 
das Gedanfenfoften zu Grunde. Die Wiffenfchaft aber von den Gefeten 
des Denkens heißt Logik; die Naturpbilofophie ift daher eine göttliche 
Sprachlehre oder eine göttliche Logik. 

Die Gefege der Sprache lehren aber die Genefis der Sprade. Die 
Naturphilofophie ift daher die Wiffenfchaft von der Genefis der Welt, 
Eosmogenie. 


Form Gottes — Dreieinigkeit. 


67. Wie das vollftändige Princip der Mathematif aus drey Ideen 
befteht, fo auch das Urprineip der Natur oder das Ewige. Das Urprincip 
der Mathematif ift O; fobald es aber wirkfich ift, fo it es + und —, 
oder bie Uridee zerfällt im Seyn ſogleich in zwo Jdeen, wovon jede ber 
andern dem Wefen nach gleich, der Form nad aber verfchieden iſt. Es 
it alfo bier ein und daffelbe Wefen unter drey Formen, oder drey find eine. 

Was aber von den mathematifchen Principien gilt, muß auch von 
den Naturprineipien gelten. Der Uract erfcheint oder wirft unter drey 
Formen, welche dem O, + und — entfprechen. 

Diefe drey Ideen des Ewigen find fih alfe gleich, find derfelbe Uract, 
jeder ganz und ungetheilt, aber jeder anders geſetzt. Der ponierende Uract 
ift Das ganze Ewige; der ponierte ift gleichfalls das ganze Ewige; und 
der aufhebende, zurüdführende, beide erften verbindende ift auch das ganze 
Ewige. 

Obſchon alle drey Ideen fich gleich find, fo ift Doch die ponierende die 
erfte, die ponierte Die zweyte, die verbindende die dritte; nicht als wenn fie 
erſt nach einander entftanden wären (dieſes it unmöglih, denn fie find 
zugleich, nehmlich por aller Zeit), oder als wenn fie an perſchiedenen 
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Stellen wären (denn fie find überall); fondern nur der Drbnung und 
dem Werthe nad). 

Wie eins drey und drey eins feyn fünnen, macht aljo nur die Mathe- 
matif begreiflich. 

68. Die erfte Idee ift die urfprüngliche, alfo durchaus unabhängige, 
aus fich felbft entftandene und auf fich ſelbſt gegründete, mithin von nichts 
anderem ausgegangen; furz die ewige, wie Das mathematijche O — Mo- 
nas aoristos. Ihr ift alles möglich; fie kann alle Probleme aufgeben 
und löfen, weiß daher alles und fchafft alles. Sie iſt die zeugende, fchaf- 
fende, väterliche Idee. 

69. Die beiden andern Ideen find ausgegangen aus der erſten, obſchon 
ihr gleich, ja fie felbft aber ausgegangen aus fi felbit, ericheinend. 
Die zweyte Idee ift daher Dyas aoristos und entfpricht dem mathemati- 
fhen +; die dritte Idee ift Trias aoristos und entipricht dem mathe— 
matifchen —, wodurd die Urbreyhbeit O + — vollendet wird. 

Die erfte Idee ift von Ewigfeit bemüht oder vielmehr erfreut, ſich in 
die zwo andern zu verwandeln. Das Thun oder das Leben Gottes be: 
fteht darinn, fich ewig felbft zu erfcheinen, fich ewig felbft anzufchauen in 
der Einheit und Zweyheit, ewig fich zu entzweyen und doch eins zu bleiben. 

Die zweyte Idee ift zunächſt ausgegangen von der erften, und verhält 
fih daher zu derfelben wie Sohn zum Bater, wenn man fie perfonificiert 
betrachtet. 

Die dritte Idee ift ausgegangen von der zweyten und erften zugleich, 
und bifdet daher die geiftige Verbindung, die wechfelfeitige Liebe zwifchen 
beiden. Man kann fie daher Geift fchlechthin nennen, wenn man fich 
diefelbe perfonificiert denft. 

70. Wenn alles Einzelne durch die Urdreyheit hervorgebracht, nur das 
ausgefprochene Wort der Urdreyheit iftz jo müffen aud deren Eigenfchaf- 
ten in demfelben erkennbar feyn. 

Das Einzelne ift daher nicht blog Pofition einer Idee, fondern aller drey. 

Alle Dinge find aus der Dreybeit ausgegangen. 

Das Wefen des Als befteht in der Dreyheit, welche Einheit ift, und 
in der Einheit, welche Dreyheit iftz denn es ift Ebenbild der Urdreyheit. 

Das Seyn überhaupt ift ein Act, und zwar ein dreyfacher. Ohne 
Act oder ohne Handeln gibt e8 fein Seyn. 

Das, was man nichts nennt, iſt felbft ein Act, und es gibt da— 
her fein Nichte. Das Nichts ift nur etwas Nelatives auf ein befonderes 
Seyn. 

Selbſt das mathematiſche Zero iſt nicht Nichts, ſondern ein Act. Nichts 
iſt es nur in Bezug auf beſondere Zahlen. 

Das Zählen iſt ein Wiederholen eines und deſſelben Actes. 
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Die Formen oder die Zuftände des Uractes find Ruhe, Bewegung 
und Ausdehnung oder Erweiterung. 


a. Urruhe. 
(Erfte Form des Uractes.) 

71. Die Uridee ift die Pofition fchlechthin ohne alle Beziehung, ohne 
alle Gegenpofitionz fie ift der fhwebende, ruhende Punct im All, um ben 
fih alles fammelt, und von dem alles ausgeht. Centrum ubique, eir- 
cumferentia nusquam. 

Die Uridee ift das Subftrat von allem, wag in der Folge vorkommen 
wird. Auf diefem Urwefen beruht alles; aus ihm gebt alle Action, alle 
Bewegung und alle Form bervor ; oder vielmehr in allen Erfcheinungen 
erfiheint nichts anderes als Das Urweſen auf verfchiedenen Stuffen der 
Pofition, wie in allen Zahlen nichts anderes erfcheint als das Zero. 
Die Uridee ift der abfolute Anfang. 

Diefe Uridee ift das Nichtdarftellbare, das Nieerfcheinende und doch 
überall Seyende, aber fi immer Entziehende, wenn man es zu erbliden 
glaubt; kurz das Geiftige, welches ſich in allem Fund thut und doch, immer 
daffelbe bleibt. 

AS Urfprung alles Handelns fann man fie Urfraft nennen. 


b. Bewegung, Zeit. 
(Zweite Form des Uractes) 


72. Die Uridee wirft nur, indem fie poniert; durch das Ponieren ent= 
fteht aber Suecefjion des Ponierens, oder Zahlen. Ponieren und fucceffives 
Ponieren ift eins. Das Handeln der Urivee befteht in einem ewigen 
Wiederholen des Weſens; der Uract ift ein fortvauernd ſich wiederholen: 
der Act. 

Wiederholung des Uractes ohne ein anderes Subftrat ift Zeit. 

Die Zeit iſt nichts anders als die ewige Wiederholung des Ponierens 
des Ewigen, entfprechend der Zahlenreihe +1 +1 +1 + m. 

Die Zeit ift nicht erfchaffen, fondern unmittelbar ausgegangen aus dem 
Uraet und die Pofition beffelben; fie ift das Handeln Gottes felbft. 

Es ift uns alfo ſchon etwas entftanden, was ung ing Univerfum ein 
zuführen ſcheint. Die Zeit ift das erfte Thor, durch welches die Wirfung 
Gottes in die Welt übergeht. 

Die Zeit ift die unendliche Succeffion der Zahlen oder der mathema- 
tiſchen Nichtfe. Der mathematifierende, zählende Act ift Zeit. Die Zahlen 
aber find Einzelheiten oder Endlichfeiten, welche die Welt conſtituiren. 

73. Die Zeit ift unendlich, denn fie ift die Allheit des Poniereng; nur 
bie Puncte, Zahlen in ihr find das Endliche. 
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74. Alle Dinge find in der Zeit erſchaffen; denn die Zeit ift die All— 
heit der Einzelheiten. Die Zeit ift Feine ftätige Größe, welche fih immer 
in etwas Neues verwandelte während ihres Fortfliegens. Sie ift Fein 
Sortfliegen, fondern eine Wiederholung eines und deffelben Actes, nehmlich 
des Uractes, gleichfam eine fortrolfende Kugel, die immer in ſich ſelbſt 
wieberfehrt. 

Es gibt fein endlofes Ding, noch weniger ein ewiges: denn die Dinge 
find nur Zeitpofitionen; die Zeit ift aber ſelbſt nur Wiederholung, alſo 
auch Aufhebung diefer Pofitionen. 

Das Wechſeln der Dinge ift eben die Zeitz ift fein Wechſel, fo iſt 
auch Feine Zeit. Die Zeit ift eine univerfale Eigenſchaft der Dinge, 
Zeitlofigfeit ift nur im Ewigen. 

75. Die Zeit, felbit nicht das Endliche feyend, fondern ſchaffend, iſt 
nicht felbft ein Neales, fondern noch ein Ideales, nur eine Form des Ur: 
actes, eine dee, mit der unmittelbar die endlichen Dinge gejegt find. 

Zeit ift Zählen; Zählen ift Denfen; Denfen ift Zeit. Unfer Denfen 
ift unfere Zeit. Im Schlafe gibt es feine Zeit für une. 

Gottes Denfen ift Gottes Zeitz Gottes Zeit ift aber alle Zeit, mithin 
Zeit der Welt. Die Zeit ift nicht irdiſcher, ſondern himmliſcher Abfunft. 

In fofern kommt allen endlihen Dingen eine göttliche Eigenfchaft zu. 
Göttlich find fie, in ſofern fie Zeitz irdiſch find fie, in fofern fie verſchwin— 
dende Zeitmomente find, 


Polarität. 

76. Die Zeit ift eine Action der Urkraft; und alle Dinge find nur 
activ, in fofern fie mit der Zeitidee erfüllt oder begeiftet find. Alle Activität 
der Dinge, alle Kräfte entfpringen aus dem Uract oder der Urfraft, find 
nur Momente derfelben. 

Es gibt aber feine pofitiven Zahlen ohne negative, mithin auch feine 
Zeitmomente ohne Aufhebung derfelben. Es gibt daher feine einfache 
Kraft, fondern jede ift Pofition von + und —. 

Eine aus zwey Prineipien beftehende Kraft heißt Volarität. 

Die Zeit ift daher die Urpolarität, und die Polarität tritt auf in dem 
Augenblick, wo die Weltfhöpfung ſich regt. 

77. Die Polarität ift die erfte Kraft, welche in der Welt auftritt. 

Wenn die Zeit ewig ift, fo muß auch die Polarität ewig feyn. 

Keine Welt ohne polare Kraft; überhaupt gar nichts ohne dieſelbe. 

78. Jedes einzelne Ding ift eine Duplicität. 

79. Das Geſetz der Gaufalität ift ein Polaritätsgefet. Die Caufalität 
gilt nur in der Zeit, ift nur eine Zablenreihe. Die Zeit felbft hat Feine 
Saufalität. 

Diens Raturphil. 3, Aufl, 2 
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Gaufalität ift Generieren. Das Geflecht wurzelt in der erften — 
der Welt. 

Bewegung. 

80. Die Polarität fann als ein einziges Setzen des + — betrachtet 
werben: wenn aber dieſes Seßen ſich wiederholt, fo entfteht Bewegung, 
indem ſich nehmlich viele + — + — nacheinander feßen, und jo die 
Hauptpole auseinander treten wie an einer Eifenftange beim Magneti- 
fieren. Zeit ift ein polares Segen des Uractes, und ein endlofes Wieder- 
holen dieſes Setzens; dabey entftehen aber die einzelnen Dinge, deren 
Succeſſion Bewegung ift. 

81. Die Urbewegung ift Nefultat der Urpolarität., Alle Bewegung 
ift aus Duplieität entfprungen; folglich aus der dee, auf dynamiſche 
nicht mechanische Weife. Eine mechanifche Bewegung, die ins Unendliche 
dur bloße mechanische Bewegungen, durch Stöße vermittelt wäre, ift ein 
Unſinn. 

Es gibt überall keine rein mechaniſche Bewegung; nichts iſt in der 
Welt durch Stoß fo geworben, wie es iſt; aller Bewegung liegt ein in— 
nerer Act, eine polare Spannung zum Grunde. . 

82. Die Bewegung felbit ift aber Feine Dupkieitätz fie ift Einheit, 
aber Refultat der Zweyheit. In der Zeit ift zu unterfcheiden der polare 
Act der Pofition, und der Wiederholungsact diefer Pofition, welches Be— 
wegung ift. Die Bewegung ift das bloße Wiederholen des polaren, zwey— 
fachen Acts, oder das unaufhörliche Auseinandertreten der Pole; aber da 
in jeder polaren Linie die beyden Pole überall beyfammen find, fo ift ſelbſt 
diefes Auseinanderweichen der Pole nur eine Wiederholung der Polarität. 

83. Die Bewegung ift auch nicht erfchaffen, fondern unmittelbar aus- 
gegangen aus dem Ewigen, ift das Urhandeln felbft wiederholt. Die Be— 
wegung ift der fich immer erfcheinende, mithin fortfchreitende Gott. 

84. Bewegung ift Denfen, das als Sprechen erjcheint. Der Gedanke 
polarifiert die Singer. Iſt der Gedanfe ftarf, jo bewegt er fie, und durch 
fie andere Körper. Das Sprechen ift nur ein in Bewegung übergegan- 
genes Denken. Die Welt ift das in Bewegung übergegangene Denken 
Gottes, der bewegte Gedanke Gottes — gefprochene Gedanken, Hier 
erflärt es ſi ih, dag die Welt nicht bloß Gedanfen Gottes, fondern 
Sprade iftz denn es gibt Fein Handeln ohne Bewegung; mithin Fein 
Denfen ohne Sprade und unngefehrt. 

85. Es gibt fein Ding, welches ohne Bewegung wäre, jo wie feines 
ohne Zeit if. Ein Endliches ohne immerdauernde Bewegung ift ein 
Widerſpruch. Alle Ruhe in der Welt ift nur relativ, ift nur eine com 
binierte Bewegung. ine Ruhe gibt es nur im Ewigen, im Nichts ber 
Natur. 
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86. Die Urbewegung ift nur im Kreife möglich, weil fie alles ausfüllt, 

ST. Die Bewegung der endlichen Dinge aus Polarität kann man 
Leben nennen im weitern Sinne: denn Leben ift Bewegung im Kreife. 
Polarität aber ift ein beftändiges Zurüdfehren in fich felbft. | 

Ohne Leben gibt e8 fein Seyn. Nichts ift bloß dadurch, daß es ft, 
z. B. durch feine bloße Gegenwart; fondern alles, von dem man ein Seyn 
ausjagen fann, ift nur oder offenbart ſich nur durch feine polare Bewe— 
gung oder durch das Leben. Seyn und Leben find ungertvennliche Begriffe, 
Indem Gott handelt, jchafft er Leben. 

88. Das Leben ift nichts Neues, in die Welt erſt Gekommenes, nach⸗ 
dem fie erfchaffen war, fondern ein Urfprüngliches, eine dee, ein be: 
wegter Gedanfe Gottes, der Uract felbft mit allen feinen Folgen. 

89. Es gibt feine eigene Yebensfraft im Univerfum ; die einzelnen 
Dinge Tiegen nicht einige Zeit da und harren auf den polarifierenden 
Hauch, fondern fie werden erſt durch den Haud Gottes. Caussa exi- 
stentiae ift das Leben. 

90. E8 gibt nichts eigentlich Todtes in der Welt; nur das ift tobt, 
was nicht ift, nur das Nichts. Etwas kann nur aufhören zu leben, wenn 
feine Bewegung aufhört; diefe hört aber nur auf, wenn die Polarität 
weggenommen ift; die aufgelöste Polarität ift aber das Zero. Die ein- 
zelnen Dinge geben aljo in das Abfolute zurüd, indem fie aufhören zu 
leben. 

In der Welt ift alles lebendig ; die Welt ſelbſt ift lebendig und be— 
harrt nur, erhält fih nur dadurch, daß fie lebt; wie ein organiſcher Leib 
ſich nur erhält, indem er duch den Lebensproceß ſich immer neu erzeugt. 

91. Jedes lebende Ding ift ein Doppeltes. Ein für ſich Beftehendes 
und ein in Das Al Eingetauchtes, In jedem find daher zween Procefie, 
ein individualifierender, belebender, und ein univerfalifterender, tödtender. 
Durch den Tödtungsproceß fucht das endlihe Ding das AU felbft zu 
werden; durch den belebenden aber die Mandhfaltigfeit des Als und doch 
dabey ein Einzelnes zu bleiben. 

Wahrhaft lebendig ift nur das, was im Einzelnen das Ewige und 
die ganze Mandhfaltigfeit des Als daritellt. 

92. Das Ganze im Einzelnen heißt Individuum. Das Individuum 
it ein Rechen-Exempel, das ſich nur entwideln läßt, indem ed die ganze 
Arithmetif in fich begreift. Nichts Individuales kann ewig beftehen; es 
müßte fich ewig bewegen, mithin alles ausfüllen, alles verdrängen, das 
Au felbft werben. 

Menich. 

93. Die Zeit befteht aus einzelnen Acten; d. h. das Leben oder der 

abjolute Act handelt nicht mit einem Schlag, fondern unendlich viele 
* 
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Mal; daher find alle Arte zufammengenommen, alfe endlichen Dinge in 
der Zeit gleich dem Uract oder dem Ewigen. 

94. Es gibt zwo Totalitäten, eine Urtotalität, O + —, und eine 
fecundäre, eine Aufzählung aller Zahlen, O + n — nz jenes die eiwige, 
diefes die endliche Totalität, ober jenes die Ewigfeit, diefes die Unends 
lichkeit. 

95. Je mehr ein Ding von dem Manchfaltigen des Alls in ſich auf— 
genommen hat, deſto belebter iſt es, deſto ähnlicher iſt es dem Ewigen. 
Es iſt denkbar, daß ein endliches oder lebendiges Weſen alle Zahlen oder 
Acte in ſich vereinigt hätte, welches dennoch nicht das Ewige ſelbſt wäre, 
Es wäre aber offenbar das volffommenfte endlihe Wefen und als ſecun— 
däre Totalität das Ebenbild des primitiven; jenes zufammengefette All- 
heit, dieſes identiſche. 

96. Dieſes Weſen wäre nothwendig das höchſte und letzte, wozu es 
in der Schöpfung kommen könnte: denn mehr kann in einem Dinge nicht 
dargeſtellt werden, als das All. Mit einem ſolchen Weſen wäre die 
Schöpfung geſchloſſen. 

97. Da die Realwerdung des Ewigen ein Selbſtbewußtwerden iſt, 
fo ift das höchfte Gefchöpf auch ein Selbftbewußtes — aber ein Einzelnes. 

Ein ſolches Gefchöpf ift der endliche Gott, ift der Teiblich gewordene 
Gott. Gott ift Monas indeterminata, das höchſte Geſchöpf ift Monas 
determinata, Totum determinatum. Ein endliches Selbitbewußtfeyn 
nennen wir Menih. Der Menſch ift eine Idee Gottes, aber diejenige, 
in der ſich Gott ganz, in allen einzelnen Acten zum Object wird, Der 
Menfch ift Gott vorgeftellt von Gott in der Unendlichkeit der Zeit. Gott 
ift ein Menfch vorftellend Gott in einem GSelbftbewußtjeynsact, ohne 
Zeit. 

98. Der Menſch ift der ganz erfchienene Gott. Gott ift Menfch ges 
worden, Zero ift + — geworben. Der Menſch ift die ganze Arithmetik, 
aber zufammengefchoben aus allen Zahlen; daher kann er fie aus ſich 
berporbringen. Der Menſch ift ein Complex von allem, was neben ihm 
ift, von Element, Mineral, Pflanze und Thier. 

99. -Die andern Dinge unter dem Menfchen find auch Ideen Gottes, 
aber wovon feine Idee die ganze Darftellung der Arithmetif ift. Sie find 
nur Theile des göttlihen Bewußtſeyns in die Zeit geſetzt; der Menfch 
aber ift der in die Zeit unverfehrt gefegte Gott. Der Menſch ift das Ob— 
ject im Selbftbewußtfeyn Gottes; die untermenfchlichen Geſchöpfe aber find 
nur die Objecte des Bewußtfeyns Gottes. Wenn Gott nur einzelne 
Eigenfchaften von ſich vorftellt, fo find es weltliche Dinge; wenn aber 
Gott in diefem Gewühle yon Vorftellungen zu feiner eigenen, ganzen 
Borftellung kommt, fo entfteht der Menſch. Gott = 4 O —, Menfh 
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= + »0— m», Ter=+nO — m Die Thiere ftellen ſich nur 
theilweije vor. Das Subject bes Se bftbewußtfeyns ft = + O —, die 
Objeete aber find die Zahlen, welde glei find jenem = o +3 +2 
+1 +0 —1— 2 — 3 — o Kommen alle Zahlen, alle Welt 
elemente nebjt ihren Ausbildungen in dem Bewußtfeyn = + O — vor, 
fo ift e8 ein Menſch; fommen nur einzelne, etwa nur wenige Dinge, als 
Autter, Steine (nit einmal die Himmelsförper), im Bewußtfeyn vor, fo 
ift e8 ein Thier. Sie ftellen ſich nur theilweife in einem Theil des Uni- 
verfums vor, der Menſch aber ſich ganz in allen Theilen. Thiere_find 
Brühe yom Menſchen. 

100, Kein Geſchöpf unter dem Menfchen kann Selbftbewußtfeyn 
haben. Sie haben zwar Bewußtfeyn von ihren einzelnen Handlungen, 
yon ihren Empfindungen, haben Gedächtniß: aber da diefe einzelnen 
Handlungen nur Theile der Welt, des großen Bewußtſeyns find und nicht 
das Ganze; fo fünnen fie felbft fih nie zum Dbjeet werden, fi) nie vor- 
ftellen. Die Thiere find fich nie vorftellende Menfchen. Sie find vorftellende, 
aber nie fich ganz; daher nie zum Bewußtjeyn über fih fommende Wefen. 
Sie find einzelne Rechen-Exempel; der Menfchift die ganze Mathematik. 


Freyheit. 


101. Ein Handeln, das nicht von einem andern beſtimmt wird, iſt frey. 

Gott iſt frey, weil außer ihm kein anderes Handeln iſt. 

102. Der Menſch als Abbild Gottes iſt gleichfalls frey; als Abbild 
der Welt iſt er unfrey. Der Menſch iſt daher in ſeinem Uranfang oder 
Princip frey, aber nicht in ſeinem Ende. Im Entſchluß iſt der Menſch 
frey, in der Ausführung iſt er unfrey. Der Mathematiker kann eine Auf— 
gabe beliebig wählen; bat er fie aber gewählt, fo muß er fie nach noth— 
wenbigen Gefegen und mit beftimmten Zahlen und Figuren föfen. Der 
Menſch ift ein Doppelwefen, zufammengefegtaus Freyheit und Nothwendigfeit 


Rückblick. 


103. Bis jetzt haben wir bloß die arithmetiſchen Verhältniſſe des Ur— 
aets und des Alls betrachtet. Nehmlich alle Ideen ſchwebten bloß in den 
Formen der Zahlen, alles im O + —. Die Zeit war nur bie active 
Zahlenreihe; die Bewegung war das wirkliche arithmetiſche Rechnen, nehınz 
fih das Reduciren der Zahlen auf die abjolute Fdentität, auf Das Zero. 

104. Das Leben ift nur ein mathematifches Problem, welches je höher 
es fteigt, defto näher in der Erreihung der Unendlichkeit der Zahlen dem 
abfofuten Zero kommt, defto lebendiger wird, 

105. Die Arithmetik ift die Wiffenfchaft der zweyten Idee, oder bie 
Riffenfhaft der Zeit und der Bewegung, oder des Lebens; fie ift daher 
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die erfte Wiffenfchaft; es fängt nicht nur die Mathematif mit ihr an, ſon⸗ 
dern auch die Schöpfung beginnt mit ihr, mit dem Werben der Zeit und 
des Lebens. 

Die Aritbmetif ift demnach die eigentlich abjolute oder göttliche 
Wiffenfhaft — und darum ift in ihr aud) alles unmittelbar gewiß, weil 
alles in ihr dem Göttlichen gleich ift. Die Theologie ift Die perfonificierte 
Arithmetif, 

106, Es ergibt ſich hier aufs vollfommenfte, daß jede Wiſſenſchaft, 
wenn fie Gewißbeit haben foll, der Arithmetik gleich feyn müße. — Nun 
ift aber eine Wiffenfchaft doch immer Wiffenfchaft über gewiffe Objecte — 
daher müßen auch alle gewiffen Objecte gleich feyn den Dbjecten ber 
Arithmetifz oder alle Objecte, fie mögen beißen wie fie wollen, ob natür- 
liche oder geiftige, müßen arithmetiſchen Objecten entſprechen, alfo der Idee 
nad Zahlen feyn, ein wirfliches arithmetifches Problem — gleichſam 
Bewegungs, Lebenszahlen, 

107. Ein Naturding ift nichts als eine fi) bewegende Zahl; ein or= 
ganifch Tebendiges Ding ift eine fich felbft aus ſich felbft bewegende Zahl; 
ein ungrganifches Ding aber ift eine durch ein anderes Ding bewegte 
Zahl; da num das andere Ding aud) eine veale Zahl ift, fo iſt alſo jedes 
unorganifche Ding eine durch eine andere Zahl bewegte Zahl, und fo ins 
Unendliche. Die Bewegungen in der Natur find nur Zahlenbewegungen 
durch Zahlen; wie denn aud das Nednen nichts anders ift, als eine 
Zahlenbewegung durch Zahlen, nur bier auf ideale Weife, dort aber auf 
reale. 


ce. Gejtalt, Raum. 
(Dritte Form des Uractes.) 


108, Arithmetifch angeſehen ift jede Pofition eine Zahl, geometrifch an- 
gejeben aber ift fie ein Punet. Was das O in der Arithmerif iſt, ift der 
Punct in der Geometrie, jene das arithmetifche Nichts, diefe Das geome- 
trifche. Beide Wiffenfchaften fangen mit dem Nichts an, find nur ver- 
ſchiedene Anfichten des Nichts. Das O ift ein zeitliches Nichts (eine Zahl), 
der Punet ein räumliches Nichts (eine Figur). 

109. Die erfte Bewegung der Zahlen oder der Puncte ift die Bewe— 
‚gung der Urzahl, des O, oder des Uractes; und diefe Bewegung gebt auf 
die Bielheit der Zahlen oder Punete, auf Zerreißung der ibdentifchen Ur- 
zahl, auf + —. Die erfte Bewegung des Uracts ift eine Ausbreitung 
feiner jelbft in die Bielheit, wodurd nicht bloß ein Nacheinander, fondern 
auch ein Nebeneinander gefest if. Der Uraet ift nicht bloß ponierend, 
fondern auch poniert; als jenes ift er Zeit, als diefes ift er Die ponierte Zeit 
überallhin. Stebengebliebene Zeit iſt Raum. 
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Der Raum ift nicht von der Zeit verfchieden dem Weſen nad, fon- 
dern nur ber Pofition nach; er ift nur die ruhende Zeit, diefe der be— 
wegte, active Naum. 

110. Der Raum ift erft aus der Zeit entftanden, wie bie dritte dee 
aus der zweyten, aber nur ibealiter. Er ift aus ihr entitanden, indem 
fie das Ponieren, er das Ponierte iftz da fie nun von Ewigfeit her poniert, 
fo ift auch der Raum von Ewigkeit und ift in Ewigfeit. Die Ewigfeit des 
Raums geht aber nicht auf Dauer, fondern auf Ausdehnung — er ift 
unbegrängt. 

x 111. Der Raum ift überall, fo wie bie Zeit immer ift. So wenig als 
zwo Zeiten exiftieren fönnen, fo wenig fünnen zween Räume eriftieren. Es 
gibt nur ein Ewiges; Zeit und Raum find aber nichts bejonderes zum 
Ewigen Hingefommenes, fondern es ſelbſt; fie find auch nicht zweyerley 
nebeneinander beftehende Eigenfchaften, fundern einerley. Die Zahlen: 
reibe ift unendlich, alfo überall; folglich ift der Raum überall. 

113. Der Raum ift eine Jdee wie die Zeit, eine Form Gottes, wie 
die Zeitz er ift die paffive Form, das ausgedehnte = + 0 —. 

114. Alle zeitlihen Dinge find aud im Raum und begränzt. Gin 
gränzenlos durch den ganzen Naum ausgebehntes Ding ift ein Unfinn, 
Nur Gottes Handeln ift durch den ganzen Raum ausgedehnt; es ift der 
Raum felbft; indem er handeln wollte, wurde er Zeit; indem er aber 
Zeit war, wurde er Naum, 

115. Der Raum ift nicht erjchaffen, fondern ausgegangen aus dem 
Ewigen; er ift nichts Neues im Univerfum, nichts neben Gott und mit 
ihm Vorhandenes, fondern ein Zugleihes, wenn Gott ift. 

116. Die einzelnen Dinge müßen beides, in der Zeit und im Raume 
ſeyn; oder da entfteht erft ein reales Ding, wo Zeit und Raum ſich in 
einem Puncte Freuzen; fie freuzen ſich aber überall, daher find Dinge 
überall. 

117. Es gibt feinen leeren Raum, feine Zeit und feinen Ort, wo 
nicht ein Endliches wäre: denn Zeit und Raum find eben der erfcheinende 
Uract, das Ding gewordene Zero. 


Punet. 


118. Zeit hat mit der Zahl angefangen, Raum mit dem Puncte, mit 
dem räumlichen Nichts, mit dem Raumzero. Dieſer Punet jegt ſich noth— 
wendig ins Unendliche; ev dehnt ſich aus nach allen Richtungen und notb- 
wendig in gleichen Entfernungen. Ein ſolch ausgedehnter Punet ift bie 
Sphäre. 

119. Die Sphäre ift nichts Eigenthümliches, nichts Neues in ben 
Gedanken Gottes, fondern nur der erweiterte Punct, und biefer ift nur 
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eine verengerte Sphäre, jo wie die Allheit der Zahlen ein erweitertes O, 
und diefes die verengerte Zahlenfpbäre ift. 

120. Der Raum ift ſphäriſch, und zwar eine unendliche Sphäre. Die 
Sphäre ift mit dem Raum gefegt, mithin von Ewigkeit; fie ift auch eine 
dee, und zwar die totale: denn in ihr ift Zeit und Raum zugleich geſetzt. 

121. Wenn Gott real werden will, jo muß er unter der Form ber 
Sphäre erfcheinen; eine andere Form für Gott gibt es nicht. Der er- 
fcheinende Gott ift eine unendliche Sphäre. 

122. Die Sphäre ift daher die vollfommenfte Form: denn fie ift bie 
Urform, die göttliche Form. Die edigen Formen find unvollfommen. 
Je fohärifcher ein Ding geformt ift, defto vollfommener, gottähnlicher iſt 
e8. Das Unorganiſche ift eig, das Organiſche ſphäriſch. 

123. Das Univerfum ift eine Kugel, und alles, was im Univerfum 
ein Totales ift, ift eine Kugel. 


Linie, Licht, Magnetismus. 


124. Indem der Punet fich erweitert, ift er activ; dieſe active Er- 
weiterung ift ein bloßes Wiederholen des Punctes, und dieſes ift Linie, 
in der Sphäre aber Radius. 

Mit der Zeit entjteht nicht Bloß eine Zahlenreihe, fondern auch zugleich 
die Linie. Linie und Zeit find eing, find wiederholte Pofttionen des Nichts, 
des Punetes. Es ift mithin Far, wie die Zeit ein wiederholtes Ponieren 
des Ewigen feiner felbft fey: denn die Linie ift nur ein wiederholtes Selbft- 
ponieren des Punctes, des Nichts. 

Gott in feiner Ewigkeit ſchwebend und der Punet find eins; Gott 
aber handelnd ift Linie, feyend ift ev Sphäre, der feyende Punet. 

125. Die Linie ift nichts Neues in der Schöpfung, fondern die Zeit 
jelbft, nur genauer angefehen. Gott erſchafft die Linie fo wenig als die 
Zeitz fondern diefe entfteht ihm, indem er fid bewegt, indem er denkt. 
Es ift unmöglich zu denken, ohne Linie zu producieren. Die Linie ift daher 
von Ewigfeit, ift Zahlenreihe. 

126. Das Wefen der Linie befteht nicht darinn, daß ihre beiden Enden 
ind Unendliche mit gleicher Bedeutung fortlaufen, fondern in ihrer Ra— 
dialität, d. h. darinn, daß ein Ende gegen das Centrum gefehrt, cen- 
tral, eonvergierend, abjolut geworden, das andere aber gegen bie Peri- 
pherie gefehrt, divergierend, endlich, Vielheit geworden ift. 

Die Urlinie ift eine mit zween entgegengefegten Characteren probucierte 
Linie. Das centrale Ende ift O, das peripherifche ift das gefpaltene 
3m =. 

Diefe radiale Linie gibt uns das Vorbild einer neuen Polarität. Die 
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beiden Enden verhalten ſich nicht wie + und — gegen einander; fondern 
wie O ud + —. 

In dem Augenblide, wo eine Linie im Univerſum entfteht, entfteht 
nicht eine Linie ſchlechthin, nicht eine unbeftimmte; ſondern eine an ihren 
beiden Enden beftimmte, zwar eine polare, aber auf beftimmte Weife 
polar. Nichts, felbft fein endliches Ding, exiftiert auf unbeftimmte Weife, 

127. Es gibt Feine mathematifch gleiche Linie in der Welt; alfe realen 
Linien find polarz alle find fie mit dem einen End in Gott gewurzelt, 
mit dem andern in der Endlichkeit. 

Der Uract wird bey feinem erften Handeln nicht ſchlechthin ein gefetstes 
Nichts, Zahlenreihe; nicht bloß Zeit, nicht bloß aoriftifche Linie, fondern 
Linea determinata; fur; Gott fann in ber Zeit nur ald Radius auf 
treten. Die Monas determinata iſt eine Monas radialis, oder eine 
centroperipherifhe Monas. 

128. Das Wefen des Urgegenfages ift ein centroperipherifcher Gegen- 
fag. Wie fih Centrum zur Peripherie verhält, fo verhält fih bier ein 
Pol zum andern. Polfeyn und Gentrum= oder Peripheriesfeyn ift eins, 
Urpolarität ift Gentroperipherität. 

Die Urlinie ift beftändig in polarer Action, welche Spannung beißt: 
denn fie ift immer convergierend und divergierend, central und peripherifch 
zugleich. Jede Linie entjteht daher nur durch Spannung, und tft nur 
durch fie, ja jede Linie ift nichts anders als dieſe Spannung. 

129. Eine Linie, wovon das eine Ende zum Gentrum firebt, das 
andere zur Peripherie, das eine zur pentität, das andere zur Duplieität, 
wird ſich in der Welt als Lichtlinie, im Planeten als magnetische 
Linie zeigen. Der Magnetismus ift centroperipherifcher Gegenſatz, 
OO —— eine radiale, an einem Ende gefpaltene Action der Linie, Der 
Magnetismus hat feine Wurzel im Beginn der Schöpfung, Er ift pre 
phezeyet mit ber Zeit. 


Flache, Electrismus, Oxydation. 

130. Die Peripherie ift die Gränze der Sphäre, und mithin eine 
Fläche. Mit dem Ponieren des Ewigen entftebt daher auch dieſe un- 
mittelbar, 

131. Wie die Urfinie feine reine, fondern eine radiale, polare iftz 
fo ift die Urfläche feine ebene, fondern eine Frumme oder Kugelfläche. 

132. Es gibt feine ebene Fläche im Univerfum, Feine reinen 
Flächen fo wenig als reine Linien. Alle Flächen find krumm. Tropfen, 
Weltförper, Thier. Die Kugelfläche ift fein Continuum ; fondern befteht 
eigentlich aus den entzweyten peripherifchen, ſenkrecht fiehenden Enden ber 
Radien, ift ein . 
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133. Die Kugelflähe bat fein Centrum, fein O, wie ber Radius; 
fondern ift ein abfolut Entzweytes, ein —- ohne O. 

134. Diefe Handlungsweife des Uracts erfcheint als Electricität. 

Die Electricität ift ein bloß peripherifcher Gegenfag, ohne Centrum, 
aljo ohne Bereinigung; ein ewig Zerriffenes ohne Ruhe. 

Die Electrieität ift alfo auch eine befondere Form, unter der die Pola- 
rität auftritt, und ift gleichfall8 in der Urſchöpfung gewurzelt. 

E83 gibt mithin fein Ding, das nicht magnetifc und electriſch wäre. 

135. Die Idee der Fläche ift immer das Umgeben. Sie wird nicht 
generiert durch einen Kugelfchnitt, fondern durch die Vollendung, Um— 
gränzung der Sphäre. 

Das Wefen der Fläche ift Gränze. Jede Fläche ift endlich, ift con- 
ver. In der göttlichen Pofition kommt nirgends eine Fläche vor, als an 
der Gränze ber Urſphäre. 

136. Wie fein Ding ohne Linie, ohne Radius ſeyn kann, fo fann 
auch feines ohne Fläche, ohne Umgränzung ſeyn. Die einzelne Fläche iſt 
mit Locus der alten Philoſophen identisch. 

Alles Endliche ift ein gefchloffenes Ganzes, und am vollfommenften ift 
dasjenige Ding, weldes die vollfommenfte Gefchloffenbeit, Fläche, Peri- 
pherie (Haut) bat. 

137. Die Fläche ift auch nicht vom Uracte verfchieden, jondern eine 
Form des Uractes ſelbſt; oder eine Gränze, die aber nirgends ftill ftebt, 
fondern wegen des ewigen Handelns immer verrüdt wird. Dadurch wird 
die Welt unbegrängt und begränzt zugleich; diejes in Bezug auf die Ges 
fchloffenheit der Fläche, jenes in Bezug auf die endlofe Erweiterung der- 
elben. 

138. Die Peripherie ift das Object im göttlihen Bewußtſeyn, der 
Punct, welcher außer dem Gentrum gejegt, aljo eins und daſſelbe ift, 
Centrum (Subject) und Peripherie (Object). Es ift überall derjelbe 
Punct, daſſelbe O, wo es auch geſetzt ſeyn mag. Daher der tiefe Spruch: 
Mundus est Sphaera, eujus centrum ubique, eircumferentia nusquaın. 

139. Die Fläche fteht im Gegenfag zur Linie, wie Peripberie und 
Centrum; fie fteht fenfrecht auf den Radius, und kann der Iinearen Action 
nie parallel gehen. Die Eleetrieität fteht mit dem Magnetismus in 
ewigem Gegenfaß. 


Kugel, Wärme, Chenmismus. 

140. Linie und Fläche find Die, Darftellung der Zeit und des 
Raums; daher wie diefe aus dem Nichts entftanden, nehmlich aus dem 
Puncte. Die Kugel ift das erweiterte Nichts. Nichts alfo ertendiert, ober 
Nichts gefest, wird ein Etwas, nebmlich Linie, Fläche, Dicke, Polarität. 
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Die Linie ift ein langes Nichts, die Fläche ein hohles Nichts, die Sphäre 
ein dies Nichts, Furz das Etwas ift ein Nichts, welches nur Prädicate 
erhalten hat. Alle Dinge find Nichte mit verfchiedenen Formen. Der 
Punc ft = O, die Linie S +, die Fläche — + —, die Kugel = 
090 

141. Die innere Bewegung der Kugel oder das Werden der Kugel 
in der Welt erfcheint als Wärme, im Planeten ald Chemismus. 


Rotation. 


142. Die Urfphäre ift rotierend: denn fie ift nur Durch Bewegung 
eniftanden; die Bewegung der Sphäre fann aber nicht fortfchreitend ſeyn, 
denn fie erfüllt ja alles. Gott ift eine rotierende Kugel. Die Welt ift 
der rotierende Gott. 

Alle Bewegung ift freisförmig, und es gibt überall feine gerade Be— 
wegung, fo wenig als eine einfache Linie oder gerade Fläche. Jedes 
Ding ift in unaufhörlicher Rotation begriffen. 

Ohne Rotation gibt e8 fein Seyn und fein Leben: denn e8 gibt obne 
fie feine Sphäre, feinen Raum und feine Zeit. 

143. Je vollfommener die Bewegung eines Dinges kreisförmig ift, 
defto volffommener ift es jelbft. Grade Bewegung ift nur bie mechanische, 
eine folche exiftiert aber nicht durch fih, Je mehr ein Ding fih grade 
bewegt, defto mechanischer ift es, deito unebler. Grade Bewegung gibt 
auch nur grade Geftalt. 


Geometrie. 


144, Die Sphäre mit ihren Attributen ift die Totalität der Zahlen, 
it alfo eine rotierende Zahl. Das Univerfum ift daffelbe. In der Arith- 
metif wird die Duantität der göttlichen Pofitionen betrachtet, in ber 
Sphäre aber die Richtung diefer Pofitionen, oder der Zahlenreihen. 

145. Die Lehre von der Sphäre ift die Geometrie. Denn in ber 
Sphäre find alle Formen enthalten. Alle geometriihen Beweiſe laſſen 
ſich durch die Sphäre führen. 

Die Geometrie ift unmittelbar aus der Arithmetif entftanden, ober ift 
die Arithmetif felbft, mit dem Unterfchiede, dag diefe die Zahlenreihen als 
Einzelheiten, jene aber als Ganzes betrachtet. Die Arithmetif ift eine 
‘ Geometrie mit seriebus diseretis, die Geometrie aber ift eine Arithmetik 
mit seriebus eontinnis, eine erftarrte Arithmetif. 

146. Die Geometrie ift eine Wiffenfchaft von gleichem Werth mit ber 
Arithmetik; fie ift eben fo gewiß, weil fie Feine andern Säge hat; fie ift 
gleich ewig, ift die gleiche Renlwerbung des Uractes, Deus geometrizans 
der Ppthagoräer. 


Alles, was gewiß feyn will, muß daher der Geometrie gleich feyn, 
muß eine Pofition der Geometrie felbit feyn, nur unter andern Be— 
jiehungen. 

147. Die Geometrie ift realer als die Arithmetif, endlicher als fie 
und darum auch erfcheinender, gleichſam materialer. Die Ideen find in 
ihr etwas Beftimmtes geworden, haben Geftalt angenommen, während fie 
zuvor in der Arithmetik noch geftaltlos ſchwebten; bier waren fie bloße 
Geifter ohne Hülle, in der Geometrie aber haben fie diefe Hülle erhalten. 
Die Zeit hat zu ihrer Geftalt, zu ihrem Leibe die Linie, der Raum bie 
Fläche, das Leben die Kugel, mithin die Notation zur Geftalt oder zum 
Leibe erhalten, 

Man wird hier bemerfen, daß die Ideen immer realer, immer end- 
licher werben, immer dem wirklichen Erſcheinen näher treten, je tiefer fie 
herunter fteigen, oder je individualer man fie betrachtet. Die Geometrie 
ift nicht fpäter als die Arithmetif entitanden, fondern ift nur eine inbivi- 
dualere Anficht der Jdeen, da die Arithmetif eine univerfalere gewefen. 
Geometrie ift Arithmetif mit ftehen gebliebenen Zahlen = Puncten. 

Das Göttliche nähert fih aljo der Erſcheinung, der Materialität, je 
individualer es wird; und dieſes fehr natürlich, denn es begränzt ſich ja 
immer mehr und erhält immer mehr Prädicate. Je mehr ein Ding Prä- 
dieate erhält, deſto vollfommener ift feine Endlichkeit. 

Wir find durd) die Geometrie wirklich in das Univerſum verfegt, aber 
nur in das formale, in welchem es und nur im Allgemeinen wie ein 
Sfelet vorgezeichnet iftz nehmlich als unendliche Ausdehnung, in welder 
Linie und Peripherie, centrale und peripherifche Action, Magnetismus, 
Electrismus, Rotation 20, vorgebildet find. 


— 





B. Hylogenie. 


a. Schwere. 
(Erſte Form der Welt. Ruhe.) 

148. In der Arithmetif find die göttlichen Acte nur unbeftimmt — 
Zahlen. In der Gepmetrie befommen die Zahlen befiimmte Richtungen, 
werben Figuren. Alle Figuren haben aber die befondere Richtung auf Das 
Gentrum,. Die Figuren find nichts als vielfach geſetzte Centra. 

149.. Die Richtung aufs Centrum ift aber ein Act, der nie zu wirken 
aufhört. Der Uraet firebt daher ins Unendliche nichts anderes als Cen- 
trum, d. h. Punete zu fegen. 

150. Wenn es Puncte außer dem Centro gibt, ſo geſchieht es nur, 
weil von den zuerſt geſetzten Puncten die nachfolgenden verdrängt werden. 
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Die peripherifhen Puncte find nur mit Widerwillen außer dem Centro. 
Die Kugel eriftiert nur gezwungen, weil fie im Centro nicht Play hat. 

151. Alles Endliche ftrebt nach dem Gentrum. Das Endliche ift nur 
etwas, in fofern es im Centro poniert ift, und es erhält feinen Werth nad) 
feiner Entfernung aus dem Centro. 

Dieſes Beftreben, vermöge deffen die Dinge im Gentro feyn wollen, 
ft die Schwere. 

152, Was der Nüdgang der Zahlen in das O ift, das ift Die Schwere 
in der Sphäre. Die Schwere ift eine geometrifche Reduction der Pofition 
auf das Nichts. Die Sphäre ift nur erzeugt durch Action, und zwar 
durch die centroperipherifche; diefe Action muß fi) daher auf zmeyerley 
Weife offenbaren, ald Gentrifugalität und als Gentripetalität. Die erfte 
ift die Zerfplitterung des Uracted oder der Puncte, die zweyte ift die 
Sammlung der Uracte oder Puncte in die Einheit — Schwere. 

Die Gentrifugalität entfteht nur gezwungen oder mit Widerwillen, 
indem der Uract immer das Centrum fucht, und nur gegen die Peripherie 
vüdt, weil er dort nicht mehr Pas hat. 

Betrachtet man die Gentripetalität als eine Kraft, fo ift die Gentrifus 
galität Feine, fondern nur die vom Gentro rückende Gentripetalität felbft, 
fo ungefähr wie Kälte feine befondere Kraft ift und Finſterniß; beide ſind 
nur ſchwächere Wärme oder Licht. 

153. Die Schwere iſt nicht Bewegung ſchlechthin, ſondern zum Gen- 
tum, zur Rube. 

154. Was im Centro feldft ift, ift vaber nicht Shwer. Der Uract ift 
nicht ſchwer. 

155. Da alle endlichen Dinge Vofitionen des Uractes in der Sphäre 
außer dem Gentro find, fo find alle fhwer. Das Schwere ift die in das 
Centrum ftrebende Kraft, welche durch andere, ſchon darinn befindliche Kräfte 
daran gehindert wird, in enbliches Ding, das nicht ſchwer iſt, ift ein 
Widerſpruch. 

Die Schwere des einzelnen Dings iſt Gewicht. Die Welt ſelbſt hat 
fein Gewicht, ſonſt müßte fie gegen etwas anderes außer ihr ſchwer ſeyn. 
Die Begriffe von Schwere und Gewicht, wie wir es von einzelnen Dingen 
fagen, paffen nicht auf die Welt, noch weniger auf Gott. 

156. Die Schwere ift auch nichts Neues in der Welt, fondern fie ift 
nur das Gentrumsponieren im Raume. So nothiwendig dag Ewige, wenn 
ed fich felbft erfcheint, fih unter einer beftimmten Form erfcheinen muß; 
jo nothwendig muß es auch mit dem ewigen Beftreben, in ſich zurüdzu- 
fehren, oder als Schwere erfcheinen. Die Schwere ift nichts vom Urarte 
Berfchiedenes, nichts hefonders Erfchaffenes; fondern ſphäriſche Pofition 
deſſelben tendierend ind Centrum, 
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157. Da nun die Sphäre aus dem Nichts entftanden ift, ſo ift auch 
die Schwere aus demfelben entftanden. Die Form ift ein geformtes Nichts; 
die Form ift aber feine Form ohne innere formende Kräfte, wozu bie 
Schwere gehört. Geformtjeyn und Schwerfeyn ift eins. Die Schwere ift 
ein wuchtiges Nichts, ein ſchweres, central ftrebendes Wefen, Neal: 
werbung ber erften göttlichen Idee. Daher fann die Schwere nicht wahr= 
genommen werben im Univerfum als Ganzem, fondern nur in feinen 
Theilen. 

158. Iſt die Schwere der real gewordene Uract, fo muß alles aus 
der Schwere entftehen, oder alles muß die Schwere ald die gemeinfchaft- 
lihe Mutter des Endlichen erfennen. Es ijt überall in jedem einzelnen 
Dinge nur die Schwere, das Ponderofe, was eriftiert, fonft eriftiert nichts: 
denn es eriftiert ja nichts außer dem göftlichen Uract, der unaufhörlich ein 
centraler ift. 


Materie. 


159. Punete, welche nach dem Gentrum fireben, drüden ſich, weil alle 
an einerley Stelle wollen. Dieſe Puncte find aber Kräfte, welche Raum 
einnehmen und daher andere ausjchliegen. Ein Raum aber, welcher einen 
andern ausichließt, ift Materie. 

Bon der Materie gilt alles, was von der Schwere gefagt worden: 
denn Materie ift nur ein anderes Wort für Schwere. in fchweres 
Ding ijt ein materialed Ding. 

160. Zur Totalität eines Dinges gehört nicht bloß feine Figur, nicht 
bloß feine Spannung oder Bewegung, fondern aud feine Schwere. 
Diefe ift aber eine ganze Sphäre; die Materie ift mithin totale Pofition 


des Uractes, ift Dreybeit der Ideen. 


161. Die Materie ift mit der Zeit und dem Raume gegeben; aller 
Raum ift material, ja die Materie ift felbft ver Raum, und die Zeit, und 
die Form, und die Bewegung: denn Raum ift ja nicht befonderes, fondern 
nur ausgedehnte oder geformte Kraft. 

Auch bier zeigt es fih, dag das Nichts nicht eriftiert. Es gibt im 
Univerfum fo wenig ein Nichts, ald es in der Mathematif ein O gibt. 
Sobald das Nichts ift, ift es etwas, 

Das ganze Univerfum ift material, ift nichts als Materie; denn es ift 
ewig im Gentro ſich wieberhofender Uract. Das Univerfum ift eine rotie- 
rende Materienfugel. 

162. Das Univerfum ift aber eine handelnde Schwere, eine Materie, 
in ber der centröperipherifche Gegenfag thätig iftz daher ift es überall 
nurbie Materie, welche agiert. Keine Thätigfeit ohne Materie, 
aber auch Feine Materie ohne Thätigkeit, beide find eins: denn bie 
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Schwere iſt ja ſelbſt die Thätigkeit, und die Schwere iſt ſelbſt die Ma— 
terie. Materie iſt nur die begränzte Thätigkeit. Eine Materie, die ſich 
nicht bewegt, iſt nicht; fie kann nur beſtehen durch fortwährendes Entſtehen, 
durch Leben. Es gibt feine todte Materie; fie iſt durch ihr Seyn leben— 
dig, durch das Ewige in ihr. 

Die Materie hat an fich feine Eriftenz, fondern es eriftiert nur das 
Ewige in ihr. Es ift alles Gott, was da ift, und außer Gott gibt es 
ſchlechterdings nichts. 

163. Es ift Täufhung zu glauben, als fey die Materie ein wirkliches 
Etwas für fich beſtehend. Eben fo geht es mit den Zahlen, denen man 
aud Realität beylegt, da fie doch demonftrable Nichtfe find. Eine Zahl 
ift wahrlich nichts als ein mehrmaliges Jafagen, ein mehrmaliges Hin: 
ſtellen deſſen, was nichts, was feine Zahl ift. 

Diefes Hinftellen gefchieht ebenfalls im Univerfum, wo es der Uract 
ift, der geftellt wird. Da aber, wo dieſer ift, kann Fein anderes Stellen 
hinkommen. Diejes Ausichliegen nennt man gewöhnlid das Undurch— 
dringlihe, Materiale, 

Man kann nicht fagen, an welder Stelle die Materie entfteht, fo 
geheim und überrafchend tritt fie hervor. Eigentlich ift die Materie da 
beym erften Erfcheinen des Seyns, der Zeit und des Raums; denn in dem: 
felben Augenblide ift auch Linie, Fläche, Dicke und Schwere gegeben. 
Die Linie eriftiert nicht, wenn fie nicht agiert; die Sphäre eriftiert nicht, 
wenn fie nicht träg ift, d. h. wenn nicht ihre Kräfte nad dem Centro, 
mithin nach Zufammenbang ftreben. Nichts exiftiert, wenn es nicht ma— 
terial ift. Die Materie ift demnach da mit dem Dajeyn Gottes. 

164. Das Immateriale erxiftiert nicht: denn eben das Meateriale, 
welches nicht ift, ift das Immateriale. Alles was iſt, ift material: nun 
ift aber nichts, was nicht iſt; folglich gibt es überall nichts Immateriales. 

Immaterialität ift nur ein hevriſtiſches Princip, um durch ed auf bie 
Materie zu fommen, wie das O in der Mathematif, das an fich nichts 
it, auch nicht eriftivt, das aber doch gefegt feyn muß, um die Zahlen 
darauf beziehen zu fünnen. 

165. Nur Gott ift immaterial; er ift die einzige bleibende immateriale 
Hevriftif, die Ariom ift, das Formlofe, Polaritätslofe, Zeitlofe. Ein 
geftalteter Geift ift ein Widerſpruch. 

Aber auch die Materie eriftiert nicht, weil die Materie nichts ift, weil 
fie nur eine Sphäre von Gentralactionen, die Schwere ift. 

166. Das materiale Univerfum heißt Natur. 

Es kann nur eine Natur geben, fowohl der Zeit ald dem Raume 
als der göttlichen Befeelung nad. Es gibt nur einen Gott; deſſen Wir- 
fungen ausgefprochen, material gefegt, find Natur, 
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Die Natur ift aus dem Nichts entftanden, wie Zeit und Raum; oder 
mit diefen ift auch die Natur gewefen. Himmel und Erde hat Gott aus 
Nichts gemacht. 

167. Gott hat nicht eine mit ihm gleich ewige Materie vorgefunden, 
die er nur wie ein Baumeifter georbnet hätte, fo gut es ſich thun ließ; 
fondern er bat aus feiner ewigen Allmacht durch feinen bloßen Willen 
die Welt aus dem Nichts zum Seyn hervorgerufen. Er hat gedacht und 
gejprochen, und es war. 

168. Die Lehre von der Materie ift die Naturphilofophie. Sie ift 
daher auch die Wiffenfchaft von allem Einzelnen, wie die Geometrie und 
die Arithmetif, aljo im Grunde nur der dritte Theil der Mathematik, 
eben fo gewiß und fo bemonftrabel, wie dieſe. 


Mether. 


169. Die Materie, welche die unmittelbare Pofition Gottes ift, welche 
das ganze Univerſum ausfüllt, welche die gefpannte und bewegte Zeit, 
der geformte Raum, das fchwere Urweſen ift, nenne ih Urmaterie, 
Weltmaterie, cosmifhe Materie, Aether. 

Der Aether ift die erfte Realwerdung Gottes, die ewige Pofition def 
felben. Er ift die erfte Materie dev Schöpfung; alles ift mithin aus ihm 
entftanden, er ift das böchfte, göttliche Element, der göttliche Leib, die 
Urſubſtanz — O + —. 

170. Der Aether füllt das ganze Univerfum aus, und ift mithin eine 
Sphäre, ja die Weltfphäre felbftz die Welt ift eine rotierende Aetherkugel. 

171: Die noch nicht individualiſierte Aetherfphäre nenne ih Chaos. 
Bon Anbeginn war das Chaos, und diefes war Aether, und bis zum 
Ende wird Chaos, Aether feyn. 

Der Aether ift das erjcheinende Nichts, fo das Chaos. Diefes war 
nicht diefes und nicht jenes; fondern nur ein daſeyendes Nichts. 

172. Der Aether ift die imponderable Materie, weil er die Schwere 
‚und Allheit felbft, weil er die unendliche Materie ift. 

173. Der Aether hat Fein Leben; er ift das einzige Todte, weil er 
das ſchwere O ift. Aber im Aether Liegen alle Principien des Lebens, 
alle Zahlen. Er ift das Subftrat, das Wefen des Lebens. Es gibt nur 
ein univerfales Subftrat der Natur. 


b. Weltförper, Punct, Centrum, Schwere. 


174, Alles, was aus dem Aether heraustritt und ſich als eine end- 
liche Materie fegt, kann nichts anders als wieder eine Sphäre ſeyn. 

175. Der Aether zerfällt in unendlich viele untergeordnete rotierende 
Sphären, und er muß darein fallen, weil die Welt fein Ganzes ohne 
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Theile, fondern nur ein Ganzes in den Theilen, nur eine Wiederholung 
von Pofitionen it. Die chaotiſche Aetherſphäre beftebt wejentlich jogleich 
aus einer Unendlichkeit von Sphären. 

176. Ein Chaos hat nie eriftiert. Das Allgemeine eriftiert nie, fon- 
dern nur das Befondere. Bon Ewigfeit her war das Chaos eine Biel- 
beit von Aetherkugeln. Das Chaos ift nur bevriftiich. 

177. Eine jede Aetherfphäre ift in fich vollendet und gefchloffen, und 
daher rotierend um ihre Achſe und um die univerfale Achſe des Aethers. 

178. Die neue Notation folgt notbwendig in den an der Peripherie 
des Aethers verdichteten Weltförpern, wegen der ungleihen Geſchwindig— 
feit feiner ausd=- und einwärts liegenden Puncte. 

179. Jede individuale Sphäre hat zwo Bewegungen in fi); die eine 
geht auf die Darftellung des Uractes in ihr felbft durch die eigene Ro— 
tationz die andere ftrebt wieder in das Urcentrum zurück, durch die all: 
gemeine Notation um die univerfale Achfe. 

180. Eine ſolche für ſich rotierende Sphäre heißt Weltförper. Ein 
Weltförper it wieder das Abbild des Ewigen; er ift ein Ganzes, er ift 
lebendig; alles, auch das Höchfte, kann auf ihm entfteben, alles fih aus 
ihm, dem gevonnenen, indivitualifierten Aether entwideln. 

Der Weltkörper bat ein doppeltes Leben, ein individuales und ein 
univerjales, indem er für ſich iſt und zugleich im allgemeinen Centro. 
Alles Individuale muß ein doppeltes Leben haben. 

181. Die Weltförper find jo alt als der Aether, mithin von An- 
beginn; und dauern auch ohne Ende. 

Da fie nur geronnener Aether find, jo können fie ſich auch wieder in 
denjelben auflöfen, wie etwa die Cometen. 


b. Licht, Linie. 
(Zweite Form der Welt. Bewegung.) 


182. Der Aether ift von Ewigkeit her nicht bloß Monas, jondern auch 
Dyas; von Gwigfeit ber fteht er mit fich felbit in Spannung, indem er 
in zween Pole aus fich berausgetreten ift als das Gleihbild des ſeyenden 
Uractes. 

Diefes Ausfichtreten oder Selbfterfcheinen des Aethers oder der Sub- 
ftanz ſchlechthin iſt Das Ausfichtreten des Punctes in die Peripherie. Als 
Dyas eriftiert der Aether unter der Form von Polaritit, von centralem 
und peripheriſchem Beftreben; der gefpannte Aether ift ein centroperipbe: 
riſcher Gegenſatz. 

183. Der Aether iſt von Ewigkeit her in eine centrale und in eine 
peripherifche Subftanz geſchieden, und zwar durch feine bloße Pofition als 

Diens Raturphil. 3. Aufl, 3 
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Kugel. Das Univerfum ift eine Duplicität in ber Form bes Aethers; 
es ift indifferenter und differenter Aether, centraler und peripherifcher. 
Die centrale Aethermaffe mag Sonne heißen, die peripherifche Planet. 
Es kann in einer Aetherfugel nur eine Sonne, es fünnen aber viele 
Planeten entſtehen. 


184. Zwiſchen der Centralmaſſe des Aethers und der Peripheriemaſſe 
deſſelben, der Sonne und den Planeten, iſt Spannung. 

Durch dieſe Sonnen-Planeten-Spannung wird der zwiſchen beiden 
ſchwebende Aether polariſiert. 

185. Die Aetherſpannung geht vom Centro, alſo von der Sonne 
aus. Fiele daher die Sonne weg, ſo wäre die Polarität des Aethers 
vernichtet; es wäre wieder der indifferente, chaotiſche Aether, die nichtige 
Materie da. Zum Exiſtieren der abſoluten Subſtanz bedarf es nicht bloß 
ihrer felbft, fondern eines identifchen Centrums und einer zerriffenen 
Peripherie. 

Iſt Feine peripherifhe Maffe da, fein Planet, fo ift die Spannung 
auch vernichtet. Centrum fann nicht ohne Peripherie feyn, Sonne nicht 
ohne Planet wie umgekehrt. 

Die Aetherfpannung ift alfo erregt durch die Sonne und bedingt durch 
den Planeten. Der Planet ift nicht das Prineip, fondern das Ergän« 
zende der Aetherſpannung durch die Oppofition. 

186. An der Stelle des Univerfums, wo feine Peripherie dem Cen— 
tro, fein Planet der Sonne gegenüber fteht, ift der Aether ungefpannt, 
indifferent , vernichtet. 

Es fann alfo nur Säulen von Aether geben, die gefpannt find, 
nehmlich nur die Aetherfäulen, welde zwifchen der Sonne und den Pla- 
neten fich befinden. Neben dem Planeten ift der Aether außer Action, 
indifferent, nicht erfcheinend. 

Es gibt mithin fo viele ericheinende Aetherfäulen, als es Weltförper 
gibt, die in dem Polaritätsproceffe gegen einander ftehen. 

Diefe Säulen bewegen ſich mit den Planeten um die Sonnen. Der 
inbifferente Aether des Weltraumes wird mithin fucceffive gefpannt, wie 
fi die Planeten um die Sonne bewegen, und er wird wieder indefferent 
binter den Planeten. 

187. Aber außerdem, dag nur Spannungsfäulen eriftieren, und daher 
der Aether nirgends als eine Sphäre activ ift, gibt es doch Feine Stelle 
im Weltraum, wo nur indifferenter Aether, wo nichts wäre: denn der 
Aether befteht aus unendlich vielen Aetherfugeln. 

Es gibt alfo nirgends einen indifferenten Aether, folglich nirgends 
einen leeren Raum, Die Idee der Raumerfüllung ift nicht die der Sphäre, 
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fondern der Spannungsjäulen, die durch ihr alffeitiges Durchfreuzen eine 
Sphäre nur im Neußerlichen bilden. 

188. Das Naumausfüllende urfprünglich gedacht iſt nicht der ruhende 
Aether, fondern nur der bewegte, geſpannte. Jener iſt der leere Raum, 
Nichte. 

189. Die Aetherſpannung it eine Action, welde nad der Linie wirkt. 

Dieje lineare Thätigfeit, die von der Gentralmafje ausgeht und zu 
der Peripheriemaffe binerregt wird, it Licht, oder kurz: Licht iſt Aether— 


Spannung. 
190. Das Licht iſt Linienziehen oder radiale Action; mitbin Vorbild 
des Magnetismus. Kin Pichtjtrabl ift ein Radius. - 


Der Lichtſtrahl hat zwey von einander verfchiedene Enden; das der 
Sonne zugefehrte ift O, das den Planeten berührende iſt . 

Das Licht it daher eine fpaltende, zerreißende Action. 

191. Das Picht iſt das Leben des Aethers. Bis bieher war der 
Aether ein untbätiges Nichts, bloßes Subſtrat für eine Zukunft. Dieſes 
Nichts, indem es centroperipberiic wird, den mathematischen Punct in 
Nadien und Umringe zu zerreigen fucht, erſcheint; und dieſes centro- 
peripberiiche Erſcheinen nennen wir Licht. 

192. Der ungefpannte indifferente Aether iſt mirhin Finſterniß, 
und diefe ijt das Wefen, die Nube des Aetbers. 

Das Chaos war alfo Fuſterniß; die Welt ift aus der Finfternig ent: 
ftanden, indem Licht wurde. Das Licht ift aus der Finfternig entitanden, 
indem das Chaos bewegt wurde. . Wäre es daber möglich, daß alles 
Licht verſchwände, fo würde die Welt wieder in ihr altes Nichts zurück— 
fehren; denn Finſterniß und Nichts find eins. Er bat das Licht von der 
Finſterniß gejchieden! 

193. Iſt das Licht nur eine gefpannte Aetherſäule, fo ift Licht nur 
zwiſchen Planet und Sonne; neben dem Planeten und binter ihm iſt 
Finſterniß. Die Urfphäre ift eine finftere Sphäre, nur durch einzelne Licht: 
ſtrahlen durchſchoſſen. Feder Stern fteht aber mit dem andern in Span: 
nung; aljo von jedem gehen viele taufend Lichtjäulen aus, welche nad 
allen Seiten den Weltraum ausfüllen. ine abſolute Finfternig gibt es 
daher nicht, weil der Lichtſtrahlen unendlich viele find. Auch in ver 
Nacht iſt noch immer ſo viel Licht vorbanden, als nötbig ift, Weltförper 
in ihrer Action zu erbalten. Für vie Welt gibt es feine Nacht, fondern 
nur für die Planeten. Es wird fid) zeigen, daß die Puft ihre Exiſtenz 
bloß erhält durch die Einwirfung des Pichts: wäre es Daber immer finfter, 
immer anhaltend Nacht; jo müßte die Luft bald eine andere Miſchung 
annehmen, und alles, was in ihr lebt, müßte zu Grunde geben. Diefes 
zeigen auch die Krankheiten und Criſen derſelben. 

3* 
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194. Das Licht ift von Ewigfeit her, denn der gefpannte Aether war 
von Ewigfeit. Das finftere Chaos eriftiert nur hevriftifch. 

Das Licht ift Die real gewordene Zeit, die erfte Erfcheinung Gottes ; 
ift Gott felbft ponierend, ift der dyadifche Gott. Die Dyas ift nicht bloß 
Radialität, fondern Licht; oder beide find eind, Zeit und Licht find eins, 
Bewegung und Licht find eind. Wenn Gott zählt, wenn er Linien zieht, 
fo erfchafft er Licht. Das Selbftbewußtwerden Gottes ift Licht. Licht 
ift der leuchtende Gott. 

Die Finfternig hat demnach nie eriftiert, obſchon das Licht aus der 
Finfternig abgeleitet wird, fo wie Zahlen und Figuren aus dem Nichts. 

-195. Das Licht ift feine Materie. Es gibt feinen Lichtftoff, fondern 
der Aether ift leuchtend durch feine Entzweyung. Die Sonne ftrömt daher 
nichts aus, indem fie die Planeten befcheint, und verliert nichts von ihrer 
Größe; es ift nicht zu fürchten, daß wir fie einft verlieren werben. Daß 
die Sonne ein wellendes Meer von Flammen, daß fie durch und durch 
Bulcan fey, daß in ihrer Atmofphäre Verbrennungen oder electrifche Licht- 
proceffe, die und als Licht erfcheinen, vorgehen; daß die Schnelligkeit der 
Rotation die Lichtpartifelhen umherfchleudere, und daß diefe im Welt: 
raum zerftreuten Partifelhen auf einem unbefannten Wege oder durch 
Cometen der Sonne wieder zugeführt werden, find Meynungen nicht der 
Naturforfcher würdig. 

Die Sonne gibt nichts ber ald den Impuls, aber nicht den medhas 
nifchen, der den Himmelsraum zittern macht, auf daß er leuchte; fondern 
ben rein geiftigen, jo wie die Nerven den Musfel regieren. 

Die Sonne fann nie erlöfchen, nie finfter werden: denn fie feuchtet 
nicht als ein Feuer, fondern bloß dadurch, daß fie in der Mitte fteht — 
ihr bloßes Dafteben, ihr Feffeln der Planeten ift Licht. Ein Feuer auf 
ber Sonne würde von ung nicht wahrgenommen werden; es würde und 
nicht leuchten, nicht wärmen, weil es zu uns fein VBerhälmig bat. Das 
Gentralverhältnig der Sonne gegen uns fann und aber nicht unbemerkt 
bfeiben, und diefe Bemerfung ift eben die des Lichte. 

196. Die Materie ift durch das Licht geworden, ift Kind bes Eiche, 
nur leuchtender Aether. Jede Materien-Entzweyung offenbart fih als Licht. 

197. Das ganze Univerfum ift durchfichtig, weil alles aus der Aether: 
ſpannung hervorgegangen it. Alles ift Licht, was Materie ift, und ohne 
das Licht ift nichts. Ohne Licht ift das Univerſum nicht nur finfter, fons 
bern es ift gar nicht. Das Licht ift das All, und alles Enbliche ift nur 
eine verſchiedene Pofition des Lichts. Die Welt ift eine durch und durch 
leuchtende Kugel, eine rotierende Lichtfugel. 

Das Sonnenfyftem muß nad) den Gefegen des Lichts erfchaffen worben 
ſeyn. Die Welterfheinungen find nur Darftellungen der Optik, alſo der 


97 


lebendigen Geometrie. Was wir fehen, ift nichts als optische Eonftruction 
oder Figuration. 

(Man vergleihe meine vierte Ferienfchrift: über das Licht, Jena 
bey Frommann. 1808.) 


e. Wärme, Dicke, 
(Dritte Form der Welt. Geftalt.) 


198. Das Licht ift nicht bloß eine Bewegung in ſich, ein bloßes Fort 
erregen ber Polarität in dem Aether, fondern es wird dadurch auch der 
Aether jelbft bewegt. Alle polaren Actionen fchlagen endlich in Bewe— 
gung der polarifierten Maffe aus. Das Ende der Electricität, des Gals 
vanismus, ded Magnetismus ift Bewegung. Es wird fid) aber zeigen, 
daß alle diefe polaren Functionen nur Nepetitionen der Urpolarität find; 
diefe muß daher auch bervorbringen, was jene, nehmlich Aetherbewegung. 

199. Jeder Punct des Aethers wird ypolar, jeder ziebt den andern 
an und ſtößt ibn ab; dadurch entftebt in den innerften Theilen des 
Aethers felbft Bewegung. Nicht ein Aetherſtück wird fortbewegt, fondern 
in der Aetbermaffe felbft entftcht Bewegung. Die Aether-Atome Taffen 
auseinander. u 

200. Der Aether it aber das Raumerfüllende, ift der Raum felbft, 
it das Erpanfiffimum der Welt, das Formlofe und darum alle Formen 
annehmende, Der formlofe Aether, indem er fi) bewegt, muß mit einem 
Phänomen verfnüpft feyn, das auf Ausdehnung und auf Jdentificierung 
deffen gebt, welches durch das Licht polarifiert worden ift. Dieſe Aether: 
action gebt mithin nicht auf Spannung des Aethers, nicht auf Production 
von Unterjchieden in demfelben, fondern auf Löfung der Spannung, mit 
bin auf Ausdehnung, auf indefferente Darftellung des Raums, Diefe 
Action, welche zugleich univerfal it, fann nur die Wärme feyn. Beweg— 
ter Aether ift Wärme, 

201. Die Wärme ift der Streit des inbifferenten Aethers mit dem 
Lichte, Das Licht allein bringt Wärme hervor. Ohne Licht ift die Welt 
nicht nur finfter, fondern auch abjolut falt. Die Kälte ift ungefpannter 
und ruhender Nether, Tod, Nichts. Finfter und Falt ift eins, 

Die Wärme ift mithin das Nefultat des Lichts, aber mit ihm gleich 
ewig; fie ift der real dargeftellte Raum, wie jenes die reale Zeit. 

202. Die Wärme ift nicht der bewegte indifferente Aether, der — 
Nichts iftz fondern der bewegte gefpannte, oder das bewegte Licht. 

203. Die Wärme dringt in die Dide als ausdebnende Function 
ſchwebt nicht zwifchen zween Polen wie das Licht, Sie ift nur bie Dide- 
funetion und gebt auf nichts anderes nicht auf Linien oder bloße Flächen, 
fondern auf die Iebendige Sphäre, 
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204. Die Wärme und das Licht, obgleich Charactere einer Sub- 
ftanz, fteben doch in einem Gegenfag, wie Die und: Linie, oder wie 
Indifferenz und Differenz. Die Wärme ift eigentlich exit die vollendete 
Pofttion des Uractes, während das Licht nur der Act des Ponierens ift, 
Daber diefes +, jene —. Oder auch: Die Schwere ift die abjolute Po- 
ſition, ſchlechthin = O, das Licht it das beginnende Heraustreten diefer 
Pofition aus fih + —, die Wärme ift die Vollendung + O —, daber 
die Pofition überall; fie will überall bin fegen; daher die Bewegung, 
Raumansfüllung, Erpanfton. Picht it Schwere real, O real; O real 
aber it + —. Wärme ift als — zugleid + — und O, oder Licht und 
Schwere, materinles Licht, ausfüllendes Licht. Beide werden den Gegen- 
ag ihrer Genefis auch durd alle Kormen der Welt behaupten. Die 
Wärme jucht die Linie zu zerjtören, welde Das Licht berzuftellen firebt; 
die Wärme fucht Gleichartigfeit in das Ungleiche zu bringen, das Licht 
umgefehrt. Die Wärme ift langfam in ihrer Bewegung; mit ihr muß 
die Aethermaffe fid) jelbft fortbewegen, oder fi hinbewegen, wo fie wir- 
fen will; das Licht aber wirft geiftig ſchnell, ohne Bewegung der Maſſe, 
fondern es gleitet nur an diefer fort. 

Wärme ift nicht erjchaffen, feine befondere Materie vom Aether ver: 
jchieden. Es gibt feinen Wärmejtoff. 

205. Die Wärme ift überall, wo Netber ift, und muß mithin alg 
eine Sphäre angefeben werden. Die Wärme ift nicht bloß in Säulen des 
Aethers zwifchen den Weltförpern vorbanden, fondern überall. Daber 
bewegt fih die Wärme auch nicht nach der Linie fort, fondern fie dehnt 
fih nach allen Seiten aus, als realer Raum. 


Teuer. 


206. Licht und Wärme waren die erften Erſcheinungen der Welt. 
Wärme mit Licht aber find Feuer. Das Feuer ift die Allheit des 
Aethers, it der eriheinende Gott in feiner Allbeit. 

Gott vor jeinem Entſchluſſe, eine Welt zu erichaffen, war Finfternig ; 
in dem erſten Acte dev Schöpfung erichien er aber als Feuer. Es gibt 
fein höheres, vollfommeneres Symbol der Gottheit als das Feuer. Got- 
tes ganzes Bewußtſeyn, ohne individuale Gedanfen, it Feuer. Die bei- 
ligen Bücher laſſen daber Gott gewöhnlich unter der Geitalt eines Feuers 
ericheinen, als feuriger Buſch, als Flamme, 

Die Welt ift nichts anders als eine rotierende Feuerkugel. 

207. Alles it aus dem Feuer entitanden, was iſt; alles ift nur 
erfälteres, eritarıted Feuer. So wie alles aus dem Feuer geworden 
it, jo muß auch wieder alles in das Feuer zurückgehen, was vernichtet 
wird, 
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Sind die enblihen Dinge nur einzeln ponierte Feuer, fo muß alle 
Aenderung derjelben eine Feueränderung feyn. Nichts ändert ſich in der 


Welt, ald das Feuer. Die wefentliche Veränderung der Dinge gefchieht 
nur durch das Feuer. 


Rückblick. 


208. Es iſt nun die Triplicität des Uractes in dem Univerſum voll- 
ſtändig aufgezeigt. 

Die erſte Erſcheinung Gottes iſt die Monas; dieſer entſpricht die 
Schwere, der Aether, die Finſterniß, die Kälte des Chaos. 

Die zweyte Erſcheinung Gottes iſt die Dyas; dieſer entſpricht ber 
geſpannte Aether, das Licht. 

Die dritte Erſcheinung Gottes iſt die Trias; dieſer entſpricht die Form— 
loſigkeit, die Wärme. 

Gott in ſich ſeyend iſt Schwere; handelnd, aus ſich tretend, 
Licht; beides zugleich, oder in ſich zurückkehrend, Wärme. — 

Dieſes ſind die drey Erſten in der Welt und gleich den Drey, 
welche vor der Welt waren. Sie ſind die erſcheinende Dreyeinigkeit — 
Feuer. 


AO 


Zweiter Theil. 
Dutologie Vom Einzeluen. 


A. Cosmogenie. 


a. Ruhe, Centrum. 


209. Durdy das Licht entftebt Dupfieität im Aether, vermöge dev der 
Aether ſich in centralen und peripberifchen Aether abtheilt. Der peripbe- 
rijche rotiert notbwendig um den centralen. Jeder Theil des Nethers ift 
eine Sphäre; der Aether wird daher durch das Licht in unendlich viele 
centrale und peripberiihe Sphären geichieden. Die Schöpfung ift eine 
endloſe Pofition von Centris. Das Urcentrum ift hevriſtiſch. 

210. Es fann daher nicht nur eine einzige Gentralmaffe geben; ſonſt 
wäre das Univerſum ein endliches. 

211. Die Gentralfphären find characterifirt durch die Abfolutheit, die 
peripheriichen aber durch die Endlichfeit, Zerfallenheit; jene find für fich 
etwas, dieſe aber find es nur durd die Oppofi ition; beide fünnen aber 
doch nicht ohne einander ſeyn. 

212. Jeder Gentralförper muß von mehreren peripherifchen umgeben 
ſeyn. Die peripberifcben Spbären rotieren um die centralen, die Eben- 
bilder des Urcentrums. 

Ein Ganzes von einem entralförper und mehreren Peripherieförpern 
beißt Sonnenſyſtem. 

213. Das Chaos ift nicht denkbar, ohne zugleih Sonnenfpftem 
zu ſeyn. 

Die Sonnenfpfteme find nichts befonders Erfchaffenes, fondern mit 
dem Chaos oder mit dem Lichte gegeben, ja nur der durch Das Licht ger 
jchiedene Aether. Die Urmaterie als Licht erſcheinend muß zugleich ald 
Sonne und Planet erjcheinen. Uraet, Sonne und Planet find einerley, 
und unterjcheiden jih nur dadurch, dag jener in dieſen individual poniert 
ift, während er im fich micht poniert ift. 

214. Es gibt feinen allgemeinen Gentralförper, feine Gentraljonne, 
um die alle Sonnen und Planeten gravitierten. Das Wejen der Aether— 
fugel bejtebt in ihrer völligen Zerfplitterung. Es eriftiert nur eine Un— 
endlichfeit von Sonnenfpftemen, die zufammen genommen den Gentral- 
förper bilden. Alle Sonnenfvfteme Saufen bin und ber, durcheinander, 


41 


wie, Blutfügelden in ben Adern. Der allgemeine Gentrafförper ift nur 
hevriſtiſch. 

Daß der allgemeine Centralkörper finſter ſeyn könne (was er muß, 
wenn er da iſt, weil er unſichtbar iſt), iſt eine Behauptung, die das 
Weſen des Lichts nicht kennt. Ein finſterer Centralkörper iſt ein Unſinn. 


b. Bewegung, Linie. 


215. Sonne und Planet, als inbividuale Sphären, haben auch ihre 
eigene individuale Schwere. Der Aether muß daher auch anders da 
eriftieren, als in der univerfalen Sphäre. Die nächſte Menderung des 
Aethers ift Verdichtung, größere Schwere, weil er inbividualer wird, 
Gentrum und Peripherie fich näher rüden. Die Weltförper müßen mehr 
Aether, mehr Materie in gleichem Raum enthalten, als die Weltfugel. 

216. Die Weltförper haben ihre Materie nirgends anders her erhalten 
fönmen, ald aus der Urmaterie, dem Aether; fie find verbichteter Aether, 

Die Weltförper eines Sonnenfyftems haben ihre Maſſe genommen aus 
dem Aether, der innerhalb den Gränzen diefes Sonnenfpftems fich befand. 
Die Materie der Weltförper war aljo vor ihrer Gerinnung zerſtreut 
im Sonnenfpftemsraume, und ift um fo viel dünner geweſen, als ber 
Raum des Sonnenfyftems größer ift als das Volumen aller Planeten fammt 
der Sonne. Um wieviel der Nether dünner ift, als 3. B. das Waffer, 
läßt ſich mithin berechnen. 

217. Der Aether ift mithin nicht abfolut imponderabel, er ift ed nur 
in Beziehung auf die Weltförper. Licht und Wärme find daher ponderofe 
Subftanzen, wenn gleich nicht ponderabel. 

218. Die Scheidung des Nethers in centrale und peripberifche Maſſe 
geihah nad) den Gefegen des Lichts, alſo nach dem centroperipherifchen 
Urgegenfage. 

Diefem zufolge kann in einem Sonnenfoftem mur ein Centralkörper 
entſtehen; die Peripheriemaſſe aber kann ſich in mehrere theilen, und muß 
ſich in ſo viele theilen als das Licht Wirkungsmomente hat, wovon erſt 
bey den Farben geredet werden kann. 

219. Die Peripheriematerie kann nicht anders als unter der Form 
einer hohlen Kugel um die Sonne durch das Licht verdichtet werden. 
Die Planeten ſind uranfänglich concentriſche Hohlkugeln, in deren 
Mitte die Sonne ſich bildet. Es find mehrere Hohlkugeln, weil das Licht 
mehrere Contractionspuncte in gewiffen Entfernungen von der Sonne bat. 

220. Die Zahl der Planetenhohlfugeln ift eine beftiimmte, und es ift 
nicht willkürlich, wie viele deren entfteben. 

221. Die Materie einer ſolchen Aetherhohlkugel it aber noch um fo 
viel dünner, als die jegige Planetenmaffe, um fo viel, als unfere Erd» 
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bilden follte, die etwa nur fo did wäre, ald von der Erbe bis zum 
Monde. 

222. Diefe Hohlfugel votiert mit der Sonne, weil die ganze Aether: 
fugel rotiert, die den Raum des nachmaligen Sonnenſyſtems ausfüllt; 
daher nothwendig alles nach einer Richtung. 

223. Diefe Planetenhoblfugeln Fünnen wegen der Dünnheit ihrer 
Maffe, wegen der Rotation, und wegen der größern Spannung des Lichts 
in der Nequatorialebene des Sonnenſyſtems nicht beſtehn; fondern gerinnen 
zufammen in Aequatorialvinge um das Centrum des ganzen Spftems. 
Die Planetenfötus find nun Sonnenringe, welde mit der Sonne 
rotieren, 

224. Wenn aller geronnene Aether des Sonnenſyſtems jo wenig if, 
daß er rings um die Sonne in einer Planetenbahn ausgedehnt nod nicht 
veft wird; jo fann auch der Bahnring nicht beftehn, fondern er contrabiert 
fih durch das Licht und die Notation und die eigenthümlich erwachte 
Schwere zu einer Kugel. Dieje Kugel rotiert fort, wie fie ald Bahn- 
ring und als Hohlfugel und als Aether gethan hat; d. b. fie Täuft um 
die Sonne. Die peripherifche Kugel läuft nothwendig in derfelben Ebene, 
in welcher die Sonne rotiert. Daher der Thierfreis. 

Diefe Kugel rotiert auch um ihre eigene Achſe und zwar nad) der 
felben Richtung, nach der fie läuft oder die Sonne rotiert. 

Eine um die Sonne in ihre Aequatorialebene und in ihrer Richtung 
laufende und rotierende Kugel heißt Planet. 

225. Bey der erften Sammlung der Maffe des Planetenringes zu 
einer Planetenfugel war diefe noch jehr ausgedehnt, die Erde weiter als 
bis zum Monde. Die Mafle war alfo gafig. 

Was in der großen Aetherfugel, von der die Sonne das Centrum 
geworben ift, gefhab, geihieht auch hier. Es entfteht wieder Oppofition 
des Gentrums mit der Peripherie; und eine untergeordnete Sonne und 
neue Bahnringe bilden fi. 

ft die Maffe des planetariihen Aequatorialvinges nur wenig, folglich 
dünnz fo rollt fie zur Kugel, zum Monde zufammen, 

226. Iſt fie viel, folglich fo dicht, daß fie cohäriert, fo bleibt fie 
fieben, und ift Saturnusring. 

227. Diefes ift die Genefis des Planetenfoftems, aber alfes ift mit 
einem Schlage jo geworden und fo geblieben, wie es geworben iſt. Der 
Mond konnte nie als Bahnring um die Erde in der Zeit gewefen feyn, 
fonft wäre er vet gewefen. Einmal veft, fann er aber nicht mehr zur 
Kugel zufammenrinnen, Noch weniger find aber die Planeten aus zu- 
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fammengefügten Monden entftanden. Woher find denn bie Monde ge- 
fommen? 

Das Sonnenfyftem ift nicht mechaniſch entftanden, fondern dynamiſch: 
nicht durdy Würfe aus der Hand Gottes, nicht durch Stöße und Ber- 
irrungen ift eö fo geworden; ſondern durch Polarifierung nah ewigen 
Gefegen, nad den Gefegen des Lichts. 

228, Wie eine nothwendige Zahl von Planetenproductionen eriftiert, 
fo ift auch ihre Größe, ihre Entfernung und ihre Gefchwindigfeit eine 
beftimmte. Kein Planet ift durch Zufall dahin gekommen, wo er ftebt. 
Wäre die Erde größer, fo müßte fie auch an einer andern Stelle ftehen, 
müßte eine andere Gefchwindigfeit, eine andere Dichtigfeit der Maſſe 
haben u. 1. f. 

229. Die gerinnende Nethermaterie mug im Centro fih in größerer 
Maffe fammeln, als in der Peripherie. Es will das Gentrum überall 
eriftieren, und die Peripherie fommt nur zu dieſem Bebufe, gleichſam 
nur als Gerüfte zur Eriftenz. 

Die Sonne fann nur das Princip der Determination der Planeten 
jeyn durch das Uebergewicht ihrer Maſſe. Unfere Sonne faßt über 700 
Planetenſyſteme in fid. 

230. Sonne und Planet bevingen fi wechfelfeitig, beyde find zu 
gleicher Zeit entitanden, jene als der pofitive Pol, diefer ald der negative, 
al3 der nothwendige Contrapunct, oder jene ald O, diefer ald —. Die 
Hypotheſe ift nicht veiflich überlegt, die vermuthet, Daß die Planeten aus 
einem andern Sonnenſyſtem gefommen feyen. Wie find fie denn dort 
entftanden? Sole Erklärungen find Spielereyen.. 

Sonne und Planet ift der Idee nach nur ein Stüf, nur eine Linie 
mit zwey verfchiedenen Enden. Devjelbe Aet, der die Sonne polarifiert, 
polarifiert aud die Planeten aus dem Chaos. 

Ein und derſelbe Aether pofitiv geworben, heißt Sonne, negativ heißt 
er Planet. Beide find nur eine einzige Netherfugel, von der das Cen— 
trum Sonne, die Peripherie Planet heißt. Diefer gehört zur Sonne, 
wie ein abgeriffener Stein zur Erbe, daher gleiche, nur vetarbierte 
Rotation. 


c Geftalt. 


934. Die Sonne kann nicht in der abfoluten Mitte des Sonnenfyftems 
feyn, wegen des Gegenfages mit den Planeten, die ebenfalls Centrum 
werben wollen. | 

Die gefammte Planetenmaffe ift das Berrüdende der Sonne aus dem 
Centro. Die Stelle der Sonne oder der Grad ihrer Excentrieität richtet 
ſich nach der polaren Kraft dev Planeten. 
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Die Form, unter der das Sonnenfpftem vealiter eriftiert, kann daher 
nit die Sphäre, fondern die Ellipſe feyn, d. h. die Dupfieität des 
Gentrums,. 

232. Die Sphäre ift nur der Typus des Univerfums, des Aethers, 
aber nicht des Sonnenfyftems, nicht des Endlihen. - 

Nichts Endliches ift abfolut ſphäriſch. 

Da das reale Univerfum nur bicentral exiftieren fann, fo gibt es auch 
in biefer Hinficht feinen univerfalen Centralförper. Er ift da, aber unter 
der Form der Bicentralität, ald Sonne und Planet, 

Nur Gott ift mongeentral. Die Welt ift der bicentrale Gott, Gott 
bie monorentrale Welt, was daffelbe ift mit Monas und Dyas. 

Die Urpolarität, die Dyas, die Nadialität, dag Licht ftellt fih in der 
Natur dar ald Bicentralität, welche der cosmogeniſche Ausdruck für Selbft- 
erſcheinung oder Selbſtbewußtſeyn if. Das Selbftbewußtfeyn ift eine 
lebendige Ellipfe. 

233. Die Bicentralität beftimmt die Entfernung der Planeten von der 
Sonne. Iſt die Sonne als der active Pol ftark, fo werden fie weit, ift 
er ſchwach, dann nahe fliehen. Die Stärfe ber Polenergie hängt aber 
yon ber Duantität der Maffe ab. 

Hätte Die Sonne weniger Maffe, fo würden alfe Planeten näher ftehen; 
bätte fie mehr, fo würde fie alfe ferner treiben, wie bie Efectrieität das 
Hollunderfügelhen; mehr als diefes find die Planeten nicht gegen die 
Sonne, ja wohl weniger. 

Die Energie der Sonnenpolarifierung richtet ſich nicht bloß nach ihrer 
Größe, fondern auch nad) der Geſchwindigkeit der Notation, die mit jener 
barmoniert; dieſe aber hängt ab von der urfprünglichen Geſchwindigkeit 
ber Rotation des Aethers. Die Geſchwindigkeit des Aethers als eine be- 
fimmte angenommen, muß auch die der Sonne eine beftimmte feyn, und 
darnach richtet fich alles, 

234. Der Umlauf der Planeten um die Sonne ift ein polares An- 
zieben und Abftofen vermöge Des Urgefeges im Sonnenſyſtem, ver- 
möge des Lichts. 

Der Planet fann in der Sonnennähe von der Sonne nur dann ab- 
geftopen werden, wenn er den gl eihen Sonnenpol in fi hat, wenn 
er pofitiv geworben iftz und in der Sonnenferne ihn nur anziehen, wenn 
er den ber Sonne entgegengefegten Pol erhalten bat, wenn er negativ 
geworden ift, 


235. Dieſes ift nur denkbar, wenn der Planet aus eig ener Kraft, 
indem er der Sonne näher rüdt, in fi) den negativen Pol tifgt, und da— 
gegen ben pofitiven Pol erzeugt, Sonne wird; und indem er, wie er fi 
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von der Sonne entfernt, wieder den pofitiven Sonnenpol tilgt, und den 
negativen Planetenpol in fich erzeugt. 

Diefes felbftftändige Erzeugen der abwechfelnden Pole auf dem PM aneten 
gefchieht durch die Verfchiedenheit der Oberflähe als Waffer und Lanp, 
dur die fchiefe Stellung der Achſe, wodurch Sommer und Winter ber: 
vorgebracht wird‘, durch die Proceffe, oder durch das Leben auf demfelben, 
durch die Zerfegungs- und Berbindungsproceffe des Waſſers, durch das 
Aufwachen und Sterben der Vegetation, felbit die weiße Farbe des Schnees. 

Der Planet entladet feinen Pol in der Nähe der Sonne, wie das 
Korffügelchen, er ladet fih wieder durch fich felbft in der Sonnenferne; 
und fo fohwingt er bin und ber, wie der Hammer im electrijchen 
Glockenſpiel. 

Der Planetenlauf geſchieht mit der äußerſten Leichtigkeit. Es iſt über— 
haupt keine Kraft des Gewichtes, des Stoßes, ſondern der leichteſten 
Selbſtbewegung. Der Planet rollt aus eigener Kraft zu und von der 
Sonne, wie das Blut zum und vom Herzen. 

236. Der Planet kann aber doch nicht aus ſeinem Laufe gerückt wer— 
den; weil die andern Weltkörper, etwa Cometen, nicht mechaniſch auf 
ihn wirken, ſondern auch nur polar. Durch dieſe Polarität halten ſie ſich 
ſelbſt immer fern, wie ſich die Sonne fern von den Planeten hält. Nebſt— 
dem iſt die polare Spannung zwiſchen dem Cometen und der Sonne 
ſtärker, als zwiſchen ihm und dem Planeten. 

Die Störungen der Planeten hängen von ihrem polaren Verhältniſſe 
zu einander ab. 

Obſchon die Planeten eine Wurfstendenz haben, ſo ſind ſie doch nicht 
durch eine ungeheure mechaniſche Kraft nach der Tangente geworfen, und 
dann durch eine Anziehungskraft der Sonne, die keine Bedeutung hat, 
angezogen worden; ſondern ſie laufen ſpielend um die Sonne. Die At— 
tractionstheorie dieſer Art bat feinen phyſicaliſchen Sinn. Solche Attrac— 
tion iſt eine Qualitas occulta, ein Engel, der vor den Planeten herfliegt. 
Nicht mit Stoßen und Schlagen fhafft ihr die Welt, fondern nur durch 
Beleben. 

237. Wäre der Planet todt, ſo könnte er von der Sonne nicht ange— 
zogen und abgeſtoßen werden; er hätte ſeinen beym Anbeginn erhaltenen 
Pol immer gleich in ſich, und könnte ſich daher nur kreisförmig um die 
Sonne bewegen. 

Die freisförmige Bewegung oder das Umlaufen um die Sonne über: 
haupt ift nicht durch die Polarität des Planeten bedingt, fondern folgt 
aus ber Urrotation. 

Gemäß dem polaren Wechſelwirken zwifchen Sonne und Planet würde 
der Teste nur in der Apfidenlinie fih der Sonne nähern und fih jo von 
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ihr entfernen; aber durch die Urrotation wird er um fie geführt. Die 
elliptifche Bahn iſt mithin das Nefultat aus der Notation und aus der 
polaren oder linearen Wechfelwirfung der beiden Weltförper. 

238. Der Mond würde eine ganz freisförmige Bahn um die Sonne 
haben, wenn er nicht durch die Erde geftört würde, wenn er nicht durch 
die Verſchiedenheit dev Erdpole auch verjchiedene Polaritäten paſſiv ers 
bielte; denn dev Mond ift in fi todt. 

239. Der Mond wird nicht von der Erde ftärfer angezogen, als von 
der Sonne; und nicht darum bleibt er bey der Erde. Es übt die Sonne 
mehr volare Action, mehr Lichtaction auf ihn aus, ald die Erbe, und 
dennoch fällt er nicht in die Sonne, ganz aus demjelben Grunde, warum 
die Erde ſelbſt nicht hinein füllt. 

Der Mond ift nehmlich anzufeben als felbjt ein Planet mit einer bes 
ftiinmten Ladung, die durch das Licht immer gleich erhalten wird; als 
folder rotiert er Freisförmig um die Sonne. Aber er rotiert in berfelben 
Bahn, in der die Erde rotiert; daher wirft dieſe auf ihn, und treibt ihn 
in der fonderbaren Schlangenlinie um die Sonne. 

240. Je lebendiger ein Planet ift, defto ercentrifcher muß feine Babn 
feyn, weil er mit dem Lichte in große Oppofition fommt. 

241. Iſt die Polarifierung durd das Licht die Urſache der Anziehung 
und Abftogung der Planeten von der Sonne; fo it fie auch Urfache des 
Abſtands der Planetenmaffe überhaupt. 

Der individuale Abftand der einzelnen Planeten ift beftimmt durch die 
Energie ihrer eigenen Polerregung. Planeten, welche eine ftarfe Energie 
ber Polarität haben, müffen weiter als die andern von der Sonne ftehen, 
Diefe Polenergie hängt aber ab von der Größe und Dichtigfeit ver Mafle, 
von der Ebenheit oder Umebenheit der Oberfläche, von der Erwärmbarfeit, 
yon der Duantität des Waſſers, von der Stellung der Achſe auf vie 
Bahn, von dem möglichen Begetationsproceffe; fie ift alſo nicht zu be: 
ftimmen, 

Ehe Vegetation auf der Erde war, waren ed andere Proceſſe, Flöz— 
präcipitationen 3. B., die die Polarität änderten; daber Fünnte damals 
die Bahn eine andere geweſen feyn. 

242. Planeten find mithin folhe Körper, welche einen eigenthümlichen 
Grad von Polarität, und einen felbfiftändigen Wechſel derſelben in fich 
haben, wodurch fih ihre individuale Entfernung „und die Natur ihrer 
Bahnen bejtimmt. 


Gometen, 


243. Die Cometen find Weltförper ohne einen ftehenden Grad von 
Polarität, und ohne einen felbftftändigen Wechfel derfelben. 
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Sie erhalten ihre Polarität lediglich von der Sonne, wie das Korf- 
fügelchen von der Electrifiermafchine, 

Der Comet wird daher yon der Sonne fo weit abgeftoßen, als zwijchen 
ihr und der dem Cometen mitgetheilten Polarität noch Action ift. 

244. An der Stelle, wo aller Gegenſatz zwijchen Comet und Sonne 
aufbört, muß er ftehen bfeiben und fi) wieder in den Aether auflöfen. 
Diefes ift der Fall mit den Gometen, die nicht wieder fommen. 

Diefe Eometen find zeitliche Gerinnungen des Aethers durch das Licht, 
aljo die fortgeſetzte Schöpfung. 

245. Der Aether gerinnt da zufammen, wo ihn das Licht fehon durch 
andere Einwirkungen anderer Weltförper zum Theil polarifiert trifft. 
Diefes hängt von zufälligen Gonftellationen ab. 

246. Diefe Cometen entftehen wie die Planeten; fie find geronnener 
Aether in der Geftalt des Bahnrings. Dieſer zerriffene Bahnring ift 
der Schweif, nur ein gafiger Aetber, durch den man Sterne, ja wohl 
durch den Kern felbft fiebt. 

Der Schweif folgt dem Cometen nicht vealiter, fondern nur ibealiter. 
Um den Kern berum concentriert nebmlih das Licht den Aether, fo wie 
ber Kern fortrüdt. Es wird immer neuer Aether leuchtend, während 
der zuvor ald Schweif leuchtende wieder finfter wird, wieder in die In— 
bifferenz verfinft. Der Schweif ift nur ein optifches Spectrum. 

Wie fann der Schweif realiter ein Stüd des Cometen feyn, da er 
immer von ber Sonne abwärts gefehrt ift, da er darım dem Kern folgt 
und vorgeht? Der Kern ift nur die Lampe, welche den Aether auf einige 
Zeit um fich ber entzündet. 

Das Licht erleidet durch den Kern eine Modification; daber polarifiert 
es nur den Aether hinter ihm, 

Der Schweif ift das handgreiflihe Beyfpiel von dem Borgang bey ber 
Entftehung der Weltförper. Er ift der Weltförper im Werden begriffen, 
dem es aber an Polarifierung fehlt; Daber er fich nicht concentrieren kann, 
fondern wieder zerfließt, wenn der Kern fort if. Jeder Weltförper ift 
eine Aethermaſſe im Weltraume, welche durch Das Licht materialifiert und 
aus ihrer Indifferenz in Differenz, in veftere Maffen gefchieden wird. 
Endlih wird der Schweif zum dichtern Aether, zum Kern. 

247. Diefe Cometen find alfo wahre Meteore; wie fie entitehen, fo 
entſtehen die Feuerkugeln, durch Polarifierung der Atmofphäre, oder auch 
wohl über der Atmoſphäre. 

248. Die Meteorfteine find irdiſche Cometen. Die Meinung, dag fie 
vom Monde fommen, hat feinen Grund für ſich. Wahrſcheinlich gibt es 
auf dem Monde fo wenig Metall als Waſſer. 
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249. Wiederfommende Cometen werben wahrfcheinfich von zwo 
Sonnen polarifiert. 

250. Es kann nie ein Comet an einen Planeten flogen; die Furcht 
davor ift Tächerlich, fo wie auch die Hypotheſe, dag ein Comet die Sünd: 
fluth bewirft oder gar die Erdachſe verrüdt babe. 

251. Auch zween Planeten fünnen nie zufammenftogen, ſelbſt nicht die 
neu entdedten, obgleich, ihre Bahnen fich fchneiden. 

252. Die Planeten find wiederfehrende Cometen, welche aber, ebe fie 
bis zur zweyten Sonne gefommen find, ben entgegengefesten Pol der Some 
in ſich hervorgebracht haben. Was den Cometen Durch die zweyte Sonne 
geſchieht, thun ſich die Planeten felbit. 


B. Stöchtogenie. 
Verdichtung. 

253. Durch die Sonderung des Aethers in polare Maffen wird er 
verdichtet, ſchwerer, materialer. 

254. Diefe Verdichtung ift Folge der Figierung eines beftimmten 
Pols an eine beftimmte Maffe des Aethers. 

Das Wefen des Aethers beftebt darinn, dag in ihm fein Pol figiert ift, 
dag fie alle von einem Aethertheilchen zum andern mit der größten Peich- 
tigfeit hin und her ſchweben. Diefes iſt der Sinn der Indifferenz, Gleich— 
gültigfeit der Pole; Fein Aethertheil unterſcheidet fih vom andern, weil 
feiner einen beftimmten Pol veit hält, fondern jeder alle Pole. 

Die Weltförperbildung ift nichts anderes als eine Bindung der Pole 
an eine beftimmte Aethermafie. 

255. Eine Netbermaffe mit einem firen Pole ift eine dichte Materie ; 
ich nenne einen folden Aether irdiſche Materie, ibn jelbft aber co s— 
miſche. 

Sonne und Planet müßen irdiſche Materien ſeyn, denn das Weſen 
beider beſteht in der Verſchiedenheit ihrer Pole. 

256. Der Grund von der Figierung der Pole liegt im Licht. 

257. Die Weltkörper gehen zu Grunde durch Aufhebung der Fixation 
des Poles an der Maſſe, an dem Subſtrat oder der Subſtanz, nicht durch 
mechaniſche Zertrümmerung. Die Zerſtörung der Weltkörper iſt ein Rück— 
gang ihrer Maſſe in Aether durch das Feuer. 

Die Wärme treibt die Körper nicht wie Keile auseinander, ſondern 

fie Hebt nur ihre Polarität auf, und dann müßen ſich die Atome felbft 
entfernen, Nur auf Polzerftören geht die Wärme nicht auf Ausdehnen, 


vn | 
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Die Werttötber gehen anf dieſelbe Weiſe zu Grunde, ivie fie entitan- 
den find, durch den Uract in ſeinem Rückgang. 

258. Es ift nur der Pol, welcher die Maffe in ihrem Seyn erhält, 
wicht eine andere verborgene Eigenſchaft. Die Maffe ift nicht durch ihre 
bloße Ruhe eine beftehende irdiſche Maffe. 

Nichts Materiales iſt Grund der Form ber Materie, fondern das Geiſtige. 

Die Müterie Für ſich bat daber gar feine Qualität, feinen Beftand, 
ift nichts, ift Aether. 

Maffe kann nicht Mäffe verdrängen, Mechanismus nichts Materiales 
zerftören. Die Zerftörung muß aus bem Innern kommen. 

259. Die Firation der Pole an der Subftanz ift die Undurchdring— 
Tihfeit ver Mäterie. Nur der Geiſt in der Materie macht fie undurch— 
dringlich, nicht die Maſſe ſelbſt. 

260. Der Aether ift durchdringlich und mithin auch durchdringend. 
Die Wärme ift durchdringend, das Licht als geſpannter Aether ift nur 
theilweife durchdringend. 

261. Alte Verſchiedenheit der Materie rührt von der Figierung der 
Pole her an der Subftanz. Denn ed iſt Feine Verſchiedenheit in dem 
Univerfum außer den Polen, außer der Entziweyung. 

Die Subjtanz bleibt immer diefelbe, nur die Pole wechfeln. Die Sub: 
ftanz ift das Ungerftörbare, das Beharrende, der Aether, das Nichte. 

262. Die Figierung iſt das Accidens der Subftanz, aber das noth— 
wendige, 

Die Verfchiedenheit der Dinge liegt nur im Accidens. In der Sub- 
ſtanz ſind ſich alle gleich. Es gibt nur eine Subftanz, nur ein Weſen. 


Stoffe 
Wie viel Arten von Aetherverdichtungen können eriftieren? 

263. Der Aether Hat 3 Formen und inithin kann ex ſich auch nur auf 
dreyerley Weife verdichten, oder es kann nur dreyerlch Figierungen der 
Pole geben. 

264. Die Berdichtimgen der einzelnen Hetherformen müßen einfache 
Materien feyn, die wir Stoffe nennen. 

265. Es kann daher nur 3 Einfache Stoffe geben, einen Schwereſtoff 
= O, einen Lichtſtoff — +, und einen Wärmeftof = —. 

266. Wird der Wärmeäther figiert, fo muß der dünnfte, beweglichſte 
und Teichtefte Stoff entftehen. 

Der Wärmeftoff ift der Waſſerſtoff. 

267, Wird der Lichtäther figiert, jo ing eine wertiger dichte Materie 
entſtehen, alſo eine weniger ſchwere, und zwar eine foldhe, deren Atome 
gegen einander beweglich ſind. 

Okens Raturphil. 3, Aufl, 4 
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Der Lichtftoff muß der thätigfte in der Natur ſeyn; er muß die Ver⸗ 
änderungen aller andern Stoffe beftimmen. 

Der Lichtftoff ift der Sauerftoff. 

268. Wird die Schwere des Aethers figiert, jo muß die größte Ver— 
dichtung entftehen. 

Die dichtefte Materie ift nothwendig bie ſchwerſte. 

Die dichte Materie muß in ihren Atomen unbeweglich, d. h. geftal: 
tet feyn. 

Der Schwereftoff ift ver Kohlenftoff (als Grundlage der Metalle). 

269. Außer diefen 3 Stoffen, dem Wärmeftoff, Sauerftoff und Waffer- 
ftoff, kann es feinen einfachen Stoff mehr geben. 

Alle andern Stoffe müßen nur verfchiedene Grade der Figierung bie- 
fer Stoffe feyn oder Verbindungen berfelben. 

Berfchiedene Grade des Kohlenftoffs find wohl ohne Zweifel die Metalle. 

Berjchiedene Grade des Sauerftoffs find vielleicht Chlor, Jod, Brom. 

Berfchiedene Grade des Wafferftoffs find vielleicht Schwefel. 

Der Stickſtoff ift höchſt wahrfcheinlich gefauerftoffter Waſſerſtoff, oder 
ein Wafferftofforyd; darauf deutet fein mittleres Gewicht und fein 
tobter Character. 


Elemente. 

270. Einfahe Stoffe fünnen für ſich nicht exiftieren: denn es kann 
nirgends Aether geben, der bloß der Schwere gehorchte, oder bloß dem 
Lichte, oder der Wärme, 

271. Ein Stoff ift nie ein Totales, fondern immer nur ein Polares, 
ein Unganzes, eigentlid ein halbes, oder vielmehr nur ein Drittelwefen, 
ein Brud. infeitigfeit ift Daher Character des Stoffe. 

272. Ein Pol wird nirgends produciert, fondern immer alle zugleich. 
Die vollendete irdiſche Materie muß daher aus den drey Urſtoffen beftehen, 
aber mit verfchiedenem Lebergewichte. So wie das Licht und die Wärme 
nie beftehen fünnen ohne die Subftanz des Aethers, fo kann auch Fein 
Lichtftoff und Fein Wärmeftoff allein beftehen ohne den Schwereftoff und 
umgefehrt. 

Die allgemeinen Materien der Natur find mithin Combinationen der 
drey Urſtoffe. 

273. Der Aether ift die Totalität der Urftoffe im Gleichgewicht, wo 
alfo fein Pol figiert ift, fondern alle nur im Figieren, d. h. in beftändigem 
Wechfel begriffen find. 

274, Alle andern allgemeinen Diaterien müßen auch Combinationen 
der drey Urftoffe feyn, aber mit verfchiedener Figierung oder im Ungleich— 
gewicht. 
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Es kann mithin nur vier allgemeine Materien geben. 

275. Die erften allgemeinen Materien heißen Elemente. 

Es gibt nur vier Elemente, ein allgemeines und drey befondere: 

1) Feuerelement. 
TI) Wärmeelement. 
3) Lichtelement. 
4) Schwereelement. 

276. Jedes Element ijt eine totale Darftellung des Aether. 

277. Element ift nicht das chemiſch Untrennbare, fondern nur das 
Ganze, welches zuerjt entjtanden if. Nur die Stoffe find chemiſch un- 
jerlegbar, weil fie fchon Getrenntes, Halbheiten oder Brüche find. 

278. Das Wärmeelement ift das Wafferftoff-Element — Luft. 

279. Das Lichtelement ift das Sauerftoff-Element — Waffer. 

280. Das Schwereelement ift das — — Erde (das 
sd). 

281. In jedem Element ift, außer dem baſi iſchen oder verbrennlichen 
Stoff, auch Sauerſtoff: denn ſie ſind ja nichts anderes als der Aether 
durch das Licht figiert, durch das Licht ſchwer gewordener Aether. 


Luft. 


282. Die erſte Verdichtung des Aethers muß diejenige ſeyn, welche 
dem MWärmesZuftand deffelben entfpricht. 

Diefes Element muß daher das Teichtefte feyn und das dünnfte, in 
welchem die Atome feinen Zufammenhang haben. 

Sn diefem Elemente müßen die Pole am wenigften figiert feyn, und 
daher bey der geringiten Einwirkung wechſeln. 

Diefes Element ift daher das allfeitig bewegliche, das unbeftändigfte 
und feiner Form nad) das dem Aether ähnlichite. 

283. In ihm herrſcht active Geftaltlofigfeit, d. b. feine Atome haben 
immer das Beftreben, ſich von einander zu entfernen oder die Maffe aus: 
zubehnen. Diefes Beftreben heißt Clafticität. 

Elaftieität ift nichts anderes als das Beſtreben, eine größte oder end- 
Iofe Kugel zu werben. 

Die irdiſche Materie mit dem Beftreben zur univerfalen Kugel heißt 
Gas. 

284. Das geſtaltloſe, innerlich bewegliche, immer fih ausdehnende 
und Pol wechfelnde Element ift die Luft. 

285. Die Luft ift das erfte irdifche Element, der erfte Verdichtungs— 
grad des Aethers mit der leifeften Figierung der Pole, deren beftändiger 
Wechſel ſich in ihren electrifchen Verhältniffen zeigt. 

4* 
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Sie entfpricht fit jeder Hinficht der Wärme, in der Beweglichkeit, 
Ausdehnung, allgemeinen Durchdringung u. f. W. 

Die Luft befteht aus einem Uebergeivicht von Wärmeſtoff oder Waſſer⸗ 
ſtoff (oxyduliert als Stidftoff, 79 dem Volumen äh) und aus mäßig 
viel Fichtftoff oder Sauerfioff (21); auch aus fehr ivenig Schwereftoff 
oder Kohlenftoff (in der Kohlenfäure). 

286. Die Luft ift ein Marimum von Luft, ein Medium yon Waffer 
und ein Minimum yon Erde. 

287. Wie die Wärme nicht bloß indifferenter Aether, nicht bloß 
feine Bewegung oder Ausdehnung ift, fondern der Durch die Lichtpolarität 
bewegte; fo iſt auch das Wafferftoffgas in ber Luft nicht rein, fordern 
durch Saüerftoff in Stidgas verwandelt. 

Die Luft ift daher in jeder Hinſicht ein berbratintes Element, ein 
Waſſerſtoff⸗ und Kohlenſtoff⸗Oxyd. 

288. Der Sauerſtoff ift das überall Thätige, alles Aufregende, Be— 
wegende und Belebende, das Licht im Irdiſchen. Der Stidftdff das 
Träge, gleichſam Getödtete und daher Tödtende; jener das +, dieſer 
das —. 
Inn der Luft iſt die größte Thätigkeit unter allen irdiſchen Elementen, 
indem von ihr alle Polariſierungen ausgehen. 

289. Die Luftveränderungen find mit beſtändigen Temperaturverände⸗ 
rungen begleitet: denn ſie ſind ja ſelbſt nichts anderes als Aenderungen 
des Wärmeäthers. 

290. Alle folgenden Elemente müßen aus der Luft entſtehen oder 
Luftverdichtungen ſeyn, fo wie dieſe aus dem Aether entſtanden, Aeiher— 
verdichtung iſt. 

291. Verdichtungen aber find Figierungen der Pole; die andern Ele⸗ 
mente unterfcheiden fi daher nur dadurch von der Luft, daß in ihnen 
andere Pole figiert find. 

292. Da die Pole an dieſen Elementen zugleich inniger figiert find, 
fo fünnen fie Feine Gasgeftalt mehr haben. 

293. Sie müßen deßhalb mehr Maffe enthalten, mithin fchwerer feyn. 


Wafler. 


294. Wenn die Fichtpolarität an eine gewiffe Menge Nethermaffe figiert 
wird, oder der Sauerftoff der Luft das Lebergewicht befommt; fo entfteht 
ein weniger wechſelndes Element mit einem beftiinihtereh Shatacter und 
mit ftärfer an einander hängenden Atomen als die Luft. 

295. Diefes Element hat nebft dem Gasbeſtreben jur allgemeinen 
Kugel oder zur Peripherie zugleich and das Beſtreben zum Centrö Öder 
zur individualen Kugel, Es ift daher nicht efaftifih oder gaſig. 
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Das Beſtreben einer Maffe zur befondern und zur allgemeinen 
Kugel iſt ein Kampf zwijchen Geftalt und Ungeftalt. Diefes Beſtreben 
heißt Flüſſigkeit. 

296. Das flüſſige Element muß ein Uebergewicht von Sauerſtoff ent- 
halten (85), weniger Waſſerſtoff (15). Es ift auch etwas Koblenftoff 
darinn. Der Koblenftoff des Waffers ift im Meerfchleim zu ſuchen: denn 
das Meer ift dag Urwaſſer, nicht dag füße. 

297. Das flüffige Sauerftoffelement ift das Waſſer. 

Das Waffer fuht im Großen wie im Kleinen bie Kugel darzuftellen, 
nehmlich Tropfen zu bilden. Es hat daher das Beſixeben zur Geſtalt, 
während es immer in bie Ungeftalt zurückſinkt. Dieſes Schweben zwiſchen 
Geſtalt und Ungeſtalt iſt der Begriff der Flüſſigkeit, welcher mithin we— 
ſentlich von dem der Gaſigkeit verſchieden iſt. Man könnte ſagen, dieſe 
ſey Axithmetik oder der beitändige Wechſel der Zahlen; die Flüſſigkeit aber 
ſey Verbindung der Arithmetit mit der Geometrie. 

298. Beſteht das Weſen des Waſſers in dem Streit zwiſchen Geſtalt 
und Ungeftalt, fp muß es überalf Slüffigfeit hervorzubringen ſuchen. 
Flüſſigmachen heißt aber Auflöfen, nehmfich Kugel bilden im Großen und 

einen. 
m Die Function bed Waſſers ift daher Auflöfung. Es lößt die Luft auf 
Cirugt fie ein), wie die Erde. 
9. Das Waffer it ſchwerer zerlegbar als die Luft, weil feine Pole 
ehe * ſi nd, 

300. Bei ber Waffergerlegung tritt der Wärmeftoff rein hervor als 
Waffexhoff, weil bier ber Gegenſatz ſcharf beſteht; in der Luft iſt er 
beftändig wechſelnd. Der Wafferftoff ift daher gänzlich desoxydierter 
Stichſtoff. 

301. Wenn das Waſſer das Sauerſtoff⸗ Element iſt, jo iſt es das Licht- 
element be ber verdichtete Lichtäther; aljo ſo wenig etwas abfolut Neues 
als die Luft 

302. Ayg dem Waffer entftcht das irdiſche Leben, wie aus dem Lichte 
dag cogmifche. 

Me Geſtalt entſteht aus dem Waſſer: denn es iſt das allgemein 
Flüſſige oder das nach Geſtalt Strebende. Ohne Waſſer kein Leben, kein 
Veſtes und Fein Oxganiſches. 


Erde. 

303. Wenn der Schwereätber ſich verdichtet, oder die Action der 
Schwere ſi an eine Menge Aether figiert; ſo entfteht Unbeweglichfeit der 
Atome, d. b. Beftreben derſelben nad). einer einzigen Richtung, nebmilich 
bloß nach dem Cento. 
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Das Beftreben nach einer einzigen Richtung ober nad dem Gentro 
ift Cohäſion oder Starrheit. 

304. Die Maſſe mit figierter Schwere ift Kohlenſtoff. Wenn daher 
die Kohlenfäure der Luft oder der Kohlenftoff des Waſſers das Ueber— 
gewicht über die andern Stoffe befommt; fo entfteht das flarre, centri- 
petale Element. 

305. Das fchwere, ftarre Koblenftoff-Element ift die Erde over das rd, 

Die Erde ift nicht gafig und nicht flüffig. Ä 

Die Erde enthält ein Vebergewicht von Koblenftoff mit mäßig viel 
‚Sauerftoff und wenig Waſſer⸗ und Stickſtoff. Die Erde iſt ein Kohlenftoff- 
Dryd. 

306. Wenn man das Feuer mit + O — bezeichnet, fo entfpricht die 
Luft dem —, das Waffer dem +, die Erde dem O. 

‚Die Erde ift daher das Identiſche, das Waffer das Indifferente, die 
Luft das Differente; oder jene das Gentrum, das zweyte der Nabius und 
die legte die Peripherie der allgemeinen Kugel oder des Feuers. Die 
‚Erbe ift nichts als ein Haufen Puncte. Wenn Rabien in ihr vorfommen, 
fo gefchiebt es nur, weil nicht alle Puncte im Mittelpunct Platz haben. 

307. Die Zerlegbarfeit der Elemente verhält fi, wie die Reihe ihrer 
Entftehung. Die Luft iſt am leichteften zerlegbar, das Waſſer fehwerer, 
die Erde faum oder gar nicht. Der Aether ift in ewiger Zerlegung be- 
griffen, und erfcheint daher nur, wann ev momentan zu Licht oder Wärme 
polarifiert wird, d. h. den Anfas zur Figierung befommt. 

308. Wenn die Luft die Arithmetif darftellt, fo die Erde die Geometrie 
pder die Allbeit der Geftalten. Das Waffer ift die Syntheſis beider, die 
Algebra; der Aether die Analyfıs. 

309. Die geometrifchen Figuren des Erbigen heißen Eroftafle. Die 
Erdgeometrie iſt Cryſtallographie. 

310. In der Schöpfung gelangen die drey Urideen nur nach und 
nach zur Realität. Zuerſt wird die Trias real in der Luft, dann die 
Dyas im Waſſer und endlich die Monas in der Erde. Das Elementen— 
ſchaffen iſt nichts anderes als eine Darſtellung der drey göttlichen Ideen 
in einer endlichen Sphäre. Die Schöpfung iſt ein Geſtaltungsproceß 
des Nichts. 

311. Mit der Production der ftabilen Geftalt hört die Schöpfung 
auf: denn es find alle Ideen von einander abgejondert bis ind Indivi— 
dualfte herunter, mit welcher Trennung nothwendig alle weitere Bildung 
von neuen Materien aufhört. Die Schöpfung ift ein beftinbiges Zer- 
legen des Aethers, der Luft und endlich des Waſſers. 

312. Das der Schwere entfprechende Element nimmt nothwendig das 
Gentrum auf dem Planeten ein. Es ift von dem dem Lichte entfprechen- 
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den Elemente, dem Waffer, umgeben, wie bas Centrum von den Rabien. 
Beide find eingehüllt von dem Wärmeelement oder der Luft, welche die ‘ 
Peripherie der Kugel, die Haut des Planeten bildet. 

313, Die Formen der Elemente find folgende: Das Waffer ift fphä- 
rifch in feinen größten wie Hleinften Theilen: denn es ift der aus fi 
berausgetretene Punct, und fann daher nirgends Geftalt gewinnen. Die 
Erde aber ift überall nichts als Punet; daher coneret, und jeder Theil 
für fich beſtehend oder individual, während im Waffer fein Theil für fich 
befteht, fonbern bei jeder Gelegenheit mit dem andern verfließt, und 
daher nirgends Individualität erreicht. Die Luft ift endlich die ewige Flucht 
ber Heinften Theile zur Peripherie. In der Erbe ift das Endliche oder Ein- 
zelne für ſich; im Waffer ift es nur durch das Ganze; in der Luft ift es für 
fih gar nicht, fondern da ift nur das Ganze ohne indivibualifierte Theile. 

314. Die Welt ift eine doppelte, eine ätherifche und eine irdifche. 
Beide find nur Abbilder von einander, und zulest beide von Gott. 

Die irdiſche Welt ift aus dem Aether entftanden: daher von Gott ent 
fernter als der Aether; diefer ift Das aufgeloderte, gereinigte Irdiſche. 

315. Gott ift eine dreyfache Trinität: zuerft die ewige, dann die äthe- 
rifhe und endlich die irdifche, wo fie vollfommen zerfallen ift. 

316, Die heilige Urzahl iſt 35 die zweyte iſt 9. 

Der Aether iſt 1 in 3; die aber Efemente find bloß das 3 bes 
Aethers, zufammen 4. Diefem 4 fiegt aber 2>< 3 oder 6 zum Grunde, 

Die fombolifchen Zahlen find alfo 1, 3, A, 6, 9, weldhe im Grunde 
alfe eins und daffelbe find, aber in verfchiedenen Combinationen. 

Damit ift aber noch nicht alle Bildung zu Ende; zu den A Elementen 
fommt noch das Pflanzen= und Thierreih. Die Zahl der Schöpfungg- 
tage ift 6. 
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O. Stöchiologie. 
Funetionen der Clemente. 
1) Suncetionen des Aethers. 


317. Die geiftige Thätigfeit des Aethers äußert fi ch als Verbren⸗ 
nen, welches als Feuer erſcheint. 

Die Combination der Subftanz mit Licht und Wärme ift Feuer; die 
Elemente find daher durch einen Verbrennungsproceß entſtanden. 

Alle Materie ift ein Verbranntes, und zwar verbrannter Aether. 

Der Figierungsproreß Des — der Verdichtungsproceß iſt mithin 
Verbrennungsproceß. 
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318. Jeder Weltkörper hat urſprünglich gebrannt, war nichts ale 
Feuer; der Vulcanismus if dem Neptunismus vorgegaugen, 

Es war aber das Urverbrennen, durch das bie jet. verbrennlichen 
Materien erft entftanden. Man muß die jebigen Bulcane night als gleich- 
bedeutend aujeben mit der Urverbrennung. Doyt waren e8. nicht Veſupe, 
die brannten, fondern Aether. 

319. Was auf dem Planeten nicht verbrannt iR, ift wieber reduciert. 
Urfprünglic Unverbranntes iſt ein Widerfprud. Das Metall iſt daher 
nicht das Urſprüngliche, wie denn auch begreiflichen Weile aus dem 
Aether nicht unmittelbar Veſtes berporgeben kann, ohne zuerſt Gaſiges 
und Flüffiges geweſen zu feyn. 

Die Verbrennungsprocefie auf dem Planeten find ale ferundär, find 
Nachahmungen der Urverbrennung in dev Materie, in den Elementen. 

Das Feuer befieht aus dev Berbindung yon drey Thätigfeiten, der 
Schwere, des Lichts und der Wärme, welde nun einzeln zu betrachten find. 


a. Schwere. 


320, Die Funstionen der Schwere zeigen fid vorzüglich in der Be— 
wegung ber Weltförper, welche in. der Phyſik und Aſtronomie ſo vollſtän⸗ 
dig entwidelt werden, daß fie bier übergangen werben. fönnen. 


b. Licht. 


321. Der Aether und die irdiſche Materie verhalten ſich zufammen, 
wie Höheres und Niedreres, wie Einheit und Vielheit, und ftehen mithin 
miteinander in demfelben Gegenjas, wie die Luft mit ben beiden untern 
Elementen. 

Der Aether fucht beftändig die Materie in ſich zu verwandeln, indiffe⸗ 
vent zu machen durch Entpolarifieren, diefe ibn aber zu verdichten, Die 
Materie ift nur verdichteter Aether. 

Diefe Verdichtung geht aber duch die Polgrifterung des Lichtes hin— 
dutch, und es ift mithin die Thätigfeit des Lichtes, durch welche der 
Aether zu Materie erftarrt. 

322. Die Activität des Aethers oder das Licht ſtirbt in der Materie, 
wird in ihr verbunfelk 

Die nächte Verdunklung des. Lichts, oder fein unmittelbarer Uchergang 
in Materie ift der polare Urftoff, ver Sauerftoff, Sauerſtoff ift das 
leibliche Licht. 

Es iſt der Geift des Lichts, alfes. mit einer innern Polavität zu ſetzen, 
alles in Sauerſtoff zu verwandeln, überall den, Sauerfoffpol frey zu 
machen: denn das, Figieren kann ja nur Durch Thätigfeit = Licht geihe- 
ben, und das Figieren iſt ein Probueieren der Urſtoffe. 
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323. Das Licht ift die. Erſcheinung ber. poſiliven Spannung, der 
Sauerftoffipaunung. Wo diefe aufs Höchfte kommt, tritt das Licht hervor. 

So auf dem Planeten augenſcheinlich. Jede Erzeugung des Gleichen 
gefchieht aber durch die gleichen Principien; die cosmifche Lichterzeugung 
muß daher auch durch ppfitive, durch Sauerftoffipannung vermittelt feyn. 
(Auf das negative Verhalten des Sauerftoffs in der electrifchen Span- 
nung wird bier. feine Nüdficht genommen; auch kommt es auf die Benen- 
nung. nicht. an.) 

324. Die Sonne ift der Sauerftoffförper, das Waſſer im Welt— 
raum; der Planet aber ift der bafifche Körper, die Erde im Weltraum, 
Der Aether ift zwifchen beiden als die Himmelsluft verbreitet. 

Die Sonne ſcheint nur die Dichtigfeit des Waflers zu haben, Denn 
fie ift Amal weniger Dicht als die Erde, alfo ziemlih wie das Waffer. 

325. Die Sonne muß Waſſer feyn, eben. weil fie Sauerfioffförper iſt. 
Sie muß dichter als Waffer feyn, weil fie im Centro, centrales Waf- 
fer. ift. 

326. Sie leuchtet nur, weil ſie Waffer if. Denn als ſolches ift fie 
in. eiwiger Bewegung. 

327. Das Sonnenwaffer wird bewegt durch die Planeten, wie Ebbe 

und Fluth. 

An jeder Stelle der Sonne, gegen die ein Planet ſteht, iſt Fluth. Da 
iſt daher das Leuchten ſtärker, an andern Stellen ſchwächer. Es muß 
mehrere Lichtmeere auf der Sonne geben, fo viel als ihr Planeten gegen- 
über ſtehen. Es gibt nirgends einen ganz ruhigen. Punet in dev Sonne; 
daher ijt fie nirgends ganz veft. 

328, Das Leuchten ift ein Ehben und. Flutben der. Sonne. Ob nicht 
die Sonneuflecken und Fackeln damit zufammenhängen? 

Auch das. Ebben und Fluthen des Meeres leuchtet; jede Waffer- - 
bewegung leuchtet. 

Die. Sonne leuchtet nicht bloß mit. äußerer Bewegung, fondern auch 
weil fie durd) diefe Bewegung bis ins Innerfte polarifieret wird. Sie 
it. ein wahres Gallertthier, ein durch die ganze Maffe. zitternder Körper, 
und darum phosphorescierend, 

329. Die Sonne iſt nicht bewohnt. „Sie. hat feinen veften Boden. 

330. Der Kampf der Urprineipien auf dem Planeten der Uxftoffe 
erſcheint als Licht. 

331. Das Licht ift num näher Haracterifi ert. Es ift nicht mehr bloß 
Aetherſpannung überhaupt, fondern Spannung der materinlen Urſtoffe. 
Dadurch ift das kicht dem Himmel entriſſen und der Erde gegeben. 

Das bicht hat ein chemiſches ee und erfaubt Dr Ber: 
gleihungen. mit den irdiſchen Materien, _ . 


332. Durch das. Licht wird in ber Materie der. negative, fein Gegen- 
pol oder der bafiiche hervorgerufen. Die Sonne fest fi als Sauerftoff 
entgegen dem Planeten als Azotifhem oder Phlogiften: Waſſer- und 
Kohlenftoff. 

Daher desorydiert Das Licht die Körper; es verwandelt fie in fi, 
in polares Princip. Säuren in Licht geftellt werben desoxydiert; Salpeter- 
fäure , falzfaures Silber (Hornſilber). Sauerftoff entwidelt fih im 
Lichte aus dem Waffer. Eben fo bleiben die Luftbeftandtheile getrennt 
nur durch das Licht. 


Beugung. 

333. Das Licht tendiert von der Sonne zur Erbe, nicht bloß weil 
die Polarifierung ihrer Natur nah vom Centro gegen. bie Peripherie 
ausftrömt, weil das Licht Rabialität iftz fondern weil die Erde der baſiſche 
Pol der Sonne ift. 

Es ift alfo die Polarität, der das Licht nachgeht, und nicht die grade 
Linie fchlechthin. Das Licht tendiert zum Centro der Erde, weil zwifchen 
diefem und der Sonne die Spannung ſchwebt. Die Spannungslinie 
ift. nur. zwifchen den beiden Gentren. 

334. Es mag das Licht auf die Erde fallen, in welcher Nichtung es 
will, ſo muß es gegen den Mittelpunct ſtreben. 

Die Körper, welche die Erbnatur in fi) haben, ziehen das Licht an, 
nicht aus einer. verborgenen Dualität, fondern aus dem Gegenfage mit 
der Sonne; er mag nun entweder von größerer Dichtigkeit oder von wirf- 
ih baſiſchem Gehalt berfommen. 

335. Lichtſtrahlen, welche dicht an der Erde vorbeygehen, als Span- 
nungsftrahlen zwijchen der Sonne und. einem andern. Stern, werden, ba 
die Polarität der Erde ftärker ift als Die des Sterns, von ihrer graben 
Richtung abgelenkt und gegen den Mittelpunct gezogen. 

Dieje Ablenkung des Lichts von feinem graben Wege heißt bie Beu- 
gung (Iuflexio). 

336. Borzüglich bafifche Körper beugen das Licht. gegen fih. Kein 
folder Körper hat einen unendlichen Schatten. 

Es beugen übrigens alle ae weil fie viel Dichter find als das 
Licht. | 


Durchfichtigfeit und Brechung. | 
‚33T. Das Licht durchdringt als ein Aetheriſches die Materie, und 
muß eben darum gegen den. Mittelpunct der Erde gehen, weil es ja nichts 
anderes ift als. die Spannung beider Mittelpuncte, der Erbe und ber 
Sonne. Urſprünglich muß daher das Licht durch die Erde gegangen ſeyn. 
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338. Dieſes Durchdringen ift aber fein mechanifches, fondern ein 
dynamifches, und zwar nothwendig eine Fortpflanzung der Aetberfpannung 
durch die Materie. 

339. Die Materie ift derfelben Polarifi ierung empfänglich, deren der 
Aether empfänglich ift, weil fie ja nicht vom Aether verfhieden iſt; die 
Polarifierung gefhieht nur langfamer. 

340. Das Durchgehen des Lichts heißt Durchſichtigkeit. 

341. Der Nether ift durchfichtig, weil er überall die Fortpflanzung 
der Lichtfpannung ift, weil er überall Licht felbft it oder wird. Die 
Körper können audy nur durchfichtig feyn, in fofern fie das Licht ſelbſt find, 
d. h. in fofern in ihnen diefelbe Polarifierung erregt werben kann, Die im 
Aether beftändig durch Die Sonne erregt wird. Diefes it aber nicht nur 
möglich, fondern nothwendig: denn die Materie ift ja der Aether ſelbſt, 
nur verdichtet. Die Aetherpolarität muß daher auch noch in dem ver- 
dichteten Aether erregbar feyn, wenn gleih in viel geringerem Grabe. 
Die Durcfichtigfeit dev Materie ift eine Durch die Materie fortklingende 
Aetherſpannung. 

Urſprünglich war das ganze Univerſum durchſichtig: es iſt nur durch 
Lichtſpannung entſtanden. 

342. Die Materie iſt eine central gewordene Lichtſpannung. Dieſes 

Fortſpannen des Lichts in einer Materie in Beziehung auf das Centrum, 
alſo mit Beugen, heißt Brechung (Refractio). 
3343. Alle durchſichtigen Körper müßen das Licht brechen. Die Körper 
find aber dichter als der Aether; daher muß das Licht, welches aus einem 
dünneren Mittel in ein dichteres geht, gegen das Centrum (Einfallsloth) 
gebrochen werden, und im umgefehrten Fall umgekehrt. 

344, Die Materialität ift nicht das allein Beftimmende der Brechung, 
fondern aud die Dichtigfeit des Clementes, die Erde mehr als Waſſer, 
dieſes mehr als Luft. 

345. Auch die Dichtigkeit iſt nicht das allein Beſtimmende, ſondern 
auch die Qualität der Materie; das Baſiſche, Planetariſche muß mehr 
brechen als das Sauerſtoffige, Solare. 

346. Da die Durchſichtigkeit kein todtes Durchgehen des Lichts iſt, 
ſondern eine Fortpflanzung der Spannung; ſo muß ſie als ein Lichtproceß 
in der Materie, aber erregt von Außen, angeſehen werden. Durchſichtig— 
feit ift ein Mitleuchten, wie das Mitflingen bey gleichgeftimmten 
Snftrumenten. 

347. Mitleuchtende Körper find aljo dem Aether noch analog. Wenn 
es undurchſichtige Körper gibt, jo können fie fih nur im Erdelemente 
finden, welches am weiteften vom Aether entfernt, fich ſelbſtſtaͤndig aus⸗ 
gebildet bat, und zwar müßen es ganz desoxydierte ſeyn. 
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348. Das Mitleuchten der Körper ober ihre Duschfichtigfeit iſt ein 


Desoxydations⸗Beſtreben. Körper, welche gar nicht desoxydiert werben 
können, find nicht Durchfichtig. 


Zurücjtrahlung. 


349. Die Durdfichtigfeit fommt nur denjenigen Körpern zu, welche 
noch eine Dupfieität in fich haben. 

Es wird fi) zeigen, daß die Metalle abſolut identiſche Materien find 
und daher undurchſichtig. 

Die Metalle find die einzigen undurchſichtigen Körper, Metallität * 
Undurchſichtigkeit. 

350, Das Licht fällt auf einen undurchſichtigen Körper nur durch einen 
buchfihtigen, alſo nur durch einen, in dem ſich die Lihtipannung fort- 
pflanzt. Diejes Mitleuchten der vor dem undurchſichtigen Körper befind- 
lichen Materie kann nicht aufhören mitzuleuchten; die Spannung muß alfo 
in ihr bleiben und fih von dem undurchſichtigen Körper zurückwenden, 
in grader Richtung, wenn die Spannung grad auffiel, unter dem be- 
kannten Winkel, wenn ſchief. Diefes Phänomen heißt Zurüdftvahlung 
(Reflexio). 

351. Die Reflexion ift feine Repulfion des Lichts, ſondern nur ein 
Sortipannen defjefben in dem Mittel, in dem die Spannung gewefen ift. 

352. Ein undurchſichtiger Körper bezeichnet für die Lichtſpannung nichts 
als die Gränze der mitleuchtenden Materie; ex ſelbſt wirkt gar nicht auf 
Has Licht, er ift gleichfam ein leerer Raum. 

353. Aud durchſichtige Körper veflestieren theifweife, weil fie nur 
relative Aether find, weil fie nur mitleuchten, nicht ſelbſt fpannen; oder 
weil Die Baſis in alfen das Metal iſt. 

Jedes andere Medium ift aber ein anders figierter Aether; in jebem 
wird daher die Spannung geändert; jedes Medium iſt aljo eine Gränze 
für bie Spannung, und daher veflestieren au die durchſichtigen Körper. 

Weil die Spannung geändert wird, wenn fie in ein anderes Medium 
übergeht, bleibt fie immer Tieber in bem gleichen Medio; daher entſteht 
auch Reflexion durch die Luft, wenn das Licht aus Ölas ſehr ſchief in 
ſie übergeht. 


Wirkung der irdiſchen Elemente auf das Licht. 
Verwandlung des Lichtes — Farben. 


354. Aus allem geht hervor, daß das Licht nicht unverändert mit ber 
Materie in Wechſelwirkung kommen fann, Die Astherfpannung änbert 
fih in der Materie, u 


61 

Diefe Lichtänderung durch die Materie ift eine Schwächung der Aether— 
ſpannung und endlich ein völliges Anfhören derſelben. 

Daher kann es keine abſolut durchſichtige Materie geben; nur der 
Aether iſt dieſe abſolut durchſichtige Materie. 

Je dicker mithin eine Materie iſt, deſto mehr wird ſie vermögend ſeyn, 
die Lichtſpannung in ſich aufzuheben. Auch die durchſichtigſten Körper 
müßen undurchſichtig werden bey einer größern Dicke, weil das Metalliſche 
in ihnen ſich mehrt. 

355. Diefes Aufheben der Lichtfpannung in den Körpern, ober das 
Berklingen verfelben, hat den ebenfalls aus der mechaniſchen Theorie her: 
rührenden Namen Berfhludung. 

Das Verſchlucken ift nicht ein mechaniſches Stedenbleiben der Licht: 
theilchen in den Poren ber Körper. Es gibt Feine Poren für das Licht, 
und dieſes bedarf feiner. 

356. Das Verſchlucken des Lichts oder das Verleuchten ift ein Rück— 
gang des Lichts in die Indifferenz des Aethers, in Finfterniß. 

Das Licht im Conflicte mit der Materie bleibt nicht Licht, fondern es 
wird ein Mittelzuftand zwifchen Licht und Finfterniß. 

357. Das Subftrat des Lichts, der Aether, hat zween extreme Zuftände, 
und Nur zween, den gefpannten und den ungefpannten; jener iſt ber 
lichte, diefer der finftere. Zwifchen beiden Zuftänden find aber mittlere, 
dämmernde, belldunfle, 

Der lichte Aether ſtrahlt, der finftere nicht; die mittleren Zuſtände find 
beides halb. Das Lichte ift das klare ungetrübte Licht, die abſolute Durch: 
fichtigfeit; die Finfternig ift die abſolute Undurchfichtigfeit; die Mittelglieder 
find verfinftertes Licht, mittlere Aetherfpannungen. 

358. Die mittlere Aetherſpannung, das Licht mit Finfternig gemifcht, 
heißt Farbe. 

Farbe ift ein endliches, ein figiertes Picht, der leibhafte Uebergang des 
Lichts in Materie, 

359, Keine Materie kann ungefärbt feyn. Eine ungefärbte Materie 
ift ein Umbing. . 

360. Da die Materie das erftarrte Licht ift, fo muß fie in Hinficht 
auf die Farbe eben fo geſetzt ſeyn, wie das Licht. 

Das Hare Acht material poniert ft Wei. 

Der ungeſpannte Nether material geſetzt it Schwarz, 

361. Die mittleren Netherfpannungen, oder die Gemiſche von Lichtem 
und Finfterem find mittlere Zuftände von Weiß und Schwarz, find Ge- 
mifche von beiden Ertremen oder Zwitter von Weiß und Schwarz. 

Wenn Wir Werk und Schwarz nicht Farbe nennen, fo find die Karben 
partiale Poſitionen bes Lichts in der Materie, ober im Finftern. 


62 


362. Farbe entfteht nur in der Confinität des Fichten und Finftern, 
oder in der Gränze zwijchen Weiß und Schwarz. Sie find Daher micro» 
ſcopiſch. 

363. Die Finſterniß iſt der Grund der Farben. 

364. Es iſt nichts ſichtbar als die Farbe, nichts als die gefärbte Ma— 
terie. Das Körperloſe ſelbſt iſt nicht ſichtbar. 

Die Finſterniß iſt der Grund aller Sichtbarkeit. Gäbe es Feine Fin- 
fterniß, fo gäbe es feine Welt für das Auge. Die Farben find nur be: 
leuchtete Finfterniß. 

365. In der Gränze zwifchen dem Lichten und Finftern ift weder 
Weiß noch Schwarz, fondern die möglichen Mittelgrade berfelben, oder 
die eigentlichen Farben, die materialen Netherfpannungen. 

Wird die Pichtfchattenlinie durch ein Vergrößerungsglas betrachtet, 
fo werben die in ihr Tiegenden Farben fichtbar. Sie find nur unfichtbar 
wegen ihrer Kleinheit. 

Das Prisma und die Linfe thun nichts anderes ald die Lichtfchatten- 
finie vergrößern, Sie zeigen nur die fhon dafeyenden Farben, machen 
aber felbft Feine. | 

366. Eigentlich gibt es nur eine Farbe zwijchen dem Weiß und 
Schwarz Sie ift der Uebergang des Lichts in die Materie überhaupt. 

Betrachten wir durd ein Prisma den brechenden Winfel nach unten, 
einen wagrechten Spalt in der finftern Kammer, fo zeigt fi) am obern und 
untern Rande die rothe Farbe, alfo in beiden Fällen, wo das Dunfle oben 
ift und das Weiße unten, auch wo dieſes oben und jenes unten ift, wie 
am untern Rande der Deffnung. 

Am untern Rande des obern Rothen, alſo im Helen, erſcheint Gelb, 
welches mithin ein Gemiſch ift von Roth und Weiß, gejehen durch den 
bünneren Theil des Prismas. Gelb ift aljo helleres Roth. 

Am obern Rande des untern Rothen, alfo aud im Helen, erfcheint 
Dlau, welches mithin aud ein Gemifh it von Roth und Weiß, aber 
das letztere gefehen durch den dickeren Theil des Prismas. Blau ift alfo 
verbunfeltes Roth. 

Miſchen fih Gelb und Blau, fo entfteht Grün. 

Es kann mithin nur vier Farben geben, wovon Roth ein Gemifch von 
Schwarz und Weiß, Gelb von Roth und Weiß, Blau von Roth und 
Schwarz, Grün von Blau und Gelb, 

Die drey erften find einfache Farben oder Gemiſche, die legte ift eine 
zufammengefegte Farbe oder ein Gemeng. 

Diefen Farben gehen die Stuffen ver Natur parallel, ober diefe find 
jelbft nichts anders als die Materialifierungen der Farben oder Lichtftuffen. 
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Im Rothen müßen alle andern Farben enthalten ſeyn; es muß allen 
ald Grundlage dienen, es muß die ebelfte, totalfte, vollite, veinfte Farbe 
ſeyn. Diefe Farbe ift die erfte Pofition des Aethers ald Materie, aljo 
des Feuers, 

Feuerfarbe ift die erfigeborne, die edelſte, höchſte, vollfte, veinfte, 
ift die ätherifche, cosmiſche Farbe. 

Im Feuer ift das Licht durch die Schwere verfinftert, und dadurch 
gefärbt. 

367. Das Licht ift aber nicht vollendet durch feine Pofttion als Feuer, 
es wird auch irdiſch geſetzt. Es gibt daher auch irdiſche Farben. 

368. Es kann nur drey irdiſche Farben geben, nicht mehr und nicht 
weniger: denn es gibt nur noch drey verſchiedene materiale oder ver— 
finſterte Poſitionen des Lichts. 

369. Die erſte irdiſche Lichtverfinſterung iſt die Luft. Die Luftfarbe 
iſt alſo die zweyte im Adel der Farben. Wie die Feuerfarbe im Cosmi— 
ſchen und in allen Farben die Hauptrolle ſpielt, ſo die Luftfarbe unter 
den irdiſchen. Sie iſt die höchſte Farbe des Planeten. 

370. Die zweyte Lichtverfinfterung iſt das Waſſer. Die Waſſerfarbe 
iſt die dritte Farbe. 

371. Die dritte Lichtverfinſterung iſt die Erde; und dieſe Farbe iſt die 
letzte, unedelſte. | 

Die Farben theilen fih in zwo Reihen, in die cosmifche, folare, und 
in die irdifchen, planetaren. 

Die cosmifche ift das Roth. 

Die erfte ivdifche ift das Dlau. 

Die zweyte ift das Grün. 

Die dritte ift das Gelb. 

Roth ift allein ebenfoviel werth als alle drey andern zufammen: 
genommen. Es ift die Fdentification aller Farben, Grün ift bloß die 
Synihefis derfelben, die irdifche, endliche Totalität. 

372. Die Genefis der Farben ift alfo die Genefis der Elemente oder 
die Genefis der Materie. Anders kann es nicht feyn: denn Materie— 
werden ift ja ein Verfinftern des Lichts, ein Färben. Die Farbe wefet 
mit dem Elemente, und ift felbit nichts verfchiedenes vom Element; Feuer 
it feinem Wefen nach roth, fo gut als es Teuchtend und wärmend ift; 
Luft ift ihrem Weſen nad nichts anders als der blaue Aether, fo gut 
als fie gafig iſt; Wafler ift der blaue Aether, Erde der gelbe. Wenn 
der Aether gefpannt wird, fo wird er roth oder Feuer; wenn er feine, 
blaue Stuffe erreicht, jo wird er Luftz auf der grünen Stuffe Wafler 
auf der gelben Erbe. 

373. Die Elemente find nur Lichtftuffen, Farben. Sie find mithin 
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nach den Gefegen des Lichts gebildet worden: denn die Farben ſind ohne 
Zweifel die geſetzmäßigen Entwicklungen des Lichte: 

374. Roth als die folare oder Feuerfarbe geht dem Saiterftoff parallel: 
je kräftiger die Verbrennung, je kräftiger die Oxydation, deſto röther bie 
Flamme. | 

Auch die Materien werden roth durch Drydation. Das Roth ver: 
ſchwindet aber endlich in Weiß, und fo ift die höchſte Oxydation weiß. 

375. Das nächſte Wechfelfpiel des Roth ift mit dem Blau; es wirb 
durch Oxydation roth, diefes durch Desorydation blau, durch übertriebene 
Acalifation, Terrification aber gelb. | 

Roth ift es, welches die Drydation vermittelt, Blau lößt fie, bringt 
die Pole zur Indifferenz. 

376. Aus demfelben Grunde wärmt Roth, dagegen Blau nicht. Das 
Wärmen im prismatifchen Farbenbilde aber ift eine unveine Arbeit, in der 
Lichtbrechungen, Lichtzerfiveuungen, Lichteonvergenzen, fogar halbe Focus 
zufammenwirfen. 

377. Die Sonne fann am Firmament betrachtet werben ald das helle 
Loch in der verfinfterten Kammer, Die Farben find daher nichts als Ab: 
bilder der Sonne in der Finfternig, Selbjterfcheinungen der Sonne in der 
finftern Materie. Ein Lichtpunet in die Finfternig geworfen ift Farbe, 
Diefes gilt rings um die Sonne, daher iſt die Sonne von einer Hobl- 
fugel von Farben, von ihrem eigenen Widerfchein umgeben, Der Regen: 
bogen ift ein Ring um die Sonne von unendlichen Pofitionen der Sommen- 
bilder in der Finſterniß. 

378. Die Symbolik der Farben ift naturphiloſophiſch richtig: 

Roth ift Feuer, Liebe — Baker. 

Blau ift Luft, Treu und Glauben — Sohn. 

Grün ift Wafler, Bildung, Hoffnung — Geift. 

Diefes die drey Haupttugenden. 

Gelb ift Erde, das Unbewegliche, Unerbittliche, Falſchheit das einzige 
Later — Satan, | 

Es gibt drey Tugenden, aber mır eim Lafter, Ein Rejultat der Na- 
turpbilofopbie, wovon bie Geiftesphilofophie noch michts ahnei. 


Farben und Planeten. 


379. Jedes Verdichten des Aethers durch das Licht iſt mithin Prodite- 
tion der Farbe; und umgekehrt, jedes Proditeieren der Farbe iſt Ein Ver—⸗ 
dichten des Wethers. 

Die Gefege der Färbung geben alfo denen der Materiewerdung parallel, 
oder vielmehr find Diefelben, 
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Die Planeten find alfo nach den Geſetzen des Lichts, die es in den 
Farben ausübt, proburiert. 

380. Es gibt jo viele Weltförperproductionen, als es Farbenprobucs 
tionen gibt, alfo vier. 

381. Die Sonne ift die Verleiblihung des Rothen oder des Feuers, 
die Planeten der drey irdifchen Farben, Die Cometen gehören dem 
Reiche der Finfternig an. 

382. Die Planeten find nur abgefpiegelte Sonnen in der Finfternif ; 
fie find urfprünglih Farbenhohlfugeln gewefen, dann Farbenbahnringe 
(ſolare Regenbogen), dann Farbenpuncte geworden, 

Die Planeten find geronnene Farben, denn fie find geronnenes Licht. 

In derjenigen Entfernung von der Sonne, wo das Licht anfängt fich 
zu trüben, wo es, im newtoniſchen Sinne zu reden, anfängt ſich zu brechen, 
da entftehet Planetenmaffe. Die Planetenmaffe gerinnt alſo rings um 
die Sonne zuſammen, aber nicht gleihförmig wie eine breyartige Maffe, 
fondern in Farben-Pauſen, ganz wie ein Regenbogen. 

383. Diefe planetaren Farbenbogen verhalten ſich zur Sonne, wie bie 
drey irdiſchen Farben zu der cosmiſchen, oder wie die drey irdifchen Ele— 
mente zum Feuer, 

Es müffen alfo drey Planetenproductionen um die Sonne ſich gebildet 
haben, weil das Licht fih in drey Momenten verdichtet, materialifiert. 
Daher ftehen die Planeten gruppenweije in drey großen Abftänden. 

Zur erften Production gehören Mercur, Venus, Erde, Mars, Belta, 
Juno, Geres und Pallas. Sie find die erite Abweihung vom Roth, 
das Gelb; das Erdige überwiegt in ihnen. Sie ftehen alle nah beyfammen, 

Zur zweyten Production gehören Jupiter und Saturn; das Waſſer 
regiert fie und wogt felbjt ung fihtbar auf ihnen, Grün. Sie ftehen in 
großer Entfernung von der vorigen Gruppe, 

Zur dritten, entfernteften Production gehört der Uranus; er iſt das Blau, 
in dem bie Luft überwiegt, Er fteht wieder in großer Entfernung von ber 
vorigen Gruppe. 

Die Eometen find nichts als Aether, der Luft werden will. 

384. Die Production der Erdplaneten oder der erjten Gruppe ijt in 
fo viele zerfplittert wegen der Nachbarfchaft der Sonne, wegen der Energie 
der Lichtftrahlen, wohl aud wegen der Bedeutung des Erdiaen, das nur 
unter vielen Formen weſet. Die Panetenringe haben ſich hintereinander 
geihuppt, wie Wolfen durch electriſche Pauſen; ſchneller wiederholen ſich 
aber dieſe in der Näye der Sonne. 


e. Wärme. 


385. Indem der Aether in Spannung geräth oder leuchtet, geräth er 
Okens Raturphil. 3. Aufl, 5 
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in Bewegung. Diefe Bewegung bes Aethers äußert ſich als Ausbehnungs- 
befireben. Die Ausdehnung aber ald Weltphänomen iſt Wärme, 

386. Das Licht reizt, indem es auf die irbiihe Materie wirft, biefe 
zu eigener Polarifierung an, wodurd das Aetherifche in ihr in Bewegung 
gejegt, d. b. Wärme erzeugt wird, 

387. Das Licht bewegt nie die Maffe ſelbſt unmittelbar, fondern nur 
das Netherifche in ihr. Durch diefe Bewegung des Aether wird er 
von der Materie getrennt; und biefe Trennung erjcheint ald freye 
Wärme, 

388. Die Wärme ift nicht ſelbſt Materie, fo wenig als das Licht; 
fondern fie ift nur der Bewegungsact der Urmaterie. Es liegt der Wärme 
freylich ein materiales Subftrat unter, fo wie dem Lichte; aber dieſes 
Subfirat wärmt und leuchtet nicht; fondern nur die Bewegung bes 
Subftrats wärmt, und nur die Spannung des Subftrats leuchtet. 

Es gibt feinen Wärmeftoffz der Stieftoff ift der Wärmeftoff, fo wie 
der Sauerftoff der Feuerftoff genannt werden kann. 

389. Die Wärme ift der reale Raum; in ihr find alle Formen auf: 
gelöst, wie in der Schwere alle Daterialität, und im Lichte alle Activität, 
alle Polarität aufgelöst if. Die Wärme ift die Allform, mithin die 
Formloſigkeit. 

390. Das Licht entwickelt eigentlich die Wärme aus der Materie 
durch Abſonderung der figierten Pole von der Subſtanz, wodurch dieſe 
wieder in Aether übergeht. 

391. Das Wärme-Entwickeln eines Körpers iſt nicht ein Heraus— 
drücken eines in ihm ſteckenden Stoffes, der ihm fremd wäre; fondern ein 
Aufgehen der Materie felbft in Wärme. Die Materie entwidelt nicht, 
gibt nicht Wärme, fondern wird Wärme, nehmlich Aether. 

392. Der Verluſt, den ein Körper erleidet durch Wärmeausſtrahlen, 
ift fo gering als der Aether bünn iftz alfo unendlich Fein, ba der Aether 
unendlich leicht ift. Vom Verluſte der Materie fann, indem fie heiß wird, 
nicht geredet werben; obſchon ein wahrer Berfuft vorhanden ift philoſophiſch 
betrachtet, der aber jo wenig in Betracht fommen fann, als das Gewicht 
bes Aethers. 

393. Das Schmelzen der Körper ift ein Vermindern der Figierung 
ihrer Pole, das Berfliegen noch mehr, alfo eine Annäherung zur Indiffe— 
renz, Pollofigfeit des Aethere. 

Die Wärme ift der wirkliche Rückgang der Materie in Aether; das 
Licht ift nur das Bewirfende diefes Uebergangs. 

394. Wie die Wärme urfprünglich erregt wird, fo muß fie immer: 
erregt werden; zwo Urſachen von einer Wirfung find unmöglich. 

Die Würme-Erregung durch Oxydation gefchieht auf biefelbe Weife, 
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wie durch Das Licht, nehmlich durch Polarifierung und daher Ausſcheidung 
bes Indifferenten. 

Die Erzeugung der Wärme durch chemiſche Proceffe gründet ſich auf 
daffelbe Princip. 

Endlich aud die Wärme-Erzeugung durch Compreffion und das bloße 
Reiben ift ganz gleich der durch das Licht. Alles find nur polare, feines- 
wegs mechanische Einwirkungen auf die Materie, woburd die Figierung 
der Pole geändert wird, 

395. Es ift nit Cohäfionsveränderung, welche das Reiben mechanisch 
bewirkt, fondern ein rein dDynamifcher Act. Das Wefen des Reibens befteht 
in dem immer ernenerten Polwechſel, weil dabey unendlich viel vorftehende 
Yuncte oder Spigen abwechſelnd berührt werden. Es gibt ja feinen glat- 
ten Körper. 

396. Die Wärme ift der Uebergang des Lichts zur Finfternig: denn 
fie ift indifferenter Aether, nur bewegt. 

Die Farben find alfo auch ein Kampf des Lichts mit der Wärme, 
und aus dieſem Kampfe geht die fchönfte, höchſte Farbe hervor, das Roth 
bes Feuers. 

Im Feuer ift der Streit zwifchen Licht und Finfternig aufs höchfte 
geftiegen, daher der Aether auch am meiften bewegt, heiß. Wird Indiffe— 
renz meifter, fo erſchlafft die lebendige Spannung, das Feuer erlifcht; 
endlich hört auch die Bewegung auf, es ift falt und finfter. 

397. Auch in der Materie wirfen fih Licht und Wärme entgegen. 
Das Licht desorydiert, die Wärme orydiert. Wenn Licht zu orydieren 
fheint, fo ift e8 nur durd Hervorrufung der Wärme, 

398. Für die Materie ift die Wärme Erpanfionsfunetion. Jeder Kör: 
per hat einen beftimmten Grad von Erpanfion, daher eine beftimmte Fi- 
gierung des Aethers; diefer Aether ift Tatente Wärme, 

399. Die Wärme wirkt fphärifh in die Materie nah allen Seiten, 
nicht nach der Linie wie das Licht, 

Die Fortpflanzung der Wärme kann nur langſam gefchehen, weil fie 
feine polare Action, fondern nur Folge einer ſolchen, nur Bewegung iſt. 

Die Wärme durchdringt aber die Körper doch nicht mechaniſch, fondern 
dynamifch wie das Licht, aber ohne fie zu zerjegen, wie das Licht thut. 

400. Die Wärme verhält fih als indifferenter Aether zu der Materie 
ald zu einem Polaren. Dieſes BVBerhältnig gibt den Leitungsproceß. 
Das Licht aber ift felbft polar, und zerreißt die Materie, indem es dur) 
fie hindurch gebt. 

401. Durd die Wärme werden die Materien nicht unmittelbar vers 
ändert außer der Cohäjion. 

5 % 
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402. Bey jedem Zerfegungsproceffe, bey jedem Lichtproceffe mug Wärme 
hervortreten, aber nicht bey jedem Wärmeproceſſe auch Licht. 

403. Die dichten Materien müßen die Wärme Teiten, weil fie ihr am 
meiften entgegengefegt find. Es kann mr nur das geftaltete Element 
Wärmeleiter haben. 

404. Formlofigfeit ift der Character der Wärme - Jfolatoren, Geftalt 
der der Leiter, abgefehen von aller übrigen Dualität. 

Befte Körper, welche leicht in den formlofen Zuftand übergehen, find 
Iſolatoren. 

405. Die dichteſten Körper unter den veſten mügen die beften Leiter 
feyn. Auf die Natur der Beſtandtheile kann erft in der Folge Rückſicht 
genommen werben, 

406. Das Leiten der Wärme ift ein Forterregen von einem widerſtre— 
benden Theil zum andern. Die Erden find die beften Leiter (ald Metalle). 

407. Materien, welche Abbilder der Wärme find, leiten fie nicht, 
weil fie mit ihr nur ald Minimum in Conflict fommen, ſich gleich felbft 
in diefelbe verwandeln, indem fie fi) ausbehnen. Sp die Luft, Nur 
das Heterogene leitet. 

Die Wärme verbreitet fi in der Luft nur durch Fortbewegen ber 
Lufttheilchen. Die Luft ift ein Iſolator. 

Das Waffer fteht in der Mitte zwifchen Luft und Erde, 

408. Auch in Hinfiht auf das Leiten ift das Licht der Wärme ent- 
gegengejeßt. Das Licht wirb von denjenigen Körpern geleitet, welche Die 
Wärme ifolieren, und von denen ijoliert, nicht durchgelaſſen oder ver: 
fchludt, welche die Wärme leiten, Die Luft leitet das Licht, ifoliert die 
Wärme; das Metall, die Erde leitet die Wärme, ifoliert das Licht; das 
Waſſer verhält fi als ein Mittleres gegen beide, doch gegen das Licht 
feitender, weil ed desoxydabel ift. 

409. Das Leiten des Lichtes iſt zugleich ein Desoxydationsproceß, 
oder ein Zerreißen der Materie. Durch Lichtleiten werden die Körper 
chemifc zerlegt, und zerfallen endlich in ihre Principien; fo am Ende alles 
Glas und jeder Cryſtall. 

Wie der Lichtleitungsproceß ein Desorydationsproceß genannt werben 
fann, jo kann er auch ein Farberzeugunsproceh heißen. Das Leiten ift 
ein Trüben des Lichts, ein Färben; das Desorydieren ift ein Löfen der 
materialen Feffeln, ein Erheben zur Farbe. 


2. Funetion der Luft. 


Electrismus, 
410. Die Luft ift die Yeifefte Combination der Urftoffe und ſteht im 
Gegenfage mit den beiden andern Elementen, als vetern Verbrennungen. 
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In biefem Gegenfage macht die Luft die Anforderung an die andern 
Elemente, fich zu zerlegen; dieſe aber an fie, ſich zu combinieren, vefter 
zu verbrennen. 

411. Diefer Gegenfag ift im Großen ein Gegenfag von Peripherie 
und Gentrum, wie der Urgegenfag, durch den Planeten und Sonne fich 
abgejondert haben, . 

Die Spannung der Luft mit den andern Elementen heißt Electrismus 

Der centroperipberifche Gegenfag zwifchen Sonne und Planet, zwifchen 
ht und Farbe elementarifch dargeftellt ift Electrismus, 

412. Sonne und Planet verhalten fich eleetrifch zu einander, und der 
Umlauf des letzteren kann als bedingt durch den Wechfel der electrifchen 
Pole betrachtet werben. 

Auch die Farben find nur electrifche Productionen. 

Das Licht ſelbſt ift ähnlich einer eleetriihen Spannung des Aethers. 

413. Der Electrismus ift eine Action der Peripherie oder der Gränze, 
aljo der Kugelfläche. Die Kugelfläche ift aber überall + — ohne Centrum. 
Die Prineipien des Eleetrismus find daher ewig getrennt ohne einen 
Mittelpunet, wie er beym Magnetismus vorkommt. 

Die electriihen Pole Teben in ewiger Feindſchaft, weil fie feinen 
Vereinigungspunet haben. Das ift alfo das Wefen des Electrismus. 

Der Efectrismus ift mithin nur Flächenfunetion ohne alle Linie, 

Er haftet nur auf der Oberfläche der Körper, und dringt nicht in bie 
Dide. Er ift nur die Spannung der Oberflächen der Körper gegen 
einander, der Spigen ber entziweyten Nadien. 

414, Die Luft ift die Peripherie, die Gränze der Erbe, 

Der Electrismus ift daher der Geift ber Luft. Er ift am thätigſten 
in der Luftfchicht, welche die Erde berührt, weil daſelbſt die Gränzen 
liegen. Darauf beruht der Blitz. 

415. Der Eleetrismus als Luftfunetion it irdiſche Wärme. Beide 
werben daher von denjelben flarren, linearen Körpern geleitet, von den— 
felben iſoliert. 

Das Iſolieren des Electrismus fällt mit der Formlofigfeit zufammen, 
oder mit dem Uebergang dichterer Körper in Luft. 

416. Der Electrismus ift ein Gegenfag zwifchen Luft einerſeits und 
Waffer und Erde anderfeitd, Durch diefe werben daher zweyerley Wir- 
fungen in bie Luft gefest. 

417. Indem der Electrismus Spannung der Luft mit den andern 
Elementen ift, ift er auch Spannung der Luftprineipien felbft. 

Der Electrismus ift Dupkieität, gebeftet an die beiden Luftprincipien. 
Aether= und Stoffipannung, alſo Feuerſpannung an den beiden Luftitoffen 
wiederholt, ift Electrismus. 
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Der Efectrismus eriftiert unter zwo Formen, ald Feuerftoff- und als 
P anetenftoff-Electrismus. Man nennt diefe zween Zuftände + E und — E, 
vielleicht mit Unrecht. 

418. Das + E ift das energifchere, im fich felbft active, polare; es 
ift der Feuer-Electrismus dargeftellt im Sauerftoffe. 

Das — E ift das fchwächere, nur hervorgerufene, baſiſche; es ift 
ber PM aneten-Electrismug dargeftellt im Stickſtoff, Waflerftoff, Koblenftoff, 
Schwefel. 

Man fann fagen, das — E verhält fih zu + E wie Planet zur 
Sonne, wie Peripherie zu Centrum, Die Sonne ift + E, der Planet 
— E, jene Sauerftoff-, diefer Wafferftoff-Eleetricität. 

419. Diefe electriſchen Zuftände müßen in der Luft immer wechfeln, 
je nachdem von Außen die geringfte Einwirfung geſchieht. In dieſem 
Wechſel der electrifhen Pole befteht die Luft. Wechfelten fie nicht, fo 
würde die Luft ein veftes Element. Die Erde ift eine Luft mit firer 
Electricität, das Waffer mit erlofchener oder ausgeglichener. 

420. Die Duplieität der Quftprineipien wird erhöht durch jede pola= 
rifierende Action von Außen. 

Daher vorzüglich durd Die Erboberflädhe, die aus zween Elementen 
beftebt. 

Wäre feine Erboberflähe, wäre bloß Luft vorbanden; fo wäre fein 
eleetrifcher Wechfel der Pole. 

Die Erdoberfläche felbft bringt aber feinen Polwechſel in der Luft 
hervor, wenn fie ſich immer gleich bleibt; fie wird aber ungleich durch 
den Wechfel von Waffer und Erde, duch das Licht, durch die Erwär- 
mung und durch chemiſche Proceſſe. 

421. Die Luft wechſelt auch die Electricitäten, indem fie ſich über bie 
Erde hinbewegt. Diefes Hinbewegen ift ein Berühren verfchieden polari= 
fierter Erdftrihe. Jeder Berg, jedes Thal, jeder Fluß, jede Wiefe ift 
anders polarifiert; von jedem nimmt die Luft eine andere Electricität an. 
Durch diefen unaufhörlihen Wechfel des Austaufchens der Pole wird 
die Thätigfeit derfelben fo erhöht, daß ber Electrismus endlich offen 
hervortritt. 

Sfeicher Bedeutung ift das Reiben. Das Reiben ift im Kleinen, 
was das Hinftreichen der Luft über die Erde ift. 

Wäre die Erde ganz eben und beftände aus. einerley Materie, fo 
würde Die Luft durch die Bewegung nicht electrifch, 

422. Aller irdiſcher Electrismus wird durch ein dem Neiben analoges 
Polwechſeln hervorgerufen. Durd das Licht wird nichts anderes in die 
Luft gefegt ald durd das Neiben, und durch beyde auf gleiche, dynamifche 
Weije, 
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423. Die durch den Eleetrismus aufs höchſte polariſierten Luftſtoffe 
müßen ſich verbinden, und dieſes Verbinden iſt der Verbrennungsproceß. 
Das Ende der electriſchen Spannung iſt Verbrennung der Luft. 

Es verbrennen aber nur die beiden Urſtoffe; die beiden Luftbeſtand— 
theile müßen daher durch den Electrismus bis auf ihr letztes Extrem ge— 
trieben worden feyn, bis auf den volfendetiten Feuerſtoff und bafifchen 
oder irbifchen Stoff. 

Die innige Verbindung biefer beiden Stoffe oder das Product diefer 
Luftverbrennung ift zunächſt das Waſſer. 

Das Ende der eleetrifchen Luftfpannung iſt Regen. 

Aller Regen ift die erlofchene Function, der fterbende Geift der Luft, 
Im Waffer fühnen fich die beiden feindlichen Prineipien aus, 

Waſſer begleitet jeden Berbrennungsproceß. 

424. Durch den Electrismus wurde die Luft in die zwey untern Ele— 
mente getrennt, in Waſſer und Erde, 

Gegenwärtig, wo ſchon alles Waſſer und alle Erde aus der Luft 
niebergefchlagen ift, ift der Negen freylich in der Negel nur verdichtetes, 
in der Luft aufgelöstes Waſſer. 

425. Das Stidgas ift das Reſiduum des Urregend. Nachdem die Luft 
durch Verbindung von Sauerſtoff und Waſſerſtoff zu Meer geworden, ſchafft 
ſie nicht mehr aus ihrem eigenen Leibe Waſſer, ſondern nimmt jetzt aus 
dem Meer wieder auf und ahmt ihren Urproceß beym Regen nur noch nach. 

426. Wäre bloß veſtes Land auf dem Planeten, ſo würde es in der 
Luft den Sauerſtoffpol hervorrufen, und ſie würde ganz als Waſſer nieder— 
fallen. Wäre bloß Waſſer oder Meer auf dem Planeten, ſo würde es 
bloß den Stickſtoffpol hervorrufen, und ſie würde ganz als Erde niederfallen. 

Da aber beyde Elemente beſtändig und abwechſelnd auf die Luft wir- 
fen, fo muß fih in ihr bald Waffer und bald Erde erzeugen und nieder- 
fallen. 

Die niederfallende Erde find bie Meteorfteine, Sie find nur die Nach— 
geburten der Urzerſetzung ber Luft. 

427. Es fann nicht wohl etwas anders als die Koblenfäure feyn, 
welche Durch Zerfegung fih in Meteorfteine verwandelt, oder wenigftend 
in bie barinn enthaltenen Metalle und Erden. 

Der Schwefel muß als Verſchmelzung von Koblenftoff und Waffer- 
ftoff betrachtet werben. 

In den obern, Teichtern Luftregionen kann fehr wohl gefohltes Waffer- 
ftoffgas vorhanden ſeyn, welches ſich zu den Meteoriteinen verdichtet. 

428. Die Verdichtung muß durch Electricität gefchehen. 

Die größere Berdichtung oder Veſtwerdung erfolgt wohl erſt durch) 
den Fall, fo wie die Erhitzung. 
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429. Das Zerfpringen ift nur denfbar, wenn etwas Wafferftoffgas 
im Meteorftein ift, das endlich durch den höchſten Hitzgrad zu Knallgas 
wird und den Stein zeriprengt. 

430. Die Meteorfteine find Kinder unferer Planeten und nicht des 
Weltraums. 

Sie find der Gegenfag der Wafferbildung oder des Regens. 

431. Die Sternfchnuppen find wohl bloß verbichtetes Kohlen ober 
Waflerftoffgas, das aber wegen feiner geringen Maffe nicht veft wird, 

Bielleicht verwandelt es fi nur in Schwefel. Sp wären die Stern- 
fohnuppen die andere Hälfte der Meteorfteine; diefe Lebergewicht von 
Kohlenftoff, daher Erden und Metalle; jene Hebergewicht von Wafferftoff 
daher Kohlenwafferftoff oder Schwefel, 

Ueber dem Meere müßen mehr Meteorfteine fallen, als über dem 
gelten Land, 


3. Sunetion des Waffers, 


Auflöſung. 

432. Die Function des Waſſers iſt nothwendig dem Verbrennungs— 
proceg homolog, weil die Hauptmaffe des Waſſers Sauerftoff ift. 

Gemäß feiner geiftigen Thätigfeit fucht das Waffer die beiden andern 
Elemente in Waffer zu verwandeln, ihnen feine Form zu geben, fie zu 
fluidiſieren. Diefes gefchieht der Luft, indem fie eingefogen wird; aber 
auch auf die Erde übt das Waffer diefelbe Action aus, 

433. Die Function des Waffers ift Kugelbildung oder der Auflöſungs— 
proceß; er richtet fich vorzugsweile gegen das Veſte; denn das vefte Ele- 
ment ift der ergänzende Factor des Waſſers. 

Das Auflöfen ift ein Segen des Beften unter der innern polaren Form, 
deren Pole ſich aber noch nicht getrennt haben. | 

Alle vefte Bildung ift aus dem Waffer gefommen, wie das Waffer 
aus der Luftz es muß aud alle neue Bildung wieder aus dem Waſſer 
fommen, durch Fluidifierung, Aufloderung der Pole. 

Durch die Auflöfung werden die veften Materien wieder auf ihren 
Urzuftand zurüdgeführt, und find nun fähig, wieder neue Figierungen 
anzunehmen. 

Der Auflöfungsproceg ift ein Wafferwerbungsproreß, nicht durch Bin- 
dung, fondern durch Löſung der Figierung, ein Auflöfen im ftrengften 
Sinne, 

434, Es ift fein Auflöfungsproceg denfbar ohne Drydation. Der aufs 


gelöste Körper wird, indem er Waffernatur erhält, in die Bedeutung 
des Sauerftoffs aufgenommen, 
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Keine Auflöfung gebt vor fi ohne Sauerftoff, fo wie feine Verbren- 
nung möglich iſt ohne Waſſer. 

Der auflöfende Character des Waſſers ift gegründet auf das Leber: 
gewicht des Sauerftoffs über den Wafferftoff. 

435. Bey jeder Auflöfung fommen bie beyden Wafferprincipien mit 
einander in Spannung, wie bey der Electricität die beiden Luftprineipien. 

Diefe Spannung wird gefegt durch das Aufzulöfende; denn jedes 
Aufzulöfende ift gegen das Waffer polar. 

Bey jeder Auflöfung erhöht fih der Sauerftoff in feinem Pole, und 
ber Wafferftoff deßgleichen. Iſt die Auflöfung fehr beterogen, fo trennen 
fie fih; das Waſſer wird zerfest. 

Beym reinen Auflöfungsproceß bleibt es bloß bey der Spannung; 
bifdet ſich wirklich jedes Wafferprineip felbftftändig aus, fo entfteht Che- 
mismus, wovon in der Folge. 

Der Auflöfungsproceß läßt fih characterifieren als Ausgleihung des 
Spannungsproceffes zwijchen dem Aufzulöfenden und Auflöfenden , und 
zwifchen den beiden Prineipien des legten, wobey es aljo nicht zur Tren— 
nung fommt. Wie der Electrismus endlich in den Berbrennungsproceg 
ausfchlägt, fo der Auflöfungsproceg in den chemifchen. 

436. Die Auflöfung ift dem Electrismus dem Wefen nach gleich. Auf: 
löſung ift eine electrifhe Spannung zwiſchen Sauerftoff und Kohlenſtoff; 
Eleetrismus ift ein Auflöfungsproceg zwiſchen Sauerftoff und Stidftoff, 
ein Spannungsproceß obne Trennung der Principien. 

Luft und Waffer find in beftändiger Spannung gegen einander; daher 
die beftändige Ausdünftung und die Wolfen. 

437, Was der Blitz in der Luft, nehmlich Waſſerbildung, das ber 
Chemismus im Waffer. 

Das Salz im Meer, was die Wolfen in der Luft. 

Zwo eleetrifhe Wolfen, was zwey Salze im Waſſer. 

Der Regen ift Nachahmung des Waſſerſchaffens. Salzniederfchlagen 
it Nachahmung des Erdſchaffens. 


4. Function des Jrds (Erdelementes). 
Grovftallifation. 
488. Das Erdelement ift die höchſte Verbranntheit in der Schöpfung, 
bie höchſte Figierung des Aethers. 
Die Erde ift der Aether im Materialen als Centrum bargeftellt, oder 
bie Identification aller polaren Entzweyung im Irdiſchen, ungeachtet der 


Oxpydation; daher ihre Theile unbeweglich, feyen fie Staub oder derbe 
Maflen, 
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Die Erde ift die Teiblihe Schwere, die Subftanz als ganz einfache 
Pofition ohne Heraustretung aus ſich felbft, das O, die irdiſche Monas, 

Die Erde ift mithin das fchwerfte Element, das bichtefte, und ift dag, 
welches den Mittelpunct des Planeten und jedes Planeten einnehmen muß. 

439. In der Mitte des Planeten ift nur Erde und nichts anderes; 
die Mitte ift nicht hohl, hat nicht etwa gar Feuer in fih, das man als 
Gentralfener erjonnen hat; enthält nicht Luft, und die Geogenie wirb zeis 
gen, dag auch Fein Metall im Innern der Erde enthalten feyn könne. 

440. In der Luft find beide materiale Prineipien nur mit einander 
gemengt, im Waffer gemifcht, in der Erde aber identificiert, zufammen- 
geſchmolzen. 

441. Die Erde iſt für die andern Elemente, was die Sonne für bie 
Planeten ift, die Bafis, das Centrum, fowohl das mathematische als aud) 
das bynamijche, Ä 

Daß das Erdelement diefe Rolle bat, beweist nicht nur fein Character, 
fondern auch fein Bolumen. Das Erbelement beträgt am meiften an Maffe, 
wie die Sonne viel mehr hat als die Planeten; das Waffer ift nur das 
Aderſyſtem im Fleifche des Erbelements; die Luft aber ijt nur der Aus— 
drud der Gränze, die Haut deſſelben. 

442, Aus der Erde entwidelt fi daher alles, was nocd auf dem 
Planeten vorkommt; das Waſſer und die Luft find nur die Gehülfen der 
Erzeugung. Es entwidelt fih das Erdige im Waffer durch die Luft. 

Da mit der Erde die Schöpfung gefchloffen ift, fo fünnen die veften 
Materien, welche fih etwa außer der Erde auf dem Planeten finden, 
nicht Producte der erften Schöpfung feyn, fondern nur Entwidelungen 
des erichaffenen und cosmiſch vollendeten Planeten, 

443. Die Erde als materiale Schwere ift veft. Sie ift aber aus dem 
Flüffigen entftanden, mithin durch einen Cohäſionsproceß; man nennt ihn 
Cryſtalliſationsproceß. 

444. Der Cryſtalliſationsproceß iſt ganz gleich dem Figierungsproceß 
des Aethers, nur das Ende deſſelben. Wie das Licht an irgend einer 
Stelle im Weltraum einen Centralpunet, einen Cometenkern ſchafft, um 
den herum fich immer mehr Aethermaſſe fammelt und endlich veſt gerinnt; 
fo ruft der Gryftallifationsproceg im Waffer eine Stelle, einen Punet, 
einen Kern hervor, in dem Gentralfräfte rege werben, die die figierbare 
Maffe anziehen und zu einem Cryſtall geftalten. Cryſtalliſationsproceß ift 
Figierungsproceß, und damit ift auch die Eryftallifationstheorie gegeben. 

Der Eryftallifationsproceß ift ein Polarifierungsproceß, und zwar von 
einem Centrum aus; oder eigentlich der Punct, von dem der Polarifierungs- 
proceß in einer figierbaren (eryftallifationgfertigen) Flüffigfeit ausgeht, wird 
ein Gentralpunet, ein Mittelpunet, und zwar ber Mittelpunct des Eryftalls. 
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445. Der Polarifierungsproceg in ber Flüffigfeit entfteht nicht abfolut, 
fo wenig ald das Licht an einer beliebigen Stelle den Aether concentrieren, 
eryſtalliſieren kann; fondern durch eine Äußere Determmation. Diefe ift 
ein Stäubchen, eine vorragende Spite in dem Gefäß oder in ber Erb- 
böhle, in der die Eryftalle entftehen. Nie fängt der Eryftall in der Mitte 
der Flüffigfeit an, fondern nur an den Wänden oder an der Oberfläche, 

Der Polarijierungspunet oder der Eryftallifationspunct ift gegeben; 
diefer ift aber polar gegen die Flüffigkeit, er wirft daher polarifierend 
auf diefelbe, und dadurch geht auch Waffer mit in den Eryftall über — 
Cryftallifationswaffer. 

446. Diefes Polarifieren der Flüffigfeit geht nad allen Seiten; denn 
jeder polare Punct ift ringsum polar. Es wird aljo ein fphärifcher Theil 
der Flüffigfeit rings um den Punct polarifiert. 

Die figierbaren Theile werben ringsum angezogen, und fammeln fich 
von allen Seiten um den Punct. Denn gienge die Polarifierung nicht 
durch die ganze Maffe, fondern nur nad einzelnen Linien, fo müßte ja 
der Cryſtall zadig werben. 

AAT. Auf diefe Weife würde der Eryftall eine Kugel werben, indem 
fih die figierbaren Theilchen in lauter Puncten breyartig aneinander legten. 

Diefes ift unmöglich, weil der Anſatzpunct anders polariftert ift als 
die Flüffigfeit, nah Beobachtungen negativ. 

Jeder polare Proceß wirft nicht in Continuität, jo daß das eine Ende 
ber Linie rein pofitiv, Das andere aber rein negativ wäre; fondern jede 
polare Linie it eine Unendlichkeit von Polen, wo aber an dem einen Ende 
nur die Pofitivität, am andern die Negativität überwiegt. ine folche 
Linie iſt z. B. dieſe + — + — +—, welde mit + anfängt und mit 
— endet; daher dort im Lebergewichte +, bier aber — und doch überall 
beides ift, 

Durch diefe Unendlichfeit des Polwechſels ordnen ſich die figierbaren 
Theilchen hintereinander, indem fie ſich bis ind unendlich Kleine von ein- 
ander abjondern; dieſe hintereinander polarifierten Theile find Linien oder 
Faſern. 

Jeder Cryſtall muß demnach aus Faſern beſtehen; keiner hat eine 
breyartige Structur. 

448. In dem Cryſtall entſteht eine Hauptrichtung der Polariſierung, 
die bewirkt wird durch den Gegenſatz des Anſchußpunctes mit der flüſſigen 
Maſſe. Sie gibt die Lage des Cryſtalls, und ihre Energie gibt die Länge. 

Dieſe Hauptlinie beſteht aus zween aus einander weichenden Polen, 
und dieſe determinieren die beiden Enden des Cryſtalls, welche ſich immer 
gleich ſind, wofern dem Cryſtall kein mechaniſches Hinderniß in den 
Weg tritt, 
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449. Bon jedem aus einander weichenden Pole gehen unter beftimm- 
ten Winkeln Polarifierungslinien aus, die ſich (wie elliptiihe Radien an 
der Peripherie) an den Seiten des jungen Gryftalld begegnen. Da zwi—⸗ 
fchen diefen Radien wieder Spannung entfteht, fo werben die Fafern zu 
Blättchen. | 

Die Hauptlinie zwifchen den beiden aus einander weichenden Polen ift 
die Gentrallinie oder die Polachſe des Cryſtalls; die Winfellinien, welche 
die Lage der Blättchen beftimmen, find die Polradien. 

Die Polradien beftimmen den Kern des Cryftalls, find daher Kern- 
linien; die Polachje beftimmt das Ganze des Cryſtalls, fie ift Cryſtallinie, 
Gentrallinie, und beftimmt die Geftalt überhaupt oder bie fogenannte 
feeundäre, 

450. Da alle polaren Thätigfeiten nur in ber graben Linie wirken, fo 
fann es feinen fugelförmigen Eryftall geben. Nur das Waffer ift fugelicht 
im Kleinen wie Großen, weil in ihm feine firen Pole find, 

Der Kern entjteht nicht vor der fecundären Geftalt; denn es ift ja 
unmöglich, daß die Polradien entftehen ohne Polachfe. 

451. Es gibt feine wirklichen Deerescenzen in der Cryſtallgeneſis; fie 
find nur ein mathematifcher Ausdruck für die fertige Form des Erpftalls, 

452. Die Zahl der möglichen oder wirffihen Kerne ift eine beftimmte. 
Sie find begründet durch die Verbindung der Gefege der Kugel mit denen 
der Polarität. 

453. Der einfachfte edige Körper muß wenigftens von vier Flächen 
eingefchloffen, alſo ein Tetraeder feyn. 

454. Der Grundfern der Eryftalle aber ift das Doppelte Tetraeder oder 
das Heraeder, nehmlich die dreyfeitige Doppelpyramide: denn es geben 
Nadien aus nicht bloß vom Anfangspunet, fondern auch vom Ende der 
Achſe. Indem fih die untern und obern Radien begegnen, müßen fie 
ein Doppeltetraeder bilden. 

Zu diefem ift in allen Eryftallen die Anlage gemacht. Wenn der Kern 
fein ſolches Hexaeder wird, fo läßt fih doch die Abweichung aus dem 
Heraeder nachweijen. 

455. Es gibt feinen prismatifhen Kern. Die Säulen- und Paralle- 
jepipedensKterne find nur Verſtümmelungen. | 

456. Das Tetraeder ift auch nur ein verftümmelter Kern, Zum 
Weſen eines Kerns gehören zwey Tetraeder mit ihren Baſen an einander 
gefügt. 

457. Die ſechsſeitige Doppelpyramide ift eine Verdoppelung des 
Hexaeders. 

Die octaedriſchen Kerne find Mitteldinge zwiſchen den drey- und ſechs— 
ſeitigen, Störungen, wie die vierzähligen Blumen Störungen ſind. 
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458. Säulen entftehen nur zwiſchen den beiden Tetraedern, ohne 
Zweifel bey Mangel an Maffe. 

459. Wenn die dreyfeitige Doppelpyramide die Urform der Eryſtalle 
iſt, ſo muß die ſechsſeitige Säule mit dreyſeitigen Endpyramiden die letzte 
Form ſeyn. 

Das Rhomboidaldodecaeder iſt daher der vollkommenſte Cryſtall. Er 
iſt die vollſtändigſte Darſtellung der Kugel in eckiger Form. 

460. Der Cryſtall kann nicht mit dem Kerne anfangen und dann erſt 
sum vollendeten Cryſtall fortwachfen, oder gar abwachſen, weil er nur 
Cryſtall wird im Conflicte der linearen und fphärifchen Action. Sp wenig 
als die Sonne ohne Planet, oder diefer oder jene produciert werben fann, 
fo wenig fann ein Kern ohne die fogenannte Schale beftehen. 

Der Kern wird in der That determiniertdurd die Schale des Cryſtalls, 
nehmlich Durch die Polachſe. Aber auch umgefehrt wird die Schale deter- 
miniert Durch den Kern, durch Die Polradien. Ein Kern allein hieße ein 
Kreiscentrum ohne Umring. 

Daher haben microfeopifche Eryftalle ſchon diefelbe vollendete Form, 
wie die größten. 

Ein Eryftall ift ein ganzer Weltkörper; er wird durch Gentralfräfte 
determiniert, welde aber gewedt und geleitet werben durch entzweyende 
Kräfte, durch Lichtkräfte. Ueberall treffen wir diefelben Geſetze der Figie- 
rung des Aethers, im Kleinen wie im Großen. 

461. Jede vefte Materie, alfo das Erdige überhaupt, ift eryftalfifiert 
im Kleinen fowohl als im Großen. Es kann fein Stäubchen geben, das 
nicht erpftallifiert, nicht nad Gentral- und Polarfräften geordnet wäre, 
Jeder Eryftall ift darum, und befonders wegen der Unendlichfeit der unter- 
geordneten Pole, ins unendlid Kleine wieder eryftallifiert, oder er beſteht 
aus unendlich vielen Cryftallen. Jedes Blättchen oder jedes Theilchen 
des Cryſtallblättchens befteht wieder aus Gryftallen. 

Diefes find die fogenannten Integraltheile, eigentlich Integral— 
formen des Cryſtalls. Wahrfcheinlich find fie alle Hexaeder. 

Die Metalle bilden gewöhnlich nur fehr Feine Eryftalle, wahrſcheinlich 
weil die Atome zu fehwer find und daher nicht aus der Ferne angezogen 
werden können. 

462. Man hat mit Unrecht die Gryftallographie zum Eintheilungs- 
prineip der Mineralogie gemacht. Ein einzelner Character kann nie Ein- 
theilungsprineip werben. 

Wenn es auch wirklich wahr wäre, daß die Form ſich immer nad) dem 
Inneren richte, fo dürfte die Form dod nicht Eintheilungsprineip werben, 
fondern das Innere felbfl. Die Form wäre nur ein Kennzeichen, aber 
nicht der Geift, das Weſen der Maffe. 
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Individuen. 


463. Alle bisher entſtandenen Materien weſen nur allgemein, nicht 
beſonders. Sie ſind Beſtandtheile des Univerſums, in denen noch keine 
Unterſchiede liegen. 

Sobald in die Elemente ſelbſt Unterſchiede kommen, hören ſie auf, 
allgemeine Materien zu ſeyn, und werden beſondere oder individuelle Dinge. 

Die Summe der Individuen ſind die Reiche der Natur. 

464. Die Naturreiche ſind die Wiederholung der Welt auf dem Pla— 
neten. Dieſe Wiederholung im Bewußtſeyn iſt Naturgeſchichte. 

465. Weltacte auf dem Planeten wiederholt ſind Verbindungen der 
Elemente. Die Schöpfung, welche bisher vorwärts gieng, geht nun rück— 
wärts, alſo durch Combinationen der bereits erſchaffenen allgemeinen 
Materien. 

466. Verbindungen der Elemente nach Weltgeſetzen auf dem endlichen 
Planeten ſind beſondere oder individuelle Körper. 

Die Naturreiche ſind die Totalität der beſonderen Körper. 

467. Was nicht ein Beſonderes iſt, gehört nicht in die Naturreiche, 
alſo auch nicht in die Naturgeſchichte, ſondern in die Phyſik. 

368. Allen Elementen-Verbindungen liegt das Erdelement zum Grunde. 
Dieſe Verbindungen find daher Aufſteigungen oder Rückgänge in der 
Schöpfung. 

Es ſind daher nur drey ſolcher Verbindungen möglich. Es ver— 
bindet ſich 

1) die Erde mit Waſſer, oder Luft oder Feuer — binäre Ver— 

bindung; 

2) die Erde mit Waſſer und Luft, ohne Feuer — ternäre Ver— 

bindung; 

3) die Erde mit Waffer, Luft und Feuer — quaternäre Berbindung, 

469. Aus der binären Verbindung entftehen ruhende Körper; denn fie 
find nur ein Theil des Planeten — Mineralien, Irden. 

470. Aus der ternären Berbindung entftehen innerlich bewegte Kör— 
per: denn fie find ein ganzer Planet im Befonderen — Pflanzen. 

471. Aus der quaternären Verbindung entftehen durchaus bewegte, 
um ſich felbft rotierende befondere Körper: denn fie find Darftellungen des 
ganzen Univerfumd — Thiere, \ 

Die innerlich bewegten einzelnen Körper heißen organifch. 

472. Es fann daher nur drey Naturreiche geben. Das erite befteht 
bloß aus Einzelheiten, weil es nicht das Gleichgewicht aller Elemente iſt. 
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Die zwey andern Reiche aber find Berbindungen der Einzelheiten des Erb- 
elementes mit zwey ober drey Elementen, alfo gleih dem Planeten over 
dem ganzen Univerfum. Die organifchen Körper find alſo Verbindungen 
des Einzelnen mit dem Ganzen, und erfüllen den dritten Theil der Natur- 
philoſophie, Die Drganologie. 


Erites Reich. 


Mineral» oder Jrdenreid. 
473. Ein oder zmeyelementifche Erdförper find Mineralien oder Irden. 
Ihre Entwidelung ift Mineralogie überhaupt. Ä 
Die Irden einzeln betrachtet, geben die eigentlihe Mineralogie; 

zu einem Ganzen verbunden, die Geologie. 


I. Mineralogie. 


474. Die Mineralogie Tehrt die Entwidelung des Erdelements. 

475. Das Erdelement eriftiert nicht univerfal, fondern nur in befon- 
deren Körpern oder Individuen. Es gibt feine allgemeine Erde, fondern 
e8 ift entweder Kiefelerde oder Kochſalz, oder Schwefel, oder Eifen u. ſ. w. 


476. Nur das Erdelement oder das Ird fann Veränderungen erhalten, 
welhe Beitand haben; denn in ihm allein ift die Figierung zur Geftaltung 
geworden, in welcher ſich die Atome nicht bewegen, oder wodurch wenig- 
ſtens ein beftändiger individualer Stoffcharacter oder chemifcher Character 
beryortritt. 

Die Veränderungen in den drey andern Elementen find nicht beftän= 
dig, weil die Atome unaufhörlih fih bewegen und ausgleichen. Sie 
eriftieren nicht individual, fondern nur univerfal. Es gibt nur ein 
Waffer, nur eine Luft und nur ein Feuer; daher Feine Feuer-, Luft 
und Waſſer⸗Individuen. 

ATT. Die Beränderungen des Erbelementes fünnen nur an feinem 
Grund= oder Characterftoff Statt finden, alfo am Kohlenftoff. 

478. Nichts kann fid) aber von felbft verändern. Alle Veränderung 
muß von einer äußern Einwirfung fommen. 

Alle Dinge können daher nur duch folhe Einwirfungen verändert 
werden, welche fhon vor ihnen vorhanden find. 

Bor dem Kohlenftoff find aber nur die zween andern Stoffe vor- 
handen; vor dem Erbelement nur die drey andern Elemente, 

479. Das Ird fann daher nur auf ziweyerley Art verändert werben; 
entweber ber Kohlenftoff duch die andern Stoffe, oder das totale Erd- 
element durch Die andern Elemente, 
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480. Die Veränderungen durch die Einwirfung ber Stoffe. find aber 
nur partiale oder Bruch-Beränderungen. Dadurch entftehen nur partiale 
oder chemische Berfchiedenheiten, alfo andere verſchiedene Stoffe oder 
Grabftoffe, 

Die Veränderungen durch die Elemente find aber totale Beränderungen, 
welche nicht bloß auf den Kohlenftoff, fondern auf alle Beftandtheile des 
Erdelements Bezug haben, 

481. Totale Veränderungen, oder verſchiedene Zuftände des Erdele— 
ments heifen Mineralien oder Jrden. 

482, Die Genefis der Mineralien, alfo ihr Gefammtcdaracter, als 
verfchieden gefette Erdfigierung, beſtimmt die Claſſen, Ordnungen und 
Sippen (genera). 

483. Sippe iſt des Produet eines genetiſchen Momentes, daher 
immer eine beftimmte chemiſche Mifchung, die mithin allein den wefent- 
lichen Character ausprüdt. Bisher hatte man Feine Definition der Mine: 
raljippen. 

484. Öattungen (species) der Mineralien find ſucceſſive Entwid- 
lungen des genetifhen Momentes, aljo ftöchiometriiche Zerfallungen ber 
fippiichen Miſchung, 3. B. Die verfchiedenen Oxydationsſtuffen des Stidftoffs 
in dem Stiftofforyd, dem Salpetergas, der Salpeterjäure, Bisher 
wußte man aud nicht, was Mineralgattung fey; die Naturphilofophie hat 
zuerft Klarheit in diefe Begriffe gebracht. 

485. Eine ftöchiometrifhe Mifhung im Erdelement ift ein Individuum. 

486. Nur Individuen find Gegenftand der Naturgefchichte, alſo nicht 
Waffer, Luft und Feuer, Dis hat man vor der Naturphilofophie auch 
nicht gewußt; es wird aber allmählich auch von den Empirifern anerkannt. 

487. Die Eryftallform ift bloß ein: äußeres Kennzeichen für die Gat— 
tungen, und daher fönnen in den verfchiedenen Ordnungen diefelben 
Kerne vorfommen, 

488. Arten find verfchiedene Cohäſions-Zuſtände. Sie werben daher 
nicht durch die Form des fecundären Gryftalls beftimmt, da die Abwei— 
hung der Formen nur von einem Stehenbleiben auf halbem Wege over 
von der quantitativen Energie der Polradien oder der Polachfe herfommt: 

489. Während Aether, Luft und Waffer als allgemeine Materien 
nicht ind Mineralfyftem gehören, müßen dagegen die fogenannten fünft- 
lichen Salze dareın aufgenommen werden, weil fie feine KRunftwerfe find. 
Der Chemifer bringt die Stoffe nur zufammen, welche zufällig in der 
Natur nicht zufammen kamen. Es ift ein wahres Mißfennen der Natur- 
producte, wenn man nur diejenigen als foldye anerfennt, die in derE rde 
ftefen; ja dieſe Definition ift völlig lächerlich. 
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490. Es find zweyerley Eintheilungen möglih, eine chemiſche und 
eine genetifhe oder philofophiiche. 

491. Das chemiſche Eintheilungsprincip ded Irds find die Stoffe. 

Das philoſophiſche oder naturhiftorifche Eintheilungsprineip find die 
Elemente. 

492. In Hinfiht auf die hemifhen Stoffe find nur vier Verbindungen 
möglich). 

1) Es kann der ganz rein bargeftellte Koblenflof als Metall 
betrachtet werben. 

2) Kohlenſtoff mit Wafferftoff verbunden erfcheint in den Inflammabilien 
oder Brenzen. 

3) Kobfenftoff mit Sauerftoff tritt in den Erden auf. 

4) Koblenftoff mit Sauerftoff und Wafferkioff in ten Salzen. 

Nach diefer Betrachtung würden alfo die Klaſſen jo —— folgen: 

1. Erze. 

2. Brenze. 
3. Erden. 

4. Salze. 

Da hier die Erden zwiſchen die Brenze und Salze kommen, ſo fällt 
es in die Augen, daß die Reihe unrichtig iſt; denn die Erden bilden bey 
weitem die Hauptmaſſe und müßen daher die Grundlage d.r Mineralogie 
machen, alfo am Anfang ſtehen. Wenn alle Metalle, Brinze und Salze 
wegfielen, fo würde die Erbfugel doch wenig von ihrer Größe verlieren. 

493, Diefe hemifche Eintheifung erlaubt alſo feine ſtrenge Anordnung, 
indem die genannten Mineralien unnatürlic auf einander folgen, 

Indeſſen erlaubt die chemifche Anficht auch eine philoſophiſche Behand» 
Yung und Berbefferung der Reihenfolge, 

Man kann fagen, die Erde beftehe aus viel Kohlen?of, wenig Sauer: 
ftoff, fehr wenig Waſſerſtoff, ohne ein anderes Element. | 

Das Salz aus wenig Kohlenftoff, viel Sauerfioff, wenig Wafferftoff 
nebit Waſſer. 

Das Brenz wenig Kohlen und GSauerftoff, viel Wafferftoff nebft 
Luft, 

Das Erz viel Kohlenftoff, wenig Wafferftoff und noch weniger Sauer: 
ftoff nebft Feuer. 

Da das Feuer oder der Aether imponderabel ift, fo erfibeinen bie drey 
Stoffe zufammengefchmolzen zu einem ſcheinbar einfachen Körper, mit dem 
die Schwere, das Licht ald Glanz, die Wärme als Geift und Wärme: 
leitung nur geiftig verbunden find. 

494. Aber gerade diefe Betrachtung führt zur genetifchen Einthei- 
fung, als der einzig wahren, zu derjenigen nehmlich, welche auf die wechjel- 
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feitige Einwirkung der ganzen Elemente gegründet ift. Sie ift felbft ber 
legte Grund der chemifchen Eintheilung. 

495. Es fann auch darnach nur viererley Mineralien geben, weil es 
nur vier Elemente gibt. Das Erdige bleibt entweder unverändert, oder 
es wird durch das Waffer, die Luft und das Feuer verändert. 

496. Indem das Erdelement entfteht, oder fih aus dem Waſſer 
augfcheidet, um fi von alfen Eigenfchaften deffelben, fo wie der Luft und 
des Feuers zu befreyen und ftarr und veft zu werben, wirfen bie übrigen 
Elemente unaufhörlih darauf ein und ziehen einen Theil in ihren Kreis, 
d. h. fie ertheilen demfelben ihre Eigenfchaften. 

a. Es kann das Erd> Element durch das Feuer verändert werben — 
Feuer- Mineralien. 

b. Oder es wird durch die Luft verändert — Luft- Mineralien. 

e. Dver es wird durch das Waffer verändert — Waffer-Mineralien. 

d. Oder endlich es reißt fih ganz felbfiftändig los — Eid» 
Mineralien. 

497. Durch den Einfluß des Feuers auf die Bildung des Erdigen 
wird es eine ibentifche, gleichartige Maffe, in welcher die Möglichkeit zu 
allen Veränderungen liegt, wie im Aether felbft. Diefe Entwidelungs- 
ftuffe des Erdelements ift duch das Metall dargeftellt. | 

Die homogene Metallmaffe fann erdig werben durch Oxydation, 
waſſerig oder alzig durch Säuerung, luftig oder verbrennlich durch 


Waſſerſtoffung. 
498. Das Metall iſt unzerlegbar, ſo wie der Aether unzerlegbar iſt, 
obſchon er aus drey Formen beſteht. 


Das Metall iſt leicht aus ſeinen Verbindungen herſtellbar. 

499. Außer dem identiſchen, homogenen oder einfachen Character hat 
aber das Metall auch noch die drey Charactere des Feuers oder des Aethers. 
Es iſt daher eine Triplicität in der Identität. 

a. In ſofern die Schwere in ihm dargeſtellt iſt, hat es eben die aus— 
gezeichnet identiſche oder homogene Maſſe, und iſt ſchwerer als alle andern 
Körper. Es iſt Centralmaſſe. 

Es muß als reiner Kohlenſtoff betrachtet werden. Metall und Schwere⸗ 
ſtoff ſind eins. 

b. In ſofern das Licht in ihm dargeſtellt ift, hat es ben ihm eigen- 
thümlichen Glanz, welder auch wieder mit der homogenen Maffe in 
innigem Zufammenhange fteht. Die gewöhnliche Farbe der Metalle ift 
weiß, die Farbe des ungetrübten Lichtes. 

Der Glanz ift eigentlich ein Selbftfeuchten, und darauf beruht das 
Zurüdftogen des Lichtes oder die Undurchfichtigfeit. 

Die Metalle find deßhalb undurchfichtig, weil fie durch das Licht un 
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jerfegbar find. So bald fie zerjegbar, nehmlich Oxyde werden, werben 
fie auch durchſichtig. 

Die Metalle ſind die einzigen undurchſichtigen Körper, weil ſie die 
einzigen unzerſetzbaren ſind. 

Alle Materien werden nur undurchſichtig durch Beymiſchung von Metall 
oder in ſofern allen der Metallſtoff zu Grunde liegt. 

Die Sichtbarkeit der Welt iſt auf ihre Metallität gegründet. Ohne 
Metall würden wir nichts ſehen. 

e. In ſofern die Wärme im Metall dargeſtellt iſt, iſt es dehnbar, 
ſchmelzbar und verflüfjigbar. Das Metall iſt dichtgewordenes Waſſer. 

500. In ſofern die Luft auf das Erdige während ſeiner Entſtehung 
gewirkt hat, hat ſie ihm electriſche und verbrennliche Eigenſchaften mitge— 
theilt; das Metall hat ſich mit Waſſerſtoff verbunden und iſt Brenz 
(Inflammabile) geworden — Schwefel oder Kohle. | 

Der Schwefel fann als innige Berjhmelzung des Wafferftof3 mit dem 
Metall betrachtet werden; die Kohle als eine wahrfcheinlid durch Sauer— 
ſtoff aufgeloderte Berbintung derſelben. 

Die Brenze find idioelectriſch und verbrennlich, weil fie erftarrte 
Luft find. 

Zu den Brenzen gehört nur diejenige Materie, welche einmal entzündet 
in freyer Luft von felbft fortbrennt, 

Die Brenze find flüchtig, indem fie verbrennen, d. h. fie nehmen den 
Zuftand der Luft, ihres Vorbilds, an. 

Vom Metall haben fie die Undurchſichtigkeit und die Farben, aber nicht 
den Glanz oder das Selbftleuchten behalten. Sie werden durchſichtig bloß 
durch Eryftallifation oder Sauerfioffung. 

501. Bey der Erzeugung des Erdigen ertheilt auh das Waſſer 
einem Theile deffelben feine Eigenſchaften, Auflösfichfeit und Durd)- 
fihtigfeit. 

Zum Metall und Wafferitoff fommt noch der Sauerftoff hinzu. Es 
entfteht ein gewäſſertes Erdiges. 

Das Wafferertige wird im Waſſer flüffig; es iſt Salz. 

Das Salz wechſelt am leichteften feine Form, weil es Ebenbild des 
Waſſers ift; daher feine Eryftallifierbarfeit. 

Es ift nicht verbrennlich durch fich felbft, weil e8 weſentlich ein Oxyd, 
ein Wafferartiges if. Das Salz ift ein verbranntes Metall oder Brenz, 
und fann daher nie einfach feyn. 

502. Derjenige Theil des Erdelements, welcher übrig bleibt, nahdem 
das Salz, das Brenz und das Metall ausgeſchieden it, ift nun das 
Erdige fhlehthin oder die Erde. - 

Es hat daher feine Wuffereigenfchaften, iſt nicht auflöstich ; Feine 
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Lufteigenfchaften, ift nicht electriſch und verbrennlich; Feine Metalleigens 
ſchaften, ift nicht ſchwer, nicht undurchfichtig und glänzend, nicht ſchmelz⸗ 
bar und dehnbar. 

Das rein Erdige ift immer veft, und baher geftaltet, 

Das Erdige ift ein Metall, mit dem der Sanerftoff innig verſchmolzen 
ift: denn es ift die Identification aller Elemente. 

503. Das Erdige ift die Hauptmaffe, weil es das Erbefemeit felbft 
darftellt. 

Salz, Brenz und Metall find nur Nebenmaffen, weil fie nur Ver— 
rüfungen des Erdelements burch die andern Elemente find. 

Daher ift nur ein Feiner Theil des Erdigen zu Salz geworben, noch 
ein Fleinerer zu Brenz, und ber Fleinfte zu Metall. 

504. Obſchon das Metall einfach ift, kann es duch nicht dem Erd⸗ 
element felbft entfprechen, wie es fcheinen möchte. Denn jedes Element 
ift eine Totalität der Stoffe; und es müßen daher diejenigen Mineralien, 
welche das Erbelement rein barftellen, zufammengefegt feyn, ohne jedoch 
die Charactere der andern Elemente zu zeigen. Das findet fih nur bey 
den Erben. 

505. Es gibt demnach in genetischer Hinficht vier Mineral-Claffen und 
nur vier. Sie entftehen in auffteigender Richtung, vom Erdelement durch 
das Waffer, Luft bis zum Feuer. 

Die Claſſen find: 

I. Irdmineralie — Erden, 
I. Waffermineralien — Salze. 
III. Luftmineralien — Brenze 
IV. Feuermineralien — Erze. 

a. Erden find diejenigen Mineralien, welche weder durch das Waffer, 
nod durch die Luft, noch durd das Fener ſich verändern Iaffen, d. h. welche 
weder auflösbar, noch verbrennlich, noch fchmelzbar, färbend und befonders 
ſchwer find. Solche Mineralien find die eigentlich fogenannten Erben, 
wie Kieſel-, Thonerde u. f. w. 

b. Salze find diejenigen, welche Waffereigenfchaften haben, d. h. 
auflösfich find, | 

ce. Brenze find diejenigen, welche Qufteigenfchaften haben, d. 5. ent- 
zündlich und flüchtig find, 

d. Erze find diejenigen, welche die brey Eigenſchaften des Feuers 
haben, vor allen ſchwer, leuchtend oder färbend und ſchmelzbar ſind. 

506. Die Erden find zu betrachten als das eigentliche, totale Erd⸗ 
element, nehmlich als Kohlenftoff neutralifiert durch den Sanerftoff. 

Die Salze find zu betrachten ald Verbindungen des Erb» und Waſſer⸗ 
elements; daher Verbindungen von Koblenftoff mit Sauer» und Wafferftoff, 
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Die Brenze find zu betrachten ald Berbindungen des Erdelements 
mit dem Luftelement, alfo Kohlenftoff mit Waflerftoff, der die Stelle des 
Stifftoffs vertritt. 

Die Metalle find zu betrachten ald Verbindungen des Erdelements 
mit dem Feuerelement; daher Kohlenftoff ohne einen andern Stoff, nur 
verbunden mit geiftigen Actionen, nehmlih Schwere, Licht und Wärme. 
Daher die fcheinbare Einfachheit der Metalle und ihre große Zahl bejon- 
derer Eigenfchaften, welche den andern Claſſen fehlen. 


Entwicelung der Claſſen. 


507. Da es nicht bloß eine einzige Erde, Salz, Brenz und Metall 
gibt, fondern in jeder Claſſe ihrer viele; fo frägt es ſich, weldes der 
Orund ihrer weitern Unterfchiede oder ihrer Eintheilung ift. 

Auch bier Fann man wieder chemiſch und philofophifch zu Werfe gehen. 


a. Chemiſche Eintheilung. 


"Die Metalle, hemifch betrachtet, laſſen fich in feine Beftanbtheile 
jerlegen. Sie zeigen nur phyſiſche Unterfchiede in der Schwere, Farbe, 
Härte, Dehnbarfeit, Leitung, Spannung oder ihrer wechjeljeitigen Pola- 
tät, Sucht man fie aber nad diefen Rüdfichten zu veihen, jo fommt 
nichts als Unordnung heraus. 

Dafjelbe ift der Fall rüdfihtlih ihrer Verwandtſchaft zu Sauerftoff, 
Schwefel, Säuren, andern Metallen, Etwas mehr Ordnung zeigt fi 
jsgleih, wenn man ihre philofophifche Zufammenfegung betrachtet, nehm— 
Ih als Kohlenſtoff und Feuer. 

508, Diefer Anficht zufolge müßten die Metalle zerfallen in Erd— 
metalfe und Feuermetalle; und die leßteren wieder in drey Unterabthei- 
lungen, etwa fp: 

A. Erbmetalle; die firengflüfligen und immer oxydierten — ifen- 
metalle. Eifen, Braunftein, Wolfram, Uran, Titan, Chrom u. f. w. 

B. Feuermetalfe, 

a. Schweremetalle: die ftrengflüfligen unprybierten oder edlen — 
Platin, Nidel, Kobalt. 

b. Lichtmetalle: die Teichtflüffigen edlen — Gold, Silber ꝛc. 

c. Wärmemetalle; bie Teichtflüffigen unedlen, oft flüchtigen — 
Diey, Zinn, Spießglas, Zinf, Arfenif u. ſ. w. 

509. Die Brenze zerfallen in chemifcher Hinficht in zween Haufen 
— in Kohlen- und Schwefel-Arten, wovon jenen das Erdige, biefen 
das Ruftige zu Grund liegt; jene unfchmel;bar. Weiter Iaffen fie fich 
nit abtheilen, wenn man nicht etwa noch ein Mittleres annehmen will, 
Verbindungen von Kohlen- und Wafferftoff in den Harzen. 
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510. Die Salze laſſen fih ſchon beffer gliedern. Ihre Beftandtheife 
find Laugen und Säuren, jene das Erdige, diefe das Wafferige. Das 
Mittlere zeigt fih in den Neutralfaßen, fo daß drey Ordnungen her— 
ausfommen, 

511. Durdy die philofophifche Betrachtung gelangen wir aber erft zu 
der höchſt merfwürdigen Bedeutung der Säuren. Sie find nehmlich nichts 
anders als orydierte Elemente und DMineralclaffen. 

Bey der Salpeterfäure fällt es in die Augen, daß fie als Stichſtoff⸗ 
ſäure die Luftſäure iſt; ſo wie Schwefelſäure die Brenzſäure, die 
Arſenikſäure die Metallfäure. 

Auf dieſen Grund darf man erwarten, daß auch die andern Säuren 
einen ähnlichen Urſprung haben. Ohne großen Anſtoß wird man die 
Kochſalzſäure als die Waſſerſäure betrachten dürfen, welche ſich an's 
Meer anſchließt; die Kohlenſäure als Aether- oder Feuerſäure ſowohl 
wegen ihrer Beſtandtheile und Gaſigkeit, als vorzüglich wegen ihrer all— 
gemeinen Verbreitung. 

Es bleiben ſodann nur noch zwo ſogenannte Mineralſäuren übrig, 
die Flußſpathſäure und Boraxſäure, wovon wohl die erſte als Ueber— 
wältigerinn der Erden die Erdfäure iſt, die letztere alſo die Säure der 
Salze. Wir haben demnad) 


a. Elementenfäuren. 


1) Der orybierte Aether ift die — Kohlenſäure. 
2) Die orybierte Luft ift die — Salpeterſäure. 
3) Das oxydierte Waſſer iſt die — Kochſalzſäure. 


b. Mineralſäuren. 


A) Die oxydierte Erde iſt die — Flußſpathſäure. 
5) Das oxydierte Salz iſt die — Boraxſäure. 

6) Das oxydierte Brenz iſt die — Schwefelſäure. 
7) Das orydierte Metall iſt die — Arſenikſäure. 

512. Die Pflanzen- und Thierſäuren find nichts anderes als Wieder— 
holungen der Elementen= und Mineralfäuren. Man fönnte fie vielleicht 
auf folgende Art parallelifieren : | 

Feuerfäure (Kohlenf.) ... Effigfäure. Blutfäure. 
Luftfäure (Salpeterf.) ... Apfelf. Milchſ. 
Waſſerſäure (Kochſalzſ.) .. Zuckerſ. Milchzuckerſ. 
Erdſäure (Flußſpathſ.) .. Weinf. Phosphorſ. 
Salzſäure (Boraxſ.) ... Gerbſ. Harnſ. 
Brenzſäure (Schwefelſ.) .. Harzſ. Fettſ. 
Erzſäure (Arſenikſ.) .... Waidſ. Ameiſenſ. 
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Alle übrigen Säuren müßen biefen nur untergeorbnet oder ald Arten 
derfelben betrachtet werben. 
513. Die Laugen ſcheinen denfelben Gang zu befolgen, laſſen fih 
aber noch nicht fo vollftändig nachweiſen. 
Feuerlauge — Ammon... Pflanzen. Thicriſche. 
Luftlauge — Pottafche .. Alcaloide. Acaloide, 


Waſſerl. — Sode.... Harnſto f. 
Erdl. — Lithion ... Galle u. ſ. w. 
Salzl. — ... 

Brenzl. — ... 

Erzl. —. 


514. Die eigentlichen Erden beſtehen nicht aus zwey Principien und 
laſſen ſich daher chemiſch nicht zerfällen. 

515. Allein dieſe Eintheilung iſt im naturhiſtoriſchen Sinn unrichtig, 
weil ſie nicht die Totalität berückſichtiget. 

In fofern jede Mineralclaſſe betrachtet wird als entſtanden aus nur 
einem oder zwey Elementen, zerfällt ſie nur auf chemiſche Weiſe in Be— 
ſtandtheile oder Brüche, wie die Säuren und Laugen, welche offenbar 
nur Halbheiten, mithin ftreng genommen feine ächten Mineralien find, 

b. Genetifhe Eintheilung der Claſſen. 

516. Nur die totale Eintheilung ift genetifh und mithin richtig. 

517. Wie die Claffen durch das ihnen zunächſt Vorhergehende, nehm- 
lich die Elemente, entftanden find; fo müßen die Abtheilungen der Elaffen 
durch die andern Claſſen beftimmt werben. Diefe Abtheilungen heißen 
Drdnungen. 

Jede Claſſe zerfällt daher nothwendig in vier Ordnungen: 

1) Erdorbnung. 
2) Salzordnung. 
3) Brenzorbnung. 
4) Erzordnung. 
I Elaffe. 
Erdem 

518. Es muß daher geben reine Erden, Salgerden, PEN EN 
Erzerben. 

1) Die Erd-Erden müßen weder Salz-, noch Brenz- noch Erz 
Eigenfchaften haben, alfo au in Säuren unauflöslich feyn., So verhält 
fi die Kieſelerde. 

2) Die Salz-Erden müßen Salz.Eigenfchaften haben, fih in Säuren 
auflöfen, aber in Luft und Feuer nicht zerfallen. So verhält fich die 
Thonerde; fie läßt ſich überdieg mit dem Waffer verbinden, dem Vor⸗ 
bilde der Salze, 
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3) Die Brenz- Erden müßen in Säuren auflöslich feyn und electrifche 
oder Luft-Eigenfchaften zeigen. So verhält fid) die Talkerde; ihre Mi- 
neralien find fettig, zerfallen an der Luft in eleetriiche Blättchen, und 
brennen fi mürbe. 

4) Die ErzErden müßen in Säuren, an ber Luft und im Feuer fich 
verändern. Die Kalkerde löst fih in allen Säuren auf, brennt fich 
ägend und wird gleihfam zu einem Metallkalch. 

Die Erdordnungen find mithin | 

1) Erderden: Kiefe; Duarz u. f. w. 

2) Salzerden: Thone; Fekofpath u. f. w. 
3) DBrenzerden: Talfe; Glimmer u. f. w. 
4) Erzerden: Kalfe, 

519. Die Natur bringt feine fogenannte reine Kalferde hervor, ſon⸗ 
dern nur gefäuerte. Die Kohlenfäure ift der freygeworbene Erd— 
Sauerftoff, und die ätzende Kalferde ift der andere Beftandtheil des Erdi— 
gen, das Metallifche, welches etwas Sauerftoff behalten, aber das 
Wafferige durch die Kohlenfäure verloren hat und dadurch ägenb gewor— 
den iſt. 

520. Die fohlenfaure Kalkerde ift die ganze Erbe, nicht die äßende, 
Diefe ift nur die Hälfte des Erdelementes, nur das Bafifche oder Phlo- 
giftifche deffelben. Die fogenannte reine Kalferde ift eine halbe Erte; 
die vollftändige oder naturhiftgriihe Erde ift eben die chemiſch unreine, 

521. Die Kalferde ift aber nicht mit einer Pofition- volfendet. Sie 
zeigt noch) mehrere Entwidelungsftuffen, welche Annäherungen zu dem 
Salze zu feyn ſcheinen — Strontian= und Schwer-Erde. 

522. Die Kiefelerde, welche das Erdige vorzugsweife darſtellt, hält 
ihre Principien vefter zufammen. Da fommt feine Zerreißung in KRohlen- 
fäure und bafifchen oder ätenden Erdſtoff vor; Fein Anfchliegen an das 
Waſſer, feine große Activität, Feine unmittelbare Theilnahme an ben 
höchſten Ausbildungen des Planeten; fondern. fie bfeibt in hoher Con— 
traction, und in Unempfindlichfeit in der nicht differenzierenden Finfternig 
liegen. » 

523. Diefe reine Erde ift die Bafis, das Fußgeftell aller andern Er- 
den und das Fundament des Planeten: denn fie ift allein die eigentliche 
Erde, das erdgebliebene Erbelement, während die andern Erbmaffen, in 
ihren Prineipien getheilt, nad) Außen, der Sonne und den anderen Ele 
menten entgegen, fi) hingelagert haben. 

Die Kiefelerde ift in jeder Hinficht das Centrum aller Erbproductionen, 
yon dem biefe nur Abfälle find, Die Zireonerde ift nur Verrückung ber 
Kiefelerde gegen die Thonerde, 

524. Aud die Thonerbe ift noch nicht in ihre Principien zerriffen; 
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fie findet ſich nicht kohlenſauer. Dagegen zeigt fie fih ſchon viel nachgie⸗ 
biger durch ihre Knet- oder Formbarfeit im Waffer, und durch ihr Er= 
bärten an der Luft und im euer. Aud wird fie von allen Säuren an— 
gegriffen, aufgelöfet, d. h. in den Wafferzuftand verſetzt. Ihre Neben- 
enden find die Süßerde und ttererde gegen die Talferde hin. 

525. Mit der Talferde zeigt fich die erfte Zerreifung der Principien. 
Ro fie unverbunden mit den vorigen Erden auftritt, ift fie kohlenſauer, 
jedoch nur ſchwach ätzend. 

526. Dieſe drey Haupterden machen zuſammen den Leib des Planeten 
aus, während die Kalkerde nur wie ein Mantel darüber hergebreitet iſt. 

527. Da keine Erde ätzend in ihrer Totalität iſt, und keine ätzend in 
der Natür vorkommt, wenigſtens nicht urſprünglich von ihr produciert 
worden ift, fo kann bie Unauflösbarfeit der Erden im Waſſer ald ein 
wejentliched und durchaus gültiges Kennzeihen der Erben aufgeftellt 
werden. Man hat fi mit Fleiß die Unterfcheidungszeichen ſchwankend 
gemacht, indem man fie nicht yon Natur=, fondern von Kunftproducten 
hernahm. Daß die ägende Kalferde im Waffer auflöslich ift und daher 
ein Salz feyn könnte, ift wahr; aber fo ift fie nicht aus dem Schooß ber 
Natur hervorgegangen. Die Mineralogie weiß nichts von einer ätzenden 
Kalkerde. 

Die Erden find von den Salzen hinlänglich geſchieden durch ihre Un— 
auflöslichkeit im Waſſer. 

Von den Erzen ſind ſie geſchieden durch ihre Unverbrennlichkeit, oder 
wenn dieſe ſchon verbrannt ſind, durch ihre Unreducierbarkeit. Da beides 
durch das Feuer vermittelt iſt, ſo unterſcheiden ſich die Erden durch Un— 
veränderbarfeit im Feuer, wobei natürlich nicht die Verſchlackung, ſondern 
Veränderung des Erdcharacters verftanden wird, Auf diefelbe Weife 
unterfcheiden fie fih aud von den Brenzen. Die fünftlichen Erdreductio— 
nen zu Metalloiven nimmt die Natur nicht vor, wenigftens nicht fo, daß 
fie wieder von felbft zu Erden würden. Die Metalle find bleibende 
Red uctionen. 

528. Erde alſo iſt der Körper, der weder im Waſſer, noch in der 
Luft, noch im Feuer veränderbar iſt. 

Erde iſt ein waſſer-, luft- und feuerbeſtändiger Körper. 

Dieſes iſt die kurze, ſtrenge, ganz erſchöpfende und die Bedeutung 
ausdrückende Definition, wie ſie nicht irgend eine ſogenannte empiriſche 
Wiſſenſchaft, ſondern wie ſie nur die Philoſophie geben kann. 

529. Das Erz iſt im Waſſer nicht auflösbar, in der Luft nicht ver- 
änderbar; dagegen im Feuer ſchmelzbar, oxybier- oder rebucierbar. 

Erz ift ein waffer- und luft-, abex fein feuerbeftändiger 
Körper, 
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530, Das Brenz ift im Waffer unveränderlich, aber veränderbar in 
der Luft und im Feuer. 

Brenz ift ein wafferbeftändiger, aber fein Iuft- und 
feuerbeftändiger Körper. 

531. Das Salz ift im Waffer auflöslih, und im Feuer zerfegbar, 
aber in der Luft unveränderlich. 

Salz ift ein luft=, aber fein waffer- und feuerbeftändiger 
Körper. j 

Dem Aufmerffamen fann die gefegmäßige Stuffenfolge in dieſen vier 
Definitionen nicht entgehen, wie auch nicht, daß die Eigenfchaften der 
Erde alle bejahend find. Die Natur hat nicht fo unbedeutende Unterfchei- 
dungsmittel angewendet, wie unfere Mineralogie; nicht etwa eine Säure, 

. um Metalle von Erden zu unterfcheiden, nicht Gefhmad, um die Salze 

von den Erden zu trennen: fondern fie wählt die univerfalen Reagentien, 
welche die Elemente felbft find. So einfach) ift die Natur, wenn man fie 
nicht verfünftelt, 


Eintheilung der Erden. 

532. Es gibt nicht bloß ein einziges Kiefel- Mineral, fondern ihrer 
viele; ebenfo bey Thon, Talf und Kalf, 

Wie fommen nun Unterfchiede in diefe Erden? 

Wenn wir und in der Mineralogie umfeben, fo bemerfen wir, daß 
die meiften Mineralien aus mehreren Erden zufammen geſetzt find; dabey 
auch oft Metalle, Kohle, Schwefel, Laugen und Säuren. 

Es ergibt fi) daraus, dag die ferneren Unterfchiede nicht mehr in— 
nere find, nehmlich Aenderungen der Subftanz; fondern von Combinatio- 
nen berfommen, alſo ftöchiometrifche Körper bezeichnen. 

Die nächſte Gliederung der Ordnungen nenne ih Zünfte, 

1. Ordnung. Kiefel-Mineralien. 

533. Mit wieviel Stoffen fann ſich nun die Kiefelerde verbinden? 
Sie wird zuerft rein auftreten, wie im Quarz; dann ſich zunächſt mit 
den andern Erden verbinden, alfo mit Thon, Talk, Kalk. 

Wir hätten alfo vier Zünfte von Erdfiefeln. 

1) Reiner Kiefer — Quarz. 
2) Thon=Kiefel — Zircon. 
3) Talk-Kieſel — Smaragd, 
A) Kalk-Kieſel — Leueit. 

534. Es ftelfen ſich alfo hieher die härteften Mineralien oder die Kie- 
fel-Evelfteine. Diefe find aber mit den vier obigen augenfcheinlic nicht 
erfchöpft und es müßen alfo noch mehr Combinationen aufgeſucht werben, 
Diejenigen Stoffe, welche nun den Erden am nächſten ſtehen und daher 
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bie nun folgenden Verbindungen eingehen fönnen, find die andern Mine: 
ral-Claffen, alfo Salze, Brenze und Erze; und wir befommen demnach 
Glaffenfiefel. 

5. 3. Salzfiefel — Topas, 

6. 3. Brenzfiefel — Diamant. 

7. 3. Erzkieſel — Granat. 

535. Auch damit ſind noch nicht alle Kieſel-Mineralien erſchöpft. Nun 
kann fi aber die Kieſelerde mit nichts mehr verbinden als mit den Ele- 
menten, woturd noch 3 Zünfte entftehen. 

8. 3. Wafferfiefel — Hornftein, Kiefelfchiefer, Jaſpis, Feuerftein, 


Opal. 

9. 3. Luftkieſel — Kieſelſinter oder Guhren, wie Tripel und 
Polierſchiefer. 

10. 3. Feuerkieſel — Obſidian mit Pechſtein, Perlſtein und Bims- 
ſtein. 


536. Werfen wir einen Blick auf dieſe Reihe, ſo zeigt es ſich, daß 
die 7 erſten Zünfte eryſtalliſiert vorkommen, die 3 legten aber nur derb. 

Diefe zugleid) in großen Maffen, jene dagegen nur ſparſam zerjtreut. 

Die erfte Zunft oder der Duarz fommt fowohl derb und in Maf- 
fen als erpftallifiert vor; die andern dagegen ſämmtlich nur eryftallifiert 
und kaum hin und wieder Feine Felſen bildend, nirgends Gebirge. Gie 
find die eigentlichen Evelfteine, fowohl wegen ihrer Härte, ald wegen 
ihrer Seltenheit. 

Edelſteine alfo find nur die Kiefelverbindungen mit andern Erden und 
mit den Claſſen; maflig dagegen find nur die Elementenfiejel, nehmlich 
der Erdfiefel, Waffers, Luft: und Feuerfiefel. 

537. Hier zeigt es fih, daß auch in der todten Natur Freybeit ftatt- 
findet. . Nur der Duarz it nothwendig, ald die Erde überhaupt. Seine 
Bermählungen mit, andern Erden u. ſ. w. zu Edelſteinen ift nicht noth- 
wendig, fondern frey oder zufällig, und kann daher erit im Laboratorio 
geſchehen. 

538. Gehen wir nun zur Ordnung des Thons, ſo finden wir ganz 
daſſelbe Geſetz in der Geneſis ſeiner Mineralien, d. h. ſtöchiometriſche 
Combinationen mit den andern Ordnungen, Claſſen und Elementen. Wir 
haben ebenfalls: 


A. Erd thone. 
Kieſel-Thone — Feldſpath. 
Thon-Thone — Sapphir. 
Talf-Thone — Spinell. 
Kalk⸗Thone — Epidot. 


+ 


1. 3. 
2.3, 
3. 3. 
4.3 
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B. Slaffen-Thone, 
SalzThone — Schörl. 
Brenz. Thone — etwa Blaufpath. 
Erz.Thone — Kreusftein. 
| C. Elementen Thone, 
8. 3. Waffer-Thone — Thonfciefer. 
9. 3. Luft-Thone — Töpfertbon — Thonftein. 
10: 3. Feuer-Thone — Laven, Klingftein, Wade, 
Die Wafferthone find Hydratez die Luftthone verwitterte Hydrate; die 
Feuertbone find gefchmolzener oder durch Hige veränderter Thon. 
Auch hier fommen die 7 erften Zünfte nur eryftallifiert vor; die 3 
legten dagegen, fo wie die erfte zum Theil, nur derb und in großen Maffen. 
539, Die Talfe befolgen diefelben Gefege, und wir haben: 


A. Erd-Talfe. 
. 3. Kiefel-Talfe — Glimmer, 
. 3. ThonsTalfe — Sapphirin. 
.3. 
.3. 


5. 3. 
6. 3. 
7. 3. 


Talf-Talfe — Talk, Chlorit. 
Kalk⸗Talke — Augit. 


B. Claſſen-Talke. 
5. 3. Salz-Talke — Hornblende. 
6. 3. Brenz⸗Talke — Asbeſt. 
7. 3. Erz-Talke — Olivin. 
C. Elementen-Talke. 
8. 3. Waſſer-Talke — Terpentin, Spechſtein. 
9. 3. Luft-Talke — Steinmark, Walklerde, Bol. 
10. 3. Feuer-Talke — Baſalt. 

Auch hier ſind die erſten 7 Zünfte nur eryſtalliſiert und meiſtens nur 
zerſtreut vorhanden; die Waffer-, Luft- und Feuer-Zunft dagegen, fo wie 
zum Theil die erſte Zunft bloß derb und als Gebirgsmaffen. 

540. Die vierte Ordnung oder die der Kalfe entwidelt fich ebenfalls 
nach denfelben Gefegen. Da fie ſich jedoch den Salzen nähert und ſich 
daher mit Säuren verbindet; fo treten manche Abweichungen ein, von 
denen noch nicht überall Rechenschaft zu geben if. Es find durchaus 
weiche Mineralien, welche fih im Feuer verändern und in den Säuren ſich 
ganz oder theilweife auflöfen laffen. Hieher gehören die Zeolithe, Ber: 
bindungen ber Kallerde mit den andern Erden. 

"A. Erdfalfe — Zeolithe. 
1. 3. Kiefel-Kalfe — Lafurftein, Scapolith. 
2. 3. Thon⸗Kalke — Meſotyp, Analcim, Stilbit, 
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3. 3. Talk⸗Kalke — Stellit. 
4. 3. Kalk⸗Kalke — Tafelfpath. 
B. Elaffen-Kalfe. 
5. 3. Salz-Kalke — Boracit. 
6. 3. BrenzKalfe — Phosphorit, etwa Flußfpath. 
7. 3. Erz-Kalke — Titanit, Tungftein. 
©. Elementen-Kalke. 
8. F Waffer-Kalfe — etwa Hydrophyllit, Wavellit. 
9. 3. Luft-Kalke — Gyps, Schwerſpath — Eölefin. 
10. 3. Feuer⸗Kalke — Kalklſtein. 
Auch hier kommen die 7 Kſten Zünfte nur eryſtalliſiert vor, bie 3 
Iegtern größtentheild derb und ald Gebirgsmaffen. 


HH. Klaffe. 
Waſſer⸗Irden. Salze. 


541. Die Hauptunterfhiede der Salze beftehen aud in ihrer Verbin» 
dung mit ben andern Klaffen, und daher die 4 Drbnungen : 
1) Erd⸗Salze — Mittel-Sute. 
2) Salz Sale — Neutral:Salze. 
3) BrenzSalze — Seifen, 
4) Erz-Salze — Vitriole. 

Von den Ordnungen wird ohne Zweifel daſſelbe gelten wie bey den 
Erden. Sie bilden fo viel Zünfte, als Hauptmaffen vor ihnen vorhanden 
find, mit denen fie fi verbinden fünnen. Da die Säuren ald Kinder 
des Waſſers in den Waffer-Mineralien die Hauptrolle fpielen und felbft 
nihts anders als orydierte Hautmaffen find, mithin die Zahl und Bedeu: 
tung der Zünfte in ſich tragen; fo find fie e8 wohl, welche hier die Ein- 
teilung beftimmen. Würde man die Bafen zu Grunde legen; fo hätte 
man nur Erden und Laugen, dagegen viele Metalle, wodurch man in 
die principienlofe Elaffification der Empirifer verfiele. 

Hier zeigt nun auch die Natur-Philofophie und zwar aus Gründen, 
dag die Säuren und nicht die Bafen das Princip einer natürlichen Claſſifica— 
tion geben. Bey dem Chemiker ift es etwas anders: er muß die Salze 
nach beyden Reihen characterifieren; feineswegs der Naturhiftorifer. 


L Orbnung: 
Erd-Salze — Mittel-Salze, 
(Verbindungen der Säuren mit Erben.) 


1. — 4 3. Erbfaure oder Flußfpathfaure Erden; hieher auch 
Brom⸗, Jobs und Cpanſaure. 
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3. Salzs oder Borarfaure. 
3. Brenz: oder Schwefelfaure — Maun, Bitterfalz. 
3. Erz: oder Arfenifjaure. 
3. Wuffer: oder Kocfalzfaure — Schwererde, Strontlanerve 

Kalkerde: fixer Salmiak, Chlorkalk. 
3. Luft- oder Salpeterſaure — Strontian, Kalk (Mauer-Sal- 

peter). 
3. Feuer-⸗ oder Kohlenfaure — Pflanzenfaure Erben, 
II. Ordnung: 
Salz-Salze — Neutral-Salze, 
(Verbindungen der Säuren mit den Laugen.) 


Flußſpathſaure — 


ne: 
5. 3. Boraxſaure — Borar. 
6. 3. Schwefelfaure — Glauberſalz, Dupficatfal, 
7. 3. Arfeniffaure — 
8. 3. Kochſalzſaure — Steinfalz, Digeſtivſalz, Salmiaf. 
9. 3. Salpeterfaure — Salpeter, Weinfteinrahm. 
10. 3. Koblenfaure — Soda, Weinfteinfalz, Sauerfleefalz, Blät- 


tererde. 
III. Ordnung: 
Brenz-Salze — Seifen. 
(Auflösliche und zugleich verbrennliche Stoffe.) 


1—4 3. Erd⸗Seifen — Kal-Schwefelleber. 


5 3. Salz-Seifen — gemeine Schwefelleber. 
6. 3. Brenz-Seifen — Fettfeifen. 

7. 3. Erz.Seifen — Pflafter. 

8. 3. Wauffer-Seifen — Schleime. 

9. 3. Luft⸗-Seifen — Zuder. 

10. 3. Feuer-Seifen — Extracte. 


IV. Dronung: 
Erz-Salze — Vitriole. 
(Verbindungen der Säuren mit Metallen.) 

1—4. 3. Flußſpathſaure — 

5. 3. Boraxſaure — 

6. 3. Schwefelſaure — Eiſen, Kupfer, Zink, Vitriol. 

7. 3. Arſenikſaure — Weißer Arſenik. 

8. 3. Kochſalzſaure — Calomel, Sublimat. 

9. 3. Salpeterſaure — Höllenſtein. 

10. 3. Kohlenſaure — Bleyzucker. 


IM. Klaffe. 


Luft: Jrden, Brenze. 

542. Dieſe Claffe ift fehr ſchwer zu ortnen, weil fie von den Mine- 
ralogen ganz vernadhläßigt, ja eigentlih gar nicht befannt ift, weil fie 
nur Diejenigen verbrennlichen Stoffe aufgenommen haben, welche zufällig in 
der Erde vorkommen, während nad den philofophifchen Grundfägen alles 
in die Naturgefchichte gehört, was in der Natur entftanden ijt oder ent- 
ftehen kann, wobey der Drt ganz gleichgültig ift. 

Folgen wir denfelben Gefegen, nad) welden fi) die Erden und Salze 
fo vortrefflich georbnet haben; fo müßen wir aud hier diefelben A Ord— 
nungen annehmen, nehmlich verbrennlihe Dinge, welche Achnlichfeit mit 
Erden haben, andere mit Salzen, andere mit Erzen, andere endlich, welche 
die Berbrennlichfeit rein barftellen, und fo befommen wir: 

1) Erd-Brenze — Kohlen. 
2) Salz Brenie — Fette. 

3) BrenzBrenze — Harze. 
4) Erz-Brenze — Farben. 

Die Erd-Brenze werden ſolche feyn, welche veft find und verbrennen, 
ohne flüffig zu werden. So die Steinfohlen. 

Die Salz-Brenze werden flüffig feyn oder flüffig werden, ehe fie ver- 
brennen und fid gern oder von felbft in Säuren verwandeln. So Thier: 
und Pflanzenfette. 

Die Brenz-Brenze werden fchwefelartig feyn, vet oder flüffig, ſpröd, 
electrifch, ftarf riechen und flüffig werben, ehe fie verbrennen. Diefe Ei- 
genjchaften finden fi bey ven Harzen. 

Die Erz:Brenze find diejenigen, welche vorzugsweife eine Eigenſchaft 
der Metalle ungeachtet ihrer Berbrennlichfeit befigen, nehmlich die Undurch— 
fihtigfeit oder Färbung. So die Pigmente oder Farbenfloffe aus den or- 
ganifche Reichen, 


I. Ordnung: 
Erd-Brenze — Kohlen. 
1—4. 3. Erd-Kohlen — Steinfohlen, Gemenge von Kohle und 


Erden. 
5. 3. Salz-Kohlen — Schießpulver; nehmlih eine Verbindung 
von Kohle mit einem Salz. 

6. 3. Brenz⸗Kohlen — Kohlenblende, nehmlih Kohlen ohne Erden. 
7. 3. Erz-Kohlen — Reißbley, Kohle mit Eifen. 

8. 3. Waffer-Kohlen — etwa Torf und Braunkohle. 

9. 3. Luft-Kohlen — etwa Holz. 
10. 3. Feuer-Kohlen — thierifihe Kohle, Faferftoff. 


II. Ordnung: 
Salz-Brenze — Fette. 
1—4 3. Erdfette — etwa Walrath, Talg. 
5: 3. Salzfette — etwa Schmalz und Thran 
6. 3. Brenzfette — etwa Butter. 
7.:3. Erzfette — etwa Wade, 
8. 3. Wafferfette — etwa Pflanzenbuttern, 
9. 3. Luftfette — trocknende Dele, 
10. 3. Seuerfette — ſchmierige Dele, 
III. Ordnung: 
Brenz-Brenze — Harze. 
—4. 3. Erdharze — Schwefel, Phosphor. 
5. 3. Salzharze — Chlorſchwefel, Chlorfali-Schwefel. 
6. 3. Brenzharze — Erdpech, Bernftein, — 
7. 3. Erzharze — Balſame. 
8. 3 Waſſerharze — Gummiharze. 
9. 3. Luftharze — aätheriſche Oele. 
0. 3. Feuerharze — Weingeiſt, Aether. 
IV. Ordnung: 
Erz-Brenze — Farben. 
41—4 3. Erdfarken — Flechten-Farben. 


5 3. Salzfarben — auflösfihe Wurzel- und Holzfarben, wie 


Krapp und Wau. 


6: 3. Brenzfarben — harzartige Wurzel und Holzfarben, wie 


Dradenblut, Curcuma. 
7. 3. Erzfarben — Waid oder Indigo. 


8. 3. Wafferfarben — GSaftfarben, wie Saftgrün, Kermesfaft. 
9. 3. Ruftfarben — Blüthenfarben, wie Safflor und Saffran. 
10. 3. Feuer-Farben — thierifhe Farben, wie Scharlah und 


Blutroth. 
IV. Klaffe. 
Feuer⸗Irden. Erze. 


543. Die Erze find wieder leichter zu ordnen, weil fie Aehnlich— 
keit mit den Erden haben und in der Chemie und Mineralogie beſſer be⸗ 


arbeitet ſind. Sie zerfallen ſehr natürlich in: 


1) Erd-Erze — Ocher, Verbindungen der Metalle mit Sauerſtoff. 
2) Salz.Erze — Halde, unauflösliche Verbindungen. der Meitalle 


mit Säuren. 
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3) Brenz⸗Erze — Blenden, Verbindungen der Metalle mit Schwe- 
fel, Phosphor und Selen. 
4) Erz⸗Erze — reine Metalle, 

Die Grundfäge diefer Anordnung, welde jetzt ziemlich allgemein befolgt 
wird, habe ich zuerft aufgeftellt in meiner Schrift: das natürliche Syſtem 
der Erze. 1809. | 

Um die Stuffenfolge aller Zünfte gehörig einzufehen, muß man zuerft 
die Ate Ordnung anfeben, 

I. Ordnung: 
Erd-Erze — Oder. 


1. 3. Kieſel-Ocher — Metalffalhe mit Kiefelerde, wie Lierit, 
| Dioptas, Zinfglas. 

2. 3. Thon-Dcher — Thon-Eifenftein. 

3. 3. Talk-Ocher — Blau-Eifenftein. 

4. 3. Kalk-Ocher — Schwarz Manganer;z. 

5. 3. Salz-Ocher — Kalche mit etwas Säure, nicht gefättigt — 


- Sumpf-Eifen. 

6. 3. Brenz Oder — reine Kalche ohne Metallglanz, wie Wolf: 
ram, Uran = Pecherz, Rutil, Zinnftein, 

7. 3. Erz. Der — Oxydule, wie Eifenglanz, Rothkupfer. 

8. 3. Waſſer-Ocher — Hydrate, wie BraunsEifenftein, Grau: 
Braunfteinerz. | 

9. 3. Luft-Ocher — Mulme: Verwitterte Ocher fchwerflüffiger 
Metalle, wie Umbra, Gelberde, Braunftein-Schaum, Ko— 
baltſchwärze. 

10. 3. Feuer-Ocher — Beſchläge: Verwitterte Kalche leichtflüſſiger 

Metalle, wie Spießglasweiß, Arſenik⸗Schwärze. 
U. Ordnung: 
Salz-Erze — Halde. 

4. 3. Erd-Halde — Flußſpathſaure. 

5. 3. Salz-Halde — Boraxſaure. 

6. 3. Brenz⸗Halde — Schwefelſaure, wie Vitriolbley; Phosphor— 
ſaure, wie Grüneiſen, Eiſenblau, Eiſenpecherz, Uranglim— 
mer, Grünbley. 

3. Erz-Halde — Chromſaure, wie Rothbley; Arſenikſaure, wie 
Würfelerz, Olivenerz, Kobaltblüthe. 


1— 


* 


8. 3. Waſſer-Halde — Kochſalzſaure, wie Salzkupfer, Hornſilber. 
9. 3. Luft-Halde — Salpeterſaure. | 
10. 3. Feuer-Halde — Kohlenfaure, wie Eifenfpath, Roth⸗Braun⸗ 


ſteinerz, Kupfer-Laſur, Malachit, Weißbley. 
Okens Naturphil. 3. Aufl. 
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IM. Ordnung: 

BrenzErze — Blenden. 

1. 3. Kiefel-Blenden — Zinfblende, Zinnober, Roth-Spießglaserz, 
Rothgülden. 

2. 3. Thon⸗Blenden — Eiſenkies, Kupferkies. 
3. 3. Talk-Blenden — Geſchwefelt Titan, Chrom, Uran. 
4. 3. Kalk-Blenden — Waſſerbley. 
5. 3. Salz-Blenden — Kupferglanz, Fahlerz. 
6. 3. Brenz⸗Blenden — Nickelglanz, Glanz-Kobalt. 
7. 3. Erz-Blenden — Geſchwefelt Platin. 
8. 3. Waffer-Blenden — Grau Spießglaserz, Bleyglanz. 
9, 3. Luft-Blenden — Wißmuttglanz, Arſenikkies. 
10. 3. Feuer-Blenden — Silberglanzerz. 


IV. Ordnung: 
Erz-Erze — Metalle. 
(Reine oder reducierte Metalle.) 


544. Die Claſſification der Metalle ift eine der ſchwierigſten, weil noch 
gar feine natürliche Anordnung verfucht worden, auch ihre Bedeutung fo 
geheimnißvoll ift, Daß man nur dahinter fommt, wenn man fid) fireng an 
die Entwidelungs-Gefege hält. 

Alfo angenommen, daß fie fih ebenfall nad) den Elementen, Claffen 
und Ordnungen der Erden richten: fo werfen fic) Die Elementen- „Metalle 
fogleich von felbft heraus. 

Die Erd-Metalle find ohne Zweifel die ftrengflüfjigen und unedeln 
oder orydierten, alfo Eifen mit feinen Nachbarn, 

Dann bieten fi) die Luft-Metalle durch ihren eigenthümlichen Charac- 
ter der Flüchtigfeit fogleich an, wie Arfenif mit feinen Nachbarn. 

Diefe einmal veftgefet, werden die Teichtflüffigen aber nicht flüchtigen 
dem Waffer entfprechen, alfo Bley mit feinen Nachbarn. 

AS Feuer-Metalle müßen ohne Zweifel die, even angeſehen werben, 
"mithin Silber, Gold u. f. w. 

Diefe 4 Haufen einmal abgefondert, Yaffen fih die Claſſen-Me— 
alle leichter an ihren Ort bringen. 

Es gibt ein Metall, welches fid) von felbft in der Feuchtigkeit in ein 
Salz verwandelt, nehmlich das Kupfer. Diefes ift mithin Repräfentant 
der Salze unter den Metallen. 

Erz-Metalle find ohne Zweifel eifenartige, welche jedoch nicht oxydiert 
vorkommen, mithin edle Eiſen. Dergleichen find Platin mit feinem Ge— 
folge, 
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Zwiſchen Kupfer nnd Platin läßt fich nicht wohl etwas anderes ein- 
fhieben als Nidel und Kobalt, als welche gleichfalls firengflüflig ſind 
und ziemlich edel. Sie find alſo die Brenz-Metalfe. 

Nach allen dieſen Abfonderungen bleibt aber noch ein großer Haufen 
von Erb-Metallen oder firengflüffigen und unedeln übrig. Sie vertbeilen 
fih daher wohl ohne Zweifel nad den A Erben, 

Wenn fih nun das Eifen an die Thonerde anſchließt; fo werben bie- 
jenigen Metalle, deren Oxyde fid durch auffallende Färbung auszeichnen, 
ald Talf-Metalle angefeben werden müßen. Dergleichen find Titan, Chrom, 
Uran, welche noch überdieg in Nadeln erpftallifieren wie Hornblende, 
oder in Blättchen wie Glimmer. 

Diefe abgefondert bleiben die Kiefel- und Kalf- Metalle zu fuchen. 
Jene werden ſolche feyn, welche fi kaum reducieren laſſen; dieſe dagegen 
diejenigen, welche fich bereits an die edeln firengflüffigen Metalle an- 
fliegen, nehmlih an Platin. Ueber das Kiefel-Metall kann es faum 
zweifelhaft feyn, daß es das Tantal ift. Für die Kalf-Metalfe bleibt das 
Waſſerbley übrig, an weldes fi) Osmium anzufchliegen fcheint. 

Wir haben demnad folgende genetifhe Anordnung: 


A. Erd- Metalle, 
(Strengflüffige und unedle.) 
1. 3. Kiefel-Metalle — Tantal. 
2. 3. Thon-Metalfe — Wolfram, Gererium, Braunftein, Eifen. 
3. 3. Talf-Metalle — Titan, Chrom, Uran, Banabium, 
4. 3. Kalk Metalle — Wafferbley, Osmium, 


B. Claifen-Metalle. 
(Strengflüffige und edle.) 
3 an — Kupfer, 
6. 3. Brenz Metalle — Nidel, Kobalt. 
T. 3. Erz Metalle — PMatin, Palladium, Iridium, Rhodium. 
C. Elementen-Metalle. 
(Leichtflüffige oder edle.) 
8. 3. Waffer-Metalle — Spießglas, Bley, Zinn. 
9. 3. Luft-Metale — Zinf, Cadmium, Wißmutt, Arfenif, 
10. 3. Feuer-Metalle — Tellur, Queckſilber, Silber, Gold. 
Jeder ſieht Teicht, daß dieſe Metall-Gruppen, in ihren Eigenfchaften 
mit ihren Vorbildern übereinftimmen, fo wie auch diefe Anordnung offen- 
bar natürlicher ift, als irgend eine bis jegt vorgebrachte. 
Werfen wir einen Blick darauf, jo muß es auffallen, daß in mehreren 
Zunfteu 4 Metalle vorhanden find, und dag feine dieſe Zahl überfteigt. 
7* 
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Es gibt A eifenartige, A titanartige, A platinartige, A arfenifartige 
und 4 filberartige Metalle. Da fie nun als besorybierte ober gefrifchte 
Erden zu betrachten find; fo muß man annehmen, daß fie fih in jeder 
Zunft ihres Urfprungs erinnern und. überall die A Erden mit dem Cha— 
racter ihrer Zunft darftellen. Sie find die bis in die legten Glieder 
zerfalfenen, urchemifch rebucierten Erden. 

Um den Parallelismus der Elaffen, Ordnungen und Zünfte zu erfennen, 
braucht man nur die nebenftehende Tabelle zu vergleichen. Man wirb natür- 
lich nicht verlangen, daß alle Mineralien am rechten Plate ftehen. Es 
handelt fi vor der Hand nur um das Princip, 


\ 






IH. Ordnung. 
Salzerze. Halde. 


1. 3. Kieſelhalde. 
1. Fluor-Cererium. 


3-3 2. 3. Thonhalde, 
Bromſaure. 


3. 3,3. Talthalde, 
Jodſaure. 


3. 4. 3. Kalthalde, 
Cpanſaure. 


5. 5. 3. Salzhalde, 
Poti  Borarfaure, 
Am 


6b. 6.3. Brenzhalde. 

Sol. Bitriolbley, 

Pot. Eifenblau, 

Li, Uran-Glimmer, 
I, Grünbley, 


7. 7.3. Erzhalde. 
Bli. Kokbbley. 
. Würfeler;. 
. Dlivenerz. 
 Kobaltblüthe, 
8. 18. 3. Waſſerhalde. 
Sd- Salzkupfer. 
Ga. Hornbley. 
Eyv. Hornſilber. 


Oo 
Zu 


' Gen 

9, 9. 3. Lufthalve, 
Zuc  Salpeterfaure. 
Mo 


Hor 


10. 10. 3. Feuerhalde. 

Ert Eiſenſpath. 

Kupfer-Laſur. 
Weißbley. 
Zinkſpath. 


Vierte CElaſſe. 


Feuer-Irden — Erze. 
— 


IH. Ordnung. 


Brenzerze. Blenden. 


1. 3. Kieſelblenden. 
1. Zinkblende. 
2. Zinnober. 
3. Roth-Spießglaserz. 
4, Rotbgülden, 


2. 3. Thonblenden. 
1. Eifenfies, 
2. Kupferkies. 
3. Zinnkies. 


3. 3. Talkblenden. 


4. 3. Kalkblenden. 
1. Waſſerbley. 


5. 3. Salzblenden. 
1. Kupferglanz. 
2. Fahlerz. 


6. 3. Brenzblenvden, 
1. Nidelglanz. 
2. Glanz-Kobalt. 


7. 3. Erzblenven. 
1. Schwefel-Platin. 


8.3. WBafferblenven. 


1. Spießglas-Nidel. 
2. Grau-Spießglaser;. 
3. Bleyglanz. 


9. 3. Luftblenven, 
. Naveler;. 
. Bißmuttglanz. 
. Arſenikkies. 


on 


10. 3. Feuerbienden. 
1. Blättererz. 
2. Silberglan;. 


Tabelle A. zu ©. 100, 


IV! Ordnung. 
Erzerze. Metalle, 


1. 3. Kiefel-Metalle. 
1. Zantal. 


2.3. Thon-Metalle. 
1. Wolfram, 
2. Eifen. 
3. Braunftein, 
4, Gererium, 


3.3. Talf-Metalle. 
1. Banabium, 
2. Uran. 
3. Titan. 
4, Chrom. 


4.3. Kalf-Metalle. 
1. Waſſerbley. 
2. Osmium. 


— 


5.3. Salz-Metalle. 
1. Kupfer. 


6. 3. Brenz-Metalle, 
1. Nidel. 
2. Kobalt. 

7.3. Erz:Metalle. 


1. Rhodium. 
2. Iridium. 


13. Palladium, 


4. Platin. 


8. 3. Waſſer-Metalle. 
1. Spießglas, 

2. Zinn. 

3. Bley. 


9, 3. Luft-Metalle. 
1. Zink. 

2. Cadmium. 

3. Wißmutt. 

4, Arfenit, 


10. 3. Feuer-Metalle, 
1. Tellur. 
2. Quedfilber, 
3. Silber. 
4, Gold, 


N 
‘ 
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I. Geologie. 


545. Geologie ift die Bilbungsgefhichte des Planeten. Sie ift bie 
Lehre von dem Bau des Planeten, alfo von der Geftalt und von den 
Organen oder Gliedern deffelben, wenn wir ihn mit einem organifchen 
Leibe vergleichen wollen. 


I. Geftalt des Planeten, 


546. Zum Wefen der Erde gehört die Eryftallifation, wie zum Wefen 
des Waſſers die Kugelform. Das Leben der Erde befteht im Bilden von 
Cryſtallen. Erdefeyn und Cryſtallſeyn ift identiſch. 

Der vefte Planet Erde ift auch nad den ©efegen der Eryftallifation 
entftanden. 

547. Er iſt aber nicht ein einziger großer Cryſtall, deffen Structure 
breyartig erfchiene; fondern er ift bis in feine Fleinften Theile eryftallifiert; 
er ift eine Accumulation von Cryſtallen, welde feine Atome, Integraltheile 
oder Beftandformen vorftellen. 

Wenn ein Schörl oder Felbfpath jo weit ausgedehnt würde als bie 
ganze Erde; fo würden auch die Integraltheile fihtbar werden, wenn fie 
gleich vorher durch das Microfeop nicht zu entdeden waren. Es würden 
ſich darinn Eryftalle zeigen von Kiefelerde, Thonerbe, Talf- und Kalferde, 
von Eifen, Borarfäure u. |. w. Kurz ed wäre eine zuſannnengeſehte Fels— 
oder Gebirgsart. 

Die Grund» oder Hauptmaſſe des Planeten iſt alſo eine körnige Fels— 
oder Gebirgsart, etwa wie der Granit. 

Jede diefer Beftandformen ift für fih aus der flüfjigen Maffe eryſtal— 
liſiert nach den in der Eryftallifationstheorie entwidelten Gefegen, indem 
fih in jedem Punete der Flüffigkeit eine Kugel von Eryftallifationsfräften 
eonftituirte, die die Beftandformen erzeugten. 

548. Die Erde (ald Planet, nicht als Clement betrachtet) bat bey 
ihrer Gerinnung zum veften Kern eine Unendlichkeit von polaren Spbären 
erzeugt, wie jede polare Linie aus einem unendlichen Polwechſel befteht. 

549. Diefe Integraleryftalle können nur in Tropfen von Waffer ent- 
ftanden feyn; denn nur dann war eine unendliche Menge von Polachfen 
und Polradien getrennt von einander. 

Das Waffer in unendlich vielen Tropfen ift Regen. 

In dem Urregen erpftallifierte jeder Tropfen, und jeder fiel gegen das 
Centrum, weil das Urwaſſer ſehr weit ausgedehnt. gewefen. 

Der Kornfels ift in Regen und aus Regen entftanden. Er ift ein 
erpftalfifierter Negen. 


102 


550. Hieraus folgt aber nicht, daß die Erde nur eine zufällige Accu— 
mulation von Cryſtällchen fey, welche durch die Notation des Planeten 
fih mechanisch in ein Sphäroid gebildet hätten. 

Wie im Heinen Cryftalle die Unendlichkeit der Pole ſich zu einigen 
Hauptpolaritäten vereinigt, fo auch in der Erdkugel: dieſes folgt aus ihrer 
Geneſis, daraus daß fie da ift in einem beftimmten Raume; daraus daß 
fie zufammenhängt als ein Stück. Die Erde ift nur ein Feines Gon- 
tractionspünetchen im Netherraume durch das Licht. Es war ohne Zweifel 
im Ganzen wieder eine einzige Gentraljpannung, welde alle Aethertheilchen 
berbeyzog und daher aud) ordnete. Wahrſcheinlich war e8 der Magnetismus, 
der wohl mit der Rotation der Erbachje zufammenhängt, oder der Kampf 
des Magnetismus im Innern mit dem Electrismus der Oberfläche, 
welcher bey der Berdichtung und der Anordnung der Maffen thätig war. 

551. Diefes Anordnen der Theile der Erde im Ganzen ift ein Ordnen 
ihrer Beſtandformen. Die anorbnenden Kräfte find aber die durch die 
ganze Kugel wirkenden, alfo lineare und fphärische zugleich. Durch dieſe 
werben aber die Blätter des Kerns determiniert. Die Beftandformen ber 
Erde find mithin in Blätter georbnet, Was im Eryftall Durchgang der 
Blätter heißt, ift in der Erde Schichtung. 

Das Streichen der Schichten mit dem Fallen verbunden bejtimmt den 
Gryftallfern der Erbe. 

552, Das Streihen und Fallen der Schichten gefchah ohne Zweifel 
nach beftimmten Cryſtalliſations-Geſetzen und ift feineswegs der Schwung- 
fraft, oder dem mechanischen Abfage, oder gar dem Zufalle überlaffen 
gewefen. 

553. Eben darum fönnen beide Richtungen der Erdblätter nicht auf 
der ganzen Erde gleich feyn. Sie fünnen nur in einzelnen Gebirgszügen 
eine lange Strecke weit die gleiche Richtung haben. 

Diefes ſchließt aber nicht aus, daß paralleles Streichen und Fallen in 
einer ganz andern Weltgegend vorfommen könne; ja es muß vorkommen, 
und dann find es Die gegenüberftiehenden Seiten oder Kanten des Erd— 
ferns, 

994. Die Erde ift ohne Zweifel nach den Gefegen des Polyeders ent 
fanden, welches am nächften die Kugel vorftellt, Das Kugelpolyeder ift 
das Rhomboidal-Dodecaeder, 

955. Die Erde fann daher nicht überall gleiche Erhöhung über dem 
Waffer haben, weil der Eryftall aus Kanten, Eden und Flächen befteht. 

Wahrſcheinlich find die Gebirgsſtöcke die Ecken, die Gebirgszüge die 
Kanten, die Ebenen die Seitenflächen des Cryſtalls. 

556. Es Taufen mehrere Gebirgszüge dem Nequator, aber unter- 
brochen, parallel. Diefer Parallefismus geht bis in die gemäßigten Zonen. 
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hinein. Dann folgen fchiefe Gebirgsfetten, wie die Karpatben, Alpen, 
Pyrenien. Endlich gehen die Gebirgszüge von den Polen gegen den 
Aequator, wie das Sewogebirge, der Ural und Altai. Untergeordnete 
Gebirgszüge verbinden diefe nach der Duere, und jene nad) dem Meri— 
dian. Die Erde ift wahrfcheinlich ein regelmäßiges Ne von Eryftall- 
fanten und Cryſtallecken, alſo auch von Eryftalfflächen. 


Urthäler. 


557. Obſchon die Erde urſprünglich als Cryſtall betrachtet werden 
kann, der nur aus Ebenen und Kanten und Ecken beſtand; ſo können doch 
zwiſchen ſeinen Blättern weite Klüfte entſtanden ſeyn, wie wir dieſes bey 
großen Feldſpath⸗Cryſtallen ſehen. 

Dieſe Klüfte ſind die Urthäler. 

558. Es mußte daher Thäler oder Parallelthäler geben, welche vielleicht 
Hundert Meilen weit fortlaufen und viele Meilen tief waren — Längen— 
thäler. 

559. Die Erdblätter hatten ohne Zweifel Duerfugen, ſogenannte ver— 
ſteckte Durchgänge. Diefe Duerfugen find die Duerthäler, welche mithin 
weniger lang und tief feyn Fonnten. 

560. Die Berge entftehen von felbit. Sie entftehen eigentlich nicht, 
fondern es entftehen nur Thäler, und die Firſten der Groftallblätter geben 
ſich nun als Berge. 

Weder find die Berge urfprünglich über die Erdoberfläche emporge- 
hoben worden, noch find die Thäler eingefunfen. 

Ein Thal, welches mehrere Meilen breit ift, muß urfprünglich mehrere 
Meilen tief, und folglich die Bergwand mehrere Meilen hoch gewefen 
ſeyn. Die Erde war bey ihrer Entfiehung ein zerflüftetes, zadis ges DO deH, 
ein polyedrifcher Stern, wie es der Mond nod) ift. 

561. Die Berge find mithin feine große Cryſtalle, welche ſich über die 
Erdoberfläche berauserpftallifierten. Sie find nur Gryftallblätter, und 
fünnen fo ungeftaltet feyn, als fie immer mögen: denn fie find zerfprungene 
Gryitalle. 

562. Das Waffer, welches von Anfang das Polyeder bededt bat, ift 
nun in die Urthäler gefunfen, Aus ihm erfolgten neue, die legten Cry— 
ftalfifationen, und dieſe festen fich in ven Thälern, auf den Boden und 
an die Bergwände anz jo wurden bie unergründlichen Urthäler zum 
Theil ausgefüllt, 

Es gibt feine Urthäler mehr auf der Erbe, 

563. Nachdem das Waffer einmal in enge Canäle eingefchloffen war, 
mußte es zu firömen anfangen, und dadurch wurde manche fteile Urwand 
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eingeftürzt, zertrümmert, und entweder an ber Stelle Liegen gelaffen oder - 
fortgeflögt. — Trümmerfteine, Nagelfluh, Flöggebirge, 

564, Die Hauptrichtung des Waffers war damals, wie auch noch 
jegt, determiniert durch die Rotation der Erde; es floß daher von Oſten 
nad Weften unter dem Aequator, von Norboft nah Südweſt in unferer 
gemäßigten Zone, ziemlich von Norden oder von den Polen gegen den 
Aequator in den Falten Zonen, 

565. Die Urthäler, welde in dieſen Richtungen entftanden waren, 
wurden mehr ausgewafchen als diejenigen, welche in andern Richtungen 
liefen, aucd wurden neue Thäler erzeugt; daher ftimmen die Gcbirgszüge 
auf der Erde im Großen mit den Wafferzügen überein, und fie find alfer- 
dings durch den Wafferzug verändert, aber nicht Dadurch erzeugt. 

Sp muß man fohliegen, wenn bey der Erbbildung nichts als die Cry— 
ftallifation in Betrachtung gezogen wird. Allein die Verdichtung führt 
noch andere Erfcheinungen mit ſich. 

566, Die erfte und burchgreifende ift die Erhitung. 

Es läßt fih nicht anders denfen, ald daß beym Niederſchlag bes 
Erdigen eine Menge großer Höhlen im Innern der Erde blieben, welde 
mit Waffer angefüllt waren. Bey der Erhigung wurde es in Dampf 
verwandelt, welcher das darüber Tiegende Geftein auftrieb und in neue 
Berge oder Gebirge verwandelte. Diefe kann man Urvulcane nennen, 
obſchon fie mit den eigentlichen Vulcanen nicht zu verwechfeln find. 

567. Die Höhlen Tagen wahrfceinlih in einer gewiffen Drbnung 
nad) den urfprünglihen Kanten oder Eden des Erdkörpers. Daher Fün- 
nen fie Gebirgsftöde und Ketten emporgehoben haben. 

568. Sp gut als Höhlen Gebirgszüge heben fünnen, fo gut können 
fie einfinfen und Thäler hervorbringen. 

Dadurch haben ſich wahrfcheinlich die Seen gebildet. 

Wie die Seen find wohl aud die Binnen-Meere entftanden. 

569, Endlih muß man dem Weltmeere einen gleichen Urfprung zu— 
Schreiben. Biele Erdbeben entftehen, alfen dabey vorfommenden Erfchei- 
nungen nach, durch theilweifes Einftürzen fehr tief gelenener Erdhöhlen. 
Dft wird das Eingeftürzte Durch die plöglic zufammengebrückte Luft wieder 
berausgetrieben. 


I. Drgane des Planeten. 


570. Die Hauptmaffe des Planeten, fein Leib, wird von ben eigent- 
lichen Erden gebildet, als den ächten Darftellungen des Erdelements. 
Die anderen Claffen, wie Erze, Brenze, Salze, find nur als Eingeweide 
dieſes Leibes zu betrachten, 
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Wenn wir und auf dem Planeten umfehen, jo ift das merkwürdige 
Berhältnig nicht zu verfennen, daß eigentlih nur die Elementar-Zünfte 
der Erden die Gebirgsmaffen bilden und die andern Zünfte nur darinn 
eingefprengt find, wie Drüfen im thierifhen Leib, 

Stelfen wir wieder die Zünfte zufammen. 


Kiefelerde. Thonerde. Talkerde. Kalkerde. 
A. Erdlieſel: Erdthone: Erdtalke: Erdkalke: 
1. 3. Quarz. 1. Feldſpath 1. Glimmer 1. Laſurſtein 
2. 3. Zircon 2. Sapphir 2. Sapphirin 2. Meſotyp 


3. 3. Smaragd 3. Spinell 3. Talk 3. Stelfit 

4. 3. Leucit 4, Epidot 4, Augit A. Tafelſpath 
5. 3. Topas 5. Schörl 5. Hornblende 5. Boraeit 

6. 3. Diamant 6. Dlaufpath 6. Asbeft 6. Phosphorit 
7. 3. Granat 7. Kreusftein 7. Olivin 7. Titanit 


B.Wafferkiefel: Wafferthbone: Waſſertalke: Baffertalte: 
8. 3. Hprnftein 8. Thonfchiefer 8. Serpentin 8. Hydrophyllit 


C. Luftkieſel: Luftthone: Lufttalte: Luftkalke: 
9. 3. Tripel 9. Thonſtein 9. Steinmark 9. Gyps 

D. Fuerkieſel: Feuerthone: Feuertalke: Feuerkalke: 
10, 3. Obſidian 10. Lava 10, Bafalt 10. Kalfftein 


571. Hier bemerfen wir nun, daß nur Duarz, Hornftein, Tripel und 
Obſidian in großen Maffen als Gebirgsarten vorfommen, während alle 
anderen nur feltene Edelfteine find. 

Bey den Thonen nur Feldfpath, Thonfchiefer, Hornftein und Lava, 

Bey den Talfen nur Glimmer, Serpentin, Steinmarf, Bafalt. 

Bey den Kalfen, welche fih der Salznatur zuneigen, find alle erften 
Zünfte felten, und nur die letztern erfcheinen ald Gebirgsarten. 

Diefe Regelmäßigfeit fpricht wieder rückwärts für die richtige Claſſifi— 
cation. Die Zünfte haben aljo in der Geologie biefelbe Bedeutung wie in 
der Dryetognofie. 


A. Erden. 


572. Die eigentlichen Organe des Planeten find die Gebirgsarten; 
fie find entweder noch fo vorhanden, wie fie urfprünglic aus dem Waffer 
durch chemifchen Proceß niedergefallen find, oder fie find durch die Ein- 
wirfung ber anderen Elemente verändert worben. Es gibt alſo gene- 
tiſche Gebirgsarten und veränderte, 

Jene find por der Strömung des Waffers erpftalfifint — Ur— 
gebirge, 
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Diefe Gebirgsarten find verändert worden entweder 
1. durd das Waffer — Lebergangsgebirge, oder 
2. durch die Luft — Trappgebirge, oder 
3. durd) das Feuer — Vulcaniſche Gebirge, 
Es gibt aljo eigentlich viererley Gebirgsformationen. 
1. Irdformation, durch die Gryftallifationsfraft des Erbelements 
jelbft entftandene Maffen — Urgebirge. 
2. Wafferformation — Vebergangsgebirge. 
3. Luftformation — Trappgebirge. 
4. Feuerformation — Bulcanifche Gebirge. 
Die Flösgebirge , als größtentbeils mechanifch entftanden, find nur 
Gegenftand der Naturphiloſophie, in fofern unter ihnen noch theilweis 
chemiſche Niederfchläge vorkommen, 


a. Srdformation, 

573. Die Jrdformation wird durch die eryſtalliſierten Urgebirge 
dargeſtellt. 

574. Die Erden können nur Präcipitationen aus dem ihnen nächſt 
vorhergehenden Elemente ſeyn, alſo aus dem Waſſer. Sie ſind in dem 
Waſſer eingehüllt, wie dieſes in der Luft, wie dieſe im Aether, nicht me— 
chaniſch, wie wir jetzt die Thonerde im Waſſer zertheilen, auch ſelbſt nicht 
chemiſch, wie ſich die ätzende Kalkerde im Waſſer auflöſt, ſondern dyna— 
miſch. Das Waſſer war nicht von Anbeginn als Waſſer in der Luft, 
ſondern nur feinen Principien nad, die erſt zu Waſſer geworben find, 
als fie ſich durch die Eleetrieität verbanden. 

575. Ebenfo mit den Erden. Das Urwaffer, welches vor dem veften 
Eröfern vorhanden war, iſt nit Das Waffer, welches wir jest kennen; 
es hat noch die Erdprineipien, alſo das Baſiſche in fi gehabt, welches 
durch einen differenzierenden Het fih von dem Sauerftoffigen des Waffers 
getrennt und als befonders bejchaffener Kohlenſtoff niedergejegt bat. 

Im Urwaffer ſtak feine Kalkerde, feine Thon- und Kieſelerde. Wie 
follten fie auch darinn aufgelöft gewefen feyn? Man fagt, durch eine große 
Menge von Säuren, die da waren; allein wo find denn diefe Säuren 
hingefommen? Die größte Menge iſt am Kalf, Gyps und am Kochſalz; 
wie Fann aber dieſe Duantität, die nicht einmal alle Kalferde gefäuert 
hat, die übrigen Erden aufgelöft gehalten haben? Und find denn alle 
Erden durch Säurung auflöslich? An eine gemeine chemiſche Präcipitation, 
wie wir jest buch die Wahlverwandtfchaften aufgelöfte Erden nieder: 
fihlagen, ift bey der Geogenie nicht zu denken. 

576. Die Erden find erſt entftanden, indem fie aus dem Urwaſſer 
ausgefchieden wurden, Ihr Präcipitationsmoment ift auch ihr Erzeugungs- 
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moment, wie der Regen ein Erzeugen des Waſſers ift, ober vielmehr 
war, Es iſt leicht zu fagen, die Erden feyen im Waſſer aufgelöft gewefen 
und durd Wahlverwandtichaften niedergefchlagen worden, Aber es ift 
lächerlich , ſich dabey zu beruhigen. Die Hauptfrage ift ja die: wie ift 
das Erdige, ehe ein Erdiges war, entftanden? Wie das einmal Entftandene 
und im Waffer Aufgehängte nieverfiel, Fann jeder ſagen. Man läßt die 
Erden ausfcheiden, ehe man fich umgefeben hat, ob denn aud Erden 
da find. 

577. Man muß aber nicht denfen, es wäre alles nach und nad) ge= 
ſchehen; es wäre zuerft die Luft in Waffer verwandelt worden, und nad) 
einigen SJahrtaufenden endlich Diefes in Erde, ohne daß mit dem einen 
ſchon die Prineipien zu dem andern nothwenbig gegeben wären. Mit 
einem Schlage ift alles gegeben, determiniert, wie mit der Befruchtung 
des Eyes ſchon alle Organe des Embryos determiniert find, obſchon fie 
erſt allmählich fich entwickeln. Daffelbe Agens, welches die Luft fchafft, 
follieitiert auch ihre beiden Prineipien zur Verbrennung in Waffer; und 
verfelbe Act, der das Sauerſtoffgas aus der Luft als Waffer feheidet, 
fheidet auch den Kohlenftoff als Erde aus. Keines kann gejegt werben 
ohne daß das andere mit determiniert würde. 

578. Das fcheidende Princip kann Fein inneres, in dem Planeten 
ſelbſt liegendes ſeyn. Alles was er ift, ift er nur durch den Gegenfas 
mit der Sonne. 

Diefer Gegenfag ift das Licht. Es ift das Scheidende der Elemente 
aus ihrer Matrix; das Licht ift es, welches den Aether in bie zweyfache 
Luft, und welches diefe wieder in die Dichteren Elemente, in Waffer und 
Erde gefondert hat, indem es den Sauerftoff vom Stidftoff trennte, und 
fpäter vom Koblenftoff, der als Dryd im Waffer angenommen werden muß, 

579. Beym Anfang der Scheidung muß das Flüffige zuerft hervor— 
treten, weil die Cohäſion oder die Figierung der Pole nur fucceffive mög- 
lich iſt — nicht ald wäre das Waffer feiner Determination nad) das 
erfte und das Erdige das zweyte. Wie der Sauerftoff fih aus der Luft 
zu Waffer fchied, fo mußte auch der verlaffene Kohlenftoff aus dem Waffer 
niederfallen und fi zu Erde metamorphofieren. Daher und nur baber 
dürfen wir fagen, daß die Erden aus dem Waffer entftehen: denn eigent- 
lich entftehen fie für fich abfolut wie Luft und Waffer; aber wie Luft auf 
ben Aether und Waffer auf die Luft folgt, fo die Erde auf das Waffer. 

580. Sp groß als die Waffermaffe ift, fo weit ift auch das Erdige 
oder der Keim des Erbigen in ihr derbreitet. Das Ganze ift eine flüffige 
Erdmaſſe. Das Licht durchdringt aber die Waffermaffe als einen durch— 
fihtigen Körper, Da die Durchfichtigfeit fein mechanifcher, fondern ein 
dynamiſcher Act, ein Differenzierungsproreß ber Materie iftz fo wird dieſes 
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Erdwaſſer gefchieden in eine Sauerftoff- und Kohlenftoffmaffe, oder in das 
gewöhnlihe Waſſer und in das Erbelement. 

582. Die Genefis der Erde ift ein Leitungsproceß des Lichts. Alle 
Durchfichtigfeit ift ein Erdebilden: denn fie ift ein Abfondern des Wafferi- 
gen vom Schwereſtoff. Wo Unburchfichtigfeit ift, da ift die Erde ſchon 
gebildet. 

"583. Da ber Leitungsact des Lichts ein Desoxydationsact ift, fo wer⸗ 
den auch zugleich die Erben bey der Präcipitation besorybiert, und biefes 
auf vier Stuffen, welche die Elemente bezeichnen, durch die das Licht auf 
das Bafifhe im Waffer wirft; man fünnte fagen durch die vier. Farben 
des Lichts oder durch das gefärbte Licht. Wir wiffen fehon, daß bie 
Erde, welde am meiften den zerriffenen Character in fih Hat, die 
Kalferde iftz die aber, welche den mehr. iventifchen Character in fich behal- 
ten haben, die Kiefelerde, Thon= und Talferde. Diefe Erden fünnen an— 
geſehen werben als ſolche, denen die Kalferde einen Antheil yon Sauerftoff 
abgenommen hat, welche in ihr zur Kohlenfäure geworden if. Es ift 
nehmlich nur eine Erdſubſtanz im Waffer. An diefe Subftanz, die weder 
Kiefel noch Kalk ift, Hat fih nun das polare Prineip vertheilt, und der— 
jenige Theil, der am meiften davon erhalten bat, iſt Kalferde geworben. 

584. Die Kalferde ift in den obern Theilen der Wafferfugel entftan- 
den, die andern Erden aber in der Tiefe, in der Mitte der Warfferfugel: 
denn oben im Waffer kann das Licht mehr polarifierend einwirken, uud 
daher wird dafelbft die Erbe erzeugt, welde dem Aether, dem Licht am 
nächften ſteht — die differente Kalferde. In der Tiefe aber verliert das 
Licht feine Energie, und ift nicht mehr im Stande, das Sauerftoffige am 
Bafifchen aufzulodern; dadurch entftehen die identiſchen, mehr figierten 
Erden, 


Kornfel® oder Granit. 

585. Die Differenzierte Kalferde hat fih an das bifferente Waſſer 
angefchloffen, ift Länger mit ihm iventifch, Tänger in ihm aufgelöft geblieben, 
und darum zulegt aus ihm niedergefallen. Die Kiefelerde mit ihren Nach— 
barn mußte nothwendig zuerft fih vom Waffer abfondern, da fie im 
eigentlihen Sinne das find, dem alles Waffer entzogen ift. Es eriftieren 
daher zwo Präcipitationsperioden in ber Geogenie, eine ber ibentifchen 
oder Grund=- Erden, und eine ber innerlich zerriffenen Kalferbe. 

586. Die Kiefel-, Thon= und Talferde müßen die Mitte des Planeten 
einnehmen, weil fie zuerjt nieberfielen. Das Waffer war überall erdig, 
und überall war in ihm die Möglichkeit, jede Erbe zu werben; aber ver- 
ſchiedene Erden entftanden da, wo das Licht verfchieden in der flüfjigen 
Erdmaſſe war, Im reinen Licht, an der Oberfläche entzweyte fi das 
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Erdige in Kalferde; wo das Licht weniger einwirkte, wurbe das Erdige 
Talferde, noch tiefer Thonerde; fo tief endlich, daß das Licht kaum noch 
binreichte, wurde dag Erdige ein rein Erdiges, Kiefelerbe. 

587. Das Präripitieren ift ein Cryſtalliſieren, und zwar im Kleinen 
wie im Großen; es entftehen die Integraltheile des Planeten, wie ber 
Kern und ber vollendete Eryftall, durch die Gentralaction und die Polar- 
action, Die Integralformen des Planeten geben das ceryftallinifche Korn 
oder Gefüge deffelben. 

588. Es erpftallifierten die Integralformen der drey Grunderden mit 
einander und durch einander in eine Maffe, oder der Kern der Erde 
befteht aus einer eryftallinifchen Maffe der drey Grunderden. Es find 
Kiefeleryftalle, Thon- und Talferyftalle im Kleinen, woraus der vefte 
Kern der Erde befteht. 

589. Wie aber fein Pol ganz rein in der Natur produeiert wird, fo 
find auch die Integralformen nicht ganz reine Grunderden, fondern es 
gehen die andern, fpätern Factoren auch fchon in fie ein, 3. B. Kalferde 
und felbft Erze und Salze (Kali). Die Kiefelerde ift als Duarz, die 
Thonerde als Feldfpath, die Talferde als Glimmer eryftallifiert. 

590. Das Gemisch der drey eryftallifierten Grunderden, welches ben 
Kern der Erde ausmacht und auf dem die polarifierteren Irdmaſſen auf: 
getragen find, ift mithin eine beftimmte Gebirgsart, welche alle Eigen- 
fhaft des Granits hat, wenn auch der aus der Erbe hervorgetriebene 
durch Hitze mag verändert worben feyn. 

591. Da die Erdmaffe gegen fünfmal dichter ift als das Waffer; 
fo muß der Planet, ehe das Erdige ausgefchieden war, viel dicker gewefen 
feyn als jest. Bey der Ausfheidung muß fih das Flüffige plötzlich ver— 
mindert und ſich gegen den Mittelpunet des Planeten bewegt haben. 

Beym Herabfallen des Waffers viel Meilen weit, mußte es fih in 
Tropfen trennen. 

Die Ausfheidung der Erden war mit einem Regen verbunden. 

592, In jedem fallenden Tropfen erpftallifierten die drey im Waffer un- 
auflösfichen Grunderden. 

Die erften Eroftalle haben daher nur die Größe der Tropfen. 

Nur durch diefe Entftehungsweife ift das neinander- Eryftallifieren 
ber drey Granitbeftandtheile ohne Kittmaffe begreiflih. Der Granit ift 
ein erbiges Schloßenwetter. Die Schloßen. erpftallifieren während ihres 
Falls auf gleiche Art ineinander, 

593. Im Ganzen berrfcht der Kieſelcharacter im Granit, der Ur- 
formation des Planeten vor, und muß vorberrichen, da die Kiefelerde 
die Urerde, die Haupterbe biefer Präcipitation ift, yon ber Thon und 
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Talk nur Verrüdungen, höhere Differenzierungen durch das Licht find. 
Eigentlich eriftieren nur zween vollkommen geſchiedene Erdcharaetere, die’ 
Kiefelerde als reine Ausscheidung des Erbigen, und die Kalferde als letzte 
Trennung des Waffers vom Erdigen. Man fann auch fagen, bey der 
Kalferde hat das Feuer, bey der Talferde die Luft, bey der Thonerbe das 
Waſſer eingewirft und das Erdige verfchoben, 

Duarz nicht nur ift Kiefelerde, fondern auch der Feldfpath und der 
Glimmer beftehen großentheild daraus. Aber dennoch find Diefe beiden 
Yegten Beftandformen ganz vom Duarz gefchieden, und entfernen ſich fehr 
yon ber Kiefelnaturz der Feldfpath offenbar zu gemeinem Thon über- 
gehend bey feiner Zerfallung in Porcellanerde; der Glimmer aber über- 
gehend in Talk. 

594. Es eriftiert in der Natur Feine Kiefelorbnung, feine Thon= und 
. Talfordnung, jobald wir Darunter diefe Erden chemiſch einfach nehmen. 
Die Natur bringt ftatt des Kiefeld den Duarz, ftatt des Thons den Feld- 
ſpath, ftatt des Talks den Glimmer hervor; und diefe müßen es feyn, 
welche diefen Theil des Mineraliyftems determinieren; fe find die Character- 
fippen der Ordnungen: es gibt alſo eigentlich Feine Kieſelordnung, ſon— 
dern eine Duarzordnung, Feine Thon=, fondern eine Feldſpath-, Feine 
Talfz, fondern eine Glimmerordnung — wenigftens der Bedeutung nad. 

595. Die Drientierungspunete biefer Abtheilung des Mineralfyfteng, 
nehmlich der Grunderden, find Die drey Grunderyftallifationen, und an fie 
muß fi) alles anreihen, und reiht fi auch in der That natürlich daran, 
was nicht zu der Kalferde gehört, Das Mineralfyftem ift nur der ent= 
widelte und getrennte Granit. Es darf nicht unbeachtet bleiben, daß 
der Glimmer nur einen Dlätterburchgang hat, der Feldſpath zween, der 
Duarz drey, alfo erſt ein vollfommener Eryftall ift, ein doppeltes Tetraeder 
mit einer Säule; 

596. Mit dem Granit ift die Veftigfeit, der Leib und. die Form ber 
Erde gegeben, und zwar durch ihn allein; er ift die homogene Grundmaſſe 
des Planeten, die durchaus aufs feinfte eryſtalliſiert it in ihren drey 
Beftandformen. 


Gneus und Glimmerfchiefer. 


. 997. Wenn außer dem Granit noch mehrere Gebilde ſich zeigen, 
welche die Spuren derfelben Entſtehung, derfelben Beftandtbeile und des— 
felben Gefüges an fih tragen; fo können fie nur Metamorphofen beffelben 
Niederfchlags feyn. Der Granit ift die Bafis der Geogenie. 

598. Der Granit ift eine Totalität für die Erde, er ift Darftellung der 
drey irbifchen Elemente unter der Form der identifchen Erde; er ift Erde 
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im Kiefel, Waffer im Thon und Luft im Talk; er ift ein Univerſum indi- 
pibual im Erbelemente dargeſtellt. 

599, Der Granit fann fih nur auf drey Arten metamorphofieren : 
denn fein Wefen ift ja nur Dreyheit. Vom Granit fann fi nichts 
inbividualifieren, al8 der Quarz, der Feldſpath und der Glimmer. 

Alle Bildungen diefer Periode find aljo Quarz-, oder Feldſpath- 
oder Glimmerbildung. Der Granit tritt unter dreyfacher Form auf, 
ald Duarzgranit, als Feldfpath- und Glimmergranit. 

600. Die erfte Duarzbildung ift eigentlich der Granit felbft, und fein 
Character wird auch das Deftimmende feyn für alle Quarzmetamorphoſen. 
Duarzgranit. 

601. Das erfte Gebilde, in dem der Character des Feldſpaths nach 
feiner blätterigen Form und feiner mehr thonigen Natur das Uebergewicht 
gewinnt, ift der Gneus. Feldfpathgranit. 

602. Das erfte Gebilde, in dem der Glimmer zum Character wird, 
it der Glimmerſchiefer. Glimmergranit. 

603. Unter diefe drey Gebilde reihen fih alle, welche nicht zu der 
Kalfbidung gehören. Die Fortbildung der Erde nimmt einen drey— 
fahen Weg, indem fie auch dreyfach und doch einfah (im Granit) 
anfängt, 

604, Die Gneus- und Glimmerſchiefer-Präcipitation Fonnte exit erfolgen, 
nachdem der Granit vollendet war. Denn alle Präcivitation ift ein 
wahrer Proceß, in dem das Waſſer eine gewiffe, diefem Proceß eigen- 
thümlihe Spannung bat, und vermöge welcher Spannung eben viefe 
Erbform, folglich Feine andere, hervorgebracht wird, 

605. Durch den Granit Fam vorzugsweife das Kiefelige aus dem 
Waffer, das Thonige und Talfige aber blieb noch darinn. 

606. Gneus und Glimmerfciefer find zwar zerfallener Granit, aber 
nicht ald wenn der ſchon vollendete Granit wieder aufgerührt und fort 
geflögt worden wäre, fondern fchon als getrennt in den Prineipien, im 
Urwaſſer. 

607. Gneus und Glimmerſchiefer ſind Producte einer mächtigeren 
Lichteinwirkung als der Granit. Sie ſind den obern Schichten des Waſſers 
näher. 

608. Nach dem Granitregen oder nach der Granitbildung war die 
Waſſerkugel nicht mehr ganz durchſichtig; ſondern es befand ſich nun auch 
Waſſer in den Urthälern, in denen das Licht mehr Kraft hatte, alſo mehr 
zu Spalten vermochte, Beym Granitbilden ift nur das Waſſer durch das 
Licht polar geworden; da es aber ein ganz Durchſichtiges ift ohne Wider- 
ftand, fo konnte es nie zu einer vollendeten Entzweyung kommen. Im 
zweyten Erbregen und in ben Thälern bringt es Dagegen bas Licht zur 
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Entzweyung der Grunderden, indem die Bergwände dem Lichte Wiber- 
ftand leiſten, felbft polar gegen das Waffer werden und zugleich Wärme 
hervortritt. 

609. Gneus und Glimmerfchiefer ‚treten mit dem Granit in ein polares 
Berhältnig, und zwar wie ein Differentes zum Identiſchen, wie Peripherie 
zum Gentrum, oder wie Licht zur Schwere. 

610. Der nun noch fallende Granit hatte zum Theil feinen Duarz 
verloren und ein Webergewicht von Felbfpath erhalten. Da ferner die 
Wafferfugel ſchon fehr zufammen gefunfen war, fo entftanden die Eryftalle 
in größeren Tropfen und kamen überbieg in fehon auffigendes oder firö- 
mendes Waſſer. Sowohl durch das Uebergewicht des blätterigen Felb- 
ſpaths, als durch das Strömen und durch ‚die Anziehung der Granitwände 
mußte das fehieferige Gefüge hervortreten. Diefer fchieferige Granit ift 
der Gneus. 

611. Als der Gneus niedergefallen war, herrfchte in dem Waſſer der _ 
Talk vor; er fiel nun auf diefelbe Weife mit weniger Duarz und Feld- 
ſpath und ſetzte fih in noch mehr fchieferiger Form an ald Glim— 
merſchiefer. 

612. Granit, Gneus und Glimmerſchiefer bilden erſt zuſammen ein 
Ganzes, wovon jeder Factor gleich vollkommen ausgebildet iſt. 


Lagerung. 


613. Durch diefen activen Gegenfag des Granit gegen Gneus und 
Glimmerſchiefer wird die Lagerung ber legten beftimmt. Jedes Gneus- 
theilchen wird von der Granitwand angezogen, und nad einer beftimmten 
Richtung geftellt, welche dem polaren Wirfen des Granits entfprichtz die 
fchon abgefesten Gneustheile zogen die fommenden an und fo fort. 

Die Theile des Gneufes und des Glimmerfchiefers fegen ſich nicht 
bloß an den Granit vermöge ihrer tobten Schwere, fondern vermöge ber 
lebendigen, polaren Attraction. | 

Daher. fegen fie fih nicht bloß in die Tiefe der Urthäler und füllen 
diefelben aus; fondern fie werben von den Granitwänden angezogen und 
ftelfen fich als Eryftallifationgblätter mehr oder weniger in fenfrechte große 
Schichten, 

614. Durch diefe beiden Präcipitationen werden die Urthäler zum 
Theil ausgefüllt, und zum Theil, wegen der polaren Attraction der Wände, 
verengert. | 

Daher find die Urthäler nicht mehr auf der Erde vorhanden, wenn 
man nicht alles Urthal nennen will, was nicht duch Strömung des Waj- 
fers entſtanden ift. 


115 


615. Gneus und Glimmerfchiefer haben zwar noch an der Ureryſtalli— 
fation Theil genommen, find jedoch nur die legten Regungen berfelben, 
als das Waffer ſchon Widerftand gefunden und zum Theil ſchon ftehend 
war; daher ihre Maffe auch nicht fo rein eryftalfifiert ift, wie bie des 
Granits. Sie find nicht Theile des Erdkerns, fondern Tiegen nur als 
eine Rinde darauf gleih Hohleryftallen. 

616. Man fann fagen, Gneus und Glimmerfchiefer find nur ent- 
fanden, weil der Granit unergründliche Thäler hatte, in denen die zer- 
reigenden Aetionen eingefchloffen waren und felbft von Bergwand zu 
Wand reichten, indem das Licht in ihnen zurückprallen und die Erde 
erwärmen konnte. 

617. Solang der Granit ohne Thal war, ſolang iſt auch kein ande— 
res Gebilde entſtanden. Dieſes beweist ſich daraus, daß auf den höchſten 
Bergen ber Granit unbebedt, Dagegen an den Seitenwänden e8 nicht ift. 
Es ift daher der zweyte und britte Erbregen erft entftanden, nachdem bie 
Erde erwärmt war. Gneus und Glimmerjchiefer find, fo zu fagen, durch 
zurüdgeworfenes Licht präcipitiert. 

618. Die Hauptthäler des Gneufes und Glimmerfchiefers find nicht 
dur) fie felbft entftanden, fondern fie haben ſich nach der Form der Gra- 
nitthäfer gemodelt. Die Thäler jener Erdpräcipitate find eigentlich nur 
Afterthäler. 

619. Die Lagerung ift nicht überall ein mechaniſches Phänomen, fon- 
dern ohne Zweifel aud ein polared. Ganz das gleiche Gefeg, welches 
bie Lage der Eryftallblätter, welches die der Erdſchichten beftimmt, wirkt 
wohl aud in der Lagerung. 


Urkalk. 


620. Die Erden müßen betrachtet werden als eine Maſſe, deren 
Beſtandtheile ſich wechſelſeitig halten. 

Nachdem nun Kieſel, Thon und Talk niedergefallen waren, wurde 
eine verhältnißmäßige Menge Kalk frey, der nun auch am Ende dieſer 
Präcipitationsperiode niederfiel — Urkalk. 

621. Man fann die Kalfmaffe als Aetzerde betrachten, von der ſich 
etwas Kohlenftoff frey gemacht hat. Als diefer ih mit dem durd das 
Licht aus dem Waffer entwidelten Sauerftoff zu Kohlenſäure verbunden, 
wurde der Kalk unauflöslich und fiel nieder. 

622.. Der Urkalk ift auch nicht mechaniſch abgeſetzt worden. Er hat 

eryſtalliniſches Gefüge, iſt ein Kallgranit, und folgt in der Regel auf die 


Glimmerſchieferbildung. 
Okens Raturphil. 3. Aufl. 8 
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b. Wafferformation. Uebergangsgebirge, 
Metamorphose der Urniederfchläge. 


623. Mit diefen Präeipitationen ift die Metamorphofe des Granits 
noch nicht gefchloffen. Sie find nur die Anfaspuncte der Metamorphofe, 
in denen fi) das Beftreben zuerft äußerte, fi aus der Urverbindung zu 
befreyen, 

Sn der Erdmetamorphoſe wollen die Grunderden, die Granitbeftand- 
theile, jedes für fi) ein eigenes Gebilde werben. Im Duarze waren fie 
alle iventificiert; im Granite traten fie zuerft auseinander, aber doch noch 
eine gemeinfchaftlihe Sphäre bildend; im Gneus und Glimmerſchiefer 
endlich haben fie fih ſchon in drey Sphären gefchieden, die aber doch der 
Maffe nad vom Granit nicht verfchieden find, 

624. Die Individualiſirung ift noch nicht erreiht. Es hat der Gneus 
noch alle Beftanbtheile des Granits, fo wie der Glimmerjchiefer; fie find 
nur peripberifcher, fchieferiger Granit, jener mit einem Uebergewichte bes 
Thonigen, diefer des Talfigen. 

Dabey fann alfo die Geogenie nicht ftehen bleiben: denn das Ent- 
wickelungsgeſetz der Welt ift ja Individualiſierung. Es muß ftatt des 
Granits bloß Duarz, ftatt des Gneufes bloß Thon, ftatt des Glimmer: 
fchiefers bloß Talk ausgefchieden werden; und dann ift das Ende dieſer 
Periode erreicht, die Dreyheit der einfachen Erden ift vollfommen dar- 
geftellt. 

625. Durch den erften Präcipitationsfturm konnte nicht alles Erdige 
aus dem Waffer gefhieden worden ſeyn. Diefes fteht aber num fehr zu— 
fammengezogen auf dem Erdfern felbft und kann ſich daher nicht mehr als 
Regen bilden. 

Was daher jest noch niederfällt, kann nicht mehr durch und durch 
erpftallifiert feyn, fondern e8 muß dem Strome und ber Unruhe des 
Waffers folgen, und alfo gefchiefert oder maflig auftreten. 

626. Der Duarz des Granits fucht fih von dem Thone und dem 
Talfe zu befreyen, oder er wird befreyt, indem fich jene durch ihr pola= 
red Verhalten von ihm entfernen. Es gibt daher auch eine Reihe, in 
der der Granit immer mehr den Feldſpath und den Glimmer abwirft, 
und zulegt als bloßer Duarz daſteht, welche Duarzfelfen als ganze 
Gebirge zwar nicht häufig find aus begreiflihen Gründen. 

627. Die Vollendung des Gneufes in feiner gänzlichen Abfonderung 
vom Granit, und die Ausbildung des Feldſpaths im Großen ift der 
Thonfhiefer, und endlich der Thonftein und Thonporphyr. Diefes 
gibt eine neue Bildungsreibe, in der der Gneus allmählich zur Abftreifung 
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des Duarzed und Glimmers und zur reinen Pofition des Felbfpaths ges 
langt. Der Thonfchiefer ift ein wahrer Gneus, der die beftimmten 
Quarztheilchen und Glimmertheilchen verloren bat. 

628. Die Pofition des Glimmerfchiefers in feiner Reinheit ift die 
Talfbildung, Talkſchiefer, Chloritfchiefer, Hornblendefchiefer. 

629. Nach diefen einzelnen Niederfchlägen bleibt wieder die bindende 
Kalkınaffe im Waffer zurüd, die nun wie in ber erften, der Gryftallifie- 
rungsperiode, Fohlenfauer wird und niederfällt als Uebergangsfalf unter 
ber Korm der Kalfalpen. 

630. Diefe Gebilde finden fih im Ganzen fo auf der Erde geordnet, 
wie fie aus dem Waffer der Zeit nad) gefallen find. In der Mitte der 
höchſten Gebirge Granit, dann Gneus und Glimmerſchiefer; dann folgen 
Duarzfelfen, Thonfciefer oder Porphyr, Talfgebirge, und endlich am 
Saume aller diefer Gebirge läuft die Kette des Alpenkalks. 

In den legteren diefer Gebilde finden fi fchon Gorallen- und Mu- 
fchelverfteinerungen. Denn fie fielen erft, nachdem das Waffer veften 
Boden hatte und die Granitgebirge über daffelbe hervorragten, 


Flößgebirge. 


631. Es ift nun die Periode, worinn die Grunderden herrſchten, im 
Ganzen vollendet. Was auf chemischen Wege von Erdigem aus dem 
Waſſer gefchieden wurde, ift größtentheild niedergefallen. Diefe Periode 
bezeichnet aber nur die Hälfte der Geogenie, obſchon die größte und erfte, 
aber. doch nur einen Pol in der Genefis, der den andern fordert. Anz 
fänglich waren beide Pole im Waffer, der der Grunderden wie ber der 
Kalkerde; das Licht befchien fie, zerriß fie, und die dem Waffer hetero- 
genften Erben fielen zuerft nieder. 

632, Während die Grunderden niederfielen, wurde die Kalferbe zurüd- 
geftogen und wegen ihrer Homogenität im Waffer erhalten, weil die 
acide Hälfte Länger flüffig blieb, als die bafifche. 

Das Waffer war alfo nad der Abfcheidung jener Subftanzen ein 
wahres Kalfwaffer. | 

633. Durch das Ausscheiden hörte aber der große Gegenfas im 
Waffer auf, und nun traten untergeorbnete Gegenfäge, welche durch den 
großen gebunden gehalten waren, hervor. Die Kalferde ift jetzt nicht 
mehr als ein Pol befchäftiget, ſondern iſt nun das ganze Waffer felbft, 
auf das das Licht von neuem und fräftiger wirft, weil e8 weniger 
tief ift. 

634. Jetzt fangen die Zerfplitterungen erft an, ſich zu vervielfältigen, 
da das einzig Feffelnde, die Schwere, fih zur Ruhe begeben hat; alles 

or. 
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Erdige tritt num aus feinen Fugen, die Factoren fallen ganz auseinander, 
in Laugen und Säuren, welche fi) vielfältig verbinden, 

635. Diefe Zerfplitterungen verbunden mit den nun überall vorhande— 
nen Strömungen des Waffers hindern die Eryftallifation im Großen; fie 
vermengen ſich überbieg mit den mechaniſch weggeſchwemmten und zer 
trümmerten früheren Gebirgsarten; daher werben die Lagerungen mehr 
einem mechanischen Abfate aus dem Wafler gleih. Es find die Flög- 
gebirge, 

636, Wie die erfte Periode Kalferde in fih aufnehmen mußte, fo ift 
auch in der Periode der Flötze oder in ber entzweyten Periode diefe Erde 
nicht ohne einen geringen Gegenfag der Grunderden; und biefer iſt e$, 
ber fich zuerft hervorthut, aber immer mit einem Webergewichte der Kalf- 
erde über die Grunderden, da in der Urperiode es umgefehrt gewefen. 

637. Es wiederholt ſich die Urperiode in der zweyten wieder, und fo 
entftehen Flüge von Grunderden, wie wir Ur- und Uebergangsbildungen 
yon Kalf gefehen baben. 

Die Flöspräcipitation theilt ſich gleichfall8 in vier Gebilde, in Kiefel- 
flög, Thon, Talk» und Kalfflög, woran ſich auch Flötze der Erze, Brenze 
und Salze fließen. 

638. Die hemifhen Abſätze diefer Periode find übrigens mit den me— 
chanifchen fo vermengt, daß die Art der Entftehung meiſtens auf beiden 
Wegen vor ſich gegangen zu feyn fcheint. 

639. Die Kiefelbildung wiederfehrend in der Flößperiode ift vorzugs⸗ 
weife der Sandftein. Abgefehen von dem, der dur ‚Zertrümmerung 
älterer Gebirgsarten entftanden ift, fo fann man annehmen, daß der vor- 
herrſchende Kalf noch etwas Kiefelerde in fich hielt als Kiefelfeuchtigfeit, 
und daß biefe bei der Scheidung als ein feines Alcohol niederfiel, nehm- 
lich als Sand, 

Wenn aber der Sand fiel, fo mußte auch verhältnißmäßig Kalk fal- 
Ien, indem er fi mit einer Säure verband. Sand und Kalf begleiten 
fih daher gewöhnlich). 

Wenn auch beide nur als weggeſchwemmt und im Waffer aufgehängt 
betrachtet werben, fo hat fi doch ohne Zweifel der chemifche Gegenfag 
zwiſchen ihnen geäußert wie im Mörtel, und fie find mit einander in ab— 
wechfelnden Schichten niebergefalfen. Der Sandftein hat daher in ber 
Regel Kalk zum Kittz er ift ein Mörtel mit wenig Kalf. 

Die mehanifchen Kiefelflöge zeigen fih in der Nagelflub, dem Todt⸗ 
liegenden, der Grauwade, dem Sanbftein und dem Iofen Sand. 

640. Der Flösthon fcheint ſich als Thonftein gefegt zu haben; er geht 
über in Schiefer- und Töpferthon. 
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Die Talkflöge gehen durch den Serpentin und Topfftein zum Sper- 
ftein und Meerſchaum. 


Flötzkalk. 


641. Aus dem Erdigen iſt nun der Pol ausgeſchieden, welcher von 
den Grunderden darinn fortgewirkt hat, und die Spannung iſt wieder 
erloſchen. Das Erdige iſt nun rein ohne fernern Kieſelpol im Waſſer 
enthalten; der Einfluß des Waſſers hat nun das Uebergewicht erhalten. 

So wie aber der Gegenſatz dieſes Waſſers gegen den Flötzkieſel, 
Flötzthon und Flötztalk aufhört, kommt wieder der innigere bisher durch 
den ſchwächeren gebundene zum Erwachen, wie nach der Präcipitation 
der Grunderden. 

642. In den Grunderden ſind nothwendig die Principien noch veſter 
gebunden, als in der Kalkerde. In dieſer muß das oxygene und das 
baſiſche Erdprincip jedes für ſich zur Vollendung kommen und die beiden 
Urſtoffe in der Erde darſtellen mit derſelben Trennbarkeit und Thätigkeit. 

643. Das Erzeugen der Erden geſchieht in einem beſtändigen Gegen— 
ſatz mit dem Waſſer. Je mehr Baſiſches niederfällt, deſto überwiegender 
wird das Sauerſtoffige im Waſſer. Das Waſſer wird oxydiert und ſucht 
in feine beiden Principien zu zerfallen, in Sauer- und Waſſerſtoff. 

644, Durch diefen Kampf wird aud die Spannung in den Erbprin- 
cipien erregt, im Sauer- und Kohlenftoff, und fie fangen an ſich zu tren— 
nen. Die metallifche Bafis der Erden ſucht frey zu werben. 

Dey der Trennung reißt aber der Sauerftoff etwas Koblenftoff mit 
ſich und erfcheint als Kohlenſäure; der Kohlenftoff aber des Erdigen reißt 
etwas Waffer- und Sauerftoff mit fih und erſcheint ald Aetz- oder 
Kalkerde. 

645. Die Säure iſt daher eine Hälfte der Erde, welche in Waſſer 
übergeht, und die Aetzerde iſt auch eine Hälfte der Erde, welche ihr 
Waſſeriges verloren hat. Jene iſt das Waſſer in den Erden, dieſe iſt 
das Erdige ſelbſt von jenem geſchieden. 

646. Die Aetzkraft iſt daher keine eigene Action in der Natur, ſondern 
nur das Beſtreben der Erden, ſich zu ergänzen, Waſſer oder Säure ein— 
zuſaugen. Die Aetzkraft iſt keine Syntheſe, ſondern eine Halbheit. 

647. Eine totale Erde kann man daher betrachten als eine Verbindung 
von Säure und Aetzſtoff. In der Kalk- und Talkerde ſind dieſe zwey 
Beſtandtheile trennbar; in der Thon- und Kieſelerde aber ſo verſchmolzen, 
daß ſie nicht von einander abgeſondert werden können. 

648. Auf die ätzende Seite fallen Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Stichkſtoff, 
nicht aber Sauerftoff, 
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649, In diefer Allgemeinheit fteht das Aebprineip dem Verbrennungs⸗ 
prineip gegenüber, und ätend ift in der dee, was verbrennlich ift, Die 
Aetzkraft ift aber bey dem gafigen Stidftoff nur ſchwach, ftärfer im Waffer- 
ftoff, und am ftärfften endlich im Erdſtoff. Der erdige Koblenftoff ift der 
eigentliche Aetzſtoff. 

Der direete Gegenfas ift daher nicht zwifchen dem Aesftoff und dem 
Sauerftoff, fondern zwiichen ihm und der Kohlenfäure, und dadurch zwifchen 
ihm und allen Säuren, oder der Acidität überhaupt. Der legte irdiſche 
Gegenfas ift der zwiſchen Aesftoff und Säure. 

650. Der Aesftoff insbefondere, als bloßer veiner Erdſtoff betrachtet, 
muß den beiden beweglichen Elementen gegenüberftehen. Das Aesende ift 
daher beftändig beftrebt, Waſſer und Luft in fich zu ziehen, und hierauf 
beruhen aud) ge Wirkungen ätzender Materien. 

Die ätzende Kalderde wirkt zerftörend, indem fie den Körpern das 
Waffer und die Luft entzieht. Die Wirkung des Nepftoffes ift Entwäfle- 
rung und Entluftung; daher aud das Erhisen des gebrannten Kalfes im 
Waſſer. 

Wenn der Aetzkalk wieder von Waſſer und Luft voll iſt, ſo iſt er 
neutraliſiert. Er iſt nehmlich nun mechaniſch wieder eine totale Erde, hat 
wieder Waſſer und die Erdſäure.. Alle Erden find ein gleiches Gemiſch 
oder ein identiſches. 

Laugen und Säuren find alfo in diefer Hinfiht als Halbheiten zu 
betrachten, und darauf feheint auch die hemifche Verwandtfchaft zu beruhen, 
Die Stoffe wollen ſich ergänzen. 

Wenn daher eine Bafe in entfprechender Bedeutung mit einer gewiffen 
Säure ftehtz fo wird fie eine größere Berwandtfchaft dazu haben und die- 
felbe aus einer andern Berbindung trennen, 

Auf diefem, freylich noch nicht gefannten Prineip fcheinen die Verwandt- 
ſchaftsgrade zu beruhen. ’ 

651. Das Borfommen der Kalferde betreffend, fo ift es auch nicht fo 
mechaniſch als man meynt. Ihr regelmäßiges Verhalten gegen Sand— 
ftein und andere Präcipitationen fprechen dagegen. Aber die Eryftallifation 
ift meiſtens darinn verfchwunden; und nur in Höhlen ſchießen Cryſtalle 
an, gleihfam wie die Erze in den Gängen. Im Granit ift der Anfang 
Cryſtall, im Kalf aber ift es das Ende; im Granit beftimmt die Ery- 
ftalkifation den Character, im Kalk aber find die Eryftalle nur Blüthen. 

652, Die Kalferde vervielfältiget ſich als Neduction der Schwerheits- 
erde, und zwar dreymal, Es eriftiert fo zu fagen eine ätzende Kiefelerde, 
eine ätzende Thonerde und eine ätzende Talferde. Die drey Aetzerden 
find Kalferde, Steontianerde und Schwererde, Ober man fönnte fagen, 
die erfte wolle Salz, die zweyte Brenz, die dritte Metall werben. 


— Ben 
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653. In dem Flößfalfe tritt noch eine polare Trennung hervor, indem 
fi) die beiden Erdprincipien mehr individualifieren, 

Auf der unterften Stufe fteht die Fohlenfaure Kalkerde. Bey diefer 
blieb aber die Differenzierung des Lichtes nicht fteben, fondern erhob den 
Koblenftoff auf eine höhere Stufe; es entitand der Luftfohlenftoff, Schwefel, 
in der Kalferde verbunden mit Sauerftoff ald Gyps. 

654 Man kann fagen, Kalk werde zerfegt in Lauge und Kohle, 

Waſſer zerfegt in Wafferftoff und Säure. 

Kohle und Sauerftoff werden Koblenfäure im Kalfitein. 

Kohle und Wafferftoff werden Schwefel, mit Sauerftoff Schwefelfäure 
im Gyps. 

MWafferftoff und Sauerftoff werden Kochjalzfäure im Kochſalz. 

655. Der Gyps ift als eine Kalferde anzufeben, welde brenzartig 
wird, wie die Grunderden metallifch wurden. Das philoſophiſche Wefen 
des Gypfes ift nicht die Säuerung durch Schwefelfüure, fondern die Ver— 
bindung der Ktalferde mit Schwefel, wie im Eifenfpatb mit Eifen; in 
diefer Verbindung ift aber noch die Kohlenfäure geblieben, wodurch der 
Schwefel fauer wurde. Der Gyps war daher ein fohlenfaurer Schw efel- 
falf, ein oxydiertes Metall mit ſehr viel Kalkerde. 

656. Gyps und Kalf verhalten ſich polar zu einander, trennten fich 
bey der allgemeinen Präcipitation, und ſetzten fich gegenüber, oder ab- 
wechjelnd übereinander, 

657. Im Flußſpath, Apatit und Boracit verliert fih die letzte 
Differenzierung des Kalfes und der Koblenfäure. Die Hauptmaffen find 
der fohlenfaure und fchwefelfaure Kalk. 

658. Die Flöge der Brenze, wie der Steinfohlen, und der Erze, wie 
des Eifens, Galmeys, feheinen bloß mechanisch entftanden zu feyn, 


Wiederholte Flößniederjchläge. 


659. Der präcipitierende Proceß ift ein Polarifierungsproceß, der 
mehrere Stuffen bat. Es find Zeitmomente in ihm, 

660. Fit die fluide Maſſe groß, fo wird diefe Polarifierung viele Zeit 
brauchen, bis fie durch diejelbe gedrungen ift. 

661. Der Polarifierungsproceg wird yon einem bejtimmten Puncte 
ausgehen, der vom Waſſer verjchieden ift, alfo von dem Punete aus, auf 
den das Licht am Fräftigften einwirft. ji 

662. Diefes it veiter Boden, Bey der Ralkpräcitation war aber 
fein anderer da als die Bergfpisen. Diefe find es alfo, von denen die 
KRalfpräcipitation ausgieng. | 

663, Mit jeder Präripitation Famen aber mehr Bergfpigen zum Bor- 
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ſchein, weil das Waffer ſank; denn die Kalferbe ift gegen dreymal dichter 
ald das Waſſer. 

664. Durch diefe Bedingungen der Flößperiode find mehrere, viele 
Jahrhunderte aus einander liegende, Präcipitationen und wiederholte Zu— 
rüctretungen und Steigungen des Waſſers gefekt. 

665. Das Zurüdtreten des Waffers war nicht immer ein Abfliegen oder 
Einfinfen, fondern eine Verminderung, ſelbſt Verſchwindung veffelben, fo 
wie das Waffer in einem Glaſe fid) vermindert, oder gar ganz veft wird, 
wenn Salz daraus eryftallifiert. 

666. Nach ſolchen Niederjchlägen wurden ganze Landbecken troden oder 
vom Meerwafler befreyt. Es entitanden daher Flüffe von ſüßem Waffer, 
und damit entfprechende DOrganifationen. 

667. Diefe Flüffe füllten allmählich die Beden an und bildeten Seen, 
AS die Seen bey immer fteigendem Waſſer zufammentraten, entjtand ein 
Binnenmeer. 

668. Diefes Binnenmeer wurde wieder gefalzen, und zwar yon feldft 
durch die Einwirkung des Lichts und Auflöfung der Salzbänfe, welde 
nicht überfchüttet waren. So nod das cafpiihe Meer u.f.w. Darinn 
fonnten wieder Meerpflanzen und Meerthiere entjtehen. 

669. Darauf folgten neue Niederihläge von Salz, wieder aufge: 
Söftem Gyps und Kalf, und mithin auch Wafferverminderungen, wodurch 
wieder Flüffe entftanden u.f.w. in und baffelbe Landbecken wurde ab- 
wechfelnd mit füßem und falzigem Waſſer bededt. 

670. Es Fonnten daher Meer: und Süßwafferthiere abwechjelnd ent- 
ftehen und zu Grunde gehen. Diejes die Erklärung, warum man Bänke 
yon beiden Thierarten über und unter einander findet, 

671. Zur Erklärung der Verfteinerungen iſt daher ein abwechfelndes 
Eindringen des Meeres nicht überall nöthig. Sol eine Annahme ift auch 
ganz undenkbar. 

Auch fein abwechfelndes Heben und Siufen des Bodens ift zur Er- 
klärung diefer Erſcheinung nothwendig. 

672. Während der Präcipitationszeit war die Temperatur des Waſſers 
und mithin auch der Erde und der Luft notbwendig erhöht. Alle Ger 
ſchöpfe, welche damals entjtanden, müßen daher wärmeren Glimaten 
entſprechen. 

673. Die Beffteinerungen erfordern nicht die Annahme einer Mende: 
rung der Erdachſe; auch nicht eine Erwärmung der Oberflähe von einem 
feurigen Innern, 

674. Mit jeder fpäteren Präcipitation mußten andere Thiere und 
Pflanzen entjtehen, weil die Temperatur und auch die Miſchung des 
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Waſſers ſich änderte, Die Verfteinerungen bezeichnen daher das Alter 
der Flötzſchichten. 

675. Bey den Testen Präcipitationen müßen die Gefhöpfe der Fälteren 
Climate entftanden feyn. - 

676. Landthiere können ſich nicht oder nur felten in ben Flötzſchichten 
finden, wenn fie auch gleich ſchon vorhanden geweſen find, Denn die 
Ueberſchwemmungen brachen ja nicht plöglich ein, fondern das Waffer 
ftieg allmaͤhlich. Sie hatten daher Zeit, fih auf die Höhen zurüd- 
zuziehen. 

677. Landpflanzen dagegen können in den Flötzſchichten liegen, weil 
ſie nicht entfliehen konnten. 

678. Vogel- und Menſchenknochen müßen ſich am wenigſten verſteinert 
finden, weil das Zurückziehen ihnen am leichteſten geworden. Daraus, 
daß man ſie nicht findet, folgt nicht, daß ſie noch nicht vorhanden geweſen. 

679. Die verſchiedenen Verſteinerungen haben daher nicht bloß gelebt, 
wo ſie ſich finden; ſondern ſind auch daſelbſt entſtanden. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß es auch hergeſchwemmte gibt. 

680. Die Waſſerüberſchwemmungen waren nothwendig allgemein, weil 
Landbecken und Präcipitationen überall waren; aber deßhalb nicht alle 
zu gleicher Zeit. 

681. In dieſem Sinne gab es alſo eine allgemeine Fluth, eine Sünd— 
fluth, nehmlich für jedes Land. 


ce. Luftformation. 


Trappgebirge. 


682, Im Innern der Erde können Dämpfe und Gasarten auf zweyer— 
ley Art enthalten ſeyn, chemiſch gebunden wie Kohlenfäure, oder mecha— 
niſch in Höhlen. Beide fünnen entwidelt oder ausgedehnt werben durch 
Erhisung, die legten dur Verminderung des Druds, 

683. Werden die hemifch gebundenen durch Erhigung entwidelt, fo 
bilden fie in den Erdmaffen Blafenräume , wodurd dieſe ausgedehnt und 
mithin über die Oberfläche geboben werden; fo der Manbelftein, der 
Bafalt u. f. w, a 

634, Die warmen Duellen fünnen entftehen durch unterirbifche Pros 
ceſſe, chemiſche oder vulcanifche; vielleicht auch dur Zufammenpreffung 
der eindringenden Luft. 

685. Erbbeben fünnen wohl auf verfciedene Art entftehen. Außer 
dem Einftürzen der Höhlen, auch durch chemifhe Entwicklung von 
Gasarten, durch Erbigung derfelben, durch Waſſerdämpfe und wohl 


auch durch ploötzliche Berminderung des Druds auf biefe eingefperrten 
Gasarten. 

686. Diefe Drudverminderung kommt von plößlicher Verbünnung der 
Atmosphäre — wahrfcheinlic durch Verſchwinden von Luft an einer ge- 
wiffen Stelle, wegen Aenderung des Windes oder ſtarker Regenbildung. 
Daher können die Erbbeben durch viele Länder gehen, ohne daß fie mit 
einander oder mit einem Heerde zufammen zu hängen brauchen. 

687. Der Kiefel- Trapp ift Kiefelfinter, Tripel, Polierfchiefer. 

688. Der Thon-Trapp Mandelftein, Klingftein, mehrere Porphyre. 

689. Der Talf- Trapp Bafalt. 

690, Der Kalf-Trapp vielleicht Kreide. 


d. Seuerformation, 


Bulcanifche Gebirge. 


691. Die Bulcane find fecundäre Verbrennungen der durch die Ur- 
verbrennung entftandenen Maffen und daber nur Iocal. 

Solche verbrennlihe Maffen find ohne Zweifel Stoffe aus der 
Claſſe der Brenze, alfo Kohlen, Schwefel, gefchwefelte Metalle. Bloß 
brennende Safe würden die Erbmaffen mur in die Höhe werfen, aber 
nicht bis zum Schmelzen erhigen. 

692. Dur die Hitze diefer Verbrennungen werden die Erbmaffen 
geſchmolzen — Laven. 

Die Kiefel-Laven find Obſidian, Pechſtein. 

Die Thon-Laven die gewöhnlichen. 

Die Tallefaven — — . 
Die Kalf-Laven vielleicht Dolomit. 


B. Erze und Brenze. 

693. Erze und Brenze find Producte des fertigen Planeten, und nicht 
bey der Entftehung deſſelben ſchon entftanden, wie die Erden, Es frägt 
fih demnach, weldes die Kräfte gewefen find, durch die Erze und Brenze 
hervorgebracht wurden. 


a. Erzgänge, 

694. Gebirgsfpalten fo fchmal, dag fie nicht von der Sonne beleuchtet 
werben fünnen, find Gänge, 

Sie finden fi) felten im Granit, erjcheinen allgemein erft im Gneus, 
feltener in fpätern Gebirgsarten, und hören ziemlich im Flößgebirge auf, 

Sie finden ſich vorzüglich in Bergen, alfo Erdmaſſen, welche über bie 
Ebene hervorragen. Man muß alfo fchliegen, daß fie daſelbſt durch 
wirffihe Spaltung entftanden find, und zwar deßhalb, weil freyſtehende 
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Maffen leichter von einander Yaffen können, als die Maſſen ver Ebenen, 
Diefe Spaltung kann gefchehen feyn durch mechanifches Klaffen, durch 
Abrutfhen und wohl auch durch Eintrodnen. 

695. Die Gänge fegen ſich nicht in die darunter Tiegende Gebirgsart 
fort, Oneusgänge nicht in den Granit u.f.w.; find mithin von oben 
ber entftanden. 

696. Sie find oben offen und weiter und Feilen fich unten aus; find 
mithin auch deßhalb nicht durd eine Gewalt von unten ber entftanden. 

697. Sind in der Regel Duerfpalten in fehieferigem Gebirg. 

698. E3 war eine Zeit, in der die Gänge leer fanden, fo wie eine 
Zeit geweſen, in der die Urtbäler feer waren, nehmlich unausgefüllt von 
Gneus und Glimmerfchiefer u.f. w. 


b. Erzeugung des Erzes, 


699. Zwo Richtungen nimmt die Geogenie. Die eine gebt an der 
Peripherie vor in der fpaltenden Action des Lichts; die andere geht in 
der Tiefe vor, wo bie Finfternig waltet, 

700. Die Thäler waren die Bedingung zur Differenzierung der Erben, 
weil in ihnen das Licht die höchſte Polarität hervorbringen fonnte. Durch 
die Thäler ift das Erdige in feine Prineipien getheilt worden; Kiefel hat 
fih in Thon und Talf getrennt, worauf am Ende fohlenfaure Kalferde und 
Salze folgten. 

701. In breiten Thälern kann das Erdige nicht in feiner Jdentität be= 
ftehen; es fann nicht die Erde als das reine Symbol der Schwere dar— 
geftelft werden. Alle auf der Oberfläche des Planeten entjtandenen 
Stoffe find Oxyde oder Salze. 

702. Wenn in den befeuchteten Thälern die Erddifferenz erzeugt wird, 
fo muß in den finftern Thälern die Erbidentität probuciert werben: denn 
der Mangel des Lichts ift es allein, welcher das rein Baſiſche befteben 
läßt. Diefe aus der Schwere erzeugte Erde ift das Erz. 

703. Das Erz ift ein Kind und ein Schatz der Finfternig; wo Licht 
iſt, muß es verſchwinden; es kann feinen Anblick nicht ertragen. Metall 
zu Tage gefördert ift der Vernichtung, der Oxydation überliefert. 

704. Die Finfternig ift aber feine Kraft, und kann mithin nur Gele- 
genbeit nicht Urfache von etwas feyn. Bey der Hervorbringung der Erze 
müßen daher andere Kräfte ftatt des Lichtes gewirkt haben. Um dieſe 
Kräfte zu finden, müßen die Verhältniffe des Erzes erwogen werben. 

705. Das Erz ift im philofophifchen Sinn eine redueierte Erbe, und 
zwar fo vebuciert, daß das bafifhe Prineip das Uebergewicht über das 
verbrennende oder orygene erhalten hat und zur Selbftftändigfeit gelangt ift, 
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706. Im Lichte, nehmlich im beleuchteten Waffer, wurden zwar bie 
beiden Erbprineipien auch ſchon innerlich entzweyt, aber nicht vollkommen 
getrennt; es entftand nur Salz, nehmlich Säure und Lauge. 

707. Das Erz ift aber ein ganz reduciertes Salz, und zwar ift bie 
rebucierte auge Metall, die reducierte Säure mit Wafferftoffbafis Brenz 
geworden, nehmlich Kohle oder Schwefel. 

708. Da das Licht eine folhe Trennung im Freyen nicht hervorzu— 
bringen im Stande geweſen; fo müßen in den bunfeln Gängen Kräfte 
vorhanden feyn, welche diefe Trennung vollendeten. 

709. Erz und Brenz find das zerriffene totale Salz, und diefes ift die 
Berfchmelzung beider; jene find blau und gelb, dieſes ift das zufammen- 
gefegte Grün. 

710. Salzproceg und Erzproceß find zwar beide Scheidungsproceffe, 
aber dennoch ftehen fie fi) gegenüber oder vielmehr über einander, Beide 
bedingen fi) wechjelfeitig. 

711. Während auf der Oberflähe des Planeten im Lichte die Erden 
in Salz verwandelt werden, geht unter der Erde im Finftern der Erzbil- 
dungsproceß vor ſich; oder während oben der Sauerftoff überwiegend wird, 
wird es unten ber bafiihe Stoff. Das Erz gibt im Großen feinen 
Sauerftoff an die Salze ab, und das Salz gibt feinen baſiſchen Stoff an 
die Erze, | 

712. In der Mitte der Erde können feine Erze entftehen, wenn gleich 
fein Licht hinfommt. Denn zur Genefis des Erzes gehört nicht blog Erde 
und Finfternig, fondern erdiges Waffer wie zum Salz. 


713. Das Erz ift nicht eine Umwandlung ſchon gewefener, wirflich 
ausgefchiedener Erbe; fondern es entfteht erft während des Ausfcheidungs- 
proceſſes. Wo Erz ift, ift aljo Flüffigfeit gewefen und Polarität, welche 
nicht unmittelbar vom Licht herftammte. Das Erz ift ein bloßes Kind bes 
Planeten, ein rein irdiſches Weſen ohne Mithilfe des Himmels erzeugt, 
aber eben darum die höchſte Selbftftändigfeit des Planeten, der Geift 
ber Erde, 

714. Was Gneus und Glimmerfchiefer und Kalt und Salz in den 
hellen Thälern, das ift das Erz in den finftern; jene find das differenzierte 
Erz, dieſes ift die Identification derſelben. 

715. Es gibt nicht einen eigenen Metallftoff oder einen eigenen Me— 
talffamen, der in der Urfhöpfung ſchon etwas Eigenthümlihes gemwefen 
wäre, und ber nur durch einen Proceß, etwa gar durch feine Schwere, 
aus der flüffigen Maffe gefallen wäre. ine und diefelbe Subftanz wird 
Erde, wenn fie in einem Thale dem Licht ausgefeut fich befindet; wird 
aber Erz, wenn fie in einem finftern Gange ift. 
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716. Thon wird freilich nicht zu Erz, fo nicht Kiefel, Talk und Kalk, 
Denn dieſe find ſchon Entſcheidungen des Geiftes, fhon vollendete, ausge- 
fprochene Worte, die nicht wieder zurücdgenommen werben fünnen; fo wirb 
auch das Erz nicht wieder zu Thon werden, wenn es gleich ans Licht 
fommt. Nur die unbeitimmte Subftanz, welche hätte Thon werben können, 
wird Erz in der Finfternif. 

717. Was nicht in der dee, vor der Entfheidung oder Figierung 
eines Pols, rebuciert wird zu Erz, das wird es nimmermehr aus einem 
ſchon fertigen Erdſtoffe. Erbverwandlungen in Erz durch chemifche Künfte 
find vergeblihe Bemühungen. 

718. Wenn noch Erze entftehen, fo entftcehen fie nur aus dem unbe- 
ſtimmten Bafifhen, das noch im Waffer ift, fo. wie die Luftfteine entftehen 
nicht aus einem vorher gewejenen Steinftaub, fondern aus der reinen ine 
differenten Subftanz der Luft. 

719. Die Gänge und die Erzbildung find eins, fo wie die Thäler und 
die Kalf- und Salzbildung eins find; und wer frägt, wie das Erz ent: 
ftanden ift, der muß fogleich fragen, weldes das Wefen der Gänge ift. 

720. Das Erz ift nicht außerhalb der Gänge entftanden, und etwa durch 
Waffer dahin geführt worden. Wie follte es denn auch eniftehen? Es 
muß doc eine fpecififhe Action in das Fluidum fommen, die es beftimmt, 
Erz und nicht etwas anderes auszuſcheiden. Wo ift aber diefe erzbildende 
Action im freyen Wafferraume? Nirgends. Und wenn aud das Erz 
durch die ganze Waffermaffe ausgefhieden worden wäre, welches Wunder 
in der Welt hat es bloß in die Gänge und in einige Stodwerfe geflögt? 
Wer hat es verhindert, dag ed nicht in großen Maffen die breiteren 
Thäler ausfüllte? Es muß aud der mechaniſchſte Gangtheorift eine An- 
ziehung der Gänge zu den Erztheilhen im Waffer annehmen; aber wie 
fann dieſe Anziehung diefe Theilden meilenweit her aus dem Waffer her- 
beyfhaffen? Und wäre diefe Action jo ftarf, jo müßte fie dod um fo mehr 
vermögen, aus dem Wafler, das in dem Gangraume fich befindet, das 
Erz zu erzeugen oder wenigftens auszufcheiden. 

721. Wie fih im Großen das Erz von der Kalf- und Salzbildung . 
als das Fdentifhe vom Differenten geſchieden hat, fo auch im Kleinen, 
im Gange. Da ift derfelbe Scheivungsproceß vorgegangen. 

722. Nun fann fich aber nichts fcheiden, d. h. nichts rebuciert werben, 
ohne dag auf einem anderen der Sauerftoff ſich anhäuft. Das Erdige 
muß daher bey der Erzbildung fich ſcheiden in Neduciertes und Leber: 
oxydiertes. 

723. Das reducierte Erdige iſt Metall oder Brenz; das überoxydierte 
aber eine eigentliche Erde. Dieſe Erde heißt Gangart. — 

724. Das Erz iſt nur im Gegenſatze der Gangart entſtanden, nur 
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indem biefe das Differente des Erdigen in fi) genommen bat. Daher 
find die Gangarten aud von ber Gebirgsart verfchieden, und zwar durd) 
größere Differenzierung; fogar find fie meiftens ſchon in fauren und alca- 
liſchen Pol aus einander gewichen, wie Kalkſpath, Flußſpath, Schweripath, 
welches die gewöhnlichen Gangarten find, Alle Gangarten find Orybe 
und in der Regel ſolche, in denen ber Sauerftoff frey hervortritt, nehm- 
lich ald Säure. Die Gangarten waren die Hülle des Erzes, das erft 
zum Vorſchein fommen fonnte, als dieſe Hülfe ſich abſonderte. 

725. Das Erz ſteht im Verhältniß zur Gangart. So ſind bey thoni⸗ 
gen Gangarten gern Eiſen, Braunſtein; bey quarzigen gern Gold; bey 
falfigen gern Bley u. ſ. w. 

Es gibt auch hier Extreme. Es gibt Gangarten, in deren Gegenſatz 
ſich kein Erz gebildet hat, die tauben Gänge; und es gibt Gänge, bie bloß 
yon Erz angefüllt find, die Stodwerfe, Lager. 

726. Da alfo Erz und Gangart mit einander entftehen und zwar fo, 
daß fie einander bedingen; fo muß ihre Grundmaffe eins geweſen feyn, 
und ed muß eine feheidende Kraft auf fie gewirkt haben, welche nicht Das 
Licht iſt. 

727. Da ferner die Erze mit ihren Gangarten nur in engeren Räumen 
vorkommen, und beide abwechjelnde Tafeln an den Gangwänden bilden; 
fo müffen fie von diefen angezogen worden ſeyn. 

728. Die Gangwände wirken mithin polar auf Erz und Gangart. 
Wirken fie aber polar, fo müffen fie aud im Stande feyn, die Grund- 
maffe zu ſcheiden. 

729. Die Gänge felbft find es alfo, welche durch Tebendige Kraft die 
Erze hervorbringen; fie find alfo eine lebendige Gebärmutter, eine finn- 
voll fo genannte Matrix. 

730. Zur Erzerzeugung gehören zwo fih nahe ftehende Wände, An 
einer freyen Felfenwand finden fid) feine Erze. 

731. Durch diefe Scheidung entftehen aber zweyerley Mineralien, 
Brenze und eigentliche Erze oder Metalle, Die Action der Wände muß 
daher eine doppelte jeyn. 

732. Es find auch nur zween Fälle denkbar, nah welchen fih dieſe 
Gangpolarität theilen Fönnte, Sie befteht entweder zwifchen den beiden 
Wänden ganz allein — Flächenpolarität — Electricität; oder fie befteht 
zwifchen dem Mittelpunet der Erde und den Wänden — centroperiphe— 
rifche Polarität — Magnetismus, 

733. Das Erzeugnig der Flächenpolarität find bie Brenze, ber ra— 
dialen die Metalle, 

734, Da jest feine Metalle und Brenze mehr entftehen, obfhon Mag- 
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netisinug und Electrismus fortdauernd thätig find; fo muß noch ein drit— 
ter Einfluß thätig gewefen ſeyn. 

Es läßt fich nichts anders denken ald Hitze. 

Die Metalle müßen alfo entftanden feyn, als die Erde noch glühend 
gewefen, wo aljo auch Magnetismus und Electrismus auf die zn rebu- 
eierende Maffe fräftiger einwirken konnten. 

Durch die Hitze wurbe die Maffe in den Gängen wahrſcheinlich in 
Gas verwandelt, wodurch die Scheidung durch Magnetismus und Efer- 
trismus in Erz und Gangart leichter vor ſich gehen Fonnte, 

Die Erze find alfo Sublimationen, welche ſich erſt abjegten, als bie 
Erde oder vielmehr der Gebirgsftod anfteng ſich abzufühlen. So fegen ſich 
auch zeofithifche Eryftalle in Hochöfen ab. 

Erze alfo find Kinder der Hige, des Magnetismus und bes Efectris- 
mus; die Hige Liefert die taugliche Maffe, welche ſodann durd die polaren 
Kräfte gefchieden wird. 

735. Metall ift völlig rebucierter Kohlenftoff, der von den anberen 
Elementen nichts mehr in fich hat, nehmlicd weder Wafferftoff noch Sauer- 
ftof. Es ift mithin das Bafifche des Erdelements ohne materiale Bey— 
mifhung, alfo Erbe bloß mit den Eigenfchaften ihres Urtypus, des Feuers 
oder der Schwere, des Lichts und der Wärme, 

736. Schon diefer Bedeutung nad kann ed durch feinen andern Pro— 
ceß als durch den centroperipheriichen hervorgebracht worden feyn, Sein 
Borfommen bloß in meift fenfrechten Erdſpalten beweiſet es gleichfalls, 

737. In der Tiefe der Gänge müßen daher die mehr ibentifchen oder 
reineren Erzbildungen, in der Höhe oder dem Tage, d. h. dem Waffer, 
der Luft und dem Lichte näher Dagegen die mehr differenten ober bie zu— 
fammengefegten Erzbilbungen vorkommen. 

738. Die vier Erzelaffen richten fih in ihrer Lage im Gang ziemlich 
nach dieſen Berhältniffen; ein neuer Beweis, daß fie im Gang felbft ent- 
ftanden und nicht in denfelben geſchwemmt worden find, 

739. Die Erzprobuction, welde in dem obern Theile der Gänge vor- 
geht, gibt die Salgerze: denn bier ift das Waſſer, die Luft und das Licht 
vorzüglich thätig. Es finden fi) die gefäuerten Metalle, die fogenannten 
Erzipathe, wie Spatheifenftein, Maladit, Galmey, Bleyſpath, Grün- 
bley u.f.w. am häufigften in den oberen Teufen. 

Die Erzfpathe gehen fogar endlich wirklich in Salze über, durch bie 
Hornerze in die Bitriole. Sie find meiftens cryftallifiert. 

740. Die Salzformation der Erze bat immer mehr abgenommen, je 
weniger das Licht hinzutrat, alfo in ben größeren Teufen, oder in ganzen 
Bergmaffen. Da hat fih das Erz geſetzt nicht als eine Lichtvifferenz, 
fondern nur als eine irdiſche, fo wie die Erden, befonders die Kalferde, 
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biefelbe erhalten haben. Es ift nicht zur völligen Ausbildung des polaren 
Stoffs bis zur Säure gekommen, fondern. die beiden Prineipien find nur 
einander gegenüber getreten. Es find die orybierten Erze, folglich die— 
jenigen, welche unter den Erzen den Character der Erden darftelfen, die 
Ocher. Sie find häufig uncryftallifiert. 

741. Bis jetzt ift Das Ausfehen diefer Erze durchgängig erdig, meifteng 
ohne metallifchen Glanz; endlich fchlägt die Erzgenefis über auf die Seite 
der pentität, indem der Schwereftoff fih ganz in der Tiefe vor dem 
feindlihen Waffer und Lichte gefihert hat. Hier wirft nichts mehr als 
bie Hige und die centroperipherifche Wandpolarität. Das Erzige tritt vom 
Salze und von der Erde ganz zurüf. Der Sauerftoff verfchwindet, aber 
an feine Stelle tritt der Schwefel, und es entftehen Schwefelerze; die Schwe— 
felfiefe, Blenden, Glanze. 

742, Endlich verfhwindet jede Kombination oder jeder Einflug von 
den andern Elementen und Mineralelaffen; Säure, Sauerftoff und Schwer 
fel werden in der ganz finftern Tiefe nicht mehr erzeugt, und das. Erz 
fteht in feiner ganzen Identiät, homogen, glänzend und ſchwer als ge— 
dDiegenes Metall da. Daffelbe ergibt fih aus der Sublimation. Die 
fhwereren Metalle blieben unten, Die leichteren und der Schwefel ftiegen 
empor. 

743. Wie fi die Erdorbnungen in: den Gängen ftellen, fo ziemlich 
auch die verſchiedenen Metalle ſelbſt: denn der Grund der Genefis ift bey 
beiden gleich. 

744. Die erdartigen Metalle, wie Eifen, Braunftein u. ſ. w., die be— 
ftändig orybiert vorfommen, finden fid) gewöhnlich an der Oberfläche des 
Planeten; die wafferartigen, wie Bley, Zinn, liegen gewöhnlich tiefer; Die 
Iuftartigen, wie Arfenif, Zink, verhalten ſich ziemlich wie Die Schwefel- 
metalle; die feuerartigen endlich, oder die edeln, wie Gold und Silber, 
fommen häufig in großen Teufen vor, nicht felten in Granit; die beiden 
vorigen in der Negel in Gneus, die erften aber felbft in jüngeren Ge- 
birgen. 

745. Wie in der Bertheilung der Erzorbnungen und der Metalle in 
den Gängen eine gewiffe Oefegmäßigfeit herefcht, fo auch. in der Vertheis 
lung über dem Planeten felbft, 

746. Je mehr die polaren Erden gefehieden und in die breiten Licht: 
thäler gefetst werben, befto mehr und deſto reiner wird das Erz in den 
eignen Finfternißthälern fich erzeugen. Das Erſte gefchieht aber Durch die 
Kraft der Sonne; je fräftiger mithin dieſe einwirkt, deſto mehr und deſto 
reineres Erz vid in der Tiefe, gleichſam indirect, erzeugt. 

Das neiſte und edelſte Erz wurde unter dem Aequator ganz. nothwendig 
erzeugt. Wahrſcheinlich findet ſich auch daſelbſt auf der Oberfläche mehr 
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Kalk, fo wie mehr Salz im Waſſer; gegen Norden wurben die orybierten 
Metalle erzeugt, die ganze Reihe der Eifen-Metalle. In den gemäßigten 
Zonen finden wir mehr Bley, Zinf, Wifmutt, Arfenif. 

TAT. So gibt ung felbft die Theorie der Erze einen Beweis, den Die 
bisherige Theorie der Erde fich felbft nicht geben fonnte, nehmlich, daß 
der Nequator feit der Bildung der Metalle fich nicht verrüdt habe, Die 
Metalle haben ſich fogleich gebildet, als Gneus da war, haben fi alfo 
vor dem Dafeyn der organischen Welt zu bilden angefangen. Es ift da— 
her leere Meynung, auch in ſich ohne allen Grund, daß die Erdachfe fi, feit- 
dem die Erde von Thieren, fogar von Haarthieren bewohnt ift, verändert habe, 

748. Kein irdiſches Phänomen fpricht fo Far und fo laut gegen die 
mechanischen Theorien in den Naturwiffenfchaften, als das Erz. In dem 
Erze iſt nicht nur der ganze Planet verfchloffen, fondern auch die ganze 
Wiffenfchaft, die ganze Philofopbie, 

749. Der erfte Uebergang des Erdigen in Metalfität ift durch das 
Eifen bezeichnet. Das Eifen fteht den Erden, bejonders der Thonerde, 
am nächften, ſchließt fih überall an fie an und ift am allgemeinften ver: 
breitet, auch fait jeder Erde und ſelbſt allen organischen Körpern, ja 
Stoffen beygemifcht. 

750. Die ganze Metallveihe hat nur eine Wurzel, Was die Urerde 
für die Metamorphofe der Erden ift, das iſt das an für die Metalle; 
es ift Die Kiefelerde der Metalle. 

751. Das Eifen bat als erfter Uebergang aus dem Erdigen ind Me- 
tallifche den höchften Schmelzgrad, und alle Metalle, welche ſich diefem 
nähern, gehören zu dem Gefolge des Eifens. Man Farin den Grab auf 
20,000 8. ſetzen. 

752. Wie das Eifen die Wurzel aller Metalle ift, jo hat jede Erz- 
abtheilung ein Hauptmetall, weldes in vorzügliher Menge vorkommt, 
und die Abtheilung characterifiert. Unter den Salzerzen ift Kupfer 
das Hauptmetall in der Form des Malachits. Sein Schmelzarad ift 
6000 F. 

Unter den Schwefelerzen iſt Bley das Hauptmetall; es bat mit ſei— 
nen Nachbarn den geringften Schmelzgrad, den man in der Mittelzahl 
auf 600 F. ſetzen fann. Unter den flüchtigen it Arſenik das Hauptmetall. 

753. Unter den gebiegenen Metallen it Silber das Hauptmetall; 
es bat mit feinen Nachbarn einen Schmelzgrad, der in der Mitte zwiſchen 
Bley und Eiſen ſteht, ungefähr 5000 F. 

754. Es gibt vier Schmelzgrade der Metalle, welche durch ſehr große 
Sprünge von einander entfernt ſtehen, und zwiſchen denen kein Metall 
liegt. Queckſilber iſt bei der Lufttemperatur flüſſig und wird flüchtig wie 
Arfenif, Daran fchliegen fih die fünftlihen Metalle der Laugen und 
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Erden. Bley mit feinen Nachbarn ſchmilzt bey 600 3.5 Silber mit Gold 
und Kupfer bey 50005 Eifen, Platin u.f.w. bey 20,000. 

755. Es gibt vier Metallitäten, welche in alfen Berhältniffen ſich als 
eigenthümlich zeigen, in ihren Verwandtſchaften zum Sauerftoff, zu den 
Säuren, zum Schwefel, im Gewicht, in der Schmelzbarfeit, Dehnbarfeit, 
im electrifchen Verhalten, im Bruch, im Borfommen, Alter, in der geo- 
graphiſchen Verbreitung u. |. w. 


c. Gift. 


756. Es ift merfwürdig, daß meiftens das Hauptmetall der Efementen- 
Metalle durch Sauerftoffung oder Säuerung giftige Eigenfchaften erhält, 
während das eigentliche Erbmetall, das Eifen, wohlthätig auf die thierifche 
Drganifation wirft, 

Unter den Waffermetallen wird das Bley giftig durch Säuerung; 
unter den Feuermetallen das Duedfilber. 

Unter den Luftmetallen ſteht das Arfenif oben an, welches ſchon 
durch bloße Sauerftoffung giftig wird. 

Unter den Irdmetallen ift nur unter den Salzmetallen ein giftiges, 
das Kupfer, 

757. Giftig fcheinen alfo die Metalle zu werden, indem fie in bie 
Bedeutung des Salzes oder des Waffers treten. 

758. Diefes find auch diejenigen Metalle, welche ſich am Teichteften 
mit den andern legieren, amalgamieren oder dieſelben vererzen. Kupfer 
Vegiert fi fehr gern; Bley enthält faft immer Silber; Duedfilber amal- 
gamiert ſich; Arjenif vererzt die andern faft wie Schwefel. 

759. Die Luftmetalle fcheinen den Metalldyaracter am meiften verloren 
zu haben; daher zerftört Arfenif auch den Magnetismus. 

760. Das Wefen des Metallgifts ſcheint alfo in dem Beftreben der 
Metalle zu Liegen, die Metallität felbft aufzuheben und fich felbft 
in die gejtaltlofen Elemente zu verwandeln. Das Metallgift ift ver 
directe Feind der Metalle felbft und dadurch alles Geftalteten, alfo auch 
des DOrganifchen. 


d. Magnetismus. 


761. Im Eifen treten nothiwendig zwo Actionen auf, eine fpaltende, 
in fofern es Erde ift, und eine identificierende, in fofern es Metall ift, 
Das Eifen ift das Schweben zwifchen der Oxydation und Neduction, 
zwifchen dem Licht und der Schwere, und diefer Lichtſchwerekampf ift der 
Magnetismus Der Magnetismus ift die geiftige Function ber 
Metalle. 

762, Der Magnetismus gehört wefentlich nur den Metallen an. Was 
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nicht Metall ift, ift nur der Idee oder der Bedeutung nad metalliſch; 
man kann daher füglich fagen, es babe feinen Magnetismus, und was 
ihn babe, fey metalliich. 

763. Der Magnetismus gehört unmittelbar nur dem Eifen an; nur es 
ift das Zwittermetall. 

764. Andern Metallen kommt der Magnetismus zu nur in fofern 
fie Pojition des Eiſens find; Fräftiger, wenn fie dem Eifen näher fteben. 

Ale Metalle find magnetifch in der Jdee, e8 mag der Magnetismus 
an ihnen bervortreten oder nicht. 

765. Alle Metalle find durd den Magnetismus entitanden, durch die 
radiale Polarität oder den Lichtſchwerekampf. Denn Magnetismus ift die 
Action zwiſchen dem Lichte und der Finfternig, der Peripherie und dem 
Gentro. 

Der Magnetismus als metallgeugende Action tendiert nad) dem Centrum 
ber Finfternißg, der Schwere. Was in den Erden und Salzen die duplexe 
Gryftallifationstendenz ift, ift in den Metallen der identificierende Magne— 
tismus, ald immerwährende Wirfung der Attraction, 

766. Der Magnetismus ift aber doch nicht mit der Schwere iventifch, 
Die Schwere ift das Centrum abgefehen von der Peripherie; der Mag 
netismug ift aber das Centrum nur in Beziehung auf die Peripherie oder 
das Licht. 

767. Zum Wefen des Magnetismus gehört Polarität, wie zu feiner 
Genefis; das Metall erhält fih nur durch ein beftändiges Widerftreben 
gegen den univerjalen Oxydationsproceß, gegen den Entwicklungsproceß 
der Erdprineipien, die das Metall immer zu verbergen ftrebt. Das 
Metall ift überhaupt das geheimnißvollſte Weſen des Planeten. Diefes 
Widerftreben gegen die Aufdeckung des Innerften der Erde ift Magnetismus, 

Da wo der Magnetismus dieſe Verbergung ganz erreicht hat, ftellt 
er das Metall ganz frey hin und verfchwindet, weil er ganz leibhaft 
geworden ift. In den edeln Metallen ift ihm gelungen, was er im Eiſen 
noch immer fucht. 

768, Der Magnetismus ift eine lineare Action mit zwey verfchiedenen 
Enden, gleich dem Urradius. Mit einem Ende läuft der Magnetismus 
gegen das identische Centrum, mit dem andern gegen die gefpaltene, elec- 
trifche Peripherie, gegen die oxybierten Erden. Ein Ende will reducieren, 
das andere will oxydieren; eines will Metall werden, das andere Erde, 
Diefes ift der Unterfchied zwifchen Nord- und Südpol, jener Centrum, 
diejer Peripherie. 

769, Es gibt fein eigenthümliches magnetifches Fluidum, fo wenig als 
einen Licht- und Wärme- und Eleetricitätsſtoff. Im Magnetismus erjcheint 
nur der Geift der Erde, wie im Lichte der Geift des Himmels. 

9* 
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770. Der Magnetismus ift ein beftändiger Erregungsproceh. Diefer 
Erregungsproceß ift das Mittheilen und der Fortpflanzungsproreß. Der 
Magnetismus wird nicht gegeben, fondern aufgeregt — er haucht ber 
Eifenftange nur Leben ein, wodurch fie aufwacht, und nun ſelbſt Magne- 
tismus iſt. 

771. Jede Action, welche Unterfchiede in eine Eifenlinie bringt, macht 
fie daher magnetifh: alſo Electricität, ungleihe Erwärmung, Schlagen, 
wodurd fie in Zittern geräth. 

Eine fenfrecht aufgeftellte Eifenftange wird magnetifh, weil fie zum 
Erdradius wird. Aus demfelben Grunde wird fie e8, wenn fie in den 
magnetifchen Meridian gelegt wird. 


e. Erdinagnetismus. 


772. Wenn in der Idee alle Metalle magnetifch find; jo müßen bie 
Metallgänge, als Producte des Magnetismus, Magnetlinien feyn. Jeder 
Gang bat einen Nord» und einen Südpol. 

773. Sp wie ein Gang eine magnetifche Linie oder eine Magnetnabel 
im Großen iſt; fo müßen zween an einander ftoßende Gänge ebenfalls eine 
magnetifhe Spannung vorſtellen. Ein Erzgebirg ift ein Nes von vielen 
in einander greifenden Magneten. 

Wie ein Gang fi zum andern verhält, fo muß ein Erzgebirg fi 
gegen das andere verhalten; und jo ftehen je zwey Erzgebirge mit einander 
in magnetifcher Polarität. Die ganze Erde ift von einem magnetifchen 
Nez umgeben. 

774. Wie jedes Metall im Kleinen, wie jeder Gang, wie jebed Ge- 
birg, fo muß die Erde im Ganzen ein Magnet feyn. Es gibt einen Erb- 
magnetismus. 

775. Der Erbmagnetismus kommt der Erde nur zu, in fofern fie 
Metallität hatz denn der Magnetismus ift nur der Geift der Metalle, 
nicht anderer Erbftoffe, wie Erden, Brenze, Salze. 

776. Der Magnetismus ift Fein allgemeiner Character der Erbe, noch 
weniger des ganzen Sonnenfyftems, außer in fofern allem Erdigen ber 
Metalfftoff zum Grunde Tiegt. Der Magnetismus wirft nicht über die 
Erde hinaus, 

777. Das Determinierende des Erd magnetismus find die Erzgänge, 
oder die Erzlager in der Rinde der Erde, 

778, Der Erbmagnetismug wird nicht hervorgebracht oder determiniert 
durch einen magnetifchen Kern: denn in der Mitte der Erde ift ein Metall 
ein Widerſpruch. Alle Beftimmungen des Erbmagnetismus hängen von 
der Natur, vom Character, von der Bertheilung, der Menge und ber 
Richtung der Erzgänge oder Erzlager ab. 
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779. Alfo die Richtung der magnetifchen Erdachſe, die Veränderlich- 
feit derjelben, die Abweichung des magnetischen Meridiang, die Neigung 
der Nadel, furz alles ohne Unterfhied, was den Magnetismus betrifft, 
muß aus der Natur der Erzgänge abgeleitet werben. in anderes Mo— 
ment für den Magnetismus eriftiert gar nicht. 

780. Der Erbmagnetismus fann nur auf die Polarität ber Erzgänge, 
und Diefe auf die enthaltenen Erze gegründet ſeyn. Er muß fih daher 
richten nad) der Bertheilung der Hauptmaffen der Metalle, vorzüglid) des 
idiomagnetifchen Metalles. 

Nun ift es aber ausgemacht, dag um den Aequator herum bie edlen 
Metalle aufgehäuft find, Gold, Silber, Kupfer, welche als unmagnetifch 
betrachtet werden können. 

In der nördlichen gemäßigten Zone enthalten die Gebirge am meiften 
die gleichfalls unmagnetifchen halbedeln Metalle, wie Bley, Zinf, Spieß- 
glas, gewöhnlich durch Schwefel vererzt. 

Das Eifen dagegen, das einzig magnetifche Metall, welches aljo auch 
die Magnetnadel im Erdimagnetismus vorzüglich beftimmt, ift in größerer 
Menge gegen den Nordpol aufgehäuft und wird gegen den Nequator immer 
ſeltener. 

Die ſüdliche Erdhälfte iſt zwar in dieſer Hinſicht weniger bekannt: 
allein daß gegen den Südpol ſich auch wieder das Eiſen mehrt, geht 
offenbar daraus hervor, daß die Magnetnadel jenſeits des Aequators gegen 
den Südpol incliniert. Sucht man den Grund der Inelination auf der 
nördlichen Hälfte im Eifen, fo muß man das Gleiche auf der ſüdlichen 
thun. Die Ordnung der Metallgruppen vom Nord- zum Südpol ift alſo: 
Eifen, Bley, Silber, Bley, Eifen, 

781. Das Eiſen hat fi) an beide Pole gelegt, und diefes der Metall- 
genefis gemäß, da das Eifen ein halb reduciertes Metall ift, folglich nur 
der halben Action des Lichts unterworfen feyn mußte. Unter dem Aequa— 
tor wird das Eifenartige ganz reduciert, und wird edel. 

782. Am Südpol ift aber offenbar weniger Eiſen ald am Nordpol, 
weil dort der größte Theil der Erde mit Waffer bedeckt ift, alfo überhaupt 
fi) weniger Erde, mithin aud weniger Metall findet. 

Hieraus läßt ed ſich allein erflären, warum die Magnetnadel noch 
jenfeitd des Aequators wagrecht Liegt und erſt um den zehnten Grad 
Südbreite nad) dem Südpol ineliniert. 

783. Der Nordpol ift alfo ftärfer ald der Südpol. Mithin müßen 
auch beide Pole ſich umgekehrt zu einander verhalten. 

Aus diefem Gegenſatze beider Erdpole iſt es auch allein zu begreifen, 
warum auf der Sübhälfte der Südpol der Nadel fid) gegen die Erde neigt 
und warum fih die Nadel nicht umdreht. Denn wäre auf beiden Erd: 
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häfften gleichviel Eifen, fo müßte das fühliche denjelben magnetiſchen Pol 
haben und alfo aud den Nordpol der Nadel anziehen, und unter dem 
Aequator müßte die Nadel gar feine Nichtung haben. Der Grund von 
der Richtung und Neigung der Nabel liegt alfo im Gegenſatz der beiden 
Erdpole, und dieſer in den ungleichen Eifenmaffen. 

784. Die Action des Erdmagnetismus liegt nicht in der Eifenformation 
alfein, fondern in ihrem Gegenfage gegen die reducierten Erze, Der 
Erbmagnetismus ift eine Cifenfilberfpannung. Das Bley vermittelt 
die Pole. 

785. Da die Erde eine Kugel ift, fo Tiegen bie beiden Eifenmaffen 
der Achfe näher als die Sifber- und Bleymaſſen. Wenn daher diefe auch 
etwas auf die Richtung der Magnetnadel wirfen, jo müßen bennod die 
Pole des Magnetismus ungefähr mit den Polen der Erdachſe zufammen 
fallen, weil die Erreger des Magnetismus in diefer Richtung wirken. 

786. Der magnetifhe Meridian läuft zwar im Allgemeinen von Pol 
zu Pol; da es aber die Erbachfe nicht felbft ift, welche den Magnetismus 
beftimmt, fondern die Metallmaffen, fo weicht die Richtung des Meridian 
nach der Bertheilung diefer Maffen von der Erdachſe ab. 

787. Die Magnetnadel kann daher an jeder Stelle auf der Erde eine 
andere Nichtung annehmen, je nachdem fie bald mehr, bald weniger 
zwifchen zwo Hauptmaſſen der Metalle fi) befindet, und je nachdem fie 
durch Bewegung des Compaſſes nad den geographifchen Rängen fich jelbft 
von einer Metallmaffe entfernt, zu einer andern hinfommt, und nun von 
diefer ftärfer angezogen wird, 

Im Ganzen muß aber die Richtung doch nach den Polen gehen. 

Diefes find die Phänomene der Abweichung der Nadel, Es ift nun 
begreiflih, warum dieſe vorhanden ift, 

788, Aber e8 muß aud Stellen auf der Erde geben, wo die Nadel 
grade nach Norden zeigt, vielleicht wenn fie grade zwifchen zwo Metall- 
maffen it, oder auch wen fie unter einem gewiffen Winfel zu ihnen ftebt, 
‚Diefes find die Linien ohne Abweichung, beren es befanntlich viele 
gibt, und die man noch unter fein Geſetz bringen Fonnte, 

Sie fünnen nie unter eines gebracht werden, weil wir die Metall-Qager 
nie werden fennen lernen. 

789, Da das veſte Land, in fofern e8 aus dem Waſſer hervorragt, 
ein Hufeiſen bildet, wovon beide America den einen Scenfel, Europa mit 
Aſien und Africa den andern Schenfel vorftellen, zwifchen welchen ſich 
Meer findet; jo müßen die Linien ohne Abweichung vorzüglich in die Welt: 
meere, zwifchen die Erdſchenkel fallen. 

Da auch diefe beiden Erdſchenkel ungleich find, fo muß der eine mehr 
auf die Nadel wirken als der andere, und es kann daher aud in biefer 
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Hinfiht Feine Regelmäßigkeit in den Linien ohne Abweichung ftatt 
finden. 

Es wirft alſo alles zufammen, um bie Richtung ber Magnetnadel 
ungleich zu machen; Bertheilung der Erzgebirge, der Eijenmaffen, ber 
Erphäfften, der Erdſchenkel, und umgekehrt hat vielleicht Die Erde dieſe 
Hufeifenform durdy den Magnetismus befommen. 

Bielleicht ftürzen dafelbft die Erdhöhlen nicht ein, weil der Boden, 
nehmlich die Gebirge, durch die Metalltafeln gehalten werben, 

Vielleicht fteht deßhalb die Erde fchief auf ihrer Bahn, 

Demnad hätte fi die Erdachſe erft geändert, als die Metalle erzeugt 
waren. 

Demnach aud wäre das Meer erft eingeftürzt, als die Erzgänge vor— 
handen waren. 

Demnad endlich wären die Metalle erzeugt worden, als die ganze 
Erde noch mit Waffer bedeckt und die Gänge damit angefüllt waren. 
Auf ſolche Schlüffe kann nur die Naturphilofophie führen. 

Vielleicht Tiegt die Urfache, daß ein bufeifenförmiger Magnet ftärfer 
wirft als ein anderer, in der Geftalt der Erdſchenkel. 

790. Der magnetifhe Meridian wechjelt aber nicht nur nad den 
Drten, fondern auch nach den Zeiten. Dieſes erklärt fih aus ber Ver— 
änderung der Metalle unter den Polen fowohl als unter dem Nequator 
und in den gemäßigten Zonen. Drybationsproceffe und Neductionsproreffe 
geben immer vor, um fo mehr, wenn das Waſſer zurüdtritt und bie 
Gegenden trosfner werden. Hiezu trägt bey die Cultur, das Lichten der 
Wälder, das Abgraben der Sümpfe und vielleicht felbft der Bergbau. 

791. Uebrigens muß es jedem, der die Natur ald ein Ganzes zu be- 
‚trachten gelernt bat, einleuchten, daß die vielen Metallmaffen auf der Erde 
nicht gleichgültig find für die Metallgenefis, daß fie nicht dem Eifen fremd 
find; fondern daß fie in irgend einer Beziehung zu ihm ftehen, welche nur 
eine magnetifche ſeyn kann: denn nur darinn find fie Metalle, 

792. Der Magnetismus ift eine Unendlichkeit von Spannungen über 
die ganze Erde verbreitet, von denen die Spannung nad der Adfe nur 
die Hauptipannung, nicht die einzige if. Der Ausdruck hievon ift das 
Netz der Metallgänge. 

793. Jede magnetiſche Linie befteht aus einer unendlichen Anzahl von 
wechjelnden Polen: denn jede magnetifche Linie kann ja nur Nachbild des 
Erbmagnetismus feyn, 


©. Brenze. 
Electrismus. 
794. Als die Stellvertreter der Brenze kann man Kohle und Schwefel 
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betrachten, welche in der Kohlenfäure des Kalks und in der Schwefelfäure 
des Gypſes auftreten, fo wie die Metalle in den Laugen. 

795. Die Brenze ſchließen ſich demnach an die Säuren oder die Salze 
an, bie Erze an die Erden. Man fünnte fagen, jene feyen veducierte 
Säuren, wie diefe reducierte Erden. 

796. Die Brenze find mithin die nächften, welche auf die Salze oder 
die Waffermineralien folgen. Ihr beftimmendes Element ift aud) in, diefer 
Hinficht die Luft; das der Erze mithin das Feuer. 

797. Das Brenz als die reducierte Säure muß die ftärkte Ver— 
wandtichaft zum Sauerftoff haben. Ein Stoff, der aus eigener Kraft 
den Sauerftoff aus der Luft anzieht, daß er Teuchtenb erfcheint, heißt 
entzündlich. 

798. Der erzeugende Geiſt der Brenze fällt mit dem Luftgeiſt zuſam— 
men, alſo mit der Electrieität. Der erzeugende Geiſt der Metalle fällt 
mit dem Lichte zufammenz er it die radiale Action im Mafligen — 
Magnetismus, 

799. Im Brenz iſt die Eleetrieität leiblih geworden — idioelectrifch ; 
im Metall ift das Licht Teiblih geworden — idiomagnetifch. 

800. Da das Brenz unter zwo Formen exiftiert, mit dem Ueberge— 
wichte der Erdnatur als Kohle, mit dem Uebergewicht der Luftnatur als 
Schwefel; fo muß die Eleetrieität vorzüglich in dem letztern figiert erſchei— 
nen. Dieſe Figierung ift die Idioelectrieität. 

801. Da die Efleetrieität ihrem Wefen nad ein immer Entzweytes ift, 
fo fann nur ein Pol von ihr figiert werden. Im Schwefel ift es der 
fogenannte negative, 


a. Schwefel. 

802, Wie die Luft der Erde gegenüber fteht, jo muß der Schwefel 
der Kohle gegenüber ſtehen. Diefe ift alfo pofitiv. 

803. Die Kohle ift aber der Grundftorf der Metalle. Die Metalle 
verhalten ſich mithin zum Schwefel als poſitivelectriſch. Schwefel ift Luft 
metall oder idionegatives, Metall ift Erd= oder idiopoſitiver Schwefel, 
Daher fommt der Schwefel faft nur mit Metallen vor, als Schwefelfies, 
Dlende, Glanze; häufig mit Arfenif, dem ihm Ähnlichen Metall — als 
Rauſchgelb. 

804. Der Schwefel iſt die Baſis alles Idioeleetrismus, und allen 
Körpern kommt dieſe Eigenſchaft nur zu, in ſofern ſie Poſitionen des 
Schwefels ſind. 

805. Der Magnetismus und Electrismus verhalten ſich zuſammen 
wie Eiſen und Schwefel, wie Schwere und Licht, wie Centrum und 
Peripherie. Derfelbe Geift, der in der Finfternig waltend magnetiſch ſich 
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zeigt, der zeigt fich, zum Licht im Schwefel gefommen, electrifch. De 
Magnetismus ift nur der identificierte Electrismus. 

806. Es kann daher von idiomagnetiichen Metallen eben ſowohl ge- 
redet werben, als von idivelectriichen Körpern. 

807. Der Magnetismus ftebt nad) diefen Berhältniffen mit dem 
Eleetrismus im Gegenſatz; fie ändern oder vernichten ſich wechfelfeitig. 

808. Der Electrismus fann fi gemäß feiner Bedeutung mit einem 
Pole anhäufen oder ſich losgetrennt vom andern zeigen, 3. B. der nega- 
tive am Harzfuchen; beym Magnetismus dagegen find beide Pole immer 
unzertrennlich beyfammen. Der Radius ift in jedem Stüre feiner Länge 
entzweyet. 

809. Wie fih die Functionen des Metalls und des Schwefels zu— 
fammen verhalten, fo die Subftanzen; fie find fi entgegengefegt — daher 
die Bererzung durd Schwefel mit allen ihren Folgen. 

Diefer Gegenfag ift aber der ſchweigende; der der Functionen offenbart 
fih viel lauter. 

810. Die Metalle müßen als dichte, centvale und lineare Maffe mit 
dem Electrismus in Spannung gerathen wie mit dev Wärme; dieſes beißt 
Leiten. Die Metalle find daher Leiter des Electrismus. Im Gegenfage 
gegen das Leiten der Metalle ift natürlich der Schwefel ein Jfolator; 
denn was idioactiv ift, ift eben auch iſolierend. So kann man auch das 
Eifen einen Jfolator des Magnetismus nennen. 

Es gibt für die peripherifchen und expanfiven Functionen nur eine 
Körperreihe in der Natur, die leitet; nur die Metalle find Leiter, 

Zum Wefen der Electricität gehört das Iſolieren. Sfolierende 
Action und Electricität find eins: denn bie Efeetrieität ift ja 
Slächenfunction, in der die Linie, Die das einzige Leiten ift, verfchwindet, 

811. Der Electrismus tendiert nicht nad den Metallen, kann daher 
auch nicht eine beſtimmte Richtung in der Erbe haben; es gibt weder einen 
eleetriihen Meridian noch, einen eleetrifhen Aequator. Nur eine eleetrifche 
Erdfläche gibt e8, und dieſe iſt nach allen Weltgegenden gleich). 

812. Die. Metalle müßen demnadh dem Schwefel entgegenfteben als 
pofitive Körper, wenn nicht ald idiopofitiv, doc als ſolche in der Golfifion 
mit Schwefel. 

Die Metalle mit Schwefel gerieben, werden conftant pofitiv, und dieſer 
bleibt negativ. 

813. Auch die Erden werden mit dem Schwefel pofitiv; kurz alles, 
was in der Erdgenefis unter dem Schwefel fteht, wird pofitiv. 

Warme Körper mit Falten, rauhe mit glatten müßen negativ werben. 

814, Die Körper werden am Schwefel pofitiv bloß darum, weil das 
Wejen des Schwefeld Negatipität ift, weil er fo zu fagen nichts anderes 
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it, als Negativitätz das Beharren auf einem Pol und das Widerftreben 
gegen jeden andern, heißt Jfolieren. 

Die Metalle find Leiter, weil fie dem Schwefel entgegenftehen. 

815. Dem Schwefel gegenüber bildet fi nur pofitive Iſolation aus, 
im Zink, wahrſcheinlich weil es zu den Luftmetallen gehört. 

816. Was der Schwefel in feiner Reihe ift,"das ift das Zinf in der 
Metallreihe; der ifolierende electriſche Stod, an den fid) die andern Körper 
anſchließen; bier der pofitive Iſolator, dort der negative; foweit nehmlich 
ein durch Tineare Action entftandener Körper ifolieren kann. 

Mit dem Zink werden die andern Metalle negativ, weil es nichts 
anders als pofitiv feyn kann, jo wie der Schwefel nicht anders als nega- 
tiv. (Daß diefes nicht abfolut gift, bedarf faum der Erinnerung.) 

817. Es exiftieren alfo zwo Figierungen der Efectricität, und von 
diefen aus müßen die electrifchen Phänomene abgeleitet werden. 

Sp lange man wähnt, die eleetrifchen Proportionen Tiefen in einer 
Linie fort, jo lange wird man die Widerfprüche nicht vermeiden fünnen. 
Zween Stöde fteben veft, und von diefen aus und um diefe herum bilden 
fih zween Haufen von Körpern, die fih in Bezug auf ihr eleetriſches 
Verhalten — nach den bisherigen Erfahrungen — natürlicher zeigen, als 
nur eine Reihe. 

818. Der Schwefel ſteht nicht einzeln, ſondern ſchließt ſich an eine 
Reihe an, beſonders an die höheren Inflammabilien, Erdharze, ätheriſche 
Oele, Waſſerſtoffgas. Je höher die Inflammabilität ſteigt, deſto ener- 
giſcher iſt auch die Negativität, ſo daß endlich ſelbſt der Schwefel gegen 
ſolche Materien poſitiv wird. 

819. Wenn es bey irgend einer polaren Action beweisbar iſt, daß jede 
polare Linie aus unendlich vielen Polen beſteht, und daß jeder Punet in 
ihr beide Polaritäten abwechſelnd ſeyn kann, nach der Veränderung der 
einwirkenden Hauptpole; fo iſt es bey der Electricität. Kaum ein einziger 
Körper iſt da, der nicht ſowohl poſitiv als negativ werden könnte, wenn 
er nur in ſeiner Reihe verrückt, oder in die andere übertragen wird. 


b. Kohle. 


820, Bey der electriſchen Scheidung des Baſiſchen der Erde, ober bey 
der Ertheilung des Luftcharacters dem Erdigen, bleibt ein Stoff zurück 
mit pofitivem Character, die Kohle, 

821. Man fann die Kohle als ein verwittertes Metall betrachten, als 
ein Metall, welches durch das Waffer oder die Säure fih in Luft ver- 
wandeln will. Das Reißbley ift eine Kohle, welche fih unmittelbar an 
die Metalle anſchließt. 

822, Die Koble erfcheint daher weniger an einzelnen Orten, als 
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verbreitet in ganzen Gebirgsmaffen, 3. B. im Thonfchiefer und als Kohlen- 
ſäure im Kalf. 

823. Die Kohle wurde bey der Erdformation aus dem Meer aus: 
gefchieden, aber nicht oder nur felten für fi, fondern nur mit andern 
Erbmaffen, während der Schwefel mehr die Metalle begleitet. Die Kohle 
geht in bie Erben über, der Schwefel in die Metalle. 

824. Die verwitterte Erde oder die Kohle, d. h. die duch Waſſer 
oder Salz zur Luft heraufgeftiegene Erde ſchließt fich am ein höheres Reich 
an, und zwar an die allgemeine Maffe des Pflanzenreichs, an die Stein- 
foblen, welche Rüdfälle der Pflanzen find. 

825. Wie die Erden und Metalle in Steinfohle auslaufen, fo verliert 
fih der Schwefel in idivelectrifche, inflammable Subftanzen, welche eben- 
falls Rüdfälle eines in ein höheres Reich entflohenen Schwefels find. 
Hieher gehören der Bernftein, die Erdharze, Erdnaphthen. 

826. Es find alſo zween Wege, auf denen das rebucierte Erdige 
emporzufteigen fucht: ber Kohlenftoff, als angehörend der trägeren Erde; 
und das Harzige, ald angehörend der thätigeren Luft. 

Das Pflanzenreih hat feine Wurzel in den einfachen Erben, vor—⸗ 
züglid der waflerärtigen Thonerde; das Thierreich in ber zerfallenen 
Kalferde. 

827. Der Schwefel ift gelb, weil er das ang Licht gefommene Erbige 
iſt; der Kohlenſtoff ift ſchwarz, weil er der verwitterte, im Finftern der 
Erde verbumpfte Schwefel ift. 


D. Salz; e 
Salzperiode, 

828. Solange die Baſis der Säure ein Erdiges ift, nehmlich Kohlen— 
ftoff oder Schwefel in der Kohlenfäure und Schwefelfäure, folange behält 
auc das Erdige das Uebergewicht, und der Kalf fo wie der Gyps fallen 
als unauflösliche Stoffe nieder, 

829. Allein dur die wegen des veften Bodens unter dem Waſſer 
immer fräftiger werdende Einwirkung des Lichts feigt die Oxydation des 
Waſſers aufs Höchſte, fo daß dieſes Element ſich endlich felbjt in eine 
Säure verwandelt — in Wafferfäure. Man muß diefen Proceg betrad)- 
ten als eine Zerfegung des Waffers, wobey ein Theil des Wafferftoffs 
mit dem Kohlenftoff Schwefel bildet, der übrige mit dem Sauerftoff 
Wafferfäure. 

830. Die Wafferfäure ift die Kochjalzfäure. Kochſalzſäure muß als 
überorybierter Wafferftoff betrachtet werben. Die Bedeutung der Kochfalz- 
ſäure ift alfo, das Waffer felbft oder ein ganzes Element zu feyn mit 
einem Webergewicht yon Sauerftoff. Diefen Rang bekommt fie durch ihre 
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Beftandtheile, nehmlich die zween allgemeinen gafigen Urftoffe, durch ihre 
Verbreitung durch ein ganzes Clement rings um die Erbe; durd ihr 
Borfommen ald Erdformation im Steinfalz; endlich durd ihre Anwejen- 
heit in allen Pflanzen- und Thierfäften. 

Die Kochfalzfäure ift der Typus aller Säuren, wie das Eifen aller 
Metalle, 

Ale Säuren find nur Nahahmungen der Kochſalzſäure. Alle ftehen 
in der Bedeutung des Waffers, oder find Berwandlungen von Elementen 
oder Erden durch Drydation in einen wafferartigen Zuftand, 

831. Zwifhen dem fauergewordenen Waffer und dem Erdigen tritt 
nun ein höherer Gegenfag hervor. Das Erdige jcheidet einen Theil feines 
Kohlenftoffs aus zu Kohlenfäure und Schwefel, fo daß das Uebrige auch 
überorydiert zurüdbleibt und als Lauge auftritt. 

832. Die Lauge ift ald die legte Verwandlung ber Kalferde gegen 
das Waffer hin zu betrachten. Sie ift eine Erbe, deren Sauerftoff fi 
mit einem Theil ihres Kohlenftoffs in Säure verwandelt und ſich los— 
getrennt hat; ein balbiertes Salz auf der bafifchen Seite, 

Diefe allgemeine, im Waffer entftandene Lauge ift Die Sode oder 
das Natrum. 

833. Lauge und Säure find der legte Gegenfag im Erdigen, Daldı 
heiten, die nicht ohne einander beftehen fünnen, 

834, Die Lauge ift ätzend, weil fie Waffer und Säure ſucht, um fid 
zu ergänzen; die Säure ift brennend, weil fie Erde oder Lauge fucht. 

835. Ihr Gegenſatz iſt der höchſte Gegenfag zwiſchen Waffer und 
Erde, Er ift auch die Darjtellung des Gegenfages zwifchen Feuer und 
den irdiſchen Elementen, oder auch zwifchen Licht und Schwere. Dadurch) 
befommt diefer Gegenfag cosmifche oder univerfale Bedeutung. 

836, Die Vereinigung diefes Gegenfages ift das Meer- oder Koch— 
fal;. 

837. Das Meerfalz ift das univerfale Salz. Alle andern Salze find 
nur als Metamorphofen deffelben zu betrachten, fo wie die Säuren nur 
Derwandlungen der Kochjalzfäure, die Laugen der Sode. 

838. Das Meerfalz ift dem Waffer wefentlih. Es ift Produrt der 
Geogenie, nicht ins Waffer gefommen yon Außen, jondern in ihm erzeugt, 
und immer neu erzeugt, folang Licht auf das Meer ſcheint. Eigentlich 
ift das Meerfalz von Anbeginn im Waffer geweſen; aber e8 war vorher 
eingehüllt in die andern Erden, und fonnte erſt felbftitändig wirfen, als 
jene ausgefchieden waren. Es ift durch das Licht zu Salz gewordenes 
Waffer- und Erdelement. 

839. Das Meerfalz hat fih auch im Gegenfag gegen die Kalferde 
erzeugt, und bey ihrem Ausfcheiden gegen diefelbe fich polar geſetzt. Die 
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Salzlager ſchließen ſich daher an die legte Kalkbildung, an den Gyps an, 
und biefer ift e8 auch, der ihre Lagerung beftimmt. 

840. Wie man etwa fagen fann, die Metalle fchieden fih in Kohle 
und Schwefel, nehmlich giengen am Eifen-Ende in Kohle, am Arfenif- 
Ende in Schwefel über; fo fann man fagen, die Erden fihieden ſich in 
Säuren und Laugen; jene durch die Verwandlung der Kiefelerde in Fluß— 
fpathfäure, diefe der Kalferde in Sode. Kohlen und Scwefelfäure 
bemächtigen fich der Kalferde, die Wafferfäure der Lauge. 

841. Das Meerfalz ift zufest aus dem Waffer ausgefihieden worden, 
weil es zuleßt erzeugt wurde. Die Salzlager gebören zu der legten Prä- 
eipitation, find aber auch nicht mechanisch nievergefalfen, fondern, wie 
ſchon gefagt und wie es ihr Vorfommen beweist, durch abwechfelnde 
Scheidung von gefäuertem Kalf. 

Es ift lächerlich, die Anwefenheit des Kochfalzes im Meere aus einer 
Auflöfung von Salzlagern erflären zu wollen. Woher find denn diefe 
gekommen ? . 

842, Mit dem Ausfcheiden des Erzes und Brenzes aus dem Urwaffer 
und dem Zerfliegen des Erdigen in das Meerfalz ift feine Metamorphofe 
auf der Dberfläcde oder im Lichte geichloffen. Alle Formen des Planeten 
find aus dem Erdelemente fucceffive entwicelt worden. Zu nichts Neuem 
fann es weiter fommen, und wenn die Natur noch nicht gejchloffen ift, fo 
muß das, was in der Folge auf unferer Erde fih noch dynamifch ent- 
widelt, ein Product ſeyn, welches über das Reich der Mineralien bin- 
ausreicht. 

843, Wie die Grunderden fih in den reinen Kohlenftoff, in das Harz 
und fo in die Pflanzenwelt verloren, fo verliert ſich die Reihe der Aetz— 
erden ebenfalls in Nüdfälle aus einem organifchen Neiche, und zwar in 
das Thierreih. Wie die Steinfohlen und Harze fih an die Metalle und 
Brenze anſchließen, fo Die Thierverfteinerungen an die Kalferde; und fo 
fchallt ſchon Fräftig und laut für den Hörenden die Stimme der organifchen 
Melt aus den Steinen. 

844. Für die Metamorphofe der Erde hat die Natur zweymal ange- 
fest, gleichfam zween große Drientierungspunete aufgeſteckt, nad) denen 
fih alles Handeln richtet, und die mit fich ſelbſt in beftändiger Correfpon- 
benz bleiben. 

845. Der Hauptpol ift der Granit. Er ift zugleich der Urpol, nad 
dem auch der zweyte Hauptpol, der Kalk, fich richtet, 

Der Granit führt die Reihe an, und durch Gneus und Glimmerfchiefer 
herab zu Thon= und Talffchiefer, fpringt nun auf die Erze über, und 
endet an einer Gränze, wo ihn Steinfohlen und Harze in ein neues Reich 
führen, 
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846. Der Kalf wirft den Sand und ben Flötzthon von fich ab, fehreitet 
durch Baryt und Strontian bis zu Gyps fort, fpringt von da auf die 
Salze über, und endet an einer Gränze, wo ihn Corallen und Mufcheln 
in ein neues Reich führen. 

847. Das Salz ſchließt das Wachfen der Erden; es ift der Ausbruch) 
der Seele, wie das Metall der vollendete Ervenleib. Beide gehen endlich 
in eine höhere Welt über, das Metall in die leibliche, das Salz in 
bie ſeelige. 


Chemismus. 


848. Die geiſtige Thätigkeit, die Seele der Erden, hat ſich in der 
Cryſtalliſation kund gethan, der Geiſt der Metalle im Magnetismus, der 
ber Brenze im Electrismus. Auch die Kalkperiode iſt die Erſcheinung 
einer eigenthümlichen Thätigkeit, deren letztes Erzeugniß das Salz iſt. 

Was dieſe Function bewirkt hat, iſt in dem vorigen dargeſtellt, aber 
die Bedeutung der Vorgänge iſt noch nicht angegeben. 

849. Durch die Einwirkung des Lichts wird das Waſſer in ſeiner 
Sauerſtoffaction erhöht, geräth alſo mit ſich ſelbſt in Spannung, und 
dieſes iſt die Tendenz zur Auflöſung, welches die Function des Waſſers iſt. 

Das ſauerſtoffige Waſſer fordert in der Erde das baſiſche Prineip; 
dieſes tritt frey hervor, aber noch mit feinem Toder gewordenen Sauer- 
ftoff verbunden; die früher identische Erde ift eine mit fih in Spannung 
feyende Kalkerde. Was fih nicht in Spannung bringen läßt, fällt als 
Grunderde nieder. 

. Bis jet war dieſer Proceg ein bloßer Auflöfungsproceg, nehmlich es 
war im dem Veſten und Flüffigen nur zur Spannung, nicht zur Zer— 
reißung der Pole gekommen. 

850. Das Licht macht aber das Waffer immer fauerftoffiger, und da— 
dur die Erde immer baſiſcher; endlich trennt fih der eine Theil des 
Bafifchen im Waffer, nehmlich der Wafferftoff, und es wird überoxydiert 
oder Kochſalzſäure. Es trennt fih auch ein Theil des Baſiſchen im Er— 
digen, nehmlich der Metall- oder Kohlenftoff, und das Uebrige wird über- 
oxydiert ober. Sode. 

Wie zuvor Kalkerde im Waſſer aufgelöst, mit ihm eine Maſſe war, 
fo ift jest auch die Lauge mit dem fauren a verbunden; beyde in 
einander aufgelöst, Salz. 

851. In dieſem Proceffe find mithin ganze Elemente nur als .ein 
Urftoff genommen worden, und fie haben ſich mit einander wie bie zween 
Urftoffe verbunden, Das Waffer ift nicht mehr ein Element oder Gleich: 
wuchtiges , fondern ein Sauerfioffiges geworben, ein wahrer Licht 
ftoff; die Erbe ift Feine totale, gleichwuchtige Erde mehr geblieben, 
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fondern durch relative Ueberoxydation ein Wafferartiges , Auflösliches 
geworben. 

Das Salz ift alfo ein neues Element aus der Vereinigung der beiden 
unteren Elemente geworden, nachdem jedes nicht mehr gegolten hat als 
ein Urſtoff. 

852. Diefer Proceg verwandelt Elemente wieder in ihren Urzuſtand, 
und jchafft neue Elemente, aljo wahrhaft neue Materien, Er ift mithin 
ein Kampf der Elemente mit ihren Urftoffen, eine Trennung und Ber- 
tauſchung derfelben. 

Ein ſolcher Proceß heißt Chemismus. 

Diefes ift das Wefen oder die Bedeutung des Chemismus: Schaffen 
neuer Elemente aus den alten, durch Reduction derfelben auf die Natur 
der Urſtoffe. 


853. Der Chemismus, welcher trennt oder verbindet, fteht eine Stuffe 
höher als der Auflöfungsprocep, der nur zu differenzieren, aber nicht zu 
trennen vermag. So trennt der electrifche Funken und verbindet im Ver⸗ 
brennen, während die Luftfpannung nur Ausbünftung erzwingt. 

Der Chemismus treibt die Elemente auf ihr Aeußerſtes. Im Waffer 
it der Sauerftoff das Herrfchende; er wird aber vollfommen meifter erſt 
in der Salzfäure. Im der Erde herrfcht der Schwereftoff vor; er wird 
aber erſt meifter in der Sode. 

854. Die Oppofition der beiden Urſtoffe in den beiden unteren Efemen- 
ten dargeftellt, ift chemijche Spannung, und die Verbindung diefer urftof- 
figen Elemente ift hemifches Product. 

855. Der Chemismus ift wieder ein VBerbrennungsproceß, in bem 
aber ein ganzes Element die Stelle des Sauerftoffes vertritt, und ein 
Ganzes die Stelle der Baſe. Iſt elementarifher Berbrennungsproceß. 

856, Der Chemismus ift Nachbild der Urfhöpfung, ſowohl weil er 
materialer VBerbrennungsproceß ift, als weil er neue Elemente ſchafft. Er 
ift die Vereinigung des Gegenfages zwifchen Aether und irdiſcher Materie 
innerhalb bes Kreifes der irdifchen Elemente. 

Der Chemismus ift ein wahres Verwandeln der Subftanzen ihrer 
Figierung nad. 

857. Aller Chemismus geht nur im Waffer vor; nicht allein weil 
die Theilhen fi darin bewegen fünnen, fondern weil der Chemismus 
ein Berbrennungsproceß der Elemente felbft if. Es fünnen aber nur die 
unteren Elemente mit einander verbrennen, nur Waffer und Erbe, weil 
beide wieder wie Aether und Maffe zu einander ftehen; oder wie Sauer- 
ftoff und Baſe, weil beide fo zu fagen einpolig geworben find, Ohne 
Slüffiges und Veftes ift gar Fein Chemismus zu denfen. 


144 


858. Der Chemismus der Luft iſt anfangs der Electrismus, und 
dann der wahre Verbrennungsproceß; beide ſind ſich gleich, nur durch die 
Poſition verſchieden. Im Verbrennungsproceß ſind beide einpolige Ele— 
mente in der Luft, alſo Halbheiten; im Chemismus aber vereinigen ſich 
zwey Elemente als Ganze. 

Das Product des Luftchemismus iſt Waſſer, wie das Product des 
Erdchemismus Salz iſt. Waſſer und Salz fallen in eine Lage, aber 
über einander, ſo wie der Verbrennungsproceß über den Chemismus fällt. 

Das Verhältniß des Electrismus zum Chemismus iſt nun auf's Klarſte 
ausgeſprochen. Jener iſt chemiſche Luftſpannung, der Chemismus aber iſt 
electriſche Erdwaſſerſpannung. 

859. Der Chemismus verhält ſich zum Magnetismus, wie das Salz 
zum Metall, wie die Flötzperiode zur Urperiode. Die ganze Flötzperiode 
iſt Product des Chemismus, wie die ganze Urperiode Product des Mag— 
netismus iftz Salz und Metall find nur die Teste Ausbildung dieſer 
Perioden und die Producte, um deren willen alle vorhergehenden Actionen 
und Formationen vorausgiengen; Granit mit feinen Verzweigungen, Kaff 
mit den feinigen find nur die Stämme, auf denen einft Metall und Salz 
ald Blumen getragen werben. 

860. Magnetismus und Chemismug find alſo die fchaffenden Agentien 
für den veſten Kern der Erde, und durch beide ift er vollendet. Der 
Erpbildungsproceß ift ein Magneto - Chemismus. 

861. Die Erde als ein ganzer Eryftall angefehen, ift der Magnetis— 
mus das Beftimmende ihrer Polachſen und Poldradien, der Chemismus 
der Integraltheile. 

862. Alle Erdaction ift ein Wechfelfpiel diefer beiden Functionen oder 
Seelen, die nichts anderes als die Iebendige Schwere und das Iebendige 
Licht auf dem Planeten find. Die Efectrieität erhält fie nur in ewiger 
Spannung oder Ausdehnung, wie die Wärme, 

863. Der Chemismus ift der Proceß des Raumes, der Dicke, der 
ruhenden Wärme; daher muß in jedem chemifchen Proceß die Tatente 
Wärme, die Temperatur fi ändern, Chemismus verhält fi) zu Mag- 
netismug, wie Wärme zu Schwere, zur Efectrieität wie. zu Licht. Cry— 
fallifation iſt Punet, Magnetismus Linie, Electrismus Fläche, Chemismus 
Eubus, oder nach Votenzen ausgebrüdt: 0°, 04, 0%, 0%, 

864. Es kann nichts veft werben, ohne Waſſer in die Mifchung zu 
nehmen. Diefes Waffer ift das Mifhungswaffer, Es kann auch nichts 
ſich geftalten, ohne Waffer in fi zu nehmen — Groftallifationswaffer. 

865. In fofern der Magnetismus bey der Eryftallifation thätig ift, 
macht er das Waffer identiſch, bafifh, und dadurch wird es veſt; Das 
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Waffer ift nicht als Waffer im Eryftall, fondern wird es erft beym Aug: 
fcheiden. 

866. Alle chemischen Proceffe gründen fih auf die Vereinigung von 
Stoffen, welche Elemente find, aber die Natur der LUrftoffe angenommen 
haben, wie Säuren und Laugen. 

867. Die Wahlverwandtfchaften gründen fih auf die Polarifierbarfeit 
oder Berwandelbarfeit des Flüffigen und des Veſten in die Urſtoffe. 

Es zerfegt fih und combiniert fih, was bey einer Mifchung die Be— 
geiftung zum Urſprunge am Fräftigften erhält, Was nicht hiezu zu bringen 
ift, fällt nieder, wie Kiefel. 

Der Chemismus ift ein zweyelementifcher Proceg und macht daher 
das Ende diefer Schöpfungsperiode oder des Mineralreichs. 

Sp wie ein dreyelementifcher Proceß entftebt, geben die Producte in 
ein neued Reich über. 
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Dritter Theil, 
Biologie 


Rom Ganzen im Einzelnen. 


A. Organofophie. 





I. Organpgenie. 
A. Galvanismus. 


868. Blicken wir auf die Entwickelung des Planeten zurück, ſo 
finden wir ſie mit den einfachſten Actionen anfangen und ſich erheben, 
indem ſie nad und nach mehrere Actionen zuſammenzieht und gemeinſchaft— 
lich wirfen läßt. Im Magnetismus ift das einzige Erbelement thätig, 
das durch Gryftallifation von den andern Elementen fid) ablöft und ſich 
als eine eigenthümliche Form im Planeten behauptet. Durch diefen ein- 
zelnen Act des Planeten entfteht eine große Reihe von Pofitionen oder 
Zahlen, welde man mineralifche Individuen nennen kann. 

869. Bis zur Bildung des Sonnenfyftems oder der Planeten ift der 
Character der Schöpfung ein analytifher. Die drey Urideen traten 
aus einander als Schwere, Licht und Wärme, und erfchienen als Feuer. 
Diefe drey vereinigten Actionen traten wieder aus einander und wurben 
Luft, Waffer und Erve, welde zufammen ten Planeten ausmaden, 
Diefes die abfteigende Schöpfung. 

Bon nun an aber wird der Eharacter der Entwidelung des Planeten 
ein fynthetifcher, indem fich die zerfallenen Elemente wieder mit ein- 
ander verbinden. Nur durch Synthefis, oder durch Gombination der Efe- 
mente fchreitet der Planet fort, und nur dadurch zerfällt er in Fleinere 
planetenmnäßige Körper, Individuen. Diefes die auffteigende Schöpfung. 

870. Zu dem Erdelemente, in weldem der Magnetismus ijoliert thätig 
iſt, kommt das MWafferelement; und durch die Identificierung beider zu 
einem Leibe geht ein neuer Proceß hervor, den wir ald Chemismus 
erfannt haben — Sal. 

Dann verbindet fih das Erdelement mit der Luft und wirb Brenz, 


in welchem ber Proceß gleichfalls erliſct und nur ein tobted Product 
liegen läßt — Brenz. 
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Dann verbindet es fi mit dem Feuer und verwandelt fih in Erz. 

Aus der zweyfacdhen Verbindung des Erbelementes mit irgend einem 
anderen entfteht daher nie etwas anderes, als ein Product, in dem das 
Erdige das Uebergewicht behält, oder ein Mineral, 

871. Zum Wefen des Chemismus gehören nur zwey Elemente, und 
zwar bie zwey unteriten, das Koblenftoffelement und das Sauerftoffelement, 
beide auf ihren Urzuftand zurücgeführt, auf die Mealität in dem Natron, 
die Acidität in der Kochſalzſäure. 

872. Da der Grund der chemifchen Action nur in der Potenzierung 
zweyer Elemente auf ihren polaren Zuftand, den gejauerftofften, beſteht; 
fo muß diefe Action erfterben, fobald die Schöpfung des neuen, ſecundä— 
ren Elemente erfolgt ift. Denn die Spannung gleicht ſich aus in den 
Zweyen, und da nur die Zwey vorhanden find, fo kann nad der Aus— 
gleihung feine neue Spannung entftehen, welche doch Grund aller chemi— 
ſchen Action ift. 

Das Refultat des chemischen Proceffes ift mithin Tod; und fowohl 
darum, als auch weil er ein bloß zweyelementifcher Proceß ift, kann er 
nicht das legte Ziel der Entwidelung des Planeten jeyn, 

873. Die nächte Stufe, auf welche die Genefis des Planeten fteigt, 
ift, daß fie dem zweyelementifchen Proceffe noch das dritte irdiihe Ele— 
ment beygejellt. Sp entfteht ein Proceß, in dem ſich die Kräfte ver Erde 
und des Waffers mit der Kraft der Luft vermählen, aljo ein Chemis— 
mus, influiert durch die Luft. 

874. Der Chemisinus, durch die Luft influiert, it ein immerwährender : 
denn der Chemismus ftirbt nur, weil ſich die Spannung feiner beiden 
Elemente ausgleicht; die Influenz der Luft aber ift feine andere, als Die 
beftändige Erneuerung der Spannung. | 

875. Der Spannungsproceß der Luft iſt aber Electrismus: die Action, 
in welcher die zween Pole ohne Indifferenz fi gegenüber ftehen und ſich 
daher nie vereinigen fünnen, und deren Ende Orydation it, Der neue 
Proceg mithin ein Chemismus beftändig erregt durch Eleetrismus — er 
ift ein Electrochemis mus. (Erfte Auflage 1810.) 

Diefer zufammengefegte Proceß ift befannt unter dem Namen Gal— 
yanismus, 

876. Hiemit ift der Galvanisnus von dem Chemismus aufs firengfte 
und haracteriftifchfte gefchieden, nnd die Stuffenfolge genau angegeben. 
Durch den Beytritt eines einzigen aber höhern Naturfactors, der Luft, 
rückt der Chemismus um eine Stuffe und nur um eine höher, Wir haben 
mithin feinen Sprung in unferer Genefis der Natur gethan. Der Mag- 


netismus ift der einelementifche, der Chemismus der zweyelementifche, 
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der Galvanismus der dreyelementifche Proceß des Planeten, in fofern 
er ſich mit der Ausbildung feiner felbft, des Veſten beſchäftiget. 


877. In Bezug auf das Nefultat und auch auf das Innere des Pro- 
cejfes ift der Galvanismus vom Chemismus feineswegs verſchieden, fons 
dern nur in Bezug auf die Fortdauer der Spannung. Flüſſiges und 
Veſtes find in beiden die gleichen Mittel; auch die Zerjegungen, Abſchei— 
dungen und Berbindungen find in beiden gleih. Die Luft hat feinen 
andern Dienft, als die Oppofition, welche im Chemismus durch die Diffe- 
ren; der zwey einpoligen Elemente (Säure und Lauge) bervortritt, zu 
unterhalten. 


778. Diefe Feindfchaft der Elemente unterhält die Luft nur durch 
Drydation und greift fofern mit in den Kampf ein als ein Mitftreitender: 
allein es gefchieht Doc immer nur, indem das Waffer dadurch in feinem 
Urzuftande — der Säure — erbalten wird. Die Luft haucht nur dem 
hemifchen Leibe Leben ein, ohne jelbft Leib zu feyn. 

Daher dauert fein Galvanismus fort, wenn ihm der Zutritt der Luft 
verfagt ift. Die Kette oder die Säule fommt zwar in Spannung aud) 
ohne Luft, bleibt aber nur furze Zeit darinn, nur fo lang als nod 
Sauerftof am Waffer ift. 

879. Als dreyelementifcher Proceß ftellt der Galvanismus den PM a- 
neten in feiner Totalität dar. Eine galvaniſche Säule ift ein ganzer 
Planet, ein Planet auf dem Planeten, der individualifierte Planet. 

880. Individuum ift fireng genommen ein ganzer Planet im Einzelnen, 
eine Triplieität der Elemente in der befonderen Einheit. 

Im Galvanismus tritt mithin zuerft ein Indivuales hervor, welches 
gleich ift einer cosmiihen Totalität. Der Galvanismus ift das Ehben- 
bild des Planeten. Alle andern tieferen Proceffe find feine totalen, feine 
Ebenbilder eines ganzen Spftems, fondern nur. Halbheiten. 

881. Der Planet, betrachtet in ſich, in feiggg.drey Elementen, außer 
feiner Beziehung zur Sonne, ift ein galvanifcher Leib, eine Säule, fo 
wie umgefehrt diefe ein Planet ift. 

882. Die Attribute, welche mithin dem Planeten zufommen, abgefehen 
yon ber Sonne, müßen jedem galvanifchen Proceffe oder ſolchem Körper 

zukommen. 

Der Planet iſt ein in ſich geſchloſſenes Ganzes, fo der Galvanismus. 
Diefer agiert nur in gefchloffener Kette, oder nur, wenn fein eigener 
Leib oder feine Materialität in ſich felbft einen Kreis bildet. 

Die drey Elemente erregen und bewegen fih wechfelfeitig, und zwar 
aus innern Gründen, wenngleich nicht ohne äußere Bedingungen. So 
der Galvanismus als individualer Planet. 


rn 
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B. Urorganismus. 

883. Ein individualer (totaler, in ſich gefchloffener), durch fich felbft 
erregter und beivegter Körper, heißt Organismus. Drganismus 
ift, was individualer Planet if, Das Ebenbild des Planeten iſt 
Organismus; oder ein Planet auf dem Planeten it Organismus. 

Der Planet ift nicht felbft ein Organismus, weil er nicht individual 
oder in jedem Puncte galvaniſch ift. 

884. Die Selbfterregung der individualifierten Elemente, heißt Leben. 

885. Der Galvanismus ift das Princip des Lebens. Es gibt feine 
andere Lebensfraft, ald die galvanifche Polarität, Die Heterogenität der 
drey irdifchen Elemente in einem gefchloffenen individualen Körper ift die 
Lebensfraft. Galvaniſcher Proceß ift mit dem Lebensproceß eins. 

886. Organismus it Galvanismus in einer durchaus gleiharti 
gen Muffe. Die galvaniihe Säufe ift Fein Organismus, weil fie nur 
in einzelnen Stellen den galvanifchen Proceß zuläßt, jo wie der Planet. 
Nur ein Körper, der an jedem denkbaren Puncte Silberpol, Zinfpol 
und feuchte Pappe ift, ift ein Organismus. ine galvaniihe Säule in 
Atome zerrieben, müßte lebendig werden. Auf dieſe Weife bringt die 
Natur organische Leiber hervor. 

887. Der Eleetrismus hat eine Baſis; fie ift die Luft. Der Magnetis- 
mus bat eine Baſis; fie ift das Metall. Der Chemismus hat ein Baſis; fie 
ift Das Salz. So bat der Galvanismus eine Baſis; fie ift Die organische Maffe. 

888. Was demnach organisch ſeyn will, muß galvanifch; was leben— 
dig feyn will, muß galvanisch feyn. Leben ift vom Organismus nicht 
verfchieden, auch nicht vom Galvanismus. Denn Lebensproceg it ja 
Leben. Lebensproceg aber ift organischer, galvanifcher Procep. 

Der Salvanismus Tiegt allen Proceffen der organischen Welt zum 
Grunde. Sie find entweder nur Modificationen von ihm, oder nur feine 
Gombinationen mit andern, noch höhern Netionen, Gin Lebendiges, wel- 
ches nicht galvanisch ift, ift ein Unding. 

889. Mit dem Galvanismus ift mithin der erfte Schritt aus dem un— 
organischen Reich in das organische gethan, | 

Alles ift unorganiſch, was bis jegt der Natur entitanden ift. Dieſes 
waren aber bloße Einzelheiten. Der Character des Unorganifchen be= 
ſteht mithin darinn, daß etwas ein Einzelnes, eine Halbheit, oder ein 
Ebenbild eines Einzelnen iftz der Character des Organiſchen darinn, daß 
ed Ebenbild einer ganzen Zahl ift. 

Die organifchen Dinge find fi erregende ganze Zahlen; Die unorga— 
nifhen Dinge find Brüche. 

890. Jeder Bruch) ift todt. Keine Halbheit kann zum Leben gelangen, 
wenn fie nicht ihr Complement erhält, 
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Was blog flüffig ift, kann nicht organisch feyn, weil es nicht die To- 
talität des Planeten ift. 

Was bio veft ift, Fann nicht organisch feyn, Es ift nur ein Drittel 
des Organismus. 

Jeder Organismus ift nach den Gefegen des Galvanismus produciert, 
nad) dem Gefeg der Triplieität. 

891. Wie der Erbmagnetismus zwar nur einer ift, aber in biejem 
eine Unendlichkeit von Magneten verfchloffen liegen, die im Verfolge des 
Erdenlebens heryortreten; jo Tiegen aud in dem großen Erdgalvanismus 
unendlich viele untergeordnete galvanifche Triplicitäten verfchloffen, welche 
fih nad und nad ablöfen und ftatt des univerfalen Galvanismus eine 
Unendlichfeit von indivibualen darftellen. 

Der univerfale Galvanismus Fann nicht ſeyn, ohne ſich als eine Un— 
enblichfeit von individualen Galvanismen zu fegen. So ift der Magne- 
tismus nur mit dem Nebe der Metallgänge, fo das Abjolute nur mit der 
Allheit feiner endlichen Poſitionen. " 

Die Zahl der Organismen iſt unendlich, fowohl im Zugleich als 
auch im Nacheinander-Seyn. 

892. Ein Organismus it ein Individuum, im firengen Sinne bed 
Worts, weil er zu Grunde gebt, fobald eines feiner drey Glieder her- 
ausfällt. In diefem Sinne gibt es eigentlich nur organiſche Individuen. 

893. Will man die Untheilbarfeit nicht auf die mechanifche befchränfen, 
fondern auch auf die hemifche ausdehnen; ſo kann man aud dem Mine- 
ralreich Individuen geben. Die Mineralien find chemische Individuen ; 
denn durch Scheidung werden fie ebenfalls als jolche vernichtet, und zu— 
dem ift das Mifchungsverhältnig der chemiſchen Stoffe fein wilffürliches, 
Die Fahlerze find eine beftimmte Miſchung von Schwefel und Spiefglag, 
und dadurch Individuen. Das diefer Mifchung zufällig beygemifchte 
Silber, Bley, Kupfer ändert nichts an der Individualität, und beweift 
feineöweges eine Mifchbarfeit der Materien in allen denfbaren Zahlen. 
Eine folhe Mifchung wäre nur ein Gemeng. In den Pflanzen und 
Thieren fommen ja auch oft zufällige Bejtandtheile vor. So fcheint 
die Individualität des Rothgüldens in der beftimmten Mifchung von 
Schwefel und Arfenif (vielleicht noch Spießglas) zu beftehen. Das Sil- 
ber ift nur beygemengt, daher in allen Zahlen vorhanden. Ein gleiches 
gilt von den Schwefel-Kiefen und den Glanzen (Erfte Aufl. 1810.) 


Schöpfung des Organifden. 


894. Aus der Genefis des Drganifhen hat es ſich hervorgethan, daß 
deffen Wefen in der Allheit der Planetenproceffe beſteht. Jedes organische 
Individuum bat wefentlich drey Proceſſe in ſich, welche als ſeine Grund⸗ 
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proceffe betrachtet werben müßen, von denen auch nie einer vermißt wer- 
den fann. Fehlt einer, fo ift der Leib nur ein chemifcher oder magneti- 
fcher, eryftallifierter Körper, 

895. Die drey erften Planetenproceffe find auch die drey erften Lebens— 
procejfe: Der Erdproceß, der Waffer- und der Luftproceß, oder der ge- 
ftaltende, demifierende und electrifierende oder oxydierende. 

896. Es hat fid) gezeigt, dag mit jedem neuen Proceß und mit jeder 
“ neuen Combination von Proceffen auch die Materien derjelben verändert, 
veredelt, zufammengefegter, und darum auch zerjfegbarer wurden. Auch 
bierinn rüdt die Natur confequent fort und ſchafft neue Materien für die 
organische Welt. | 

897. In der Metamorphofe der Erden trat, als der Chemismus zum 
Geſtaltungsproceß binzufam, nicht nur die Alcalität und Acidität in ber 
Kalferde und den Salzen hervor, fondern auch das vein Erdige wurde 
von der Figierung frey, und zeigte füh als Kohlenftoff in der Kohlen— 
füure. 

898. Das letzte Product einer vorhergehenden Stuffe ift immer die 
Bafis der folgenden. Die Grundmaterie der organiſchen Welt 
ift mithin der Kohlenftoff. 


a. Stoff — Urſchleim. 


899. Wenn fid) in diefem Kohlenftoff die drey Proceſſe des Planeten 
eoncentrieren, der gejtaltende oder fein eigenthümlicher, der chemifterende 
oder fluidifierende, und der electrifierende oder orybierende, und wenn 
diefe dDrey Grundproceffe in jedem Atom des organijchen Leibe in ihrer 
Energie vorhanden find; fo muß die Kohlenſtoffmaſſe zugleich veft, flüſſig 
und fuftig, oxydabel an jeder Stelle, alſo audy weich ſeyn. Ein mit 
Waffer und mit Luft identisch gemifchter Kohlenſtoff aber it Schleim. 

900. Schleim ift orydierter, gewäſſerter Kohlenſtoff; oder rein philo— 
ſophiſch ausgedrückt: Schleim iſt Allheit dev Mineralien und Elemente. 
Syntheſis von Erde, Salz, Brenz und Erz in Waſſer und Luft. 

901. Alles Drganifche ift aus Schleim hervorgegangen, iſt nichts als 
verjchieden geftalteter Schleim. 

Alles Drganifche löſt fi) wieder in Schleim auf, heißt nichts anders 
als: der geformte Schleim wird ein ungeformter. 

902. Der Urſchleim, ausdemalles Organiſche erfhaffen 
worden, iftder Meerfchleim. (Erite Aufl. 1810. $. 841.) 

903. Der Schleim ift dem Meer urfprünglih und wefentlich, ihm 
nicht durch die Auflöjung faulender Subftanzen beygemijcht. 

904. Der Meerichleim ift auf diefelbe Art im Verfolge der Planeten- 
Entwicklung entftanden, wie die Kalferde mit dem Kohlenſtoff und wie 
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das Meerſalz. Sp wenig als biefes ind Meer urfprünglich bat fommen 
fönnen dur Auflöfung des Steinfalzes; fo wenig der Schleim durch fler- 
bende Thiere oder Pflanzen, deren ja noch feine vorhanden gewefen, ja 
welche nun erſt fich entwideln können. 

905. Der Meerfchleim wurde urſprünglich erzeugt durch die Influenz 
des Lichtes und durch die dadurch bewirkte Abftreifung der rohen Maffen, 
bejonders der Erde und der Salze, denen gegenüber die Metalle und 
Brenze, alfo der Koblenftoff frey wurde, der ſich als Koblenfäure in das 
Waſſer und die Luft begab. So ift aud) das Salz erzeugt worden. 

906. Der Meerfchleim wird noch immer erzeugt durch das Licht, fo 
wie noch immer das Salz. Alles durch Differenzierung, oder durch Lö— 
fung ber figierten Pole am Erdelement. 

Das Licht befheint das Waſſer, und es ift gefalzen. 

Das Licht befheint das gefalzene Meer, und es lebt. 

907. Alles Leben aus dem Meere, feines aus dem Continent. 

908, Aller Schleim ift Iebendig. 

909. Das ganze Meer ift lebendig. Es ift ein wogenber, immer ſich 
erbebender und immer zufammenfinfender Organismus. 

910. Wo es dem fih erhebenden Meerorganisinus gelingt, Geſtalt 
zu gewinnen, ba geht ein höherer Organismus aus ihm hervor. 

Die Liebe ift aus dem Meerfchaum entfprungen. 

911. Der Urjchleim wurde und wird an denjenigen Stellen des Meeres 
erzeugt, wo das Waffer mit Erde und Luft in Berührung ift, alfo am 
Strande. | 

912. Die erfte Schöpfung des Drganifchen gieng da vor fih, wo die - 
eriten Bergfpigen aus dem Waffer hervorragten; alfo wohl ohne Zweifel 
in Indien, wenn ber Himalaya das höchſte Gebirg ift. 

913. Die erften organischen Formen giengen aus den feichten Stellen 
des Meers hervor. Da tie Pflanzen, da bie Thiere, 

914. Aud der Menſch ift ein Kind der warmen und feid- 
ten Meeresftellen in ver Nähe des Landes, . 

915. Es ift möglich, daß der Menfh nur an einer Stelle, und zwar 
am. indischen Hochgebirg entftanden ift. 

Es ift fogar möglih, dag es nur einen günftigen Moment gab, in 
dem Menſchen entftehen fonnten, Beftimmte Mifchung des Waffers, be 
fimmte Blutwärme, beftimmter Lichteinflug mußten zu feiner Erzeugung 
zufammentveffen; und biefes ift vielleicht nur am einer gewiffen Stelle 
und zu einer gewiffen Zeit der Fall gewefen. 

916. Die erften Menfhen waren Küften und Bergbewohner wär- 
merer Länder, und fanden daher fogleih Gewürm, Fiſche, Obſt und 
Wild, 
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Wech ſel. 

917. Die Zahl der individualen Organismen iſt — bleibend. 
Denn fie find ja nur Producte einer unaufhörlichen Polariſierung oder 
eines beftändigen Hervorrufens ber Pole im großen Galvanismus, find 
Pofitionen des allgemeinen Galvanismus in der Zeit. So wie Pole 
wechſeln, wechfeln auch die organifchen Individuen. Das Reich der Dr- 
ganismen ift eine Eifenftange, in der die magnetiſchen Pole entſtehen und 
verjchwinden oder wechjeln, je nachdem der polarifierende Magnet ver- 


rückt wird, 


Die Organismen wechſeln, weil fie Zahlen, Gedanfen Gottes find. 

918. Das Wechfeln der organischen Individuen ift ein Zerftören derfelben- 

919. Aber diefe Zerftörung ift Feine für die Natur. Es entjtehen 
in demfelben Momente wieder andere Organismen an andern Stellen. 
Das Polzerftören ift nur ein Polwechieln. 

920. Nur der Weltorganismus ift ewig, ift ohne Wechjel, außer dem, 
der innerhalb feiner Pole it. Er felbft kann mit feinem andern wechſeln, 
weil er nur einer ift. 

921. Kein individualer Organismus ift ewig, weil er nur ein wech- 
felnder Pol des Weltorganismus ift. 

922. Es gibt Feine Beharrlichfeit in den Einzelheiten. Nur der 
Wechfel ift beharrlich. 

923. Nur die Welt ift beharrlih. Nichts in ihr ift beharrlich. 

Sollten die Individuen nicht ſterben, ſondern ewig leben, ſo müßte 
die Welt ſterben: denn das Leben der Welt beſteht, wie jedes Leben, in 
dem Wechſel der Pole. 

Die Individuen können daher auf feine Weiſe lebendig bleiben nicht, 
wenn die Welt Iebendig bleibt, weil diefe nur durch Wechfel der Indi— 
piduen, Die ihre Organe find, möglich iftz nicht wenn die Welt ftirbt, 
weil die Allheit der Individuen die Welt jelbft it. 

924. Das Sterben ift fein Vernichten, fondern nur ein Wechfeln. 

E83 geht ein Individuum aus dem andern hervor. Das Sterben ift 
nur ein Uebergang zu einem andern Leben, nicht zum Tode. 

925. Diefer Uebergang von einem Leben zu einem andern geht durch 
den Urzuftand des Organifchen, den Schleim. 

926. Wenn neue Individuen entfteben, fo Fünnen fie daher nicht un— 
mittelbar aus andern entftehen; fondern fie müßen ſich wieder im Schleim 
auflöfen. Jede Zeugung ift eine neue Schöpfung. 


b. Geftalt — Kugel. 


927. Der Drganismus ald Ebenbild des Planeten, muß auch die ent- 
ſprechende Form haben, Es ift die Sphäre, Folgt auch aus ber 
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Combination der drey Actionen, welche im Gfeichgewichte nur die Kugel 
producieren fünnen. 

928, Die Sphäre muß mit der dee des Punctes anfangen. Denn 
die dee der Sphäre ift die Idee des Centrums, das ein Punct ift. Der 
Punct ift aber von der Sphäre nicht verfchieden. Er ift nur die unend- 
lich kleine Sphäre. 

929. Der Urfchleim iſt Fugelförmig. 

Der Urfchleim ſchwillt nicht zu einer einzigen Sphäre an, fondern er 
zerfällt in unendlich viele Sphären. Denn wäre er nur eine Sphäre, 
fo wäre er der Planet jelbf. Er ift aber ein Individuum, nur eine 
Sphäre in der-großen. Die Jdee der großen Sphäre beftebt aber aus 
einer Unendlichfeit kleiner. 

930. Der Urfchleim bejtebt aus einer Unendlichfeit von Puncten, 
Diefes läßt fih aucd aus feiner Entjtehungsart beweifen. Gr bildet fich 
an der Gränze zwifchen Waffer und Erde, mithin in einer Linie. Diefe 
Linie wird aber durch die Unruhe beftändig zerriffen, und zerfällt daber 
nothwendig in unendlich viele Puncte, 

931. Das Urorganifche ift ein jchleimiger Punct. 

932. Die organische Welt fängt nicht bloß mit einem, Puncte an, 
fondern fogleich mit unendlid vielen. Wo Erde, Waffer und Luft an 
einer Stelle fi befinden, da ift auch ein organischer Punct. 

933, Die organischen Punete entftehen an der Oberfläche der Erde, 
nicht in ihr und nicht in der Luft. Denn nur zwiſchen Erde und Luft 
ſtoßen alle drey Elemente zujammen, 


Urbläschen. 


934. In dem organischen Puncte tritt durch Die Oxydation ber Luft 
eine Oppofition der Beftandtbeile bevvor, des Flüſſigen und Veften, welche 
ſich gegenfeitig bedingen. 

Flüffiges und Veſtes fünnen fih aber nicht anders bedingen, als indem 
jenes das Enthaltene, diefes Das Enthaltende if. Das Veſte ift nur ein 
Präcipitat aus dem Flüffigen durd die Luft. Die Luft it aber für den 
Schleimpunet nad) Augen. Das Befte kann daher nirgends anders ald 
zwifchen dem Flüffigen und der Luft entſtehen. Es umgibt mithin laut 
feiner Genefis das Flüffige. - Der phyſiſche Grund hievon ift natürlich 
die Oxydation des Schleimes an feiner Peripherie. 

Eine Kugel, deren Mitte flüſſig, deren Peripherie aber veft ift, heißt 
eiie Blaſe. 

935. Die erſten organischen Puncte find Bläschen. Die organiſche 
Welt hat zu ihrer Bafis eine Inendlichkeit von Bläschen. (Erfte Auf: 
lage 1810, $. 922.) 
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Sinfuforien. 

936. Das fchleimige Urbläschen fann im philoſophiſchen Sinne füg- 
ich Infuforium heißen, wie man ben Urzuſtand des Embryos Dotter 
nennen fann. 

Nun find wir auf beftimmten Ausdrücken. 

937. Ueberall find Infuforien, wo die drey Elemente zufammenwirfen 
— alſo am Meeresgeftade, an der Fluthmarf, an feichten Wafferftellen. 

938. Das Infuſorium ift ein galvanifcher Punet, ein galvanifches 
Bläschen, eine galvanifche Säule oder Kette. 

939. In jedem Infuſorium ift Triplieität der Pole, eigentlich ber 
Proceffe. Jedes erhält fih durd den Ernährungs-, Berbauungs- und 
Athmungsproceß, oder was daſſelbe ift: das infuforiale Schleimkügelchen 
geſtaltet fi), es bildet fich feine eigene Flüffigfeit in feinem Innern, und 
es oxydiert ſich. 

Bekanntlich kann kein Infuſorium leben außer der Flüſſigkeit, und 
keines, wenn der Zutritt der Luft verhindert, wenn das Waſſer gekocht, 
von der Luft und dem Erdigen befreyt wird. 

940. Beſteht die organiſche Grundmaſſe aus Infuſorien; ſo muß die 
ganze organiſche Welt aus Infuſorien entſtehen. Pflanzen und Thiere 
können nur Metamorphoſen von Infuſorien ſeyn. 

941. Iſt dieſes, ſo müſſen auch alle Organiſationen aus Infuſorien 
beſtehen, und ſich bey ihrer Zerſtörung in dieſelben auflöſen. Jede 
Pflanze, jedes Thier verwandelt ſich bey der Maceration in eine ſchleimige 
Maſſe; dieſe verfault, und die Flüſſigkeit iſt mit Infuſorien angefüllt. 

942. Das Faulen iſt nichts anders als ein Zerfallen der Organismen 
in Infuſorien, eine Reduction des höhern Lebens auf das Urleben. 

943. Die Organismen ſind eine Syntheſis von Infuſorien. Die Er— 
zeugung iſt nichts anders als eine Zuſammenhaͤufung unendlich vieler 
Schleimpuncte, Infuſorien. 

Es find nehmlich die Drganismen nicht fhon im Kleinften ganz und 
vollftändig gezeichnet, präformiert enthalten ; fondern nur infuforiale Bläg- 
hen, die durch verfchiedene Kombinationen fich verfchieden geftalten und 
zu böhern Organismen aufivachfen. 


Zeugungstbeorie. 
944. Die Zeugungstheorie ift in Diefem Sinne eine fontbetifche, epi- 
gnetifche, nicht eine analytijche. 
945. Die Präformationsthegrie widerfpricht den Gefegen der Natur: 
entwicklung. 
946. Die Zeugung iſt eine ſucceſſive Bildung ſowohl in Bezug auf 
bie Größe als auf die Dualität, auf die fperififchen Organe, Vorauss 
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gefeßt, daß ein Organismus mehrere organifhe Syfteme bat, fo müßen 
diefe nad) ihrer Bedeutung hinter einander ftehen, wie die Syſteme der 
Natur, und fi auch fo hinter einander entwideln, Wie die ganze Natur 
eine fucceffive Figierung des Aetherd gewejen, fo ift Die organische Welt 
eine fuecefiive Figierung der infuforialen Schleimbläschen. Der Schleim 
ift der Aether, das Chaos für die organische Welt. 

Auch beftebt der Samen aller Thiere aus Infuforien; daffelbe fann 
vom Dotter gefagt werben. Ebenſo befteht der Blüthenftaub aus miero— 
feopifchen Bläschen mit Kügelhen, welde ein eigenes Leben haben und 
fih im Waffer bewegen. Ja manche Gonferven zerfallen augenfcheinlich 
in eine Menge lebendiger, fi) bewegender Kügelcdyen, die ſich wieder zu einem 
Gonfervenftamm vereinigen, nachdem fie einige Zeit umhergeſchwommen find, 
947. Jede Zeugung fängt mithin von vorn an. Die organifche 
Maffe muß wieder in das urfprünglicde Chaos aufgelöft werben, wenn 
wieder etwas neues entiteben ſoll. 

948, Nur aus einem organischen Menftruum kann ein neuer Orga— 
nismus hervorgehen, nicht ein Organismus aus dem andern. Ein fer 
tiger Organismus fann fi nicht allmählich in einen andern umgeftalten. 

949. Die Zeugungsfäfte, Samen und Dotter find nichts anders als der 
totale Drganismus auf das Ur-Menftruum zurüdgeführt. 

950. Auch phyſicaliſch entfteht jedes Individuum nur and dem Abſo— 
futen, feines aus dem andern. Die Zeugungsgeſchichte ift ein Zurückgehen 
in das Abfolute des Drganifchen, oder das organische Chaos — Schleim, 
und ein neues Hervorrufen aus demfelben. 

951. Diefe Entwicklung aus dem Sc)leime geht aber nur die Erzeus 
gung der vollfommenen Organismen an, nicht jo die Entſtehung des or- 
ganifchen Stoffes, oder der infuforialen Maſſe. Jene entjtehen nur aus 
ſchon gebildeter organischer Maffe; die infuforiale Maffe aber als die 
organischen Urſtoffe kann nicht auf dieſelbe Weiſe entftanden feyn. 

Sie entfteht aus dem Unorganifchen unmittelbar, und muß daraus ent- 
fteben. Woher anders kann die organische Maffe gefommen feyn? 

952. Die infuforiale Schleimmaffe ift, wie zum Theile ſchon bemerft, 
entftanden in dem Momente, wo die Erbmetamorphofe zu Ende war; in dem 
Momente, wo e8 dem Planeten gelungen war, alle Elementarproceffe fo zu= 
fammenzuführen und fo zu identificieren, daß fie in jedem Puncte alfe 
zugleich waren. 

953. Der organische Urftoff entftand daber auch durch Syntheſis, nicht 
durch Analyfis, wenn wir feine Sactoren betrachten. Betrachten wir aber, 
baß dieſer Stoff erft bervortreten fonnte, als die groben, überflüffigen, 
ifolierten Materien, wie Erden, Metalle, Brenze, Salze fih davon ge— 
trennt hatten; daß diefer organische Stoff dann gleichfam erft zurückblieb: 


157 


fo ift er durch Analyfis entftanden, ober er war präformiert; aber fo 
präformiert, wie es auch die Metalle find, und wie es alles ift. 

Es braucht kaum bemerft zu werden, daß biefe Teste Ausſcheidung 
aus dem Erdigen der Kohlenſtoff iſt, die Auflöſung der Erden in Atome, 
alſo wieder geſtaltbare Puncte oder Kügelchen. 

954. Im Aether iſt alles präformiert, ſo wie alles Mathematiſche im 
Zero, alles Handelnde in Gott präformiert iſt: aber eben darum iſt nichts 
Individuales darinn präformiert; ſondern es entſteht erſt durch Figie- 
rung der Pole an der Subſtanz. Dieſes iſt der wahre Sinn der 
urſprünglichen Erzeugung des Organiſchen. 

955. Dieſe Entſtehung der organiſchen Urſtoffe nenne ich Generatio 
originaria, Erſchaffung. 

956. Es können aber auch infuſoriale Bläschen entſtehen durch bloße Zer⸗ 
fallung größerer organiſcher Leiber, und dieſe können wieder entſtehen durch 
Zuſammenſetzung ſowohl dieſer ſecundären Bläschen als der primitiven, 
gleichſam nur durch Coagulation, wie wohl auch die Eingeweidwürmer. 

Dieſe Erzeugung nenne ich Generatio æquivoea. 

957. Alle Erzeugung iſt Generatio xquivoca; fie mag durch Ge— 
fchlechter vermittelt feyn, oder nicht. Denn felbft die Zengungsfäfte der 
Geſchlechtsorgane find nichts anders als organische Urmaffe, durch Zer: 
falfung entitanden. 

958. Es gibt in der Welt nur zwo Zeugungsarten. Die eigentliche 
Erihaffung und die darauf folgende Fortpflanzung, Die Generatio origi- 
narıa und secundaria. 

959. Es ift mithin fein Organismus erfhaffen, der größer als ein 
infuforialer Punet ift. Es wird fein Organismus erfchaffen, und ift nie 
einer erfchaffen worden, der nicht mieroſcopiſch iſt. 

960. Alles Größere ift nicht erfchaffen, ſondern entwidelt. 

961. Der Menfch ift nicht erichaffen, ſondern -entwidelt. So Iehrt 
es jelbft die Bibel, Gott hat den Menſchen nicht aus Nichts gemacht; 
fondern einen vorbandenen Stoff, einen Erden flog, Kohlenftoff, genom— 
men; geformt, alfo mit Waſſer; und ihm Leben eingehaudt, nehmlich 
Luft, wodurch der Galvanismus, Lebensproceß entftand. 

962. Die originäre Entftehung der Drganifation ift durd die Eins 
wirfung der Wärme und des Lichts vermittelt. 

Durd die Wärme, weil ohne diefe fein galvanifcher, fein chemifcher 
Proceß möglich iftz weil ferner die Wärme die Totalität des Aethers ift, 
der bewegte Aether, die ätherifche Luft, alfo das Menftruum aller Action. 

Aber die Wärme ift nicht hinreichend, die drey irdifhen Elemente zu 
befeben, weil fie nur die Möglichfeit zum Proceffieren, zum Agieren gibt; 
indem fie nicht differenziert, nicht Spannung fegt, fondern alles in Iden⸗ 
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tität, Fluidität erhält. In der alleinigen Wärme müßte alles flüſſig 
werden und endlich faulen. 

Zur Wärme iſt daher noch nöthig das Cosmiſch-Differenzierende, das 
Licht. Das Licht haucht dem durch die Wärme präparierten Leibe Leben 
ein, Gegenſatz, Polarität. 

963. Der Aether gibt die Subftanz, die Wärme die Form, das Licht 
das Leben. 

(Dieſe Lehre habe ich zuerſt aufgeſtellt in meinem Buch: Die Zeugung, 
Frankfurt bey Weſche 1805.) 


e. Proceſſe des Organiſchen. 


964. Das Leben des organiſchen Leibes iſt nicht eine einfache Ae— 
tion, fondern eine dreyfache, beftehend aus den NActionen der drey 
irdiſchen Elemente, welde zu drey Grundproceffen des Leibes oder 
des Lebens werden, und in weldhen drey Proceſſen der Galvanismus 
beſteht. 


1. Erdproceſt, Ernährungsproceß. 


965. Der magnetiſche Erdproceß iſt der geſtaltende im Leibe; er heißt 
bey den organiſchen Körpern der ernährende. 

966. Ernährungsproceß iſt der Hauptproceß in der organiſchen Welt. 
Sein Product, oder ſeine Baſis iſt die Grundmaſſe des Leibes ſelbſt. 
Wie ſich Cryſtall und Cryſtalliſationsproceß zu einander verhalten, fo 
Leib und Ernährungsproceß. 

967. Der Ernährungsproceß ift der erhaltende, der eigentliche Grund: 
proceh des Organismus, 

968, Er ift in jedem Theile des Leibes ganz und untheilbar gegen: 
wärtig. Wo er zurüdivitt, da iſt Tod, 

969, Er wirft nad den Gefegen der Eryftallifation. 

970. Die Formen deffelben find Eryftale — modificiert durch die 
organische Mafle — oder was daffelbe ift, Durch Die andern damit com- 
binierten Proceſſe. 

Der organifche Leib ift eine Zufammenhäufung einer Unendlichkeit von 
(organischen) Eryftallen (Zellen). 

971. In dem Planetenbildungsproceß, der ein Eryftallifationsproceß 
ift, ift der Organismus continuierlich begriffen. Er ift der Planetenleib 
immer werbend; biefer ift ein organifcher Leib, der aufgehört hat zu werben. 


2. Waſſerproceſt, VBerdauungsproceh. 


972. Eine andere Action, welche den organifchen Leib conftituieren hilft, 
ift der Chemismus, der Fluidierungsproceß nicht nur, fondern aud Der 
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Bildungss oder Schöpfungsproceg der neuen organischen Materie. Wir 
fennen ihn unter dem Namen Berdauungsproreß. 

973. Der Berbauungsproceß erhebt die unorganifhe Maffe zur- or- 
ganifchen, wie der Chemismus das Erdige in fohlenfauren Kalk und end- 
lich in Fochfalzfaures Natron verwandelt bat. Der Berbauungsproceß 
ift der Schleimbildungsproceh. 

Philoſophiſch angefehen ift der Nahrungsfaft (Chylus) nichts anderes 
als Schleim. Es ift auch phyſiologiſch richtig. 

974. Der Berdauungsproceß ift der zweyte organijche, in fofern er dem 
Waffer nachgebilvet iftz aber der erfte, in fofern alles Drganifche aus 
dem Waffer entftanden ift. 

975. Als nur den Schleim -bifdend ift er nicht unmittelbar an jeder 
Stelle des Leibes wie der Ernährungsproceß, welcher der Leib oder ber 
Planet felbit if. Aber er ift mittelbar doch überall. 

976. Wie das Waffer des Planeten zum Continent oder dem Erbfern 
fi verhält, fo die Verbauungsmaterien oder der Nahrungsſchleim zum 
Leibe. Das Erdige ift aber die Prineipalmaffe des Planeten, auf der die 
andern nur aufgetragen find. So ift der Ernährungsfeib die Principal- 
maffe, auf der der Berbauungsleib nur aufgetragen ift. 

977. Ohne Berdauungsproceß ift fein Organismus denkbar, 


5. Luftproceß, Athemprocef. 

978. Die Action der Luft läßt fih endlich auch im Schleime nieber. 
Sie iſt es, welche die beftändige Heterogenität der organiichen Factoren, 
die electriiche Spannung unterhält. 

Die eleetrifhe Spannung hat aber Oxydation zum Nefultat. Der 
organische Efeetrieitätsproceg ift alfo zugleich ein Drybationsproceg. Er 
heißt Atbemprocep. 

979. Ohne Athemproceß iſt fein Organismus benfbar. 

Durch ihn wird in den Nahrungsſaft Differenz gebracht, und durch 
dieſe Differenz nur wird er zerſetzbar oder für den Ernährungsproceß 
brauchbar. 

980. Der Athmungsproceß iſt unmittelbar auch nicht an jeder Stelle 
des Leibes, ſondern nur mittelbar. Er iſt die Atmoſphäre des Leibes. 

981. Die Veränderung, welche die Säfte durch den Athmungsproceß 
erleiden, iſt keine andere als ein Heraustreten aus ihrer Indifferenz. Da— 
durch wird jeder Punct des Saftes gegen jeden andern polar; alle 
ziehen ſich an, alle ſtoßen ſich ab, wodurch ein durchgreifendes Wirbeln 
entſteht. 
982. Da jedes Saft- oder Schleimkügelchen indifferent iſt, fo hat es 
natürlich Verwandiſchaft zur Luft, Die Luft felbft geht in den Organis⸗ 
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mus ein, wie das Waſſer und die Erbe, Und fo läßt fih mit ganzer 
Strenge fagen: der Organismus werde durch das Athmen zum Luftelement 
erhoben, duch das Berbauen zum Wafferelement, durch das Ernähren zum 
Erdelement. Athmungsproceh — Luftproceß, Berdauungsproceh —= Waffer- 
proceß, Ernährungsproceß —= Erbproceß. 

983. Die drey erften organifchen Procefie find mithin wahrhafte Eben- 
bilder der Planetenproceffe — find planetenbildende Proceffe in Miniatur, 
im Sjndividualen, 

Der Grundorganismus ift fomit auch in feinen erfcheinenden Proceſſen 
nachgewiefen ald Ebenbild des Planeten. Ein microfeopifher Planet. 

984. Diefe drey Proceffe conftituieren den galvanifchen Proeeß. In 
unorganifchen Ausdrüden fanden wir den Organismus als Combination 
des Magnetismus, Chemismus und Electrismus; in organijchen num 
als ein durch Athmung und Verdauung erhaltener Ernährungsproceß: 
Processus nutritorins, digestivus, respiratorius , jufammen Gal— 
vanismus. 

4. Bewegung. 

985. Die Bewegung iſt kein eigener Proceß, ſondern die nothwendige 
Erſcheinung des Galvanismus. Mit den drey organiſchen Grundproceſſen 
iſt Bewegung geſetzt. 

986. Jede Bewegung beruht auf dem galvaniſchen Proceß. Streng 
genommen gibt es keinen Bewegungsproceß, ſondern nur Bewegung. 
Denn Bewegung ift ja nur das Phänomen des Galvanismus. Bewegungs- 
proceß ift gleichbedeutend mit galvanifchem Proceß. 

987. Der galvanifhe Proceß ift ein Bewegungsproceß im Kreiſe, 
in feinen eigenen Factoren, in feinem Planeten, nicht von Außen bewirkt 
— mithin wirklicher Lebensprocep. 

988. Da der Bewegungsproceh das gemeinfchaftliche Phänomen aller 
drey organiſchen Grundproceſſe ift, fo ift dur ihn der ganze Drganis- 
mus characterifiert. 

Das Weſen ded DOrganifchen beruht mithin in der Selbftbewegung. 

989. Die Selbftbewegung ift der einzige aber wejentlihe und 
erfchöpfende Unterfchied zwifchen dem Organifchen und Unorganiſchen. (Erfte 
Auflage 1810. $. 904.) 

Alle andern angegebenen Unterjchiede reichen nicht aus; weil fie nicht 
die Totalität des Organismus, nicht die drey Grundproceffe in einem 
Phänomen umfaffen, jondern nur einzelne Attribute deffelben. 

990. Eine umgränzte, gefchloffene Maffe, welche ſich felbft bewegt, ift 
ein Organismus. Das Perpetuum mobile ift nur der Organismus. 

991. Alles Unorganifche bewegt fich nicht felbft, fondern nur von äußern 
Einflüffen; weil jedes Unorganiſche nur ein Stüd von einem Ganzen ift, 
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992. Die organische Bewegung ift in jedem Punete des Leibes vor⸗ 
handen und möglih. Eine durch und durch von fich felbft bewegte Maſſe 
ift ein Organismus, 

993, Das Unorganifche befteht dadurch, daß die Bewegung aus ihm 
verihwunden, und es blog Maffe ift. Das Drganifche befteht aber gerade 
nur dadurch, daß in ibm das Maflige verſchwunden, oder daß die Maffe 
in beftändiger Bewegung ift. Das Drganifche wird zerftört, fobald die 
Bewegung in ihm verfchwindet; das Unorganifche wird zerftört, fobald 
Bewegung in es kommt. 

Die Bewegung ift mithin die Seele, wodurch ſich das Drganifche über 
das Unorganifche erhebt. 


HU. Organognoſie. 
Eintheilung des Drganismus. 


Planetarifcher und cosmifcher Organismus. 


994. Bis jest haben wir den Organismus blog im Allgemeinen be- 
trachtet; die Subftanz, Geftalt und die Proceffe, welche jedem ohne Unter- 
fchied zufommen müßen, 

Wir haben gefehen, daß er wenigftens aus drey Elementen zufammen- 
gefegt ift, der Erde, dem Waffer und der Luft. 

Es ift aber noch eine Combination möglih und daher auch wirklich, 
nehmlich mit dem Aether oder dem Feuer, 

995. Die organische Welt hat zwo Stuffen ihrer Entwidelung. Auf 
jeder Stuffe ift fie aber Totalität oder Ebenbild der Natur, doch auf jeder 
verſchieden. 

996. Der Organismus ſtellt das ganze Sonnenſyſtem dar; dieſes zer— 
fällt aber in zwo Stuffen. Die niederſte iſt Das Planetare, nehmlich To— 
talität des Erdigen, Waſſerigen und Luftigen; die höhere das Solare oder 
Cosmiſche, nehmlich die Totalität von Erde, Waſſer, Luft und Feuer. 
Es gibt eine dreyelementiſche und eine vierelementiſche Totalität. Da 
ſchon die erſte ein Organismus iſt, ſo muß es um ſo mehr auch die zweyte 
ſeyn. So muß es einen Organismus geben, welcher zwar alle Syſteme 
in ſich begreift, aber mit dem Uebergewichte des Planetaren; und einen 
mit dem Uebergewichte des Solaren. 

997. Im planetaren Organismus werden die Aetherſyſteme fehlen oder 
nur als Vorregungen angedeutet ſeyn; ſie ſind nur da, in ſofern der Planet 
ohne Licht ſelbſt nicht iſt. Im ſolaren Organismus aber ſind die plane— 
taren Syſteme den Aetherproceſſen untergeordnet; jene ſind nur da, weil 
die Sonne ohne Planeten nicht ſeyn kann. 

Olens Raturphil. 8. Aufl. 11 
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In dem planetaren Organismus ift das Aetherſyſtem nur in das 
Irdiſche aufgenommen; im Solaren aber ift das Irdiſche in den Aether 
aufgenommen. 

998. Im planetaren Organismus ſchlagen alle Proceſſe in Production 
von Materien oder in Aenderungen der Materien aus; er iſt chemiſcher 
Organismus: im ſolaren Organismus gibt es Proceſſe, welche weder 
Materien ändern noch dergleichen hervorbringen; man kann — daher 
Lichtorganismus nennen. 


999. Der chemiſche Organismus ſchließt ſich an die Erde an, ber 
geiftige an das MWaffer und die Luft; jener muß daher vorzugsweife aus 
Kohlenftoff, diefer aus der GCombination yon Sauer- und Wafferftoff, 
alſo Stickſtoff beſtehen. 

1000. Der Kohlenſtoff-Organismus muß ſich ferner gemäß ſeiner 
Bedeutung an die Brenze und Metalle, und durch dieſe an die Kieſelerde 
anſchließen; der 

1001. Stickſtoff-Organismus dagegen an die Salze und die Kalkerde; 
Kiefel-Drganismen und Kalf- Organismen; Brenz- Organismen und Salz- 
Organismen. 

Hieraus ift es fchon Far, daß der planetare ober ber Urorganismus 
fein allgemeiner, unbeftimmter ift; fondern die Pflanze: denn nichts All- 
gemeined oder Unbeftimmtes hat Eriftenz. 

Der folare oder pierelementifche Drganismns gibt fich ebenfo ald Thier 
zu erfennen 

Diefes die philojophiihe Ableitung. Es gibt aber auch eine phyſiolo— 
giſche, welche zu demfelben Ergebnif führt. 

1002. Das Scleimbläschen kann möglicher Weife nur in zweyerley 
Umftände geratben. Es bleibt entweder im Waffer, oder es wird an den 
Strand, in den Schlamm geworfen. 

Im Testen Falle bleibt e8 Tiegen, und wird nur auf der obern Seite 
vom Lichte befchienen und von der Luft oxydiert; im erften dagegen wälzt 
es ſich beftändig im Waffer herum, und wird abwechfelnd yon allen Seiten 
befchienen und orybiert. 

Das erfte Bläschen befommt alfo eine einzige Achfe yon Oben nach 
Unten zwifchen Licht und Finſterniß; das zweyte Dagegen befommt eine 
Menge Achfen von Augen nach Iynen, wo es allein finfter iſt und 
desoxydiert. 

Dem erſten fehlt alſo aller Mittelpunet, und es findet ſeinen Schwer— 
punct nur in der Mitte der Erde, während das letztere feinen Schwer— 
punet in feinem Innern gewinnt und diefes Innere polar gegen alle 
Punste des Umfangs ftellt, 
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Die Pflanze ift nur eine Achſe oder, ba fie feinen Mittelpunct Hat, 
eigentlich nur ein Radius, der fein Centrum im Gentro der Erbe hatz, 
das Thier ift eine Unendlichkeit von Achfen oder Radien, die in ihm ſelbſt 
zuſammenlaufen: die Pflanze ift ein umgekehrter Kegel, das Thier eine 
Unendlichfeit von Kegeln oder eine Kugel. 

1003. Es entfteht alfo der planetare Organismus, wenn das lir- 
bläschen aus dem Waffer genommen und ber Erde, der Unbeweglichkeit 
und der Finftermiß übergeben wird. Der Lichtorganismus aber, went 
das Urbläschen im Waffer, im Beweglichen und Durhfichtigen bleibt. 

Hier thut ſich in der Genefid ein wejentlicher Unterſchied zwiſchen den 
zwo organifchen Welten hervor. Planeten -Drganismus entftehet, wenn 
fi) das Bläschen außer dem Waſſer entwidelt, wo es einfeitig dem Licht 
entzogen iftz der Fichtorganismus aber, werm es im Waffer felbft bleibt, 
wo es allfeitig vom Lichte befchienen werben fan Das Wefen beider ift 
ausgefprochen durch die Namen: Finfternig- Organismus und Licht 
Drganismus. 

1004, Die Bafis beider Neiche ift daher ganz gleich; beiden Tiegt das 
Bläschen zum Grunde und der Schleim. Es kommt Tedigli auf das 
umgebende Element an, ob aus einer und derſelben Maffe diefer oder 
jener Organismus entftehen foll, oder vielmehr auf die Einwitfung bes 
Lichtes, welches durch die Elemente nur bedingt if. Bon Präfprmation 
fann demnach durchaus feine Rede feyn. 

Im Finfternig-Organismus ift das Wafferbläschen zwifchen Erbe und 
Luft gefegt, und fo an die Erde gefeffelt; im Licht-Organismus aber ift das 
Bläschen in das Waffer gefest, und fo von der Erde befreyet. 

1005. Der planetare Organismus ift gemäß feiner Lage und feiner 
Bedeutung an die Erbe gebunden. Er muß in ihr entflehen wie bas 
Metall, in der Finfternig, gleihjam in einem Gange. Aber er ift zugleich 
ein Lichtproduct; aus der Erbe muß er ſich erheben in die Luft dem Licht 
entgegen. Er ift ein fehleimiger, lebendiger Metallgang, der fih aus der 
Erde in die Luft erhebt. 

1006. Diefer Organismus, der in der Finfternig der Erbe entfteht, 
und in die Luft heraus dem Lichte entgegenwächlt, it Pflanze, 

1007. Der folare Organismus ift gemäß feiner Bedeutung außer Zus 
“ fammenhang mit der Erde; einem Planeten gleich vollt er frey um bie 
Erde, und empfängt überall fein Ebenbild, den Einfluß aller vier Elemente, 

1008. Der im Waffer, eigentlich in der Durcfichtigfeit entftehende, 
von der Erde freye Organismus ift Thier. 

1009. Pflanzen- und Thierreich find die einzigen organifchen Reiche, 
Sn beiden hat fi die Natur erihöpft, und im legten ift fie gang abge— 
fpiegelt. Sie find zufammen Planet und Sonne, * en. 
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Da aber das Thier alfe Elemente in fich begreift; jo enihält ed auch die 
Pflanze und ift mithin für fih Pflanzen- und Thierreich oder das ganze 
Sonnenfyftem. 

1010. Die Pflanze hat fein freyes Bewegungsſyſtem, weil ihr bie 
Bewegung fehlt; gebunden an die Elemente wird fie von diefen determiniert. 
Das Bewegungs-Elfement, der Aether, liegt außer ihr. 

Sie hat nur Bewegung, wenn und indem die Elemente auf fie wirken 
oder fie dazu follicitieren. 

1011. Sie bewegt fih nur durch einen fremden Reiz. Iſt fein 
fremder Reiz anwefend, fo bewegt fie fih nit. Eine Wurzel wächſt, 
bewegt ſich gegen eine Stelle, nicht weil fie dort Feuchtigfeit fucht, ſon— 
dern weil fie von der fich dort befindenden Feuchtigfeit afficiert wird. 
Wirkte die Feuchtigfeit nicht auf fie, fo würde fie verborren. 

1012. Das Thier hat felbftftändige Bewegung. Denn es hat ja das 
Centrum, die Erbe und das Lichtiyften, welches das Prineip der Bewegung 
ift, in fich felbft aufgenommen. 

1013. Das Thier bewegt fih mithin unabhängig von den äußern 
Reizen. 

Das Thier kann fih aus Mangel an Reiz bewegen. Es bewegt 
fih, um Nahrung zu fuchen, alfo aus Mangel der Nahrung, die mithin 
nicht auf es wirft; die Pflanze aber kann fih nicht aus Mangel an Nah: 
rung bewegen, fondern nur fterben. 

1014. Diefes ift der wefentliche und einzige burdgreifende 
Unterfhied zwifhen Thier und Pflanze, (Erfte Auflage 1810.) 

Alle andern angegebenen reichen nicht hin. 


Proceffe des cosmifhen Drganismus, 
Hetherproceiie. 


1015. Der Urorganismus, oder der Planetenorganismus kann nicht 
das legte Product der Naturentwidelung feyn: denn er ift ja nur das 
Nahbild der drey irdifhen Elemente, folglich nicht der Totalität der 
Natur, - 

Der Schleimorganismus fteigt auf eine höhere Stufe, indem er zu 
feinen drey Elementen noch das Urelement hinzubringt, oder ſich zum 
Urelemente hinauffteigert. Er wirb eine ätherifhe Schleimfugel. 

1016. Bis jest waren bloß drey Proceffe im Organismus; es fommt 
mithin der vierte hinzu, welcher der Aetherproceg if. Man fann ihn den 
Feuerproceß nennen. 

1017. Mit dem Feuerproceß ift die Entwidelung der organifchen 
Welt aufs höchſte gebracht und ſomit geſchloſſen. 
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1018. Der höchſte Organismus ift ein vierelementifches Individuum 
oder ein vierelementifcher Schleim. 

1019. Die vier Elemente find aber das Univerſum. Der höhere Dr- 
ganismus ift mithin nicht bloß Ebenbild des Planeten, fondern deffen und 
ber Sonne, oder des ganzen Univerfums. 

Der höhere Organismus ift ein Univerfum im Kleinen; im tiefften, 
wahrften Sinne Fleine Welt, Microcosmus. 

1020, Die planetarifhen, irdifchen Organismen verhalten fich zu den 
folaren, ceosmifchen, wie der Planet zum Sonnenſyſtem. 

1021. Der cosmiſche Organismus hat außer dem Ernährungs-, Ver- 
dauungs⸗ und Athmungsiyftem noch die des Aethers in ſich, alſo ber 
Schwere, des Lichts und der Wärme. Diefe find immaterielle, geiftige 
Proceffe, welde Feine Materien mehr probucieren. 

1. Proce$ der Schwere. 

1022. Das Drgan der Schwere ift das der Ruhe, des Fundamente 
des organischen Leibes, oder vielmehr der andern Wetherorgane, die Cen⸗ 
tralifation. 

1023. Es gibt dem höheren Drganismus die Geftalt. 

1024. Das ruhende, tragende, geftaltgebende Syſtem iſt das ftarre 
Erdſyſtem und erfcheint als Knochenſyſtem. 

2. Proceß der Wärme. 

1025. Wie die Wärme die Bewegung des Aethers iſt, ſo gibt es im 
Organismus ein Bewegungsſyſtem. 

1026. Das Syſtem, welches keine andere Verrichtung als zu bewegen 
bat, iſt das Muskelſyſtem. 

1027. Knochenſyſtem verhält ſich zum Muskelſyſtem wie Maſſe zur 
Bewegung, wie Paſſives zu Activem. Jenes erhält die Geſtalt, dieſes 
verändert dieſelbe ganz wie Gravitation und Wärme. 

3. Proceß des Lichts. 

1028. Das Lichtſyſtem muß ſich zu allen andern geiſtigen Syſtemen 
und den drey Grundſyſtemen des Organismus, oder zu den bloß orga— 
niſchen Syſtemen verhalten wie das Licht zur Materie, alſo polariſierend 
oder beherrſchend. 

1029. Das Beherrſchen des Lichts beſteht aber in dem Unterhalten der 
Polarität in aller Materie. Selbſt die Luft erhält ſich in ihrer Dupficität 
nur durch das Licht. Alle Puncte des Organismus werden polarifiert 
durch das Lichtſyſtem. 

Das Lichtſyſtem wirkt mithin durch den ganzen Leib. 

1030. Das Lichtſyſtem iſt nicht Maſſe producierend, wie die irdiſchen 
Syſteme. Verſteht ſich von ſelbſt. 
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1031. Es polarifiert nicht Durch dhemifche Veränderungen. Wenn 
diefe dennoch da find, jo find fie nur Folgen, indem bie irbifhen Prozeſſe 
durch den Lichtproceß in Action geſetzt werben. 

1032. Das Licht polarifiert Materinles durch bloße Figierung oder 
Löfung der Pole, aljo auf geiftige Weife. Sp das Lichtſyſtem des Or— 
ganismus, ES regiert den Drganismns nicht durch mechanische Gewalt, 
nicht Durch Maffe, fondern durch geiftigen Hau. 

1033. Das organische Lichtfpftem ift Das Begeiftende des Organismus, 
In ihm übet der Geift feine Gewalt über die fehleimige Maffe aus. Es 
ift das Nervenfyftem, 


Reben des Nervenſyſtems. 

1034, Die Lichtpolarität kann Feine andere in der Maſſe beivirfen, 
als die der Maffe eigenthümliche — alfo galvanifche Spannung, deren 
höchſtes und veinftes Phänomen Bewegung ift. 

Das Lichtſyſtem bewirkt vorzüglich Bewegung in der Maffe wie im 
Aether. 

1035. Das Nervenſyſtem hat aber auch ein Leben in fih, bie innere 
Lichtpolarität ohne alle Beziehung zu der organifchen Maffe. Diefe Ner- 
venaction heißt Senfibilität, und deren Phänomen Empfinbung. 

Empfindungsfpftem ift das Nervenfyftem ald Sonne in ſich; Bewe— 
gungsfyftem ift es als Sonne in einem Centro von Planeten. 

1036. Der Organismus’ ift durch vier Syfteme vollendet wie die ele- 
mentare Natur: 

1) durch das ernährenbe, 

2) durd) das verdauende, 

3) durch das athmende und 

4) durch das bewegende, wozu die Nerven, Musfeln und — 
gehören. 

1037. Es iſt unmöglich, daß im Organismus deren mehr ſich ent— 
wickeln; unmöglich, daß in ihm etwas anderes entſtehe, als was in der 
Natur iſt; unmöglich, daß etwas Neues durch ihn geboren werde. Alles 
in der Natur ift nur Wiederholung eines Frühern. Wie fönnte der Or— 
ganismus etwas anders feyn, wie etwas anders als der Focus der vier 
Elemente! 


Zweytes Neich. 
Pflanzenreid. 


1038. Das Pflanzenreih ift die individuale Entwidelung der drey 
Paneten-Efemente, 
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IL. Phytogenie. 


1039. Die Phytogenie ftellt die Entwicklungsgeſchichte der einzelnen 
Pflanze dar, eigentlich die Idee der Pflanze, 

1040. Der Pflanze kommen alle bisher abgeleiteten Beftimmungen 
zu. Sie ift ein an die Erde gefeflelter Organismus, entwidelt fih nur 
außer dem Waffer, nur im Sinftern, in der Erde; ſchließt fih an das 
Metall, den Kohlenftoff anz ift eine aus ber Erde in die Luft gegen das 
Licht gezogene Magnetnadel. 

Die Samen feimen beffer, wenn fie vor dem Zutritt des Lichtes ge- 
hüst find; das Würzelchen fenft fid zwar in die Erde, indem es der 
Schwere, der Ruhe folgt; aber es erbält fid darinn, weil es daſelbſt 
feucht und finfter iſ. Diefes it mit eim noch micht beachtetev Grund, 
warum die Pflanze an die Erbe gefeffelt if. Es gibt zwar auch Pflan— 
zen, welche im Waffer wurzeln, allein das Waffer iſt doc finfterer als 
die Puft. Die Wurzel Hat in diefer Hinficht vollfommen den Character 
des Metalls, das ein Kind der Finſterniß ift. 

1041. Größtentheils aus Kohlenſtoff beftebend, schließen ſich bie 
Pflanzen an die Steinfohlen an, und geben durch diefe über in den Kohlen— 
ftoff der Thonfchiefergebirge, durch das Reißbley endlich zum Eifen. Ebenſo 
gehen fie duch ihren Wafferftoffgehalt über in die inflammabeln Erd— 
barze und durch diefe zum Schwefel. Metall und Schwefel haben ſich ir 
ber Geogenie als die Boten der Pflanzenwelt angemeldet, 

Auch in diefer Hinficht kann das Pflanzenreih angefeben werben ale 
das fortgewachfene, lebendig gewordene Erdreich. Das Erz, weldes or- 
ganifch wird, wird Koblenftoff oder Pflanze. 


Theile der Pflanze. 


1042, Der Character jeder Entwicelung beftebt in ber Scheidung 
des Indifferenten oder Chaotifhen in feine Ideen oder Aetionen, d. h. 
die Entwidelung eines jeden Syſtemes iſt dann erſt vollendet, wann eg in 
fo viele jelbftftändige Syſteme zerfallen ift, ald es Factoren zäblt oder 
Proceffe in ſich bat. | 

1043. Obſchon die Pflanze wefentlih nur Planeten-Drganismus- ift, 
fo muß fie doch aud zum Aether- oder Lichtorganismus entwidelt werben; 
und fie theilt fih daber in planetare und folare oder Lichtorgane. 

1044, Die planetaren Drgane find Diejenigen, welde ben Erb-, 
Waffer- und Luftproceg über fid haben, und die fich fund tbun werden in 
der Wurzel, dem Stengel und Laub, welche zufammen den Pflanzenſtock 
ausmachen. 
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1045, Die Lichtorgane fangen an, fih in der Blüthe zu regen und 
treten ald Gefchlechtsorgane auf, Sie find eine Wiederholung des Stods. 

1046. Der Pflanzenleib zerfällt daher in zween große Haupttheile, 
welche Ebenbilder von einander find, in Stod und Blüthe over 
Strauß. 

Betrachten wir der Pflanzenſtock empiriſch; fo theilt er fi in drey 
Stuffen, wovon jede aus den Organen der drey Orundproceffe befteht, 
welche ſich von einander zu fcheiden fuchen. 

a. Die erfte Stuffe ift die der drey Gewebe, nehmlich des Pa- 
renchyms oder Marfes; der Zellen, Röhren und Droffeln 
(Spiralgefäge). 

b. Die zweyte Stuffe ift die des Schaftes, wo ſich jene drey 
eoncentrifch gefchieden haben in Rinde, Baft und Holz, 
die anatomifchen Syfteme oder Scheiben. 

e. Die dritte Stuffe ift die des eigentlihen Stodes oder des 
Numpfes, in dem die drey Gewebe nad) der Längenachfe fich 
gefchieden haben in Wurzel, Stengel und Laub, die eigent- 
lihen Drgane oder Glieder. 

Der Strauß theilt fi in zwo Stuffen, in Blüthe und Frudt. 

d. Die vierte Stuffe oder die der Blüthe wiederholt Wurzel, Stengel 
und Laub im Samen, Gröps und in der Blume, 

e. Die fünfte Stuffe oder die der Frucht ift eine fernere Wieder- 
bolung diefer drey Blüthentheile in ber Nuß, Pflaume und Beere, 
wozu als Synthefis der Apfel kommt. 


A. Pflanzenftod. 

1047. Der Pflanzenftod ift die Entwidelung der drey Grundproceffe 
bis zu ihrer völligen Scheidung oder felbftftändigen Darftellung. Er 
theilt fich in Die Gewebe oder das Marf (Parenchyma), in den Schaft 
und in den Rumpf. 

1048. Die Pflanze ift ein galvaniſches Wafferbläschen, und als ſolches 
Erde, Waffer und Luft, Auf diefes Bläschen wirft aber das Erdelement 
vorzugsweife. Indem die Erde das Bläschen an fih zu reißen fucht, 
wird der magnetifche Proceß darinn thätig, und es tritt in Oppoſition 
mit der Luft. Das Bläschen wird nun von zwey Elementen beterminiert, 
von ber Erbe und von der Luft; es felbft fteht in der Rolle des Waſſers. 

1049. Die Pflanze fann characterifiert werden als organifhes Waf- 
fer, welches nad zwo Seiten polarifiert wird, nad ber Erbe und ber 
Luft. 

Das Pflanzenbläschen muß daher zween Pole erhalten. Indem es 
den magnetiſchen Pol in ſich darftelfen will, ftrebt es ſich zu ibentificieren, 
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der Schwere zu folgen und in bie Finfternig, gegen den Mittelpunct der 
Erde zu kommen; indem es aber ein galvanifches bleiben muß, wird es 
durch die Puft erregt, firebt es ein Differentes zu werden und zum Lichte 
zu gelangen. 


1050. Das Pflanzenbläschen befommt zwey entgegengefeste Enden, 
ein identifhes Erd-End, und ein dyabifches Luft-End; und fo muß bie 
Pflanze angefehen werben als der Organismus, welcher ein beftändiges 
Beftreben äußert, einerjeits Erde, anderfeits Luft, einerfeits identiſches 
Metall, anderfeits duplere Luft zu werben, 

1051. Die Pflanze ift ein Radius, der gegen das Centrum identifch 
wird, gegen die Peripherie fich theilt oder auseinander fährt. 

Die Pflanze ift daher fein ganzer Kreis oder Kugel, fondern nur ein 
Ausfchnitt einer folhen, ein Kegel, deſſen Spige gegen das Centrum der 
Erde gefehrt ift oder Erdeentrum werden will, Sie fann darum feinen 
Mittelpunet haben. 

Es wird ſich dagegen zeigen, daß das Thier die Allbeit der Radien, 
mithin Durchmeffer ift und daher ein eigenes Centrum hat oder ganze 
Kugel ift. 

Da die ganze Erde von Pflanzen umgeben ift und alle ihre Wurzel 
gegen. das Centrum kehren; fo bildet nur das gefammte Pflanzenreich eine 
Sphäre, aus unendlich viel Kegeln zufammengefeßt. Dagegen bildet jedes 
einzelne Thier eine Sphäre für fih allein, und ift daher ſoviel werth als 
alle Pflanzen zuſammen. 

Die Thiere find ganze Weltförper, Trabanten oder Monde, welche 
felbftftändig um die Erde kreiſen; hingegen gleichen nur alle Pflanzen zu— 
fammen einem Weltförper. Ein Thier ift eine Unendlichkeit von Pflanzen, 

1052. In fofern ein Organismus zur Jdentität ftrebt oder zur Schwere, 
fuht er das Metallifche, den Koblenftoff, das Mecalifche zu producieren. 
In dem Erd-Ende der Pflanze tritt der indifferente und alcalifche Cha— 
racter hervor. Schleim und fcharfe Stoffe zeigen ſich am meiften in der 
Wurzel. In fofern der Organismus zur Duplieität firebt, wird er das 
Salz, die Säure und das Inflammable producieren, Säuren und elec- 
triſche Stoffe zeigen fih im Luft-Ende der Pflanze, 

1053. Die beiden Pflanzen Enden verhalten fih demnach gegen ein- 
ander wie Lauge und Säure, und wie Kohlenftoff und Wafferftoff. In 
der Luft wird das Waſſer zerriffen zu Sauerftoff und Wafferftoff, Säuren 
und Delen; in der Erde erftarrt es zu Erden und Kohlenſtoff. 

1054. Das Erb-End oder das alealifhe Ende der Pflanze ift bie 
Wurzel; das Luft-End oder das faure und ölige ift das gefammte 
Stammwerf, 
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Die Pflanze hat zunächſt zwey Hauptorgane, Wurzel und Stamm- 
werk. Beide zuſammen ftellen das Waſſer zerriffen dar in Erdſchleim und 
Luftfchleim. 

Die Wurzel ift das Gentral-Ende der Prlanze und läuft daher in mag- 
netijche Spiten aus; das Stammwerf ift das peripherifche und breitet 
fih daher in Zweige und electriihe Flächen aus. 

1055. Außer der Luft wirft aber aud das Licht auf die Pflanze und 
reizt fie, in die Höhe zu wachfen und ein Lichtorgan bervorzubringen, 

Diefes Lichtorgan kann alſo nur an der Spige entſtehen. Es ift die 
Blüthe. 

Die Blüthe kann daher nirgend anders ſtehen als am Gipfel oder 
am Ende der Pflanze. 

Das Licht wirft aber auf viele Puncte der obern Fläche des Pflanzen— 
ſtocks und verlängert diefelben. Daher fann eine Pflanze viele Blüthen 
tragen, bie aber alle am Ende ftehen müffen. 

Wo daher aud eine Dlüthe ftehen mag, fo muß die Stelle als ein 
Gipfel oder Ende betrachtet werben. 

Es gibt alfo auch nad der phyfiofogiichen Betrachtung ein Licht: 
organ der Pflanze, welches die thierifche Vorregung in berjelben ift. 

Der Hauptgegenfag in der Pflanze ift daher auch in dieſer Hinficht 
zwifchen Stod und Strauß; jener verhält ſich zu dieſem wie Pflanze zu 
Thier. I 
Wenn e3 in der Pflanze zu thierifchen Berrichtungen fommt; fo fünnen 
fie nur in der Blüthe ftatt finden, 


I. Gewebe 


1056. Die Gewebe find die ungefchiedenen Drgane der drey Grund» 
proceffe, des Ert-, Waffer- und Luftproceffes. 


1. Waſſerorgan. BZellgewebe, 

1057. Wenn ein Scyleimbläschen auf dem Boden Tiegt, fo bleibt es 
auf der untern oder finftern Seite indifferent und wird nur von ber 
Schwere und dem Waffer afficiert; die obere Seite dagegen von der bif- 
ferenzierenden Luft und dem Licht. Es wird mithin in die Erbe und in die 
Luft verlängert, Aus der runden Form muß es in eine lineare übergeben. 

Die Verlängerung ift nicht ein bloßes Augeinanderziehen des Bläschens, 
fondern ein Anfegen neuer Bläschen. Denn es gefchieht duch Polarijie- 
rung, alfo durch unendliche Wiederholung des Urbläschens. Die Pflanze 
ift alfo ein Leib von unendlich vielen Bläschen. | 

1058. In fofern die Pflanze eine Multiplication des Urbläschens ift, 
beftebt fie aus Zellgeweb, Die Pflanzenanatomie lehrt, bag anfüng- 
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lich in der Pflanze nichts als Zellgeweb ift, und dag andere Formen 
erft in der Folge hervortreten. 

1059. Das Zellgewebe bezeichnet das Indifferente in der Pflanze, 
denn es ift nur ein Haufen ber inbifferenten Urbläschen. In fofern die 
Pflanze daraus befteht, ift fie Indifferenz — Wafferpflanze, 

1060. Das Zellgewebe ift nur orydierter, vertrodneter Schleim. Die 
Chemie bat es bewiefen, daß das Holz nur orybierter Schleim ift. 

1061, Das Zellgewebe ift das organifierte, mit Erde gefättigte Waller, 
oder der organifierte Schleim, hat mithin die hemifche Function in ſich, 
Auflöfen, Aehnlichmachen, Schleimbilden. Wie daher die Pflanze entfteht, 
fo vergrößert fie fih. Sie entteht als Bläschen, und ihr Wachſen ift 
ein beftändiges Entftehen von Bläschen; aus dem ndifferenten, dem 
Waſſer. 

Der Saft der Zellen beſteht aus Waſſer und Stärkemehl-Körnern, 
welche beſtändig darinn ſich im Kreiſe bewegen. 

1062. Die Grundgeſtalt der Zellen iſt das Rhomboidial-Dodecaeder 
(Kieſer's Phytotomie): denn um eine Kugel kann man nur 6 gleich 
große legen, wodurch ihr 6 Seitenflächen eingedrüct werben, welde ihr 
bey der Verhärtung die Geftalt einer Gfeitigen Säule geben. Weber und 
unter diefe 7 Kugeln laſſen fih nur 3 andere legen, wodurch alſo je 3 
Zufpigungsflächen entftehen, welche die mittlere Kugel ald Rhomboidal⸗ 
Doderaeber vollenden. 


2, Erdorgan. Adergewebe. 


1063. Solang die Bläschen oder Zellen ald Kugeln an einander 
liegen, finden ſich zwiſchen ihnen dreyedige Zwifchenräume, welche nad 
allen Seiten mit einander in Verbindung fteben, 

Da ſich in diefen Zwiſchenräumen Waffer befindet, fo verfchwinden 
fie auch nicht gänzlich bey der Umgeftaltung der Zellen in Nhomboidal- 
Dodecaeder. Man nennt diefe Näume Intercellulargänge oder Saft: 
röhren, Adern. — Bey manden Pflanzen, den Milchfaftführenden, laufen 
durch einen Theil dieſer Intercellulargänge eigene Saftröhren, welche fi 
wahrſcheinlich durch Verdickung des Saftes bilden. Beide find daher in 
phyſiologiſcher Hinficht einerley. Im Grunde find auch die Blutgefäße 
der Thiere nichts anders als Gänge in gefilztem Zellgewebe. 

1064. Da die Hauptpolarität der Pflanze nad) oben gerichtet ift, und 
daher die Zellen in die Länge gezogen werben; fo gebt auch die Haupt- 
richtung der Adern mit der Achfe der Pflanze parallel. 

1065. In diefen Röhren fteigt der Pflanzenfaft auf, und fie find es 
daher wohl, welche als das Erd- oder Ernährungsorgan betrachtet wer: 
den müßen, 
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3. Quftorgan, Drofielgewebe. 

4066. Die Pflanze ift nicht blog Erd- und Wafferorganismus, fon- 
dern auch Luftorganismus; und es muß daher auch ein anatomifches Sy— 
ſtem fih in ihr entwideln, welches mit dem Luftproceſſe zuſammenfällt. 

1067. Außer den Zellen und Röhren findet ſich im Pflanzengewebe 
nichts anderes mehr als Spiralgefäße; was man Treppengänge, Ring— 
gefäße, gedüpfelte Gefäße, wurmförmige Körper oder roſenkranzförmige 
Gefäße nennt, find feine eigenthümlichen Bildungen, ſondern nur verſchie— 
dene Zuftände der Spiralgefäße. 

1068. Die Spiralgefäße find das Luftfyften der Pflanze, und verdie- 
nen daher mit Recht den Namen Droffeln. Sie zeigen den Bau ber 
Luftröhren der Kerfe und enthalten nach den zuverläßigften Beobachtungen 
Luft, nicht Säfte, außer in der Jugend, wie auch im Thierreich. 

1069. Die Spiralgefäße beftehen aus einem oder mehreren fpiral- 
fürmig gewundenen Fäden, durch eine zarte Haut röhrenförmig zufammen- 
gehalten. 

1070. Sie müfjen betrachtet werden als verlängerte Zellen, an deren 
Wand fih die Stärfemehl-Körner als -fpiralförmige Fafern an einander 
gelegt haben, wie man diefes bey manchen Zellen und aud bey Waſſer— 
fäden deutlich ſieht. 

Dieſe Spiral-Lage entſteht ohne Zweifel von der ſpiralförmigen Be— 
wegung der Körner im Zellſaft. 

1071. Der letzte Grund dieſer Spiralbewegung ſo wie die Stellung 
der Theile ſcheint im Umlauf der Sonne zu liegen. 

1072. Darauf beruht wahrſcheinlich auch das Winden der Pflanzen— 
ſtengel, der ſpiralförmige Stand der Blätter und Zweige, vielleicht ſelbſt 
die Windungen der Schneckenſchalen und der Haare auf dem Wirbel des 
Kopfes. 

1073. Die Bildung der Spiralform entſteht aus dem Gegenſatze des 
Lichtes mit der Materie, 

Daher ift die Zahl der Spiralgefäße in den Theilen- unter der Erde 
geringer als in denen über derfelben, geringer in der Wurzel als im 
Stamme. 

Ge mehr ein Organ der Luft ausgefegt ift, deito überwiegenber wer- 
den die Spiralgefäße, 3. B. in den Blättern. 

1074. Notbwendig muß ein Organ edler feyn, je mehr es Spiral- 
gefäße enthält. Auch muß die Pflanze höher ſtehen, welche mehr Spiral- 
gefäße, und dieſe vorzüglicher geordnet zeigt. 

Daher beftehen die niederften Pflanzen, Bilze, Flechten und Mooſe 
ganz aus Zellgewebe; daher tritt in den Farren nur ein einziges Bündel 
yon Spiralgefäßen hervor, 
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Indem die Pflanzen edler werben, entftehen mehrere Bündel von Spiral- 
gefäßen; fo von den Farrenfräutern zu den Gräfern, Lilien, bis zu ben 
untern Dieotyledonen. Erſt in den böhern Dicotyledonen vermehren ſich 
die Bündel der Droffeln fo, daß fie einen gefchloffenen Kreis, den Fafer- 
ring — Holzring bilden. 

1075. Die Droffeln gehen von einem Ende der Pflanze bis zum an- 
dern; mur in den Knoten pflegen viele zu endigen, weil dieſe als verfüm- 
merte Nefte zu betrachten find. Die Luft fann daher yon den Blättern 
durch die Spiralgefäße bis zu den Wurzelfpigen dringen. 


H. Anatomifhe Syfteme — Scheiben, 


1076. Diefe entftehen duch Scheidung und Abfonderung der Gewebe 
nach der Duere, und berrfchen durch die ganze Pflanze, 

Die Idee des ganzen Pflanzenbaues ijt äußerſt einfach. 

Urfprünglich ift die Pflanze ein Bläschen im Waffer, oder Zellgewebe 
im Samen; auch Wurzel und Stengel beftehen ihrer Hauptmaffe nad) aus 
Zellgewebe, weldes man Parenchym nennt. Darinn liegen die drey 
P lanetenproceffe verfchloffen. Eine folhe Pflanze ift noch in der Bedeu— 
tung des Urorganismus. In der Folge tritt aber durch die Einwirfung 
bes Lichtes im Parenchym die Polarität zwifchen Licht und Finfternig her- 
vor, das Zellgewebe erhält eine lineare Richtung, und es wird in Spiral- 
gefäße verlängert. 

Die Spiralgefäße bilden ein oder mehrere Bündel, welde aus dem 
Parenchym emergieren, von dem fie ringsum, und jedes Bündel einzeln 
umgeben find. Das Zelfgeweb ift gleichfam der Boden, in dem bie 
Spiralgefäß- Bündel als eigenthümliche Prlanzen wurzeln und aus Dem 
fie hervorwachfen. 

1077. Das Beftreben der drey Pflanzenproceffe wirft unaufbörtich, 
um ihre Organe von einander zu trennen und felbftftändig auszubilden, 
und zwar fowohl von Außen nach Innen, als von Oben nad) Unten, 
weil in beiden Fällen dort Licht, bier Finfternig, weil dort Trockenheit, 
bier Feuchtigkeit. Das endlich nad der Duere oder von Außen nach In— 
nen felbftftändig gewordene Zelfgewebe heißt Rinde, das feldftftändige 
Röhrengewebe heißt Baft, das felbftftändige Droffelgewebe Holz. 


4, Droſſelſyſtem. Holz. 

1078. Mit vermehrter Lichtinfluenz vermehren ſich auch die Droffel- 
bündel, und bilden einen Kreis von Säulen in dem Parenchym um das 
Centrum der Pflanze, 

Zwifchen ven Säulen, außerhalb und innerhalb derfelben ift Parenchym. 
Je mehr fih aber die Säulen häufen, deſto mehr vermindert es fi, und 
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wenn zuvor bie Säulen nur einzeln in dem Parenchym fanden, fo hat es 
jeßt das Anfehen, als Tiefen nur fchmale Streifen des Parenchyms 
zwifchen den Säulen durch von Außen nad Innen. 

Die Sänfen nehmen endlich fo überhand und nähern ſich fo fehr, da 
die Streifen beynahe verfchwinden. Sie heißen jet Inſertionen des 
Zellgewebes, oder Spiegelfafern. 

. Da die Droffeln Luft führen, alfo dem Oxydationsproceß mehr aus: 
gefegt find; fo verhärten fie in der Regel früher als andere Theile. 

1079. Um die Bündel der Spiralgefäße herum ftrebt auch das Zell— 
geweb zur Berlängerung und fängt gleichfalls an zu verhärten. Solche 
geſtreckte Zellen, in denen das Lichte faft verſchwunden ift, heißen Faſern. 
Verhärtete Droffeln und Fafern heißen Holz. 

Das Holz ift immer in der Nachbarfchaft der Spiralgefäße. Es ift 
gleichzeitiger Production mit denſelben. 

1080. Nur wo Spiralgefäße find, kann ächtes Holz entftehen; aber 
nicht überall, wo fie fi finden, müßen auch Holzfaſern feyn, obgleich ſich 
um alfe Spiralgefäßbündel die Zellen ftreden. 

Iſt der Grad der Oxydation der Zellen gering, fo verhärten fie nicht, 
fondern bleiben Frautartig. 

Daß Parenchym ift nun durch einen Kreis von Faferfäulen in ein 
äußeres und inneres, oder peripherifches und centraled getrennt. 

Das centrale Parenchym wird faftleer und locker, weil die Pflanze 
ihre Nahrung an der Oberfläche einfaugt, weil da die Luft und das 
Licht einwirfen, daher die Proceffe bieher Teiten. Diefes abgeftorbene 
Parenchym heißt Marf, welches feiner Entitehung nad) feine phyfiologi- 
ſche Beachtung verdient und feiner philofophifchen Eonftruction werth und 
fähig. ift. 

2, Röhreuſyſtem. Baſt. 


1081. Da die Pflanze ihre Nahrung von Außen einzieht, ſo iſt die 
Hauptmaſſe des Saftes nothwendig im Umkreiſe der Spiralgefäße. Die 
langgeſtreckten Zellen in der Nachbarſchaft der Spiralgefäße, welche vor: 
züglich Saft enthalten, heißen Baft. 

1082. Baft ift notbiwendig um jedes Bündel von Spiralgefäßen, alſo 
bey zerftreuten Bündeln überall im Stamm. 

Der Baft ift allein unter der Rinde nur dann, wann die Zahl der 
Spirafgefäßbündel fo groß ift, daß fie einen gefchloffenen Kreis in dem 
Parenchym bilden; er ift nur unter der Rinde, in fofern er die Spiral- 
gefäße begleitet, diefelben aber nur yon Außen umgeben fann. 

Da man gewöhnlich nur Holzpflanzen unterfuchte, fo entftand die falfche 
Idee son dem Bafte, als wäre e8 fein Weſen, unter der Ninde zu ſeyn. 
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1083. Zn dem Bafte ift der Hauptfig der Pflanzenthätigfeit. Denn er 
ift weiches Zellgewebe mit offenen Intercellulargängen, worinn ſich der 
Saft beivegen Fann. 

1084. Da nun jedes Bündel der Spiralfafern von Baft umgeben ift, 
fo muß man ein folhes Bündel für eine ganze Pflanze anfehen, 

Eine Pflanze befteht demnach aus foviel Pflanzen, als fie Droſſel⸗ 
bündel hat oder haben kann. 

Jede Pflanze iſt ein Stock von unendlich vielen Pflanzen: denn jede 
kann unendlich viele Droſſelbündel enthalten. Eine Pflanze iſt eine ganze 
Pflanzenwelt. (Erſte Auflage 1810. $. 1065.) 


3. Zellſyſtem. Ninde. 


1085. An der Oberfläche der Pflanze liegen keine Spiralgefäße: denn 
wo ſie entſtehen, da bildet ſich um ſie herum Baſt, und Bad iſt mithin 
das Aeußere. 

Die Oberfläche der Pflanze ift daher nothwendig mit Baſt uingeben, 
ungeachtet der größern Influenz des Lichtes. 

Das Zellgewebe an der Oberfläche der Pflanze iſt aber weniger ſaft⸗ 
reich als der Baft um die Droffelbündel, weil es durch die unmittelbare 
Berührung der Luft, des Lichts und der Wärme zu ſchnell ausbünftet 
und vertrocknet. 

Die Oberfläche der Pflanze wird von ber Luft zu ftarf oxydiert, Daher 
die Zellen verhärten. Der Saft zerfest fih auch zu ſchnell und erftarrt, 
fo dag nur eine unförmliche Bildung herauskommen kann. 

Die Äußere unthätigere oder unförmlich verholzte Zellenlage iſt die 
Rinde. 

1086. Anatomiſche Syſteme hat die Pflanze alſo ebenfalls drey, welche 
nichts Neues, ſondern nur die Wiederholung oder vielmehr Scheidung der 
drey Gewebe ſind. Splint und Cambium ſind nur Uebergänge, keine eige— 
nen Formationen. 


III. Organe des Pflanzenſtocks. — Glieder, 


1087. Organe ſind abgeſonderte Leibestheile und Verbindungen der 
einfachen Gewebe und Syſteme, und mithin Ganze im Einzelnen. Es ſind 
aber feine gleichförmigen Verbindungen; ſondern ein oder das andere Sy- 
ftem behauptet das Mebergewicht und gibt den Character, 

1088. Dem Entwidelungsgange der ganzen Natur gemäß, ihre chao— 
tisch vermengten Theile nehmlich immer weiter zu trennen, zu individuali= 
fieren und doch mit den andern ein Ganzes zu bilden, kann die Vegetation 
nicht bey der Trennung in Rinde, Baft und Holz ftehen bleiben, als 
welche fih noch immer umfchliegen und einen gemeinfchaftlichen Körper 
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bilden; ſondern fie muß auch dieſen Körper felbft in fo viele Glieder fchei- 
den, als er Beſtandtheile hat. 

Diefe Scheidung tritt nun in der Längen-Achſe auf, weil in dieſer 
Richtung die Gegenfäge von Luft und Licht mit Waffer und Erde kräf— 
tiger find, 

1089. Durch die Scheidung des Pflanzenſtocks können nur drey 
Glieder entftehen; eines mit dem Uebergewichte der Zellen oder der Rinde, 
eines mit dem Uebergewichte der Adern oder des Baftes, und eines mit 
dem der Droffeln oder des Holzes, 

Das Zellgewebe ald Pflanzenſtock gefegt it Wurzel, das Adergewebe 
als eigenes Glied it Stengel, dad Droffelgewebe Laub. Auf diefe 
Weife gliedert fih der Pflanzenrumpf in drey große Abtheilungen. Mehr 
find nicht möglich). 

1090. Die Wurzel ift nun das vollendete Wafferorgan, weil fie immer 
in Waffer ftedt; das Laub ift das vollendete Luftorgan, weil es fi in 
ber Luft bewegt; der Stengel ift das vollendete Erborgan, weil er aus 
Waffer und Luft die Maſſe abjegt. Wurzel ift ein Klumpen yon Zellen; 
Laub eine Fläche von Droſſeln; Stengel ein Bündel von Adern. 


1. Waflerorgan. Wurzel, 


1091. Durch die zwey polaren Syſteme, das Erd» und Luftſyſtem, 
das Zell» und Droffelfyftem, ift die Entwidelung der Pflanze begründet. 
Sie ift dadurch zunächft ein zweyfacher Organismus. Durch das erfte ift 
fie gegen den Planeten gefehrt und in Erde und Waffer eingetauct, 
durch Das zweyte ift fie gegen die Sonne gefehrt, und in die Luft ein- 
getaucht. | 

Die Wurzel und das Stammwerk, oder Wurzel und Stamm ſchlecht⸗ 
hin haben nun ihre wahreſte Bedeutung erhalten. Jedes iſt die ganze 
Pflanze, jedes der ganze Organismus; die Wurzel iſt es nur in der 
urſprünglichen Reinheit, der Stamm aber iſt es auf einer höhern Stuffe. 
Wurzel iſt Stamm in Waſſer und Erde. Stamm iſt Wurzel in Luft 
und Licht. 

1092. Die Wurzel hat darum mehr Zellgewebe, weniger Droſſeln; 
beym Stamm iſt es umgekehrt. Die Wurzel iſt gleich jungen Pflanzen 
oder ſolchen, welche noch auf einer tiefern Stuffe ſtehen und nur wenige 
Droſſelſäulen haben. 

Daher hat die Wurzel kein Mark. Man kann ſagen, ſie hätte kein 
Mark, weil ſie gewöhnlich dünner iſt als der Stamm und ſaftreicher: allein 
ſie iſt das letztere eben darum, weil ſie meiſtens bloß Zellgeweb iſt. 

Wurzel iſt der Pflanzenſtock mit überwiegendem Zellgewebe. Laut 
des Gegenſatzes zwiſchen Wurzel und Stamm, worinn eben ihr Unterſchied 
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befteht, firebt jene das Chemifche, die wäſſerige Erbe oder ben Schleim, 
diefer aber das Electrifche , die verbrennlichen Luftitoffe zu probucieren. 

1093. Die Wurzel, ald Schleim oder Infuforien probucierend, hat 
mithin den organischen Faulungsproceß in ſich, in fofern die Entftehung 
von Schleim und Jnfuforien eine Folge der Fäulniß iſt. Sie entjpricht 
der Einfaugung und Berbauung. 

Dahin gehört der moderige, gleihfam ftinfende Zuftand der Wurzel, 
Durch den Faulungsproceß, den fie in ihrer Nahbarfchaft hervorruft, 
tödtet fie ihre Nahrung, bemächtigt fich ihrer, und entitebt jo ganz wie 
jeder erfte Organismus aus Fäulniß, aus Infuſorien. 

Zum Wefen der Wurzel gehört daher nicht bloß Nahrung, fondern 
die Fäulniß begünftigende Berhältniffe, Erde und Waffer, wodurd ber 
Zutritt der Luft nicht aufgehoben ift, als nöthig zu jedem Galvanismus. 

1094. Die Erde ift nicht bloß mechanischer Standpunct für die Pflanze, 
um ihr die fenfrechte Richtung zu geben; fondern fie ift nöthig zur Pol 
erregung, wodurd die Fäulniß vermittelt wird. 

Eine in bloßes Waffer aufrecht geftellte Pflanze geht notbwendbig, wenn 
gleich mit Wurzeln, zu Grunde. 

Die Finfternig ift zugleich der Schlupfivinfel der Fäulniß, als welche 
nur ihre Rolle fpielt, wo der polarifierende und zerreißende Einfluß des 
Lichtes fehlt. 

1095. Die Wurzel geht immer fenfrecht in die Erbe, wegen ihres 
größeren Gewichts von Anfüllung mit Waffer. 

Daher fteht die Wurzel in allen Zonen auf den Horizont fenfrecht, 
und fo die ganze Pflanze, obgleich diefe etwas gegen die Sonne geneigt iſt. 

1096. Die Entwicelungsftuffen der Wurzel gehen wahrſcheinlich den 
Theilen des Pflanzenftods parallel. 

a. In Hinſicht des Gewebes gibt es alfo Zellemwurzeln, etwa bey den 
Pilzen; vielleicht hieher die Zafern aller Wurzeln; Röhren oder Ader- 
wurzeln bey den Moofen ; Droffehwurzeln bey den übrigen. 

b. Zn Hinficht der Syfteme find die Zwiebeln wohl die Rindenwurzeln; 
die Knollen die Baſtwurzeln; die Fafern die Holzwurzeln, 

e. In Hinfiht der Stodglieder ift die Rübe etwa die ächte Wurzel, 
die Pfahlwurzel die Stengelwurzel, die fogenannten Luftwurzeln die Laube 
wurzeln. 

2, Erdorgan. Stengel. 

1097. Der Stengel ift die Idee der ganzen Pflanze, gefegt unter ber 
Bedeutung des Ernährungsorgand, der Adern. 

Daher ift der Bau des Stengeld mit dem Bau der Wurzel überein- 
ftimmend, Die anatomifchen Spfteme find in beiden gleich, Rinde, Baſt 
und Droffeln in derfelben Umhüllung. 

Dfens Naturphil. 3. Aufl, 12 
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1098. In dem Stengel tritt aber die Dppofition der Gewebe und 
Syſteme firenger hervor, und daher werben fie auch alle höher individug— 
tifiert. Die Droffeln löſen fih mehr vom Zellgeweb ab; die Rinde unter- 
ſcheidet ſich deutlicher vom Baſt; diefer mehr vom Holz, und in deffen 
Centrum vertrocdnet das Zellgewebe zu Marf. 

Da aber der Stengel das erfte Product der Lichteinwirkung ift, fo 
fonnte das Droffelfyftem noch nicht zur gänzlihen Befreyung kommen. 
Die Zellen wurden jedoch geftredt, und die Intercellulargänge bildeten ſich 
zu regelmäßigen Röhren. Der Stengel ift der Pflanzenſtock mit über- 
wiegendem Röhrenſyſtem. 

1099. Diefe Scheidung der Gewebe und Syfteme, und das Beftreben, 
jedes einzeln auszubilden und von dem andern zu ifolieren, wird bewirft 
durch die Luft und das Licht. 

Wie die Wurzel das fchleimige Waffer einfaugt und den dhemifchen 
Proceß in der Pflanze unterhält, fo feßt der Stengel das Waffer in Be- 
megung, indem er ed an Luft und Licht bringt, wodurch ber chemifche 
Ert proceß in verfchiedene Säfte und Stoffe gefchieden wird. 

1100. Durch die Einwirfung der Luft, des Lichtes und der Wärme 
auf den Stengel wird feine Verlängerung beftimmt, fo wie durd feinen 
Gegenjag mit der Wurzel. Die größere Energie der Quftpolarität ift in 
den höhern Regionen; von dieſen alfo mehr erregt als von den untern, 
wächlt bie leichtere Knoſpe in den obern Theifen ſchneller, und erhäft eine 
längliche Geftalt. 

Auch an der Lichtfeite ift ftärfere Erregung. Er wächſt auch dahin 
ftärfer, und fo fteht der Stengel zwar nad) oben, aber etwas von ber 
fenfvechten Linie ab gegen die Sonne geneigt. 

1101. Die ſenkrechte Richtung des Stengels wird aber eben fü mecha⸗ 
niſch von der Schwere beſtimmt wie die Wurzel. So paradox dieſer Satz 
klingen mag, ſo hat er doch ſeine Richtigkeit. Denken wir uns eine feuchte 
Kugel, welche oben durch Luft, Licht und Wärme afficiert iſt; ſo werden 
die obern Waſſer- oder Schleimtheile leichter und ſteigen nothwendig 
durch den Druck der ſchweren oder nicht erwärmten in die Höhe, nicht 
anders, als wie die Luftblaſen im Bier in die Höhe ſteigen. Das Licht 
kann ſie wohl etwas auf die Seite ziehen, vorzüglich weil dieſe Seite mehr 
erwärmt und zerſetzt wird, auch mehr ausdünſtet; aber der eigentliche Grund 
liegt immer im Aufſteigen der leichtern Theile zwiſchen den ſchwerern oder 
unbeweglichen. Es wächſt daher der Stengel auch in der Finſterniß nach 
oben, und zwar dann ganz ſenkrecht, weil er nicht vom Lichte abgelenkt wird. 

Wäre bloß das Licht das Richtende, ſo wäre nicht zu begreifen, 
warum gegen die Pole die Bäume noch ziemlich ſenkrecht ſtehen, und 
nicht ganz auf der Erde liegen. Wäre aber die Luft das Nichtende, 
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fo Fünnten die Pflanzen nicht gegen die Sonne geneigt ſeyn; ed wäre nicht 
zu begreifen, warum die Blumen. und aud die Blätter der Sonne folgen. 
Wären endlid weder Luft noch Licht das Richtende, jo Fönnte die Pflanze 
nicht anders als ganz jenfrecht in die Höhe fchießen, wie es auch meifteng 
die Pilze thun. 

1102. Bon dem Umlauf der Sonne fheint das Winden der Stengel 
herzurühren. Der nächſte Grund ift wahrſcheinlich die größere Erwär— 
mung und Zerfegung auf einer Seite. 

Nach diefer Annahme müßten die Pflanzen auf der nörblichen Erd— 
hälfte fih von der Linfen zur Rechten aufwärts winden, oder von Morgen 
nad Abend, wenn man das Gefiht nah Mittag richtet; auf der ſüd— 
lichen Hälfte umgefebrt. 

Diefes verhält fih aber nicht fo. Darf man daher vermuthen, daß 
foldy vegehwiderig gewundene Pflanzen ausgewandert find? 

1103. Die Stengelarten richten fih aucd ohne Zweifel nach den Ent- 
wicelungsftuffen des Pflanzenftods. Es gibt daher: Zellenftengel bey den 
Pilzen, Averftengel bey den Mooſen, Droffelftengel bey den Farren. 

Nindenftengel ift der Halm, Baftftengel der Schaft, Holzitengel etwa 
der Palmenſtrunk. 

Wurzelftengel ift dad Rhizoma, vollfommener Stengel der Stamm, 
Laubftengel etwa der Straud), 


Aftbildung. 


1104. Es darf der Differenzierende, fpaltende Character von Luft und 
Licht nie aus den Gedanken verloren werden, wie auch nicht, daß ſich 
in der Höhe diefer Character Fräftiger zeigt als an der Oberfläche der 
Erde, wo der Stamm den Zwitterftand mit der Wurzel verläßt. 

Durch das bejtändige Differenzieren können endlich Droffelbündel der 
Pflanze jo jelbititändig werden, daß fie der andern nicht mehr bedürfen, und 
nicht bloß eine eigene Pflanze darftellen, fondern aud) als folche ſich ausbilden. 

1105. Dieje Zeriplitterung der Droffelbündel wird nicht Teicht an der 
Erdoberfläche ftatt finden, wegen geringerer Luftpofarität; fondern in einer 
gewiſſen Höhe. 

Treiben aus der Wurzel mehrere Stengel, fo entjteht der Straud; 
treibt nur einer, der Baum. 

Beginnt die Zerfplitterung erft in einer gewiffen Entfernung von der 
Erde, jo entitehen Aeſte. 

1106. Die Aftbildung beweijt theils einen großen Vorrath von Fafer- 
bündeln, theils eine leichte Differenzierbarfeit der Pflanze, Beides läuft 
auf eins hinaus, 

1107. Aftlofe Pflanzen find wurzelähnlich, oder wurzelbedeutend, 
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1108. Die Aeſte verzweigen fich wieder aus bemfelben Grunde, aus 
dem ſich der Stengel verzweigte. 

Ein Aft oder Zweig muß betrachtet werden als ein ganzer Droffel- 
freis, der oben eine gejchloffene Blaſe oder Knoſpe bildet, welche die Rinde 
erhebt, diefelbe in Schuppen fprengt und fih ſodann felbit öffnet. 

Die Deffnung der äußern Droffelröhre oder Blaſe wird ein Blatt; 
daher fann ein Zweig nirgend anders ſtehen, als in einer Blattſcheide 
oder einem Dlattwinfel. 

Jedes folgende Blatt am Zweig ift eine auf dieſelbe Weife geplaste 
Droffelblafe. 

Es entftehen daher foviele Blätter ald Droffelfreife vorhanden find. 

1109. Jeder Aſt ift eine ganze Pflanze. Alle Gewebe und Spyfteme 
finden fich in ihm. Droffeln löſen fih vom Stengel ab, Taufen gegen 
den Umfang, durchbrechen die Rinde, und nehmen Baſt mit, deſſen äußere 
Lage wieder zur Rinde wird. Der Aft ift nur eine verlängerte Knojpe. 

Der Stengel ift der Boden oder die Wurzel der Aefte. Abgejchnittene - 
Hefte in die Erde geſteckt wachſen. Es ift nicht widerfprechend, daß die 
Droffelbündel des Aftes in den Stengel hinunterwachfen. 

Ein äftiger Baum ift ein ganzer Wald. 

1110. Die Wurzel hat Aeſte aus demfelben Grunde, durch die Ein- 
wirfung des Waffers an verfchiedenen Stellen in der Erde. Da dieſe 
ſchwächer ift, als die Einwirfung von Luft und Licht; fo ift die Anzahl der 
Wurzeln, ihre Die und Länge geringer. 

1111. Die Polarifierung der Droffelbündel zu Aeſten gefchiebt an einer 
Stelle des Stengel ringsum. Die Jnfluenz ift von allen Seiten gleich. 

Die Idee der Aftbildung ift der Stern. 

Alle Aefte haben einen ftrahlenförmigen Stand rings um den Stengel 
— alle bilden ein Wirtel. 

1112. Jede andere Aftftellung ift nur Veränderung der Wirtelftellung. 

1113. Bey den meiften Pflanzen läßt fih die Aftftellung auf bie 
Schraubenlinie reducieren. Diefe Stellung ift nur das auseinander gezogene 
Wirtel. 

1114. Das Auseinanderziehen gefchieht durch fortgeſetztes Wachfen des 
Stengels, in welchem die Droffelbündel nad der Reihe, obne Zweifel 
durch die verfchiedene Einwirkung des Lichtes, ſich entwideln, fich indivi- 
dualifieren und als Aefte abtreten. 

1115. Die Kreuzftelung beruht auf demfelben Wachfen des Stengels, 
in welhem aber Duerpolaritäten vorhanden find. Die zerftreute Stellung 
ift wahrſcheinlichſt die legte Vollendung der fchraubenförmigen. 

1116. Die fhraubenförmige fteht in Verwandtfchaft mit der Bildung 
der Droffeln, 
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1117. Die Wurzeläfte beobachten Feine folhe Negelmäßigfeit theils 
wegen fchwächerer Polarität, theil wegen der Hinderniffe, welche ihnen 
bald die unburchdringliche Erde, bald der Mangel des Waffers in Weg Iegt. 

1118. Je mehr der Stamm differenziert ift, defto höher ift er ent— 
wicelt. Se zahlreicher aljo die Nefte, defto vollfommener. 

Die fternförmigen Aeſte gehören der erften Entwidelung an. Die 
Pflanzen ftehen tiefer, 

Dann fiheint die Freuzförmige zu folgen, als eine Mittelftellung zwi- 
fchen jener und der folgenden, 

Die fchraubenförmige fteht höher. Im ihr ift der Stamm offenbar 
vielfeitiger differenziert. 

Die zerftreute fcheint die höchſte zu feyn, weil in ihr die größte Frey— 
heit herrſcht; weil die Pole an jeder Stelle der Pflanze gewirkt baten, 
wie fie überall in der Luft und im Lichte find. Pflanzen mit zerftreuten 
Aeften find organifierte Luft; ohne Aefte find fie organifiertes Waffer und 
ſolche Erde, z 

Es verzweigen fid) nur Die Vfiamen, welche Droſſelkreiſe oder Holz— 
ringe haben, alſo die Dicotyledonen; dieſe allein ſind eigentlich eine Ver— 
wachſung von vielen Pflanzen und wahrhaft ausdauernd, nehmlich mehrmal 
fruchttragend. 

Die Monocotyledonen ohne Holzringe verzweigen ſich nicht oder nur 
höchſt ſelten. 

Daher ſterben auch die meiſten ab, wenn ſie einmal Früchte getragen haben. 

Die Verzweigung iſt eine Vervielfältigung der Pflanze, wobey die 
Knoſpen auf dem alten Stock ſtehen bleiben. 


Knotenbildung. 


1119. Die Knotenbildung, wie in den Gräſern, iſt ein Anſatz zur 
Differenzierung, die aber nicht zur Vollendung kam. Ein Knoten iſt ein 
Aſtwirtel, welches im Stengel ſtecken geblieben iſt. 

Daher endigen auch die Droſſeln in dem Umfang des Knotens. 

1120. Die Knotenbildung ſteht mithin gerade unter der ſternförmigen 
Aſtbildung. 

Streng genommen kommt die Knotenbildung nur den Pflanzen mit 
Scheidenblättern zu, oder den Monocotyledonen. 


3. Luftorgan. Laub, 
1121. Bekommen bey der fortfchreitenden Scheidung ber Gewebe end» 
lich die Droffeln dad Uebergewicht, jo daß fie aus der Zellgewebsum- 
hüllung frey bervortreten, fo entfteben die Blätter oder das Laub, 
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1122. Die Blattrippen find bie frey gewordenen Drofjelbündel, nur 
nod) feitwärts durch eine dünne Lage von Zellgewebe zufammenbängend, 

1123. Man fann die Blätter betrachten als rieſenhafte und aufgerollte 
Spiralgefäße und dieſe binwiederum als mierofeopifhe und eingerollte 
Blätter. 

1124. Wie dur die Wurzel der Wafferproceg, durch den Stengel 
der Erdproceß in die Pflanze fommt, fo durd die Blätter der Luftprocep. 

1125. Wahrfcheinlich find es die Spaltmündungen, durch welde die 
Luft in die Drofjeln geführt wird; jedoch ift der ee noch 
nicht nachgewieſen. 


Knoſpen. 


1126. Mit der Aſtbildung iſt zugleich ein Vermindern des Zellgewebes 
und ein Vermehren der Droſſeln gegeben. In den Aeſten fangen ganz 
neue Spiralgefäße an, die fih nicht in den Stengel fortfegen. 

Je weiter die Beräftelung gebt, deſto weniger wird bes Zellgewebes, 
defto mehr der Droffeln. 

Es fommt endlich dahin, daß die Droffelbündel, welche von allen - 
Seiten mit dicker Zellfubftanz umgeben waren, nur noch loſe Durch eine 
dünne Schicht von ſolcher Subftanz zufammenbängen. 

Diefer Zweig ift daher nur noch ein hohler Stengel, beftehend aus 
Droffelbündeln im Kreife geftellt, und durch eine dünne Zellhaut fo ver- 
einigt, daß das Ganze eine Blaſe bildet. 

1127, Diefe Blaſe ift eine Knoſpe. Eine Knofpe ift im Grunde 
nichts anderes, als das hohl gewordene Ende eines Zweiges. 

1128. Gewöhnlich ftefen mehrere Knoſpen in einander, d. h. viele 
Dlafen von Droffelringen find in einander eingefhachtelt. Sie treten all- 
mäblich hervor und werben Schöffe oder Zweige, Knoſpen find Zwiebeln 
am Ende ber Zweige, 


Blätter. 


1129. Wenn die Knofpe oder die äußere Dlafe plast, indem die Zell- 
fubftanzg am Gipfel oder zwifchen zwey und mehreren Droffelbündeln ver- 
zebrt wird; fo erfcheint fie ald Blatt oder Blätter, 

1130. Dann wächſt die zweyte Blaſe vor, wird geftielt, platzt und 
wird Blatt oder Blätter, Auf diefe Weife bildet fih ein Zweig, von 
Blättern jhraubenförmig umgeben, 

1131. Die jüngeren Blätter find urſprünglich in den ältern, als ihrer 
Scheide, eingejchloffen geweſen. 

1132. Man muß jedes vollftändige Blatt, d. b. jede Blattblaſe be; 
trachten als das Ende eines ganzen Zweiges, aus deffen Winfel ein 
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neuer Zweig hervorwächſt, ber wieder als Knoſpe plast, aus welder 
wieder ein Zweig u.f.w. herauswächſt. 

1133. Daher ftehen ſich alle Blätter reitend gegenüber, Ein Zweig 
mit vielen Blättern ift ein Syitem von Zweigen, welde aus einander 
bervorwachfen, wie bie Gelenfftüde des Grashalms. 

1134. Ein Blatt ift eine ganze Pflanze mit allen Geweben und Sy- 
ftemen; mit Zellen, Röhren, Droſſeln; Rinde, Baft, Holz, Stengel und 
Aeſten. Das Dlatt ift ein Baum von befonderer Form, ein Baum, deffen 
Aefte oder Droffelbündel alle in einer Ebene liegen und durch das Pa— 
renchym zufammengehalten werden. Es ift der leibhafte Abdruck der 
Stellung bes Droffelfreijes im Stamme, nur geplagt und äußerft verdünnt. 

1135. In der Bertheilung der Blattrippen ift ung bie innere Anorb- 
nung der Holzbündel im Stamme, wie durch das anatomische Meffer, 
vor Augen gelegt. | 

1136. Aus der Anordnung der Blattrippen kann man daher den Bau 
der ganzen Pflanze erfennen und ihren Character beftimmen. Das Blatt 
ift die Innhaltsanzeige des Stammes. 

1137. Pflanzen, welche feine Droffeln haben, baben auch feine Blatt— 
rippen — Mooſe. 

1138. Pflanzen, welche nur einzelne Droffelbündel haben, oder welche 
fih nicht veräfteln, haben parallele, ſich nicht veräftelnde Blattrippen — 
Monocotyledonen. 

1139. Pflanzen, welche einen Kreis von Droſſeln, Holzringe haben, 
haben Blätter mit veräſtelten Rippen — Netzblätter oder ächtes Laub — 
Dicotyledonen. 

1140. Je ſtärker die Veräſtelung der Blattrippen, deſto höher die 
Ausbildung des Blattes. Das unterſte Blatt iſt das rippenloſe, höher 
das mit parallelen Rippen, das höchſte das netzförmige. 

1141. Die Zahl und die Formen der Blätter aus einer Knoſpe hängen 
ab theils von der Zahl der Droſſelbündel, welche aus dem Zweig in das 
Blatt gehen, theils von der Form der Blattknoſpe. 

1142. Platzt die Knoſpe bloß an der Spitze oder nur zwiſchen zwey 
Droſſelbündeln, jo entſteht das ſcheidenförmige Blatt. 

1143. Wird die Zellſubſtanz durch das ſpaltende Licht und die Luft 
zwiſchen mehreren Droſſelbündeln verzehrt, ſo zerfällt die Knoſpe in 
mehrere Blätter. 

1144, Die Grundform des Blattes iſt die Eyform, weil die Knoſpe 
rund zu denken ift. 

Durd die Verlängerung oder Eindrückung der Knoſpe entftehen die 
lanzenförmigen, herzförmigen Blätter u. ſ. w. 
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Es fcheint übrigens, daf die Blattknoſpen, wenigftens die der Netz— 
Blätter, helmförmig plagen, wie die Farrenfräuter, und ſich aufrolfen, 

Daher find die Blätter einfeitig und unten umfaflend; oder der Stiel 
zeigt feine fcheidenförmige Entftehung an. 

In diefem Falle ift das Blatt nicht ein Theil einer Hohlfugel, ſon— 
dern Die ganze Kugel, am Ende des Stield nad der Duere geplagt. So 
wenigitens bey den halben Scheidenblättern der Doldenpflanzen, 

1145. Die Urftellung der Blätter ift auch wirtelförmig wie die Gtel- 
fung der Aefte, jedoch immer unter der Idee der Einſchachtelung. Die 
Dfätter find bier nur die letzten Aefte. 

1146. Rüden die Blätter am Zweige aus einander, fo gefchieht es auf 
diefelbe Art wie bey den Aeſten. 

1147. Die wirtelförmige Blattſtellung ift daher bie unterfte, dann 
folgt die Freuzförmige, dann die fhraubenförmige und endlich die zerftreute, 
1148. Die Sceidenblätter find nur als eine einzige Knoſpe zu betrach- 
ten, und daher vom Wirtel verfchieden, in fofern man dieſes betrachtet 
als die Entwidelung mehrerer Blätter, welche fih nur nicht aus einander 
gezogen haben. 

1149. Gefpaltene Blätter entftehen durch höhere Lichteinwirfung. In 
ihnen überwiegt die Rippenbildung, daher ftehen fie höher als die uns 
geſpaltenen. 

1150. Aus dieſem Grunde ſind die gefiederten Blätter die höchſten. 

1151. Aus dieſem nämlichen Grunde müßen die Wurzelblätter ſchlechter 
entwickelt ſeyn als die Zweigblätter. Sie ſind gewöhnlich ungefiedert, 
ungeſpalten, weil fie mehr Zellſubſtanz als die obern haben. Im Blatt— 
ſyſtem iſt mithin wieder die ganze Pflanzenidee enthalten; an der Erde 
der chemiſche Character — zellige, dicke, unförmliche Blätter; oben in 
der Luft dagegen zartere, geſpaltene — electriſcher Character. 

1152. Die Spaltung und Fiederung der Blätter fann nur nad) den 
ungraden Zahlen fortlaufen, 3, 5, 7, weil die Mittelrippe das ungrade 
Blättchen beftimmt, 

1153. Paarige oder grad gefiederte Blättchen find Berfümmerungen. 

1154. Die grade Zahl oder die ſymmetriſche Geftalt ift im Pflanzen- 
reich unnatürlich. 

1155. Die Blätter find, fo wie die junge Ninde, alfo der ganze 
Pflanzenftod grün, weil das Pflanzenreich die niedere Totalität der Welt 
darftellt, den Planeten, deffen Synthefis das Waffer ift. 

1156. Aus demfelben Grunde ift die Hauptfarbe des Thierreiches 
roth, die Farbe des Feuers. Pflanze zu Thier, wie grün zu roth. 

1157. Die Eintheilung der Blätter gebt auch den Pflanzenftuffen pa= 
rallel. Zellenblatt find die Schuppen der Mooſe und Farren; 
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Aderblatt das Streifenblatt ber Monocotyledonen; 2 felblatt das 
Netzblatt der Dicotyledonen. 

Rindenblatt die Scheide; Baftblatt etwa das fett Blatt; Holz- 
biatt etwa die Nabel. 

Wurzelblatt das ungefpaltne Negblatt; Stengelblatt das freye 
oder Tappige Negblatt; vollfommnes Blatt das gefiederte. Die Ded- 
blätter wiederholen alle Formen im Strauße, da fie die Blüthenblätter find. 

1158. Nebenblätter (Stipnle) find nichts anderes als das Ueber— 
bleibfel der Scheidenbildung, aus der alle Blätter hervorgegangen, daher 
Flügel der Blattftiele oder Phyllodien. 

1159. Der Strauß hat auch feine Blätterreihe: das Schuppen= ober 
Wurzelblatt ift Hülfe und Dedblatt (Bractea); das Ader- oder Scheiden- 
blatt ift Kelch; das Droffel- oder Netzblatt ift Blume, 

1160. Der Pflanzenftod, nehmlich Wurzel, Stengel und Laub, ift ein 
vollftändiger Organismus, der alle feine Verrichtungen ausüben Fann, 
welche zu feinem individnalen Leben gehören, 

Wenn er daher noch etwas bervorbringt, fo kann es nichts Neues 
feyn, fondern nur wieder er felbft. 

Diefe Wiederholung feiner felbft heißt Fortpflanzung. Die Fortpflan- 
zungsorgane find alfo nichts anderes als eine Wiederholung der Organe 
des Pflanzenftodd. Die Pflanze tritt dadurch aus ihre Individualität 
heraus in das Gebiet der Gattung. 


B. Aetherorgane. 
Stranf oder Blüthe. 

1161. Bis jetzt haben wir die Pflanze betrachtet bloß als Planeten- 
organismus, nehmlich als Stock mit Waffer-, Erd» und Luftorgan. Aber 
das Urbläschen Tiegt nicht ganz im Finftern, fondern wird auf feinem 
Gipfel von der Sonne befchienen. Jede Einwirfung bringt aber ihr Aehn- 
liches hervor; es muß alfo in der Pflanze fih auch ein Lichtorgan ent= 
wickeln. 

Wie das Licht im Aether Wärme hervorruft, ſo auch in der Pflanze 
ein Wärmeorgan. 

Wie im Aether durch Licht und Bewegung ſich die Weltkörper zu— 
ſammenballen oder die Gravitation den Aether zur Materie verdichtet; 
ſo muß auch in der Pflanze ein Schwereorgan entſtehen. 

Dieſe Organe werden aber nicht die herrſchenden in der Pflanze, weil 
ſie weſentlich Planet iſt oder Pflanzenſtock. 

Sie können daher nichts anders ſeyn als die Stocktheile ſelbſt mit 
den Eigenſchaften des Aethers oder Feuers. 

Sie ſind alſo eine Wiederholung des Stocks, worinn ſtatt der mate— 
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rialen Wahsthumsproceffe die des Lichts, der Wärme und der Schwere 
vor fi geben. 

Das Lichtorgan erregt das Wärmeorgan duch Polarifierung zur Bes 
wegung und dadurch entfteht das Drgan der Schwere. 

1162. Der Proceß, worinn durd polare Spannung wieder der Stod, 
alfo das Ganze im Kleinen hervorgebracht wird, beißt Gejchlechtöprocep. 
Die Netherorgane find alſo Geſchlechtsorgane. 

Diefe Gefchlechtsorgane fünnen nur Blattbildung ſeyn, weil bie legte 
Entwidelung des Stammes das Dlatt ift. 

Die Blattbildungen, welche den Stod durch polare Spannung wieder 
bervorbringen, find die Blüthe. 

Das Lichtorgan ift die Blume, 

Das MWärmeorgan der Gröps. 

Das Schwereorgan der Samen. 

Der Blüthenftaub auf der Narbe fest den Gröps in Spannung mit 
dem Stock, wodurch Saft auffteigt, aus weldem der, Samen zur Voll— 
fomnienheit fommt. 

Ohne diefe Spannung hätte der Gröps nicht Kraft genug gehabt, 
den Samen zu vollenden. Er wäre vertrodnet, ebe diefer hinreichend 
Nahrung gehabt hätte. 

1163. Die Entwidelung der Blüthe gejchieht durch Differenzierung, 
Individualiſierung oder gänzliche Trennung der Stodorgane. 

Der Stod bietet zwar in den Dlättern alle Kraft auf, Die drey 
Pflanzengewebe zu trennen und jedes als ein eigenes Drgan darzu— 
ftellen: allein ganz” gelingt es ihm bey diefer Bildung nicht; denn im 
Dlatte find die Rippen oder Droffelbündel noch immer burd das Zell: 
gewebe zufammengebalten. 

Erſt mit der völligen Trennung der Gewebe, eigentlich mit der Aus- 
nrganifierung eines jeden zu einem  felbjiftändigen Ganzen, ift das 
Ziel der Vegetation erreicht und das Wahsthum vollendet. Diefed war 
der Gang der ganzen Natur; in jedem Syſteme gieng fie auf einzelne 
Ausbildung der Factoren, auf Befreyung derfelben aus dem Chaos; und 
die Entwirelungen der Syſteme waren gefchloffen, jobald alle Factoren 
jelbftftändig waren, jobald jeder Factor felbit eine ganze Natur geworden. 
Sp in der Genefis der Elemente, fo in der Metamorphofe des Erbelements 
zu Erden, Salzen, Brenzen, Metallen. 

1164, Diefe gänzlihe Spaltung und Individualiſierung kann nicht 
mehr durch die Luft, fondern muß durch das Licht bewirkt werden. Die 
Luft iſt felbjt nicht das ganz differenzierende Element, fie felbit bat ihre 
Macht nur vom Lichte. Alle Tegte Scheidung und Individualiſierung ift 
“em Lichte vorbehalten, 
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1165. Wurzel und Stamm find die Waffer- und Erbpflanze, das 
Blatt ift die Luftpflanze, die Blüthe ift Die Licht» oder vielmehr Feuer: 
pflanze. 

1166. In der Blüthe iſt das Problem gelöſt, eine ganze Pflanze 
durch das bloße Licht ohne Erde, Waſſer und Luft, gleichſam auf bloß 
geiſtige Weiſe zu producieren. 

1167. Die Pflanze iſt eine Blüthe, geſetzt unter drey Ideen, unter 
der Idee der Erde, des Waſſers und der Luft. Wie im Aether oder 
Feuer alle Elemente aufgelöſt ſind, ſo in der Blüthe alle Pflanzen— 
elemente. 

1168. Die Blüthe iſt wahrhaft, nicht bloß in der Idee, die ganze 
Pflanze mit allen Syſtemen und Formationen geſetzt unter einer einzigen 
Idee, unter der des Aethers, nehmlich der Schwere, des Lichts und der 
Wärme, oder des Feuers. 

1169. Die Blüthe als Aetherorgan der Pflanze iſt nicht ſo ſelbſtſtän— 
dig wie ein Thier, ſondern den planetaren Syſtemen untergeordnet, nur 
Trennung der Stocktheile, nicht eine neue Bildung, wie im Thierreich. 

1170. Die Blüthe als höchfte Ausbildung oder als höchſtes Pflanzen: 
organ, ift das Ende der Zweige. (Erfte Aufl. 1810. $ 1176.) 

1171. Obſchon die Blüthe eine Wiederholung der ganzen Pflanze, 
nehmlich der Wurzel, des Stengels und des Laubes iftz fo kann fie un— 
mittelbar Doch nur eine Verwandlung des Blattes feyn. Denn alles 
Dbere geht aus dem unmittelbar unter ihm Stehenden hervor. Das Licht: 
organ Fann nur aus dem Quftorgan, nicht aus dem Wafferorgan ent: 
widelt werden. Der Uebergang aus dem Wafferorgan in Lichtorgan ift 
notbwendig durch die Luftform bezeichnet. Vorbereitungen find nöthig, 
allmähliche Zerreißungen müßen vorgehen, ehe die ifolierte Ausbildung 
erfolgen fann. Die Luft Täutert die Organe, damit fie des Lichtes theil- 
baftig werben können. 

1172. Die Blüthe ift die Allheit der Blätter eines Zweiges an dem 
Ende des Zweiged. Denn Blüthe ift die ganze Pflanze, und ift das 
Leste der Pflanze, 

1173. Die Blüthe ift eine End-Blattknoſpe. Eine Blattknoſpe, nach 
deren Platzung der Zweig nicht mehr wachjen fann. | 

1174. Die Blüthe fteht notbwendig wirtelförmig, weil fie das Ende 
des Zweiges iftz fie ift das Endwirtel der Pflanze, 

1175. Mit der Blüthe ftirbt der Zweig oder die Pflanze ab, theils 
weil fie das Ende ift, theils weil ganz getrennte Gewebe nicht Teben 
fönnen. In der Blüthe Fehrt daher die Pflanze wieder in ihren Urfprung 
zurück. Sie ift ein Zweig, deffen Knoſpen in fich ſtecken geblieben find, 

1176, Der Blüthe Tiegt die Idee der Blafe zum Grunde, Sie it 
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eine ganze Pflanzenblafe, eine nicht aus einander gezogene Blattknoſpe. 
Die Blüthe ift die Teste Blafe, zu der der Stengel anſchwillt. 

1177. Die Blüthenblafe ftimmt mit der Blätterblafe überein. Die 
Form der Blüthe muß der Form der Blätter parallel gehen. Diefes be- 
zieht fi) vorzüglich auf die Stellung und Zahl der Theile, 


Eintheilung. 

1178. Die Blüthe iſt die Syntheſis der ganzen Pflanze bey völliger 
Analyſis der Organe. Blume, Gröps und Same ſind die getrennten 
Blätter, Stengel und Wurzel, und doch alle zu einem gemeinſchaftlichen 
Organ vereinigt. 

Dieſe Blüthe in ihrer Zerlegung betrachtet iſt die eigentliche Blüthe; 
in ihrer Verſchmelzung heißt ſie Frucht. 

1179. Die Blüthenblaſe iſt ihrem Weſen nach eine dreyfache Blaſe. 
In ihr iſt das Blattſyſtem oder die Luftpflanze dargeſtellt, aber eben ſo 
nothwendig auch die Erd- und Waſſerpflanze, oder die Blaſen, in welchen 
Stengel und Wurzel in das Reich des Lichtes aufgenommen werden. 
Alſo Blattblüthe, Stengel- und Wurzelblüthe. 

1180. Die Blattblüthe iſt in der Peripherie, die Stengel- nnd Wurzel- 
bfüthe im Gentro der Blaſe. Denn jene ift Nachbildung der Blätter, 
biefe des Stengeld und der Wurzel. 

1181. Die Dlateblüthe ift die höchfte und die zuerft entwickelte. Sie 
ift e8, welche vorzüglich dem Lichte entfpricht; die Stockblüthe aber ift die 
niederſte, zulegt entwidelte, weil fie nur der mit Mühe zur Blüthe her- 
aufgezogene Stock iſt. Sie ift das Kind der Wärme und der Schwere. 

1182. Auch kann man fagen, die Dlattblüthe fey die electrifche, die 
Stockblüthe aber die hemifche. In diefer muß der chemifche Proceß noch 
ſichtbar wirken, es muß noch Schleim produciert werden; in jener aber 
muß dieſer verſchwinden und ſich in bloß electriſche Stoffe auflöſen. 

1183. Die Blüthe beſteht aus drey Blattknoſpen. 

Die Laubknoſpe iſt die Blume oder das Bluhſt. 
Die Stengelknoſpe der Gröps. 
Die Wurzelknoſpe der Same. 

1184. Die Blume iſt das äußere Blattwirtel, entwickelt ſich zuerſt, 
hat Blattform, iſt eine Blaſe, ſcheidet electriſche, inflammable Stoffe in 
ſich ab und richtet ſich nach der Sonne. 

1185. Der Unterſchied zwiſchen Blume und Gröps iſt der der beyden 
Hauptgewebe, des Droſſel- und des Zellgewebes. Durch das Licht wur- 
den die Drofjelbündel endlich von der Zellſubſtanz getrennt, jene als das 
Kind des Lichtes höher ausgebildet, und nad) Außen gefegt, 

Die Blume ift der Droffelfreis, welcher feine Freiheit errungen, 
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1186. Der Gröps ift die frey ausgebildete Aderſubſtanz, jedoch auf 
ber höchften Stuffe; ebenſo der Samen die Zellſubſtanz. In der Frucht 
fehrt mithin die Blüthe wieder auf den Urzuftand der Pflanze zurüd. 

1187. Blume und Gröps find mithin diejenigen Organe, welche am 
meiften in der Pflanze fich entgegengefegt find. Sie find in der gefpann- 
teften Polarität, und ftehen fich gegenüber wie Electrismus und Chemis- 
mus, oder wie Licht und Materie, 

Diefer Gegenfas im Organifchen heißt Geſchlecht. 


1. Bluhſt. 


1188. Das Bluhſt ift die Blattbildung, in welcher die Trennung der 
Hauptgewebe völlig gelingt, wo ſich die Droffelbündel gänzlich von der 
Zellfubftanz treimen, und ein Blatt mit freyen Rippen werden, Die 
Zellfubitanz wird zum Blumenblatt, die Rippe zum Staubfaden. 

1189. Das Bluhft durchläuft die drey Stuffen der DBlattarten, ehe es 
zu ihrer Bollendung gelangt, und theilt fih daher in drey Wirtel, welche 
den Wurzelblättern, Stengel- und Zweig- oder vollfommenen Blättern 
entfprechen. 

Das Wurzel- oder Schuppenblatt erjcheint in feiner Wiederholung als 
Hülle (Involuerum) oder Scheide (Spatha); 

das Stengel= oder Aderblatt als Kelch; 

das vollfommne oder Droffelblatt ald Blume (Corolla). 


a. Hülle. 


1190. Wie die Wurzel viele Zweige treibt, fo umfchließt die Hülle 
oder Scheide oft viele Blüthen, den Strauß oder Blüthenftand, 

1191. Der Strauß ift das gefammte Aftwerf in der Hülle wiederholt; 
daher ebenjo manchfaltig als jenes. 

1192. Der Blüthenftand ift noch mandfaltiger als der Aftjtand, weil 
mit jeder Blüthe ver Zweig abftirbt oder zu wachen aufhört, wodurch ſehr 
zahlreiche und fonderbare Verhältniſſe zum Vorſchein kommen. 

1193. Die Hülle entfpriht den Schuppenblättern, und ift daher in 
der Regel vielblätterig. 

Die Hüllblätter ftehen auf einer niederen Stuffe der Entwickelung, ſind 
meiſt nur ſchuppen- oder ſcheidenförmig, ſelten getheilt oder fiederig. 

1194. Die Hüllblätter ſtehen als die Wurzelblätter der Blüthe noth— 
wendig am Grunde der Blüthenſtiele; daher hat auch gewöhnlich jeder 
Blüthenſtiel ein Hüll- oder Deckblatt. 


b. Kelch. 


1195. Die Wiederholung des Stengel- oder Scheidenblatts im 
Bluhſt iſt der Kelch. 
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Daher fteht er nicht am Grunde bes Blüthenftiels, fondern gegen 
den Gipfel deffelben, und ift die äußere Blattknoſpe des Bluhftes; meift 
fcheidenförmig, felten oder nur wenig gefpalten und ganz felten vielblätterig; 
in der Regel nod grün wie die Blätter. 

Obſchon der Kelch für ſich Fein wefentliches Organ ift, fo fehlt er 
doch felten und ift oft felbft der Träger der Blume und der Staubfäden. 

1196. Da der Kelch unvollfommener ald die Blume iftz fo bat er 
gewöhnlich nur drey Lappen, und wenn er fünf bat, jo fteben fie häufig 
unregelmäßig. 

1197. Die Entwidelungsftuffen des Kelchs find auch drey. Ent— 
forechend dem Scuppenblatt ift er nur fihuppenförmig, wie bey dem 
Käschen und Zapfen; 

entfprechend dem Scheidenblatt ift er röhrig oder einblätterig; 

entfprechend dem Netzblatt iſt er vielblätterig und meiſt abfällig. 

1198. Der röhrige Kelch zeigt gleichfalls drey Stuffen der Entwicke— 
fung. Zuerft ift er fehuppenartig mit dem Gröps verwachfen oder epi- 
gyniſch — Gröpsblumen; 

dann ſcheidenartig, bloß mit der Blume verwachſen oder perigyniſch — 

Kelchblumen; 
endlich netzblattartig, von beiden frey oder hypogyniſch — Stiel— 
blumen. 
e. Blume. 

1199. Aus dem Character der Blume (Krone) als Zweigblatt laſſen 
ſich alle ihre Eigenſchaften ableiten. 

Sie iſt die obere Blattknoſpe, ſo wie die Zweigblätter über den 
Stengelblättern ſtehen. Eben darum iſt ſie die innere, ſo wie die untern 
Blätter die obern aufnehmen. 

1200. Die Blume iſt gleichbedeutend der ganzen Maſſe der Zweig— 
blätter. Alſo dieſer Stellung, Form und Zahl zuſammen genommen ſind 
nicht mehr werth, als die Charactere der Blume; ſie ſind noch weniger 
werth, weil fie Verhältniſſe tieferer Organe find. 

1201. Die Blume ſteht auch im Wirtel, weil ſie Allheit der Blätter iſt. 

1202. Die Geſetze der Blattbildung ſind auch die Geſetze der Blumen— 
bildung. 

Die Blume wird daher auch bald ein mehr, bald ein weniger ver— 
zweigtes Blattſyſtem darſtellen. 

1203. Die Blume iſt das letzte Blattwirtel in ihrer Reihe: denn ſie 
ſtellt die letzte Blattform dar, und muß verwelken, weil ſich die Gewebe 
vollkommen von einander abgeſondert haben, nehmlich die Droſſeln als 
Staubfäden von den Zellen als Blumenblättern. Kein Theil kann für 
ſich das Leben fortführen. 
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1204. Die Blumentheile ftehen mit den Kelchtheilen abwechfelnd, weil 
fie die nächfte Knoſpe darüber find, 

1205. Nach den drey Stuffen der Blattbildung zerfällt aud) die Blume 
in drey Formen, 

Das Schuppen= oder MWurzelblatt kehrt in den einzelnen fchuppen- 
förmigen Blumenblättchen der fogenannten Apetalen wieder; entipricht der 
Hülle — Schuppenblume. 

Das Scheiden- oder Stengelblatt erjcheint in der röhrenförmigen 
oder einblätterigen Blume, Sie ift eine Blattknoſpe, welche nur an der 
Spitze geplagt ift, wie Die meiften Kelche, denen fie entfpricht — Scheidenblume. 

In der vielblätterigen Blume erfcheint endlich das Netz- oder Zweige 
blatt auf feiner böchften Stuffe — Net = oder Laubblume. 

Der Rang der Blätter beftimmt mithin auch den Rang der Blumen. 

1206. Obſchon man die Blume als ein DBlattwirtel, nehmlich als 
mehrere zufammengerüdte Blattfnofpen betrachtet; fo erlangt man doch 
eine. flarere Einficht in ibre Zahlen » und Stellungsverbäftniffe, wenn man 
fie nur ald die Lappen eines einzigen Blattes anfieht. 

1207. Stellt man die Blätter einer vielblätterigen Blume in die Be- 
deutung der Fiederblätthen; fo erfläret fih namentlid die Gefeß- 
mäßigfeit der Zablenverbältniffe und Die fogenannte ——— der 
Stellung ſehr leicht. 

Die Schmetterlingsblumen ſind augenſcheinlich nach dem Schema des 
Fiederblattes gebauet; die Fahne entſpricht dem ungraden Blättchen, die 
Flügel den zwey vorderen, der Kiel den zwey hinteren Fiederblättchen; 
daher die abnehmende Größe. 

1208. Alle unregelmäßigen Blumen laſſen ſich auf die ſchmetterlings— 
förmige zurückführen. Immer findet ſich ein Blatt, welches ſich von den 
andern abſondert, oder größer oder kleiner wird, oder ganz verkümmert, 
und mithin dem ungraden Fiederblättchen oder der Fahne entſpricht. 

1209. Auch die unregelmäßigen einblätterigen oder röhrenförmigen 
Dlumen laſſen ſich auf die fchmetterlingsförmige zurüdführen. Man braudt 
fie nur als verwachjen zu betrachten. 

Die Lippenblumen find dergleichen; aber dafür iſt die Unterlippe drey— 
fpaltig, Die obere zweyfpaltig, alfo der Kiel, Eigentlich fteht die Schmetter= 
lingsblume verkehrt. 


Zahlengeſetz. 

1210. Die Zahl der Blumenblätter geht mit der Entwickelungsart der 
gefiederten Blätter parallel, Zuerſt entſteht aber nothwendig dad ungrade 
Endblatt, weil ein Blatt mehrere Rippenpaare haben muß, ehe es ſich 
fiederartig ſpaltet. 
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Die Urzahl der Blumenblätter ift daher Eins. Diefe Zahl findet fich 
in den fogenannten Blumenlofen, wo die Seitenblättchen verfümmert find, 
oft felbft das Endblatt, wie bey den Kätzchen, wo nur ber Keld übrig 
geblieben ift. 

1214. Die Norm, in welcher die Zahlen der Blumenblätter fortfchrei- 
ten, ift Die ungrade. Denn ein Blatt ift zu betrachten als ein einziges 
Faferbündel mit Zellfubftanz. Diefes Faferbündel wächſt grab aus, 
Wird es durch das Licht follicitiert, Faferbündel abzugeben; fo ift Fein 
Grund yorhanden, warum es nur auf der einen, und nicht auch auf ber 
anderen Seite eined abgeben ſollte. Es muß daher bey der erften Spal- 
tung ein ungrades Blättchen, welches das Hauptfaferbündel ift, und 
zwey grade Fiederblättcheu an deſſen Seiten entftehen, 

1212. Die zweyte Zahl der Dlumenblätter ift daher drey: denn Diefes 
ift die erfte Zahl, in der ein gefiedertes Blatt erfcheinen fann. 

Diefe Zahl findet fich viel häufiger als die vorige, weil alle Theilung 
einer Endfnofpe nothivendig nad) der Darftellung des Wirtels firebt. Hie— 
her die meiften Monoeotyledonen, wie Gräfer, Binfen, Lilien. 

1213. Bon den drey Blättern einer Blume find nicht alle drey gleicher 
Bedeutung; nur zwey find ſich gleich, als feitliche Fiederblättchen; das 
dritte aber ift als ungrades vorhanden. 

1214. Auf diefer Ungleichheit ver Bedeutung beruht die Unregelmäßig- 
feit vieler dreyzähligen Blumen, z. B. der Orchiden, Gewürze, felbft 
vieler Irideen und Lilien, 

1215. Beruht die Dreyheit auf dem gefieverten Blatte, fo muß auch 
die nächſte Zahl darauf beruhen. 

1216. Die dritte in der Pflanzenwelt herrſchende Zahl iſt die Fünfheit. 

Die Fünfheit entſteht, wenn zu den zwey Fiederblättchen noch zwey 
andere hinzukommen. 

Die fünfblätterige Blume iſt auch ein ungrad gefiedertes Blatt in 
wirtelförmiger Stellung mit vier Fiederblättchen. 

1217. Die fünfblätterige Blume iſt natürlich höher als die dreyblätte— 
rige, und dieſe als die einblätterige. 

1218. In jener ſind vier Blätter von gleichem Range. Das fünfte 
oder ungrade iſt davon verſchieden. Dieſe Verſchiedenheit zeigt ſich in 
der Stellung, Größe, Geſtalt, Zeichnuung und Färbung. Gewöhnlich iſt 
das ungrade Blatt groͤßer, ausgerandet, hat mehr Rippen und andere 
Flecken. 

1219. Es ſcheint, als wäre mit dieſer zweyten Ablöſung der Faſer— 
bündel vom Hauptbündel die Differenzierung geſchloſſen. Denn die 
meiſten Blumen ſind nur fünfzählig oder laſſen ſich wenigſtens darauf 
zurückführen. 
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1220. Es ift fehr begreiflich, dag nur drey Abfäge in ber Zahl der 
Blumenblätter vorhanden, daß diefe Abfäge durch eins, drey und fünf 
bezeichnet find, und daß fie felten auf 7, 9 u.j.f. fleigen. Denn bie 
hinteren Fiederblättchen pflegen auch bey den Blättern zu verfümmern. 

1221. Es kann feine Pflanze mit urſprünglich zween Blumen- 
lappen oder Blättern geben. Denn fo theilt fih das Faferbündel nicht; 
ein Hauptbündel bleibt immer, 

Der Grund, warum das Hauptbündel ſich nicht in zwey gleiche theilt, 
fiegt im Wefen des Stengels. Die Idee des Stengel wirft durch die 
ganze Pflanze. Das ungrade Blättchen ift nur die legte Ausbreitung 
des Stengeld. Die graben Blättchen find feine Aefte. 

1222. Es fann aus demfelben Grunde feine urſprünglich vierzäh- 
lige Blume. geben. 

1223. Es kann feine urſprünglich fechszählige geben. 

1224. Aber eine urfprünglich fiebenzählige ift denkbar, wenn nehmlich 
die Pichtenergie nody zwey Faferbündel abzufondern im Stande if. Wie 
felten diefe vorfommt, ift befannt, und da bleibt es noch zweifelhaft, ob dieſe 
Form nicht aus Berfümmerung zu erklären ift. 

1225. Keine urſprünglich achtzählige Blume fann die Natur hervor— 
bringen, feine zehn=, zwölfzählige u.f. w. 

1226. Urfprünglich neun-, eilf-, vielzählige find nicht unmöglich. Die 
legteren fcheinen nur zu eriftieren. 

1227. Alle gradzähligen Blumen entjtehen durch Verkümmerung des 
ungraden Dlättchens. 

1228. Die zweyzählige entfteht gewöhnlichſt und am einfachiten aus 
der Berfümmerung der dreyzähligen. Wenn fie aus der fünfzähligen 
entfteht, fo find auch zwey Fiederblättchen mit verfümmert. 

1229, Man erfennt die Ableitung entweder aus der Stellung der 
übrig gebliebenen Lappen oder Blätter, oder aus DBergleihung der Zahl 
in andern Theilen, in Keld und apfel. 

1230. Die vierzählige Blume ift eine fünfzählige ohne ungrades 
Blättchen. 

1231. Die ſechszählige iſt eine Verdoppelung der dreyzähligen. Es 
ſind zwey Blumenblattwirtel, wenn nicht der Kelch blumenartig geworden 
iſt. Beides beweiſet ſich durch die abwechſelnde Stellung. 

1232. Die achtzählige iſt eine doppelt vierzählige. 

1233. Die neunzählige iſt eine dreyfach dreyzählige wohl in den mei— 
ſten Fällen, 

1234. Die zehnzählige iſt eine doppelt fünfzählige. 

1235. In jeder Zahl der Blumenblätter herrſcht mithin das Geſetz 
der ungraden Entwicklung. 

Diens Raturphil. 3. Aufl, 13 
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1236. Die urfprüngliche Stellung der Blumentheile it zweyfeitig, 
mithin ſymmetriſch. In den Schmetterlingsblumen ift diefe urfprünglich 
fommetrifhe Stellung am vollfommenften erhalten. Sie wiederholen die 
Stellung ihrer gefiederten Blätter, 

1237, Diefe ſymmetriſche Stellung zeigt fi fogar in vielen Röhren— 
blumen, in den Lippen- und Radenblumen. Die dreyfpaltige Unterlippe 
ift Fahne und Flügel; die zweyfpaltige Oberlippe dagegen Kiel. 

1238. Das zungenförmige Blättchen der Salatblumen ift eine ganz 
aufgejhligte Röhrenblume; daher meift fünfzähnig. 

1239. Blumen, welde nur ein einziges Dlatt haben (man follte nicht 
die röhrenförmigen einblätterig nennen; fondern die, welche ein einzelnes 
Blumenblatt haben), find wohl meiftens als ein ungrades Blättchen anzu- 
ſehen; jedoch bey diefen Berfümmerungen fcheint viel Wechfel ftatt zu finden. 

Es Fam alſo bier gar nicht zur Theilung der Fajerbündel, oder bie 
Seitenblättchen find ganz verfchwunden. 

1240. Bey manden verfümmert auch noch diefes eine Blättchen, und 
die Blume fehlt ganz. 

Eine ſolche Blume ift zu betrachten wie ein Stamm mit Wurzelblättern, 
aber ohne Zweigblätter. 

1241. Es ift nicht gleichgültig, ob man die einzige übriggebliebene 
Hülle Keld oder Krone nennt; der Unterſchied beider ift philoſophiſch 
richtig, wenn er aud gleich oft fchwer zu beftimmen ift. Farbe, Ver: 
hältniß zu den Staubfäden und der Frucht beftimmen vieles; aber auch 
auf die ganze dee der Pflanze muß NRüdficht genommen werden, ob fie 
Wurzelblätter hat oder nicht, ob die Blattrippen ſich veräfteln oder nicht. 
Abwechjelnde Staubfäden fprechen für die Blume. 


Färbung. 

1242. Da die Farbe der Bedeutung der Materie parallel geht, ober 
da Materie und Farbe einerley find; fo muß dieſes aud von der Farbe 
der Lichtblüthe gelten, 

1243. Da nur die Blume dag eigentliche Lichtorgan ift, und nicht der 
Kelch, fo wird auch nur fie in der Färbung dem Lichte folgen. 

1244. Die Blume kann nicht mehr Grün gefärbt feyn: denn fie ift 
nicht mehr Blatt. Was aber eine andere Bedeutung erhält, was in ein 
anderes Clement übergeht, muß aud mit der Function die alte Farbe ab- 
legen. Die Blume ift überdieß das abfterbende, welfende Blatt; wie dieſes 
im Herbfte gelb oder roth zu werben beginnt, jo die Blume ſogleich bey 
ihrem Entftehen. Sie ift ein gebornes Herbftblatt. 

1245. Die ganze Pflanze muß als grüne, fynthetifche Farbe betrachtet 
werben; die Blüthe ald die Scheidung des Grünen. 
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1246. Das erfte Zerfallen des Grün ift Gelb und Blau. Diefe bei- 
den Farben find die erften, welche in der Blume hervortreten. 

1247. Gelb ift die Erdfarbe, entjpricht der Wurzel, und bedeutet 
mithin die niebderfte Farbe. Gelbe Blumen find weniger entwidelt als 
anders gefärbte. 

Daher find die Frühlingsblumen gelb; die Mitte dev Blumen, befon- 
ders die Scheibe der Syngenefijten ebenfalls, 

1248. Blau ift die zweyte Blumenfarbe im Adelsrange. Blau zeigt 
fi) an der beffer entwidelten Blume, häufig der Strahl der Syngenefiften; 
Blau ift in den gemäßigten Zonen. 

1249. Wenn Gelb und Blau das zerfallene Grün der Blätter find, 
fo muß im Stod die ergänzende Farbe von der in ber Blume bleiben. 
Die Pflanzenftörfe mit blauen Blumen follten daher gelbe, die mit gelben 
Blumen follten blaue Farbenſtoffe Kiefern, wie der Waid. 

1250. Roth ift die dritte Blumenfarbe, die wahre Lichtfarbe, in die 
eigentlich alle Blumen eingetaucht find, und wenn fie eine andere Farbe 
zeigen, nur ald Abweichungen von Roth angejehen werden follen. Roth 
find die herrlichen Formen, welche fih in der Mitte des Sommers ent- 
wideln; in brennend rothe Kleider find die Blüthen der heißen Zone 
gehüllt. 

1251. Endlich ſiegt die Form über die Farbe. Das Licht hat im Roth 
alles gethan, was es für die Farbe thun konnte, gleichſam alle Farbe 
aus der Pflanze gelockt; dagegen verwendet es nun ſeine Pflege auf die 
Form und die Zartheit der Subſtanz. Es tritt im Gegenſatz mit Roth die 
weiße Farbe hervor meiſt bey ſehr zartem Bau. 

1252. Die Zellen der rothen Blumen ſind mit Stärkemehl überfüllt, 
der weißen aber ganz leer. Die gelben und blauen ſtehen in der Mitte. 
Roth iſt Uebermaaß von Nahrung, weiß Mangel derſelben. 

Weiß können daher die edelſten und ſchönſten Blumen ſeyn, ſo wie 
auch die niederſten. 

Weiß und roth ſind allgemeine Farben für alle Pflanzenfamilien; gelb 
aber und blau ſind beſondere. 

Im Allgemeinen iſt der Stock grün, die Blume weiß, der Samen 
ſchwarz. Die Mittelſtuffen find roth, gelb und blau. 


Staubfäden. 


1253. Endlich fommen wir zur legten Arbeit des Lichtes in der Blume, 
zur Bollendung der Trennung der Syſteme oder Gewebe. 

Wenn je die Faferbündel fih ganz von der Zelffubitanz trennen kön— 
nen, jo iſt es nur in der Blume möglid), als dem Testen Lichtorgan. 
Zur Trennung muß es aber fommen: benn fo weit gehen die Anforderungen 
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des Lichts. Keine Entwidelung bleibt aber ftehen, ehe fie ven Wirkungen 
des Entwicdelnden entfprochen bat. 

1254. In der Blume als höchſtem Blatte müßen ſich endlic die Rip— 
pen als die Faferbündel von der Blattjubftanz als Zellgewebe trennen. 
Die Blume ift ein doppeltes Organ. 

1255. Dem ganzen Bau der Pflanze gemäß ftellen fid die Rippen 
nad) innen, die Membranen nad) außen. 

1256. Die Dlattrippen ifoliert und als ein eigenthümliches Drgan 
ausgebildet, find die Staubfäden. 

1257. Die Blattmembranen oder vielleicht die Stielſcheiden (Phyllo- 
dium) ifoliert und als ein eigenthümliches Organ ausgebildet, find die 
Blumenblätter. Diefe maden die Blume im firengften Sinne. 

Die Staubfäden beftehen größtentheils aus Spiralfafern, die Blumen- 
blätter aus dem feinften Zellgewebe, welches beynah körnig zu nennen ift. 

Diefes wäre alfo der Grund und der Sinn der Blume und ihrer 
Staubfäden. 

Beide find von gleicher Production; fie zeigen gleihe Subftanz, gleiche 
Farbe, gleiche Zartheit, gleichzeitige Entwidelung und gleichzeitiges Sterben. 

1258. Nicht allein die Blumen-, fondern auch die Keldhrippen löſen 
fi als Staubfäden ab. Es gibt Kelch- und Blumenftaubfäden. 

1259. Als Rippen müßen die Staubfäden in der Mitte ihrer Blätter, 
d. h. denfelben gegenüber fteben. 

1260. Staubfäden, welche mit den Blumentheilen abwechfeln, find 
mithin Kelchftaubfäden; folche, welche mit den Kelchlappen wechſeln oder 
den Blumenblättern gegenüber ftehen, find Blumenftaubfäden. 

1261. Die meiften Staubfäden find abwechfelnd, mithin Kelchſtaubfäden. 

Die meiften Blumen haben daher nicht mehr Kraft genug, Staubfäden 
bervorzubringen. 

1262. Blüthen mit Staubfäden gegenüber und abwechjelnd haben 
mithin zween Staubfaben-Kreife; fo viele Nelken. 

Bey der Beftimmung der Staubfadenzahl ift daher die Art derſelben 
anzugeben. 

1263. Die Zahl der Staubfäden fteht im Verhältniß mit den Blumen- 
theilen; daher ift die Drey- und die Fünfzahl die herrfchende. 

1264. Bey den Staubfäden gilt die abfolute Zahl nicht, fondern nur 
die Verhältnißzahl. Dreyzählige Blumen Haben immer auch dreyzählige 
Staubfäden, fo bey den fünfzähligen. 

1265. Die Staubfadenzahl ift immer das Simplum oder Multiplum 
der Blumentheile. Drey Kelch oder Blumentheile haben 3 >< 1 oder 
3 >x<n Staubfäden. 6 find nicht 6, fondern 3><2;5 9 find 3>x< 35 
10 ſind 5x2; 0 5 xA oder »X34521u. ſ. w. 
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1266. Die Staubfäden folgen nicht bloß in der Zahl, fondern aud) 
in der Anheftung, Stellung und Berfümmerung der Blume, Sie find 
epigynifch, peris oder hypogyniſch. 

1267. Bey unregelmäßigen Blumen find gewöhnlih Staubfäden ver- 
fümmert; fo bey den Orchiden, Lippen- und Schmetterlingsblumen. 

1268. Die Verfümmerung fteht gewöhnlich im umgefehrten Verhält- 
nig mit der Blume. Am größern Blumenblatt ift der Staubfaden Feiner, 
und dagegen der im gegenüber liegenden Theile der Blume größer. 


Staubbeutel, 


1269. Die Blume erhält ihre legte Function in der Production der 
höchften eleetrifchen Stoffe, die fie ald Wohlgerüche aushaucht. Aetherifche 
Oele fteigen aus der Blume in die Luft, 

1270, Der Staubfaden als frey gewordene Blattrippe ift ein ab» 
fterbendes Zweig-Ende, welches nad) dem Geſetze der Fiederung noch 
drey Knoſpen hervorzubringen ftrebt, wovon aber die Endfnofpe in der 
Regel verfümmert, und die zwo feitlichen faum zum Deffnen gelangen. 

1271. Die zwo Seitenfnofpen der Staubfäden find Staubbeutel (An- 
thera). Sie öffnen ſich meift fcheidenartig, weil fie nicht Kraft genug 
haben, ſich wie vollfommne Knofpen zu entwideln. 

1272. Die Beutel find als Bälge zu betrachten, welche meiftend auf 
dem Rüden plagen. 

1273. Das Stärfemehl, weldes in dem Samen den Niederfchlag 
bildet, den man Eyweiß nennt, erhält hier im Lichtorgan eleetrifche Eigen- 
haften und heigt Blüthenftaub (Pollen). 

1274, Der Blüthenftaub hat Lichtfunetion in der Pflanze. 

1275. Die Function des Blüthenftaubes muß differenzierend, alſo bes 
lebend und ablöfend feyn, 

1276. Der Hauptgegenfag des Blüthenftaubes ift gegen den Gröps, 
auf welchen er daher eigentlich differenzierend wirfen muß. 

Der Blüthenftaub hängt nicht, gleich dem Samen, mit einem Stiel 
an der Wand des Beuteld, fondern wird ausgefchwigt, wie chemiſche 
Stoffe. ° : 

Er ift aber dennoch ein Bläschen, wie alle organifchen Theile. Diefes 
Bläschen befteht aus zwo Häuten und enthält noch Fleinere Bläschen, welche 
Duft (Fovilla) heißen. 

Kommt der Staub in die Feuchtigkeit der Narbe; fo plagt bie äußere 
Haut und die innere tritt mit ihrem Duft in Geftalt eines Schlaudes 
heraus, dringt durch den Griffel in vielen Fällen bis in den Samen, 
wodurch erſt der Keim entwickelt oder felbftftändig wird, 
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2% Gröps. 

1277. Die Stengelblüthe ift Wärmeblüthe, wenn die Blume die Licht- 
blüthe ift. 

1278. Die Stengelblüthe als Wiederholung des Stammes muß fich 
fpäter als die Blattblüthe entwideln. 

Sie fteht mithin oben an ihr, und in fofern in ihr. Die Blume ver- 
bält fih zur Stengelblüthe wie Umfang zum Gentro. 

1279. Der Stengel in der Blüthe wiederholt ift der Gröps (Gerimen 
s. Pistillum). Er verbolzt oft zur Nuß und verhärtet ſelbſt zu Stein, 

1280. Dennoch ift der Gröps eine Blattbildung wie die Blume, weil 
alles, was nad) dem Blatte entjteht, nichts anderes ald Blatt feyn kann. 
Er ift eine Blattknoſpe unter der dee des Stengels. 

Der Gröps ift alfo ein Blatt-Wirtel wie die Blume, welches denfelben 
Schidfalen unterworfen ift, nur mit dem Unterſchiede, dag feine Blätter 
fi erſt nad ihrem Abfterben, mithin Durch phyficalifhe Kräfte zu öffnen 
pflegen. 

1281. Jedes blafen= oder röhrenförmig gefchloffene Blatt ift ein Balg 
(Follieulus, Carpellum). Es gibt daher ein-, zwey= und dreybälgige 
Gröpſe u. f. w. 

Die Gröpsfächer find nichts anderes als gejchloffene Bälge. Soviel 
Fächer daher, foviel Bälge und umgefehrt. 

Die Scheidwände find nichts anderes ald die eingefchlagenen Ränder 
der gejchloffenen und mit einander verwachfenen Bälge. 

1282. Einfächerige Gröpfe beftehen daher nur aus einem Blatt. Die ' 
Hülfe ift nur ein zufammengebrüdter Balg. 

1283. Jeder Balg oder jedes Fach hat feine Nath nah Innen oder 
längs der Achſe der Blüthe. Denn die Blätter find immer fo zufammen 
geihlagen, daß die zwo Hälften der obern oder innern Seite gegen ein- 
ander ftehen, 

1284. Alfe andern Näthe find zufällig und beftimmen durch ihr Klaffen 
diejenigen Gröpstheile, welche man Klappen nennt. Diefe Näthe find ent- 
weder im Rüden des Balgs, Rückennath (Capsula loeulieida); oder 
wo zween Bälge an einander ſtoßen, Fugennath (Capsula septieida); 
oder endlich zwijchen beiden zur Seite der Rückennath, fo daß die ab- 
fpringende Klappe einem Laden gleicht, Ladennath, wie bey vielen 
Schoten. 

1285. Das Säulchen des Gröpſes iſt nichts anderes als der innere 
Rand der Bälge, von dem ſich die Blattwand abgelöst hat. 

1286. Jedes Balgblatt ift zu betrachten als gemeinfchaftlicher Stiel 
eines Fiederblattes, an defjen Seitenftielen die Samen hängen, Die Samen 
hängen daher immer am innern Winfel der Fächer. 
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1287. Wie die Blumeniheile mit dem Kelche wechfeln, fo die Bälge 
oder Fächer mit der Blume; fie ftehen daher den Kelchtheilen gegenüber 
oder liegen vor benfelben. 

1288. Die Gröpstheile folgen auch der ungraden Zahlenreihe, eins, 
drey, fünf. Die Zahl zwey findet fih gewöhnlich bey unregelmäßigen 
- Blumen, 3. B. Lippenblumen, 

1289. Sind weniger Fächer vorhanden als Blüthentheile, fo find die 
Bälge ald verkümmert zu betrachten. Bey den Rachenblumen find drey 
verfümmert, bey den Schmetterlingsblumen aber vier, Die Hülfe ift nur 
ein Fünftel des Gröpſes. 

1290. Die Entwidlung der Bälge fteht gewöhnlich im umgefebrten 
Berhältnig mit der Größe der Blumentheile. So liegt die Hülfe zwifchen 
den zwey fümmerlichen Kielblättern, der großen Fahne gegenüber ; bey 
den Rachenblumen Tiegt ein Balg im Spalt der Oberlippe; an der aus 
drey Lappen beftehenden Unterlippe liegt nur ein Balg, der mithin die 
Stelle von vieren vertritt und daher auch größer ift. 

1291. Die Stuffen der Dlattbildung zeigen fi) auch in der Ausbil 
dung der Gröpfe. 

Das Schuppenblatt wiederholt fih im Schlaud; fo in ven Grä- 
fern, Melden, Neffen u. f. w. 

1292. Das Scheidenblatt wird zu einer Schote (Siliqua) oder 
Hohlcapſel, nehmlich zu einer foldhen, wo die Scheidwände verfümmern 
und die Samen an den FZugenrändern, oder den Wänden, oder aud auf 
einem Mittelfuchen ftehen, wie bey den eigentlichen Schotengewächfen und 
Mohnen, Refeden, Primeln und Nelken. 

1293. Das Netzblatt bildet fih zur apfel aus, wo die Bälge fo 
mit einander verwachfen find, daß fie Scheidwände bilden und die Samen 
am innern Winkel oder an der Achſe tragen, wie bey den Rauten, 

Trennen ſich diefe Bälge, fo entſtehen die vielgröpfigen Blüthen oder 
Polycarpen in den Ranunfeln, Malven, Magnolien. Bey diefen ift das 
Mittelfäulchen der verlängerte Blüthenftiel. 

Trennen fie fih, ohne ein Mittelfäulchen zwifchen fih zu laſſen; fo 
heißen fie Bälge fhledhthin, wie beym Ritterfporn, bey der Schwalbwur;. 

Wird diefer Balg flach zufammengedrüdt; jo beißt er Hülfe (Legu- 
men), wie bey den Bohnen. 

1294. Der Schlaud) ift in der Regel ein- oder großſamig; die Schote 
oder Hohlcapfel viel- oder kleinſamig; der Balg wenig oder RO 
die Gapfel viel- und wenigjamig. 

1295. Im Schlau ift der Samen am Boden oder im Gipfel an⸗ 
geheftet; im Balge reihenweiſe an der innern Nath; in der Schote ober 
Hohlcapſel am Rand, an der Wand und an einem Mittelkuchen; in der 
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Capſel am innern Winkel oder an einer Mittelfäule.. Samentragendbe 
Säulchenflügel find nur in die Fächer verlängerte Balgränder, 
Griffel. 

1296. Was der Staubfaden für das Blumenblatt, das ift der Griffel 
für das Gröpsblatt oder den Balg — die freygewordene Rippe. 

Wie aber die Blattbildung im Gröpfe überhaupt unvollfommener ift, 
fo auch die Trennung der Gewebe oder Syfteme. Der Griffel löst ſich 
daher nicht ſchon von feiner Wurzel an ab, fondern Yäuft nur über die 
Dlattfubftang hinaus, 

1297. Da aber beym Balge der fonderbare Umftand vorfommt, daß 
die Mittelrippe verfümmert und nur die Nandrippen auswachfen; fo ift 
der Griffel die Verlängerung und Verſchmelzung der zwo Randrippen. 
Jede Narbe ift daher zweyfpißig. 

1298. Es muß immer fo viele Griffel geben, als der Gröps Bälge 
oder Fächer hat. Erfcheint in diefem Falle nur ein Griffel, jo it er aus 
mehreren verwachfen. In den meiften Fällen erfennt man die Zahl der 
Griffel an der Zahl der Narben. 

1299. Als Gröpsrippe ift der Griffel das legte Zweig-Ende des Sten- 
geld, welches fid auf der Narbe in Schleim auflöft. 

1300. Staubfaden verhält fih zu Griffel, wie Blatt zu Stengel, alfo 
wie Luft zu Erde, wie Differenzierendes zu Differenzierbarem, wie Elec- 
trismus zu Chemismus oder vielmehr Ernährung. 

Diefes ift die niedere Vergleihung; im wahren Sinne verhalten fie 
fi) wie Picht zu Wärme. 

1301. Das Licht ift das Active, die Wärme das Paſſive; Licht das 
BDewegende, Wärme das Bewegbare; Licht das Belebende, Wärme das 
Unthätige aber Belebtwerbende; Licht der Geift, Wärme die Materie. — 
Männliches und meibliches Princip. 

Sp verhalten fi Blume und Gröps gegen einander, 


3. Samen. 

1302, Im Innern des Gröpfes wiederholt fih die Wurzel unter der 
Aetherform, Die Wurzel fteigt aus der Erde herauf, um Schwereorgan zu 
werden. 

1303. Nachdem fih das Laub in der Blume, der Stengel im Gröps 
ſelbſtſtändig gemacht hat, fondert fih auch die Wurzel ab und erſcheint 
als ein freyes Drgan, ald Samen, 

1304. Die Samen find nothwendig im Innern des Gröpſes; denn 
das Zellorgan kann erft zum Vorſchein fommen, nachdem ſich Laub- und 
Stengelfnofpe als Blume und Gröps geöffnet haben. Die Blüthe ift 
eine Zwiebel, deren äußere Schale die Laubblafe, die mittlere die Stengel- 
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blafe und die innere endlich die Wurzelblafe if. Der Stengel ftedt in 
den Blättern, die Wurzel im Stengel; jo die Samen im Gröps, und 
diefer in der Blume, 

1305. Die Samen entwideln fih im Gröps unter denfelben Verhält- 
niffen, unter denen fid) die Wurzel in der Erde entwidelt, nehmlich im 
Finftern. 

1306. Die Finfternig läßt den chemiſchen Stoff nicht zur Differenz 
fommen; daher muß der Saft innerhalb der Capſel, ftatt fih in Spiral- 
gefäße und Blattfubftanz zu fcheiden, ungeſchieden und ungeformt, d. h. 
als bloße Körner, fünftige Zellen Liegen bleiben. 

1307. Die Samen find eine Maffe von Zellen, wie die Wurzel; fie 
enthalten eine Anfammlung von Schleim, wie die Wurzel, freylich höher 
gebildet, in Mehl, Stärfemehl, fcharfen Stoff, Del u. ſ. w. geſchieden. 

1308, Diefe Samenftoffe fallen auf die alcalifche Seite im Gegenfage 
gegen die Säuren des Gröpfes; fo wie auch die Wurzel den alcalifchen 
Factor vorftelt in Bezug auf den Stengel, in dem die Bildung der 
Säuren hervortritt. | 

1309. Die Samen find Fieberblättchen der Gröpsblätter, welche im 
Zuftande der Knoſpen verbleiben. Daher fteben fie als unaufgefchloffene 
Dlafen an beiden Rändern des Balges. Beſonders deutlich bey ben 
Hülfen. 

1310. Da beide Ränder einander gleich find; fo kann es feinen Gröps 
geben, der weniger ald zween Samen hätte. In allen einfamigen Gröpfen 
ift Daher ein Same verfümmert, was ſich aud) bey den meiften nachweifen läßt. 

1311. Jeder Same fteht am Ende einer Seitenrippe des Balgs. Diefe 
Seitenrippen heißen Samenträger oder Mutterfuchen (Placenta). Wenn 
ſolche Seitenrippen endigen, ehe fie den Balg-Rand erreichen, fo fteben 
die Samen an der Zuge oder Wand des Balges, Diefes fommt jedoch 
nicht häufig vor, nur bei den Schoten, Mohnen und einigen andern. Die 
verlängerte Seitenrippe, woran der Same hängt, heißt Nabelfchnur, Iſt 
fein eigenes Organ, fondern nur Samenftiel, 

1312, Die Richtung der Samen ift auf fünf Arten möglich: aufrecht 
und umgefehrt, quer, chief aufs und abfteigend in Beziehung auf die 
Achſe des Gröpſes. 

1313. Jeder volllommene Same (von Dieotyledonen) iſt nichts anderes 
als ein fünfblätteriges, eingerolftes Fiederblatt. 

Die Samenſchale ift die Blattfcheide (Phyllodium), die zween Samen- 
lappen find die zwey hinteren Fiederblättchen, die Keimblättchen (Plu- 
mula) find die zwey vorderen Fiederblättchen nebft dem ungraden. Die 
-Samentippe ober der Gefäßftrang (Raphe) Täuft fort in dag Samen- 
würzelchen (Radieula) und dieſes in den Stiel der Keimblätter, 
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1314. Jede Samenfchale muß aus drey Häuten beftehen; denn jebes 
Blatt befteht aus der unteren und oberen Membran und aus dem Paren- 
chym dazwiichen, in welchem die Gefäße verlaufen. 

Die äußere Blatthaut bildet die meift harte und gefärbte Samenſchale 
(Testa), die immere das braune Samenhäutchen (Pellieula); zwifchen 
beiden liegt das braune Fafergewebe, oder vertrodnetes Parenchym mit 
den Gefäßen. 

1315. Der Nabel ift der Grund der Knoſpe oder des Samenblattes ; das 
Samenlod (Mieropyle) ift an der Spige der eingerollten Knoſpe oder viel- 
mehr der Stielfcheide (Phyllodium), in welcher der Keim eingerollt liegt. 

1316. Nabel und Samenloch find durd die Samen oder Blattrippe 
(Raphe) mit einander verbunden. 

Beide fteben fich felten gegenüber, fo daß jener unten, dieſes oben 
wäre; fondern die Dlattfpige ift gewöhnlich fo eingerollt, daß fie den 
Dlattgrund wieder erreicht, wodurd Nabel und Samenlod dicht neben 
einander fommen, wie bey den Bohnen. 

Der Samenftiel verlängert fih in die Samenrippe; dieſe Täuft auf 
dem Rücken der Stielfcheive oder Samenſchale fort, biegt fih um und 
fehrt wieder bis zum Nabel zurüd, jo daß fie einen ganzen Kreis befchreibt. 
Die Samenfchale hat mithin die Geftalt des jungen Farrenfrauts oder der 
- Farrenfraut-Gapfel. 

1317. Das Würzelchen ift die Fortfegung der Samenrippe, welde 
ſich aber abglievert, abrüdt und dadurch das Samenloch verurfacht oder 
eigentlich nur frey macht. Die Samenfchale ift mithin eine über den Keim 
geſchlagene Stielſcheide Ehyllodium), das Samenloch aber die obere 
Knoſpen⸗Oeffnung. 

1318. Der Keim des Samens (Embryo), nehmlich Radieula, Co- 
tyledones et Plumula, ift daher nur das fünfzählige Fiederblatt ohne 
die Scheide oder die Testa. 

1319. Der ganze Samen alfo, Schale und Keim, gleicht vollfommen 
einem Fiederblatt mit einer Stielfcheide, wie wir eg bey den Doldenpflanzen 
ſehen, nur fo eingerolft gedacht, daß die fünf Blätter verfehrt im Phyl- 
lodio fteden, 

Samen fünnen ſich mithin in Blätter verwandeln, 

Ein Samen ift daher auch in allen feinen Theilen einer Schmetterlings- 
blume gleich gebildet. Diefe Aehnlichkeit fpricht wieder rüdwärts dafür, daß 
die Blätter der Schmetterlingsblume nur als eine einzige Blattfnofpe zu 
nehmen find. | 

Samen fünnen fih daher aud in Blumen verwandeln, 

Alle Theile der Samen find alſo eine Einheit, ein einziges Fieder⸗ 

blatt, und fönnen mithin unmöglich zuſammengeflickt feyn aus Dem ſo— 
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genannten Samen-Ey, nehmlich ber Samenfhale und dem Keim, der 
anderswoher, aus dem Blüthenftaub gefommen wäre. 

1320. Der Same ift die ganze Pflanze in Miniatur; Wurzel im 
Nabelftrang, Wurzelblatt in der Samenfchale (Phyllodium); Stengel 
in der Radieula; Stengelblätter in den Samenlappen; Zweig im Keim— 
blätterftiel; Zweigblätter in den Keimblättern. Samen fönnen fi mit- 
bin in eine ganze Pflanze verwandeln. 

Der Samen ift mithin nichts Neues in der Pflanze, ſondern die Wie 
derholung derfelben unter den Berhältniffen und Formen der Wurzel. 

4321. Begreiflicher Weife müßen fih die Samen immer in biefelbe 
Pflanze verwandeln; fie find ja nichts anderes. Die Jdentität in ber 
Fortpflanzung bat demnad nichts fonderbares und unbegreiflihes; ſo 
wäre ed, wenn ed anders wäre, 

Mit dem Samen ift die Pflanze nur wieder auf ihren Urzuftand zurüd- 
gekehrt, auf die galvanifche, ſchleimige Blaſe, aus der fi auf ſecundäre 
Weiſe die junge Pflanze ebenfo entwidelt, wie die erſte Pflanze aus 
dem Urbläschen. i 

1322. Die Radicula ift daher nicht ſelbſt Wurzel, fondern treibt nur 
Würzelchen. 

1323. Der Keim oder die Radieula muß gegen den Nabel verſchie— 
dene Lagen haben, je nachdem das Samenblatt oder die Schale mehr oder 
weniger eingerollt iſt, und je nachdem der Keim ſich vom Samenloch 
entfernt. 

1324. Das Eyweiß (Albumen, Perispermum) ift fein eigenes Or— 
gan, fondern nur der Niederfchlag aus dem Safte, welden die innere 
Wand der Samenfchale abfondert. Das Eyweiß fteht in feiner organi- 
fchen Verbindung mit den Samentheifen. Was daher mit dem Kern ver- 
wachen ijt, kann nicht Eyweiß feyn. 

1325. Der Samenmantel (Arillus) fann nichts anderes feyn, als 
Knofvenfhuppen der Samenfchale, weil er unter der Stielfcheide (Phyl- 
lodium) fteht. Er entfpricht der Blüthenhülle oder den Deckſchuppen. 

1326. Da die Samen nicht anderes als in dem Wurzelzuftande ftehen 
gebliebene Blätter find; fo müßen fie die drey Blattſtuffen durchlaufen. 
Es fann daher nur drey Hauptverfchiedenheiten in der Samenbildung geben. 

1327. Die Samen von Pflanzen mit Negblättern beftehen aus meh- 
reren Blättern ſymmetriſch oder paarig geftellt. Sie haben nothwendig 
zween Samenlappen. Dicotyledonen. 

1328. Die Samen von Pflanzen mit Scheidenblättern beſtehen auch 
nur aus Scheidenblättern, d. h. die Samenblätter fterfen eingefchachtelt in 
einander, Sie haben mithin mır einen Samenlappen, welcher auch nur 
ein Keimblatt (Plumula) einschließt, Monocotyledonen. 
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1329. Diefer Samenlappen ift ein Scheidenblatt, deſſen Parenchym 
firogend mit Mehl angefüllt ift. 

"1330, Was man Dotter (Vitellus) nennt, fann nichts anderes feyn, 
ald das nachfolgende Gegenblatt. 

1331. Was man bey Monocotyledonen, wenigftend bey den meijten, 
und namentlich bey den Gräfern, Eyweiß nennt, ift feines, fondern nur 
das Mehl des Samenlappene. 

1332. Das Keimen diefer Samen ift nichts anderes ald ein Berlän- 
gern des jcheidenförmigen Samenlappens in einen Halm, aus beffen 
Grunde Würzelchen hervorbrechen, wie aus einer Zwiebel. Ein mono— 
eotyledonischer Samen ift feinem Bau nad) nichts anderes ald eine Feine 
Zwiebel mit ungefchiedenen Schalen. 

1333. Die dritte Form von Samen tritt endlich bey denjenigen Pflan- 
zen hervor, welde nur Schuppenblätter haben. Der Samenlappen fehlt 
ihnen, und fie verlängern ſich unmittelbar in das Stengelchen. Acotyle- 
donen. 

1334. Es fehlt ihnen der Unterfchied von Samenfchale und Keim, 
weil fie nichts anderes als die erftere find, wegen des Mangeld der 
ächten Dlattbildung. Denn Keim ift ja nur ein fleines Blatt. Gie 
fchliegen daher nur Eyweiß ein oter Keimpulver, wie man es mit 
Recht nennt. 

1335. Hieher gehören nicht blog Pilze, Tange, Flechten und Moofe, 
fondern auch die Farrenfräuter, als welche aud nur Zellen oder. Schup- 
penblätter haben, Denn der Wedel mit den Spiralgefäßen fteht nicht in 
der Bedeutung von Blatt, fondern von Stengel. 


Frucht, 

1336. Frucht ift die Berfchmelzung der drey DBlüthentheile, des Sa- 
mens, des Gröpfes und der Blume, 

In, der Blüthe wurde die individuale Ausbildung eines jeden Stod- 
theils vollfommen erreicht; die ganz frey vom Zweig abgelöften Blätter 
wurden Blume; der von den Blättern und der Wurzel abgefonderte 
Stengel wurde Gröps; die von allen getrennte Wurzel endlid Same. 

Auf dieſe Weife erreichte zwar jedes Drgan feine Vollkommenheit; 
allein die Bollfommenbeit des Ganzen befteht nicht in der Bollfommenheit 
der einzelnen Theile-für fi, fondern in der Vereinigung diefer indivi- 
dualen Bollfommenheiten. Der Pflanzenftod als ein Theilmweifes ift in 
den Blüthentheilen Dargeftellt, als ein Ganzes aber in der Frucht. 

1337. Die Frucht ift daher die legte und vollftändigfte Ausbildung 
der Pflanze oder der ganze Pflanzenftod als Einheit wiederholt. 

1338, In der Frucht ift nicht bloß die Summe aller Pflanzengeftalten 


205 


vereiniget, fondern auch aller Pflanzenmaterien. Sie ift der ganze 
Pflanzenleib, mathematifh, phyſiſch und chemiſch wiederholt. 

1339. Frucht ift daher auch Berjenige Pflanzentheil, in dem alle 
Pflanzenftoffe concentriert zu Fleifch geworden find. Da nun die hödhften 
Pflanzenftoffe in das nächfte Reich, mithin ins Thierreih übergehen und 
daher genießbar find, fo ift die Frucht weſentlich auch Obſt. Denn Obſt 
ift der unmittelbar genießbare Pflanzentheil, der z. B. nicht gekocht zu 
werben braucht. 

1340. Der Nahrungsftoff der Frucht fann nichts anderes feyn als 
höher gefteigerter und gefchiedener Schleim, aljo Stärfemehl und Kleber, 
Zuder und Säuren. 

Mehl ift das Wurzelartige, Zuder das Stengelartige, Säuren das 
Laubartige; daher Mehl in dem Samen, Zuder im Gröps, Säure im Keld. 

1341. Es fann nur dreyerley Früchte geben, je nad) dem Ueber— 
gewichte der drey Blüthentheile: Samenfrucdht, Gröps- und Blumenfrudt. 

1342. Die Frucht mit dem Uebergewichte des Samens, oder wo der 
geniegbare Stoff im Samen liegt und der Gröps felbft famenförmig ge- 
worden ift, ift die Nuß. 

Die Nuß ift der zu Obſt gewordene Schlaud) ; daher einfamig. Mehlobſt. 

1343. In der Gröpsfrucht ift der Gröps halb nußartig, halb blumen 
artig, oder fleifchig geworden, wie in der Pflaume Sie ift der zu 
Dbft gewordene Balg — Säuren - Dbft. 

1344. Die Frucht, in welcher der ganze Gröps fammt dem Kelch das 
Geniegbare ift, ift Die Blumenfrucht, die Beere. 

Nur diejenigen ganz weichen Früchte find ächte Beeren, welde vom 
Kelche, nehmlich einem Bluhfttheil, eingefchloffen find. 

Die Beere ijt die zu Obſt gewordene Schote oder Hohleapfel; daher 
viel= und Fleinfamig. Zuderobft. 

1345. Endlidy verbinden fich diefe Früchte zu einer gemeinſchaftlichen 
Frucht, welche die eigentlihe Synthefis aller Blüthentheile darftellt, in 
welcher Samen, Gröps und Blüthe, nehmlich der Kelch, zu Obft wird. 
Das ift der Apfel, ein Syncarpus. 

Der Apfel ift der zu Obſt gewordene Kelch, welcher gewöhnlich mehrere 
Bälge einſchließt, und daher polycarpifch ift und wenigfamig. Er befteht 
aus Samen, Gröps und Keldy, welder zu Fleifch geworden ift. 

Der Apfel als unaufgefchloffene Kelhfrucht könnte vielleicht als die 
Frucht des Stocks betrachtet werden. Er liefert eigentlich das Getränf 
und die Speife, ift die Frucht gegen den Durft und gegen den Hunger 
— All-Obſt, Speifen - Obft. 

Der Apfel enthält alle genannten Stoffe, Mehl, Säuren und 
Zucker. Er ift alfo auch chemifch die ſynthetiſche Frucht, welche ſich in 
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das ganze thierifche Fleifch verwandeln, alſo ächtes Nahrungsmittel wer- 
den fann. 

Die Nuß ift nur Gemüfe, die Pflaume und Deere, Kirfche und Traube 
nur Getränf oder Lederey. 

1346. Andere Pflanzenftoffe, welche in der chemiſchen Entwidelung 
tiefer ftehen, wie Schleim, bittere, färbende Stoffe, Harze, ſammeln ſich 
größtentheils in der Wurzel, im Stengel und in den Blättern an. 


Frucht der blüthenlofen Pflanzen. 


1347. Die blüthen= oder gefchlechtslofen Pflanzen können feinen ädhten 
Samen, oder feinen Keim (Embryo) haben. Denn der ächte Samen ift 
die Wiederholung der Blüthe unter der Idee der Wurzel. (Erfte Aufl. 
1810. $. 1564.) | 

1348. Das fogenannte Keimpulver ift fein Samen oder Keim, fondern 
nur Eyweiß (Albumen, Perispermum). Es hat feinen Samenftiel, ift 
nur aus der fogenannten Gapfelwand ausgeſchwitzt, und zeigt in feiner 
Zufammenfesung feine Samenlappen. (E. A. $. 1586.) 

1349. Was man bey den Ncotyledonen Gapfel nennt, ift nichts anderes 
als Samenfhale, woraus von felbft folgt, Daß die fogenannten Samen 
feine Nabeljchnüre oder Samenftiele haben können. (E. A. .1810, 
$. 1573.) | 

1350. Die Farrencapfeln find eingerollt, wie die meiften Dicotyle- 
doniſchen Samen. Der Ring entfpricht der Samenrippe (Raphe), der 
Riß dem Samenlody (Mieropyle). Die eingerolltte Farrencapfel ift eine 
Wiederholung des eingerollten Sarrenlaubes. Die Capfelhäufchen (Sori) 
find mithin fein Blüthenftand, fondern ein Samenneft vom Schleyer um- 
geben, weldyer vielleicht dem Gröps entfpricht. 

1351. Die Mooscapfel ift ein Vorbild der monoeotylebsnifchen Samen; 
fie it ein Scheidenblatt mit der Seiten-Nath; fie fpringt büchfenartig auf 
gleich den Grasblättern, die fih vom Knoten des Halmes ablöfen. 

1352. Das hohle Säulden, welches gleichfalls Keimpulver enthält, 
ift ein inneres Sceidenblatt, weldes dem Keimblatt der Gräfer entfpricht. 

1353. Die Mundzähne find die abgeriffenen, parallelen Gefäßftreifen 
in Halm und Blatt der Monocotylebonen. 

1354. Die Borfte ift Samenftiel oder Nabelfchnur. 

1355. Die Müge entfpricht vielleicht dem Samenmantel (Arillus), 
alfo den Knofpenfhuppen; oder etwa dem Schleyer der Farren, alfo 
dem Gröpe. 

1356. Die Blattrofen des Moosftengeld wären mithin Hülfblätter; 
der Moosftengel ſelbſt Blüthenftiel, fo daß in den oberen Hülfblättern 
wohl Vorſpuren von Staubfäden erfcheinen könnten, 
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1357. Bey den Flechten und Tangen ift der ganze Stod nichts anderes 
als Samenſchale. 

1358. Bey den Pilzen, dem Vorbild der Acotyfedonen, fann man faft 
fagen, es fey der ganze Stod nichts anderes als Keimpulver (Albumen), 
deffen äußere Lagen nur bautartig zufammenfleben und eine Art Samen- 
fchale voritellen. Der Pilz ift ein Eyweigförper, der aus Pflanzenfäften 
zufammen gerinnt. Im Pilz ift Samen, Schale, Gröps, Blüthe, Laub 
und Stock in eins verſchmolzen. 

1359. In einer vollfommenen Blüthe ift daher das Eyweiß der wieder- 
holte Pilz; der acotyledonifhe Same wiederholte Flechte; die monocotyle- 
donifhe Samenfchale wiederholtes Moos; die dicotyledonifhe aber ift 
wieberholtes Farrenfraut. Man fünnte auch fagen: Eyweiß fey Pilz; 
Keim fey Flechte; Samenfchale ſey Moos; Gröps etwa Farrenfraut, deffen 
Schleyer (Indusium) nehmlich. 


11. Pflanzenphyfiologie. 


1360. Das Leben der Pflanze befteht in dem Zufammenwirfen ihrer 
Funetionen, Die Darftellung diefer VBerrichtungen ift die Pflanzenphfio- 
logie oder die Theorie der Vegetation. 

1361. Die Begetation beruht zunädhft aufden zween Haupt: 
gegenfäsgen der Pflanze, zwiſchen dem Droffel- und dem 
Zellfyjteme, oder zwifhen dem Stamm=- und dem Wurzel- 
ſyſteme, Sonne und Planet, Luft und Waffer mit Erde, Licht 
und Materie, Electrismus und Chemismus, 

1362. Die Berrichtungen theilen fih in die der Aetherorgane — 
Blüthe, und der planetaren Organe — Stod. 


I. Berrichtungen des Stocks. 

1363. Die Aunctionen des Stods find die dev Gewebe, Syſteme und 
der Glieder, alſo der Zellen, Adern und Droſſeln; ferner der Rinde, des 
Baftes und Holzes; endlich der Wurzel, des Stengels und Faubes, 

1. Shbatfadhen. 

1364. Die bey den Pflanzen zu betrachtenden Erſcheinungen betreffen 

die Deitandtheile und die Veränderungen derfelben oder die Borgänge. 
A. Beftandtbeile, 
Die chemiſchen Beftandtheile dev Pflanze find unorganiſch und organisch. 


a. Unorganifche Stoffe. 
Elemente 

1365. Die Pflanze enthält alle Urftoffe; Koblenftoff, Sauerftoff, 
Wafferftoff und Stidjtoff. Der Kohlenſtoff bildet die Hauptmaffe und faft 
allein ihre veſten Theile. Der Stidftoff it nur in geringer Menge vor- 
handen, gleihjam nur ald Spur des fünftigen Thierreichs. 

‚1366. In der Pflanze find auch alle Elemente thätig. 

Der Aether, welder durch die Gravitation der Wurzel nad dem 
Mittelpunet der Erde treibt. 

Das Licht, welches die allgemeine Polarität und Zerfegung vermittelt, 
fo wie die Farben hervorbringt. Die legteven fcheinen ihren Sig im Stärfe- 
mehl zu haben. 

Die Wärme, welche die Indifferenz unterhält, die Ausdünftung und 
den Safttrieb befördert, fo wie die Pflanze vor dem Erfrieren ſchützt. 

Die Luft dringt durch die Spiralgefäße zu allen Theilen und findet fich 
auch zufällig in den hohlen Stengeln, den Lüden und in den Zellen des 
Marks und der Dberhaut. Sie vermittelt den Oxydations-Proceß. 

Das Waffer ift die eigentliche Mutter der Pflanzen, durch welches die 
Ernährung vermittelt wird. Es enthält eingefogen etwas Waſſerſtoffgas 
und Stickſtoffgas, mehr Sauerftoffgas, fehr viel Kohlenſäure; außerdem ver- 
ſchiedene Salze, Schleim, Zuder und Säuren. 

Die Erde als Element gewährt der Pflanze einen veften Standpunct, 
ſo daß die Waſſer- und Luftorgane von einander geſchieden bleiben. 

Mineralien oder Irden. 

1367. Die Pflanze iſt auch in Bezug auf die Irden eine Totalität. 
Sie enthält alle Mineral-Claſſen, und zwar aus jeder die Haupt: oder 
Grund- Mineralien. Daher fann fie nur in einem Boden gedeihen, welcher 
das ganze Mineralreich darftellt. 
| Unter den Erden findet fih die Kiefelerde fehr häufig in den Pflanzen 

und bejonders den grasartigen. Durch Pottafche und felbit reichliche 
Kohlenfäure in der Erde aufgelöft, fcheint fie von der Pflanze eingeſogen 
zu werben. 

Die Thonerde findet ſich kaum in der Pflanze felbftz fie ift aber ihr 
befter und nothwendigfter Boden, ohne Zweifel, weil fie das Waffer ein- 
faugt und zur Verwendung der Pflanze aufbewahrt. 

Auch die Talferde findet fh felten in den Pflanzen enthalten; fie er- 
hält aber den Boden loder, weil fie in Blättchen zerfällt und meifteng 
als Glimmer im Sande vorhanden ift. 

Die Kalferde ift ein wefentlicher Beftandtheil der Pflanzen und findet 
fih darinn in ziemlicher Menge, gewöhnlih mit Phosphorfäure oder 
Kohlenfäure verbunden, 
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Bon Salzen enthalten ziemlich alle Pflanzen Kochfalz, Pottafche, wohl 
mit Kohlenfäure verbunden: Sode mit Zuder- oder Sauerfleefäure; viel- 
leicht auch Ammon. 

Bon den Säuren ſcheint nur Kohlenſäure frey im Pflanzenſaft enthal— 
ten zu ſeyn; die andern Elementen- und Mineral-Säuren ſind an Laugen, 
Talk- und Kalkerde gebunden. 

Was die Brenze betrifft; ſo beſteht faſt die ganze Pflanze aus Kohle, 
enthält aber auch etwas Schwefel. 

Die Metalle werden duch das Eiſen vertreten, welches in allen 
Pflanzen vorkommt, 


b. Organische Pflanzenſtoffe. 


1368. Sie müßen als die Wiederholung der unorganifchen betrachtet 
werben. 

Dem Aether entfpricht wohl der Weingeift, der zwar in der Pflanze 
noch nicht gebildet vorfommt, aber fih aus dem Zucker entwidelt. 

Der Luft entjprechen die ätherifchen Dele und die daraus fich bildenden 
Balfame und Harze. 

Dem Waffer entjpricht der Schleim, die Gallert, das Eyweiß und 
der Zuder. 

Der Erde das Holz, der Kleber, die Stärfe und die Dammerde, 

An organischen Salzen enthalten die Pflanzen Gerbftoff, Efjigfäure, 
Benzoe-, Schleim-, Gallert-, Zuder-, Wein-, Citronen-, Apfel, 
Sauerflee=, Gerb-, Del-, Waid- und Blaufäure, 

‚Laugenartige Stoffe find: die fcharfen, bitten, betäubenden und 
Geifenftoffe. 

Als organifche Brenze find zu betrachten die fetten Dele, das Wade 
und die Pflanzen Buttern, 

ALS Die organischen Erze die Farbenftoffe. 

1369. Diefe Stoffe gemifcht bilden die zufammengefesten Pflanzenftoffe. 

Der fogenannte Pflanzenfaft ift für die Pflanzen, was das Blut für 
die Thiere. Er befteht größtentheild aus Waffer und Schleim, Stärfe, 
Zuder, Säuren und Salzen. Er geht in Weingährung und fodann in 
Eſſig-Gährung über. 

Das Stärfemehl fcheint fih in den Zellen zu bilden. 

1370. Zu den Abfonderungs -Säften gehören die gefärbten Milchfäfte, 
in eigenen Gefäßen, meiftens bejtehend aus Waffer mit Harzen, wie bey 
Schöllfraut und Wolfsmild. 

Die befonderen Säfte, befonders der Früchte, find fehr zufammengefeßt, 
meiſtens indeffen aus Schleim, Zuder und Säuren, bisweilen Gallert 
und Eyweiß. 

Dfens Raturphil. 3, Aufl, 14 
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Veſte zufammengefegte Stoffe find faft durchgängig Mehl, weldes 
hauptſächlich aus Stärfe und Kleber beſteht; ferner Schleim in ven 
Wurzeln und Samen. 

Ausgefchiedene Stoffe, welche nicht mehr in den Pflanzen = Proceg 
treten, find bie ätherifchen Dele, Harze, fetten Dele, Farbenftoffe, Gift: 
ftoffe, das Gummi, der Gerbftoff, die Honigfäfte, ſelbſt Waffer. 


DB. Borgänge 
a. Durch äußere Einwirfung. 


1371. Die Einwirkung der Elemente bringt verfchiedene Erfcheinungen 
in den Pflanzen hervor. 

Ich werde immer mehr geneigt, nicht bloß das Abfteigen der Wurzel, 
fondern felbit das Auffteigen des Stengeld bloß für einen mechanischen 
Borgang, nehmlich bewirft durch die Schwere, anzufeben. 

Die Wurzeln folgen unter allen Umftänden der Schwere und würden 
bis zum Centro der Erde wachen, wenn fie fein Hinderniß fänden; dort 
würden fie der Umdrehung der Erde folgen und mithin jchnedenförmig 
fih auf fi felbft rollen. 

Es ift faft ohne Zweifel das in der Wurzel fchwerere Waffer, welches 
nah unten finft und gleihfam wie Tropfitein - Waffer immer und immer 
zu Wurzelfpigen erftarrt. Der Grund dieſes größeren Gewichts Tiegt 
barinn, daß der Schleim nicht zerfegt wird. 

1372. Aud das grade Auffteigen des Stengel beruht auf nichts 
anderem, als auf der Schwere. Die oberen Schleimtropfen werden durch 
größere Wärme und durch Zerfegung in Licht und Luft Teichter und daher 
von den fhmwereren in die Höhe gedrängt. Es ift immer ein ſolches 
Tröpfchen auf dem Gipfel, welches zur oberften Zelle erftarrt. 

Der Stengel wächſt daher in die Höhe durch diefelben Kräfte und auf 
diefelbe Weife, wie die Luftbläschen in einem Glas Bier auffteigen. Der 
Grund, daß fie leichter werden, Tiegt freylic im Lebensproceß, welcher 
jedoch in dieſer Hinficht nichts anderes bewirkt, als die Ausdehnung oder 
Vermehrung: aber der Grund des Auffteigens ift dennoch nichts anderes 
als die Schwere. 

1373. Das Licht wirft ebenfalls auf die Richtung der Pflanzen, bes 
fonders der Blätter; nicht bloß weil es das Wahsthum durch Erwärmung 
und Zerfegung befördert, fondern auch feheinbar mechanisch: denn nicht 
blog wachen Die Zweige im Gewächshaus gegen das Fenfter, fondern 
die meiften Blätter drehen fi den ganzen Tag nach dem Laufe der Sonne. 

Diefed Drehen muß jedoch einerleyg Grund mit dem Wachſen zum 
Lichte haben: es ift auch nur ein Beftreben zum Wahsthum. Die von 
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der Sonne beſchienenen obern Blattzellen werben leichter und richten ſich 
daher ebenſo gegen die Einwirkung des Lichtes wie die Spitzen der Zweige. 
Die ſenkrecht auf die Blattfläche ſtehenden Zellen ſind zu betrachten als 
verwachſene Zweige. 

1374. Auch der Pflanzenſchlaf beruht auf derſelben Einwirkung 
des Lichts. Die oberen Blattzellen erſchlaffen bey Nacht, während ſich die 
untern, beſonders die des Stieles füllen und mithin denſelben nach 
oben biegen. 

Der Schlaf der Blume muß denſelben Grund haben. 

Ebenſo die abwechſelnde Bewegung mancher Blätter, wie bey den 
Mimoſen. 

1375. Auch die Bewegung der Staubfäden zum Griffel muß am Ende 
auf dieſer ungleichen Anfüllung der auswendigen und innwendigen Zellen 
beruhen. 

1376. Die Färbung der Pflanzentheile iſt Folge von der Zerſetzung 
des Stärkemehls in den Zellen durch das Licht. 

1377. Die Wirkung der Wärme iſt begreiflicher als jede andere. Was 
ſich bewegen und trennen ſoll, muß einen gewiſſen Grad von Ausdehnung 
haben, oder muß flüſſig ſeyn, nehmlich waſſerförmig. 

Bey kalter Temperatur werden die oberen Säfte nicht wärmer als 
bie unteren, mithin nicht leichter und ſteigen deßhalb auch nicht in die Höhe. 

Das Erfrieren der Bäume fteigt von oben nad) unten, 

Die Pflanzen haben übrigens einen eigenen Wärme - Procef, wie die 
Thiere, jedoch fehr Schwach. Das beweift das Keimen, wenn viele 
Samen aufeinander liegen. 

1378. Die Luft wirft auh mechanisch und phyſiſch auf die Pflanzen 
durch Bewegung ber veften Theile und durch Beförderung der Ausdünftung. 

Ohne Zweifel ift im Frühjahr die Electricität thätig und ruft den 
Gegenfas zwifchen Stamm= und Wurzelwerf hervor. 

1379. Die phyfiihe Wirkung des Waffers befteht wohl größtentheils 
darinn, daß es die veften Theile gefchmeidig erhält. Sein Hauptgefchäft 
ift jedoch, den Pflanzen die Nahrung zuzuführen. 

1380. Die Erden wirfen nur wohlthätig auf die Pflanzen, wenn alfe 
mit einander gemifcht find. 

Mineralfalze in mäßiger Menge im Boden beförbern das Wahsthum; 
Säuren und Laugen find fchädlic. 

Deßgleichen Brenze und Metallfalche, 


b. Durch innere Thätigfeit. 


1381. Daß die Pflanze mit ihrer ganzen Oberfläche Waffer einfaugt 
und zwar in großer Menge, ift eine ausgemachte Sache; aber keines— 
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wegs, ob fie ihre Nahrung bloß durch das Waffer erhält, oder auch un- 
mittelbar aus der Luft, 3. B. den Kohlenftoff aus der Kohlenfäure, jo wie 
den Stickſtoff. 

Die Haupt» Einfaugung gefchieht jedoch dur die Wurzel: aber die 
Berfuche laſſen es zweifelhaft, ob hier blog Schleim, Extract aus ber 
Dammerde, oder bloß Koblenfäure eingefogen wird. 

1382. Es ift ferner Thatfache, daß die grünen Theile der Pflanze 
im unmittelbaren Sonnenlichte Koblenfäure verzehren und Sauerftoffgas 
entwideln; bey Nacht Dagegen und jelbft bey trüben Tagen verzehren fie 
Sauerftoffgas und entwideln Koblenfäure. Da es nun bey weitem mehr 
trübe oder wenigftens wolfige Tage gibt als helle; fo wird augenſcheinlich 
viel mehr Sauerftoffgas aus der Luft aufgenommen als abgefchieden. Beym 
Keimen wird Sauerftoffgas verzehrt und dagegen Kohlenfäure entwidelt. 

1383. Die Säfte fteigen in die Höhe und zwar vorzugsweife im Daft; 
unterwegs bilden fid) daraus verfchiedene Stoffe, welche befonders in der 
Frucht in größter Maffe und Mandyfaltigfeit auftreten. 


2. DISC EI TE 


1384. Die Gewebe der Pflanze bilden drey Formationen, welde in 
ihren Berrichtungen gleihmäßig feyn müßen, und nur untergeordnete 
Unterfchiede zeigen können. 

Die Zellformation zeigt fih im Zellgewebe, in der Rinde und Wurzel. 

Die Aderformation in dem Adergemwebe, dem Baft und dem Stengel. 

Die Droffelformation in dem Droffelgewebe, dem Holz und den Blättern. 

Es fann demnad nur drey Hauptverrichtungen im Pflanzenftodfe geben, 
wovon aber jede geringere Unterfchiede zeigen wird, 


A. Zellproceffe 
a. Wurzelprocen — Einfaugung. 


1385. Da die Wurzel das eigentliche Zellorgan ift, fo ift in ihr der 
Hauptfig des Wafferproceffes oder der Anfang der chemifchen Berarbei- 
tung und Scheidung. Der Chemismus aber im organifchen Leib beißt 
Verdauung. 

1386. Die Wurzel iſt der Mund oder Schlund der Pflanze, und hat 
daher vorzüglich die Einſaugung über ſich. 

Ihr Proceß iſt daher der Schleimbildungs-, gleichſam der Beſpeiche— 
lungs⸗Proceß. 

Die Wurzel kann aber nicht den Schleim ſchaffen, wie er beym Be— 
ſchluſſe der Erdmetamorphoſe im Meere geſchaffen worden: ſie kann ihn 
einſaugen oder höchſtens aus den Beſtandtheilen zuſammenſetzen. 
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1387. Der Schleimbildungsproceß ift ein Faulungsproceß; die Function 
der Wurzel befteht demnach darinn, einen beftändigen Faulungsproceß zu 
unterhalten. 

Der Boden, in dem die Wurzel fteht, muß faulungsfähige Subftanzen 
und bie — zur Faulung enthalten. 

Dieſe Subſtanzen ſind organiſche Stoffe und Waſſer; die Bedingniſſe 
Wärme und Luftzutritt. 

Ein ſolcher Boden heißt Dammerde. 

In reiner, trockener Erde kann keine Wurzel gedeihen. 

1388. Kohlenſtoff iſt der Hauptſtoff in der Schleimbildung, auch die 
Baſis der Pflanzenſtoffe, weil er der Erdſtoff iſt. 

Eine Wurzel kann ſich entwickeln, wenn ſie nur in einem Boden ſteht, 
welcher Kohlenſtoff und Waſſer enthält, wie der Kalkboden. Der Kalk— 
boden ijt gleichſam eine urfprüngliche Dammerde. Es ift wahrſcheinlich, 
daß die Kalkerde bejtändig durch die Wurzel zerjegt, und deren Koblenftoff 
eingefogen wird. Die Kalferde neutralifiert fih wieder durch die Kohlen— 
ſäure des Waffers und der Luft. 

1389. Es fann fein Zweifel feyn, daß die Wurzel auch aus dieſen 
Elementen Koblenftoff nimmt und in Schleim verwandelt, Wahrfcheinlich 
wird jener aus Kohlenfäure gefchieden. 

1390. Der Schleim näbert fich der thierifchen Natur, daber die Wurzel 
in ihren Beftandtheilen, in ihrem Geruche, felbit in ihrem Bau thierifche 
Eigenfchaften zeigt; daher auch thieriſche Subftanzen die beiten Nahrungs 
mittel der Pflanzen find. 

1391. Was am leichteften fault, ift der befte Dünger, 

1392. Durch den Faulungsproceß werden mancderley Gegenfäge und 
Anziehungen vege, durch welche die Einfaugung mittelft der Wurzelzafern 
geichieht. 

1393. Die Wurzel bat nicht bloß eine Mündung zum Einfaugen, ſon— 
dern fie faugt an der ganzen Oberfläche ein, weil fie nod in das chemiſche 
Menftruum eingetaucht iſt. Die Haut der Thiere thut Daffelbe. 


b. Nindenprocei — Ausdünftung. 


1394. Die Ninde als ein Zellgeweborgan, welches ganz nad außen 
liegt, muß vorzugsweife den Einfaugungs- und Ausdünftungsproceß aus— 
üben. Da e8 aber zweyerley Ninden gibt, eine Wurzel- und eine Sten- 
gelrinde, oder eine Waffer- und Luftrinde; fo wird jener vorzüglich das 
Einſaugungs-, diefer das Ausdünftungsgefchäft obliegen. 

1395. Da die Stengelrinde Spaltöffnungen hat, die dev Wurzelvinde 
fehlen, fo iſt diefes ein wahrfcheinfiher Grund, daß dieſe Deffnungen 
Ausdünftungsorgane find, 
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Dafür ſpricht auch, dag die Wafjerblätter ohne Spalten find, während 
fie in den Luftblättern vorfommen. 

1396. Indeſſen ift der Stengel ein doppeltes; er ift nur die zur Puft 
aufgeftiegene Wurzel. Als Luftwurzel jaugt er ein, 

Ohne Zweifel faugt der Stengel daffelbe ein was die Wurzel, Feuch— 
tigfeit aus der Luft, Kohlenſäure. Berfuche beweifen e8. 


e. Zellenprocch — Verdauung, 

1397. Die Zellen find die eryftalfifierten Schleimtropfen, die Grund- 
maffe der Pflanze und mithin das Waffer, welches fi in Erdiges ver- 
wandelt oder worinn das Veſte verarbeitet und niedergefchlagen wird. 
Sie verarbeiten das eingejogene Beite zu neuen Zellen. Das Veſte fann 
aber nur vermitteljt des Waſſers andere Geftalten annehmen. Die Auf- 
föfung aber mit Stoffmiſchung und Bildung zu Kügelchen ift Verdauung. 

Die Zellen find die Mägen, deren die Pflanze alfo Millionen bat 
wie Münde, 

1398. Die eingefogenen Stoffe müßen ſich in den Zellen bewegen: 
denn die chemische Auflöfung und Mifchung ift ſelbſt nichts anderes als 
Trennung und Einigung der Atome, mithin Bewegung. In einer ein 
zelnen Zelle muß die Bewegung allfeitig feyn, weil die Atome von allen 
Puncten der Wand angezogen und abgeftogen werben. In Zellen aber, 
welche mit andern verbunden und daher der Längenpolarität unterworfen 
find, muß diefe Bewegung nad) der Achſe der Zellen geben. 

1399, Diefe Bewegung gebt hin und her, weil Die Zelfen-Enden ver- 
fhiedene Polaritäten haben und daher diefelben Atome abftogen, welche 
fie vorher angezogen haben. 

In den Zellen ſcheint der Schleim in Stärfemehl verwandelt zu 
werben, 

B. Aderproceife. 
a. Aderproceß — Saftführung. 

1400, Die Adern oder Intercellulargänge führen den Saft, das 
Waffer der Pflanze, Ihre Verrichtung ift Daher das Fortführen des yon 
der Wurzel eingejogenen, durch die Ausdünftung der Rinde confiftent ge- 
wordenen und durch die Zellen verarbeiteten Saftes, 

1401. Die Pflanzenadern find dennoch mit den thierifchen Lymphgefä— 
gen zu vergleichen, auch in fofern diefe im ganzen Leibe verbreitet find 
und ben Saft bloß nad einer Richtung, nicht im Kreife führen. 

1402. Da zwiſchen allen Zellen Gänge nad) alfen Richtungen find, fo 
fliegen die Pflanzenfäfte auch nad allen Richtungen und nicht nach einem 
Gentro wie im Thier. Die Pflanzen haben fein Herz. 

Der Saft geht in den Adern ziemlich ſchnell. Ein welfes Kraut von 
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zwey Schub Länge Fann fi in wenigen Minuten nach dem Begiegen all- 
mählich aufrichten. Uebrigens fieht man unter dem Mierofeop bey vielen 
Pflanzen ven Lauf des Saftes in den Adern. 

b. Baftproce$ — Saftmifhung. 

1403, Im Bafte, ald der Maffe der Intercellulargänge, fammelt fi 
vorzüglich der Saft der Adern, wie im Milchbruftgang der Thiere; in ihm 
werden die Stoffe nicht bloß geführt und aufgelöft, fondern auch gemifcht 
und in wahren Pflanzenfaft, Blut verwandelt. 

1404. Die Baftröhren find es, durch welche das chemiſche Leben er 
halten wird. 

e. Stengelproce$ — Abfonderung. 

1405. Der Stengel ift die in bie Luft gefegte Wurzel, mithin fein 
Proceß der differenzierte Faulungsproceß, in welchem der Schleim weis 
ter ausgebildet wird. 

1406. Die Scheidung geht vorzüglich im Stengel vor; der Schleim 
oder vielmehr die Stärfe wird in Zuder und Säuren verwandelt. 

1407. Zuder ift der Schleim des Stengeld, und findet ſich in jedem 
Pflanzenfaft, befonders folder Pflanzen, welche durch die Syſteme des 
Stengel daracterifiert find und die Bildung des Nesblattes noch nicht 
erreicht haben, wie die Monocotyledonen, 3. B. die Gräfer. 

1408. Der Zuder entfteht durch einen Gährungsproceß; der Proceß 
des Stengeld muß mithin als ein lebendiger Gährungsproceß betrad- 
tet werden. 

1409. Gährungsproceß ift der in der Luft fortgeſetzte Faulungsproceß, 
der polare Faulungsproceß. 

Beide Proceffe verhalten fid) mithin polar zu einander. 

1410. Der Zuderproceß geht endlich in Säurung über, 

1411. Im Gegenfage des Zuders oder der Säuren bilden fi die 
Brenze, ald ätberifche Dele, Balfame, Harze, 

Auch die meiften eigenthümlichen Pflanzenftoffe gehören hieher, wie bie 
Milchfäfte, Farbenftoffe, mediciniſch wirkſame Stoffe, Gifte, die Alca- 
loiden. 

C. Droffelproceffe 
a. Blattproceß — Einathmung. 

1412. Im Laub find die Holzringe frey an die Luft getreten, um ber- 
felben ihre ganze Fläche zur Einwirkung anzubieten, alfo um efectrifiert 
und oxydiert zu werben, 

1413. Das Blatt ift das freye, Äußere Athmungsorgan der Pflanze; 
es ift die Runge derjelben, 

Durch das Platt gebt die Luft, und vorzüglich der Sauerftoff in die 
Pflanze über, ebenfo wie durd die Lungen in das Thier, 
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1414. Die Blätter ziehen Sauerftoffgas ein; diefeg ift ihre wefent- 
lihe Function, und nicht das Aushauchen deffelben. 

1415. Die Blätter hauchen Sauerftoffgas nur im Licht aus. 

Das Sauerftoffentwideln der Pflanze iſt demnach ein Lichtproceg und 
fein Luftproceß. 

Diefem zufolge geben fie nur bey Tage Sauerftoffgas; bey der Nacht 
aber, und felbft an trüben Tagen, wo nicht das Picht, fondern nur die 
Luft thätig ift, nehmen fie Sauerftoff ein und geben Koblenfäure aus, 

1416. Das Licht entwidelt das Sauerftoffgas aus den Pflanzen auf 
ganz unorganifche Weife, jo wie aus jedem Waffer, das in einen Span- 
nungsproceß verjegt werden kann. 

Rumford bat durch bloße Glasfedern Sauerftoffgas aus dem Waffer 
entwidelt. Das Sauerftoffgas der Pflanzen ift daher nur Refultat der 
Wafferzerfegung durch das Licht auf unorganifche Weife oder wohl gar 
nur Abfonderung des dem Waffer anflebenden Sauerftoffs. 

1417. Durch den Athemproceß der Pflanze wird Koblenfäure gebil- 
bet und ausgefchieden. Denn der Schleim wird orydiert; auch wird der 
Gährungsproceß dadurd befördert, deffen Product die Koblenfäure ift. 

1418. Der Athemproceg der Blätter ift der vollendete Gährungs- 
proceß bes Stengeld, in dem endlich die Trennung der beiden Gährungs— 
producte, des Weines und des Eſſigs vorbereitet wird, nehmlich in den 
Fruchtſäften. 

1419. So wie Säuren und Zucker im Stengel entſtehen, ſo im Laube 
ihr electriſcher Gegenſatz, die ätheriſchen Oele, die Wohlgerüche. Gerüche 
ſind Lufteigenſchaften, und entſtehen daher auch beym Luftproceß. Dieſes 
iſt rückwärts ein Beweis, daß der Laubproceß der Athemproceß iſt. 

1420. Durch die Blätter, mit denen die ganze Erdoberfläche bedeckt 
iſt, reſpiriert der Planet, und dadurch erhält die Erdoberfläche vorzüglich 
ihre Electrieität. 

1421. Die Vegetation muß daher einen bedeutenden Wechſel der Erd— 
electricität bewirken. Die Erde muß nad) dem Laubfall anders polarifiert 
ſeyn ald vor demfelben. 

1422, Dadurch wird Die nördliche Erdhälfte anders polarifiert als die 
ſüdliche, weil dieſe weniger Boden bat als jene. 


b. Holzproce® — Ernährung. 

1423. Da die meiften Spiralgefäße fih im Holzförper fammeln, 
welde in den Blättern endlich ganz frey und nadt an die Luft treten, fo 
muß das Holz am meiften Luft in die Pflanze führen. 

Dom Holzförper muß daher die Polariftierung der andern Spfteme, 
des Baſtes und ber Rinde ausgeben, 


217 


1424. Im Spiralgefäßförper muß die größte Verhärtung entftehen: 
denn in ihm ift der Orpdationsproceß am thätigften. 

Aus demfelben Grunde muß auch durch ihn der Ernährungsproceß am 
fräftigften unterftügt werden. Das Holz ift der Hauptfig der Ernährung, 


e. Droffelproce$ — Oxpdation. 


1425. Der Bau der Spiralgefäße, ihre Aehnlichkeit mit den Luft 
röhren der Kerfe, ihre Vertheilung im ganzen Stod, die Luft, welche ent- 
ſchieden frey in den Pflanzen fi findet, laſſen nicht zweifeln, daß die 
Droffeln die luftführenden Drgane find und mithin den Athemproceg un= 
mittelbar über ſich haben, wie die Arterien in den Thieren, 

1426. Durdy den Athemproceß fommt aber die allgemeine Polarität 
in die Pflanze, mithin der Grund alles Lebens. 

1427. Die Droffeln durchziehen die ganze Pflanze von der Spite der 
Wurzel bis zur Spige der Blüthe. Ihre Wirfung muß daber auch durch 
die ganze Pflanze geben. 

1428. Das Droffeliyften muß die Pflanze aud durch Polarität, alfo 
auf immateriale Weije beberrichen. 

1429. Diefe Polarität wirft bloß nad der Länge der Pflanze, nicht 
nach der Diuere, wie die materialen Grundproceffe. 

1430. Die Droffeln vermitteln auf geiftige Weife den Gegenfag zwi— 
fhen Wurzel und Stammwerf. 

1431. Da die Droffeln das höchſte Syſtem der Pflanze find, fo 
müßen fie ed feyn, auf welche das Licht vorzugsweife wirft. Die mate- 
rialen Pflanzenproreffe werden durch den Lichtgegenfag in Thätigfeit er— 
halten. 

1432. Nur hieraus find die augenblicfihen Veränderungen zu erflä- 
ren, welche auf die Lichtinfluenz oder auf die Durchfchneidung der Spiral- 
fafern folgen. Daher die augenblidfiche Erhebung der Proceffe bey einem 
Lichtſtrahl, und das Sinfen berfelben, wenn nur eine Wolfe vor bie 
Sonne tritt; daher ftirbt eine Pflanze fo zu fagen auf der Stelle, 
wenn man innerhalb des Baftes die Spiralfafern durchichneidet, den Baft 
aber unbeſchädigt Täßt. 

1433. Der Daft führt feinen Saft mehr nad) durchſchnittenen Droffeln, 
lediglich weil er die Bedingung verloren hat, von der Lichtpolarität affı- 
riert zu werben. 

Dagegen ftirbt eine Pflanze nicht fo bald, wenn der Baft durchfchnitten, 
die Spiralfafern aber erhalten werden, 

Die Spiralfafern bedingen mithin die Bewegung und bie Erregung 
der organiſchen Proceſſe. 
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1434. Die Spiralfafern find daher, aub außer ihrer 
Function des Athmens, oder vielmehr weil diefes die höchſte 
Pflanzenfunetion ift, für Die Pflanze dag, was die Nerven 
für das Thier find. 

1435. Wie die Thiernerven fo verzweigen fih auch die Pflanzendrof- 
feln nicht; fondern wenn fie fih theifen, jo löſen fih nur Bündel ab, 
die von ihrem Urfprunge an abgelöft waren. 

Auch fangen die Droffeln unmittelbar in der Zellenmaffe an, wo es 
aud) feyn mag, und werden jo das Negierende eines Organs, gerade wie 
bey den Thiernerven. Die Analogie it am größten mit dem fympatbi- 
fhen Nerven. 

Die Droffeln find die Bermittler des Pflanzenlebens, nicht die Be— 
gründer, ganz fo wie im Thierreiche. 


1436. Das Princip der Bewegung muß in den Droffeln liegen, wo- 
fern höhere, nicht bloß chemische Bewegungen in der Pflanze vorfommen. 

1437. Diefe Bewegungen müßen und fünnen nur in denjenigen Or— 
ganen ſeyn, welde faft ganz aus Spiralgefäßen befteben, alſo nur in 
den böchften Organen. 

1438. Diefes find die Blätter und Blumen. Will man die Blume 
außer ihrem Gefchlechtsverhältnig mit einem Organ im Thiere vergleichen, 
fo kann es nur mit dem böchften Nervenorgan feyn. Die Blume ift das 
Hirn der Pflanzen, das Entiprechende des Lichts, welches aber bier auf 
der Geſchlechtsſtuffe ftehen bleibt. 

Man fann fagen, was in der Pflanze Gefrhlecht ift, wird im Thier 
zum Hirn, oder dag Hirn ift nur das animale Geſchlecht. 

1439. Die allgemeinfte Function des Hirns ift aber Gefühl, Taften 
mit Bewegung. Wenn e8 die Blume zu einer Sinnesfunction bringen 
fünnte, fo wäre es zum Taften. 

1440. Sie bringt es dazu; aber in dem Augenblide, wo e8 ihr ver: 
gönnt ift, Die Seeligfeit des Thieres zu fühlen, in demfelben finft fie er- 
ſchöpft und todt nieder. Sie wird beftraft für das Wagniß, zur Erfennt- 
niß ihrer felbjt Fommen zu wollen, 

1441. Das Bewegen und Taften öffnet fih nur im alferbödhften Dr- 
gane der Pflanze, im Stauborgan. Der Faden bewegt fih auf die 
Narbe und taftet Durch den Staub, der aber in diefem Augenblide vers 
ftiebt, und den Faden welf zurücläßt. 

1442. Das Bewegen der Staubfäden fcheint eine bloße Wirkung der 
Neizbarfeit in den weich gewordenen Droffeln zu feyn, ohne chemifche 
Zerfegung, vielleicht durch plößliches Einftrömen von Saft, veranlaßt 
durd die Spannung der Luft in den Spiralgefäßen, 
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1143. Bey den höchſten Blättern, den gefiederten, fommen auch Be— 
wegungen vor, welde vielleicht Folge der Droffefreizbarfeit find, aber 
ohne den Zwed, zu berühren oder zu taften. Die Sinnpflanzen, das 
Hedysarum gyrans bewegen ihre Blätter nicht aus eigener Beftim- 
mung, jondern nad) vorhergegangenem Reiz, alfo nicht willkürlich, aber 
vielleicht bIoß durch polare Spannung. 

Die DBlattbewegungen find Gonvulfionen der Prlanzen, wenn auch 
gleich Durch den Reiz ein Saftzufluß verurfacht werden follte, 


Caftbewegung. 
Galvanifhber Procep. 


1444, Durh den Gegenfag des Atbemsproceffes und 
des Berbauungsproceffes ift Die Saftbewegung vermittelt. 

Denn diefe zween Proceffe find die Combination des Chemifchen mit 
dem Electrifchen, welche der Galvanismus ift. 

1445. Die galvanifchen Pole ziehen die Flüffigfeit an und fioßen fie 
ab; fo wird der Pflanzenfaft von der Wurzel und vom Stengel an- 
gezogen, 

Aber der differenzierende Pol oder der Sauerfioffpol ift ber ftärfere, 
Das determinierende Princip der Saftbewegung Tiegt mithin im Stengel, 
und die Hauptrichtung der Saftbewegung gebt nad oben, 

1446. In den Zeiten, wo bie Ruftpolarität erhöht ift, fteigt auch der 
Saft jehneller. Im Sommer, an bellen, warmen Tagen. Er fteigt 
langfam an trüben, fühlen Tagen. 

Daß hiebey auch Licht und Wärme im Spiele find, verfteht fih von 
felöft. Dadurch werden die oberen Safttheife leichter und fteigen, gedrängt 
yon den unteren, fälteren von felbjt in bie Höhe. 

Da fie jedoch unterwegs verändert werben, jo ift dieſes ein Beweis, 
dag während der Zeit auch polare Kräfte darauf wirfen. 

1447. Es hat aber aud die Wurzel das Beftreben, den Saft anzu— 
ziehen; da ihr Pol aber der fhwächere ift, fo zieht der Stengel auch den 
Saft aus den legten Wurzelenden in ſich. 

Wenn demnach die Luftpolarität fchwächer wird, indem die Pflanze 
ihre Blätter, die Polarifierungsorgane verliert: fo ift Teicht zu erachten, 
dag die Saftbewegung langjamer geht. Da aber die Luftpolarität immer 
ftärfer ift als die Erdpolarität, fo muß auch im Winter der Saft dahin 
feine Richtung nehmen. 

1448, Ein Saftfall kann daher nie ftatt finden, abgeſehen nehmlich 
von der Wurzel, wo er durch feine Schwere finft. Wie ein Pflanzentheil, 
z. B. ein Zweig lebendig bleiben fünnte, wenn der Saft aus — 
herunter gefallen wäre, iſt nicht zu begreifen. 
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Daraus folgt aber nicht, daß feine Saftbewegungen nad allen Rich— 
tungen,. mithin auch nad) unten ftatt finden follten; ja fie müßen vielmehr 
vorfommen und zwar nad allen Seiten; allein der Hauptzug muß immer 
nad oben geben. 

1449. Die Saftbewegung beftebt bloß in einem Auffteigen und Drän— 
gen nad) allen Seiten, ohne allen Kreislauf. Ein Kreislauf wäre nur 
dann möglih, wenn die Pflanze ein von den Elementen Tosgeriffener 
Organismus wäre: da aber noch die Erde und Die Luft mit zu ihrer Dr- 
ganijation gehören; fo ſchwebt fie nothwendig zwiſchen beiden, und die 
Bewegungen fünnen auh nur Schwebungen zwifchen ihnen feyn. 

1450. Es gibt mithin Feine Arterien und Venen, noch weniger ein 
Herz in der Pflanze, wie ed Einige gefucht haben. 

1451. Die Pflanzenadern find am paffendften mit den Lyınphgefäßen 
ber Thiere zu vergleichen, deren Saft auch von allen Theilen nad) einem 
Gipfel ftrebt, nehmlich den Lungen, während doch auch mitunter rückgängige 
Bewegungen vorzufommen jcheinen. 

1452. Der Pflanzenfaft bewegt ſich nicht in grader Linie aufwärtg, 
fondern nach allen Richtungen, rechts, links, im Zickzack u. f. w. 

Diefes beweifen zween Einfchnitte gegenjeitig über einander in einem 
Zweige. 

Die Saftbewegung in der Pflanze ift mehr ein Drängen des Saftes 
nad) allen Seiten, mit dem Lebergewichte nad oben, als ein fehnelles 
Laufen wie beym Blute. Wenn wir bevenfen, daß die Saftbewegung 
unter dem Microfeop, das mehrere Hundert Mal vergrößert, doch nur 
einem fanften Rieſeln gleicht; fo wird es Far, daß der wahre Lauf nur 
febr langſam vor ſich geht. 

Wo man daher an der Pflanze den Differenzierungsproceß anbringen 
mag, dahin drängt fih der Saft. 

1453. Durch die Polarifierung des Safted werden auch die Zellen 
felbft gegen einander, und dann felbft die Zellwände polar, wodurd der 
Zellfaft mit feinen Schleimförnern in beftändiger Bewegung erhalten wird. 

Die Theorie der Saftbewegung ijt mithin nicht auf die Theorie der 
Haarröhrchen gegründet; nicht die Wärme allein it an dem Aufjteigen 
Urfachez nicht der leere Raum, der oben durch die VBerdunftung entſteht; 
nicht Efectrieität im unorganifchen Sinn, 


IH. Berrichtungen der Blüthenorgane. 


1454. Diefe Funetionen entiprechen denen des Lichtes, der Wärme 
und der Schwere in der Blume, dem Gröps und Samen. Die 
Blume beftrablt, der Gröps wärmt, der Same finft zum Centro, wie 
die Erde, 
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1. Verrichtung ber Blume, 
Befruchtung. 

1455. Wie im Pflanzenftod die Hauptfunetion der Gegenfag zwifchen 
Luftpflanze und Erdwafferpflanze gewefen, jo muß biefelbe Function fich 
in den entfprechenden Drganen der Blüthe wiederholen. Sie fchwebt in 
dem Hauptgegenfage zwijchen der Blume und dem Gröps, welches der 
Gegenfag von Blatt und Stamm, der Gegenfag von Electrismus und 
Chemismus, von Licht und Maffe, von Geift und Materie ift. 

1456. Der Blüthenſtaub electrifiert, begeiftet den Gröps, wodurch er 
zur Entwicklung der Samen erregt wird. Ohne dieſe Begeiftung hätte 
fi der Same nicht entwidelt. 

1457. Diefes Verhältniß, wo durch Die Ausgleichung eines Gegenfaßes 
ein ganzer Organismus ind Leben gerufen wird, ift das Geſchlechts— 
verhältniß. 

1458. Das Geſchlecht iſt mithin der Gegenſatz zwiſchen Geiſt und 
Materie, zwiſchen Licht und Maſſe, zwiſchen Aether und den irdiſchen 
Elementen, Sonne und Planet, zwiſchen Electrismus und Chemismus 
dargeſtellt im Organismus als Totalität. 

Im Geſchlecht iſt mithin der Urgegenſatz der Welt, des Geiſtes und 
der Materie organiſch dargeſtellt. Centrum und Peripherie. 

1459. Das Geſchlecht iſt von Anbeginn her begründet, geweiſſaget; 
offenbart ſich auch unter mancherley Formen im Organiſchen, wird aber 
individualiſiert erſt im organiſchen Leibe. 

Dieſes iſt der hohe Sinn des Geſchlechtsverhältniſſes, daß in ihm 
Geiſtiges und Materiales ſich paaren, und ſo dadurch zu einer ganzen 
Welt aufſproſſen. Im Geſchlechte liegt das Geheimniß der Schöpfung 
verborgen. 

1460. Das Producierende der Frucht heißt das Weibliche; das was 
die Production weckt, das Männliche, 

1461. Männlichkeit ift der Geift der Welt, Weiblichfeit die Materie, 
welche von jenem belebt wird; Männlichkeit ift das Licht dev Welt, welches 
die Weiblichkeit beleuchtet, und fie ift fhwanger; Männlichkeit ift Die Elee— 
trieität dev Welt, welche den weiblichen Chemismus aufwedt zu galvani- 
fhem Kreislauf. 

Durch den Mann wird das Weibliche belebt; vorher ift es tobt, ihm 
fehlt die Differenzierung, welche zu jeder Handlung nöthig iſt. 

1462. Die Befruchtung ift ein bloßer Lichtact gegen die Materie, eine 
Srradiation, wie es die Aelteren mit fo hohem Sinne genannt haben. 

Der Mann gibt nichts in der Befruchtung ald den Sonnenftrapl 
im Samen, flüffige Nervenmaffe, welde das ruhende Weib wedt, 
belebt, bejeelt, 


222 


Alles Materiale gibt das Weib. Es gibt die Frucht. 

Es ift übrigens nicht zu verftehen, ald wenn von dem Manne gar 
nichts Materialed gegeben würde, fondern nur, daß nicht die Materie als 
folhe, welche der Mann dem Weibe gibt, zur Frucht werde; jondern dag 
die Spannung, welhe im männlichen Samen liegt, zugleih wie durch 
einen Anftefungs-, Gährungsproceß eine gleihe Spannung im Weibe 
hervorruft. 

1463. Im Manne Tiegt der Spannungsproceg urſprünglich, weil er 
dem Lichte verwandter iftz das Weib aber erhält das Licht erjt Durch den 
Mann. 

1464. Die Befrudtung ift eine Erregung des ſchlummernden chemiſchen 
Proceffes durch den eleetriihen. Die Schwangerjchaft ift mithin ein an— 
haltender chemifcher Procep. 

1465. Das Weib ift das Erfte, Tiefere in der Entwicklungsgeſchichte 
des Planeten (nicht in der Schöpfung), fo wie der Berbauungsproceß 
früher ift ald der Athemproceß. 

1466. Im wahreften Sinn ift die Weiblichfeit dem Verdauungsſyſtem 
gleichgeorbnet, Die Männlichkeit dem Athemſyſtem. Das Weib ift (organifch 
betrachtet) Bauch, der Mann Bruft. 

Die Schwangerfchaft ift ein gefchlechtlicher Verdauungsproceß, die Be- 
fruchtung ein gefchlechtlicher Athemproceh. In der Befruchtung refpiriert 
das Weib den Mann, wodurd es Bruftfunction in fid befommt, felbft 
Mann, d. h. nun auch vermögend wird, aus fi etwas zu producieren. 
Das Weib producieret nun eine Frucht, welche gleichbedeutend ift beiden 
Prineipien. 

1467. Der Samen ift des Mannes Frucht. Der Mann ift immer 
ſchwanger, und zwar aus eigener Kraft. Dem Weibe fehlt aber dieſe 
Kraft; das Licht hat es nicht in fich, fondern nur die willigen formbaren 
Stoffe. 

1468. Die Staubbeutel find die männlichen Organe, der Staub ift 
ber Samen. Die Griffel find die weiblichen Organe, die Samenförner 
find eigentlich der Keim, 

1469. Der Staub iſt ein höchft differenziertes, electrifches Arckuct; 
das Samenkorn eine ganz indifferente, ruhige Schleimmaſſe. 

Der Staub fällt auf die Narbe des Griffels, und die Irradiation iſt 
geſchehen; die materielle Fruchteapfel gewinnt dadurch foviel Polarität, 
dag noch hinlänglich Säfte aufiteigen, um die feimlofen Samenbfafen zu 
entwideln. 

1470, Es ift ganz unnöthig, daß der Staub oder deffen Saft oder 
Gas materialiter durch den Griffel zu den Samen geführt werde, Nur 
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erregt, entzweyt, eleririfiert will der Griffel feyn, und dann hat er genug 
eigenes Leben. 

Aber deßhalb, weil es unnöthig ift, daß der Saft des Blüthenftaubes 
zu den Samenförnern gelangt, folgt nicht, daß er nicht bazu fommen 
fönne oder dürfe. Bey vielen Pflanzen fommt der Staubſchlauch wirklich 
dazu und dringt durch das Samenloch (Mieropyle) ein. Bey manchen 
Griffen jedoch hält man es für unmöglich, daß er bis zu den Samen 
hindurch dringe. 

Der Staubfaft ruft wohl an der Spite des Samens (am Gipfel der 
Rippe der Samenfchale, durch deffen Loslöfung das Samenloch entiteht) 
bloß den Lebensproceß hervor, der ohne dieſen Neiz abjterben würde. Da— 
durch fondert fi) eine neue Zelle ab, woraus ſich der Keim entwidelt. 


Heizbarfeit, Bewegung. 


1471. Sn der Befruchtung wird der Himmel mit der Erde vermähltz 
da fteigt der Geift herunter, und hält fi nicht zu hoch, Fleiſch zu werden, 

Die Befruchtung ift die höchfte immateriale Action der Pflanze. 

1472. Wenn daher die Reizbarfeit der Pflanze irgendwo und irgend 
einmal felbftftändig hervortritt, jo muß es in den Gefchlechtsorganen und 
im Momente der Befruchtung feyn. 

Die Befruchtung erfolgt, wann die beiden Weltprincipien der Pflanze, 
das Licht und die Materie, als Blume und Frucht zur höchften Ausbildung 
gefommen find; dann fteht die Spannung der Spiralgefäße jo hoch, daß 
fie unabhängig von dem Irdiſchen der Pflanze ihre Function ausüben, 
fid) im männlihen Staubfaden bewegen, das weiblide Organ betaften 
— und in diefer höchſten Anftrengung fterben. 

1473. So ift e8 der Pflanze nur in dem Augenblide ver Befruchtung 
vergönnt, Thier zu feyn und thierifche Luft zu genießen. 


2. Berridtung des Gröpfes. 


1474. Der Gröps, durch eigene Kraft, ift im Stande, die hemifchen 
Säfte aus dem Stamme nachzuziehen und gleichfam durch eigene Wärme 
aus feinen Blattrippen neue Knofpen zu treiben, nehmlich die Samenblafen 
oder die Samenſchale. | 

Er hat aber nicht Kraft genug, auf der Spige der Samenfchale aud) 
das Blattwerf, nehmlich den Keim (Embryo) hervorzutreiben. Dazu 
bedarf er des Neizes des Blüthenftaubs. 

Wenn die Pflanze fehr faftreich iftz fo wird es auch der Gröps und 
verwandelt fi in Frucht oder Obſt. Daher tragen in der Regel nur 
Bäume Obft. 

Auc wenn die Befruchtung weniger vollkommen ift, fo bleibt der Safts 
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trieb in den Gröpsblättern ſtecken: fie werben faftreich, fleifchig und eben- 
falls zu Obſt; daher bringen die Bäume mit unvollfommenen oder ge— 
trennten Blüthen gewöhnlich Obſt hervor, wie Die Käzchenbäume, Neffel- 
bäume, Wolfsmilchbäume, Schmetterlingsbäume, Terebintbenbäume und 
Nofenbäume, 

1475. In diefen Fruchtfäften tritt eine ftärfere Scheidung hervor als 
in den Säften des Stammes, weil Blume und Samen näher beyjammen 
ftehen. Sie find daher mandfaltiger und ftoffreicher. 

Die Fruchtftofe ftehen gewöhnlich auf der Seite des Waffers oder 
ber Salze, während die des Samens auf der Seite der Erde oder ber 
Brenze ftehen. 

Die Stoffe des Samens find Mehl und Del, die der Frucht Zuder 
und Säuren; jener Nahrung, diefe Getränf. 

1477. Samen und Gröps ftehen daher im Gegenfaß, wie Erde und 
Waffer. 


3. Berridtung des Samens. 
Keimen, 


1476. Der Samen ift die aufs Gentrum contrahierte Pflanze, bie 
fchwere Erdinaffe, welche nur durch die Einwirfung der andern Elemente 
Aenderungen erleiden fann, wie er nur durch die Einwirkung des Blüthen- 
ftaubs zur Vollendung fam, Er wirft auf ihn im trocdenen Gröps, wie 
das Waffer und der Sauerftoff in der trodenen Erde, Dieſe Aenderungen 
find feine Entwidelung oder das Keimen, 

1478 Zum Keimen gehören alle planetaven Elemente, zum Wachfen 
auch das Cosmiſche mit allen feinen Actionen. Zum Keimen gehört Erde, 
Waffer und Luftz zum Wachſen Licht, Wärme und Schwere; au alle 
vier Mineralclaſſen, Erde, Salz, Brenz und Metal. Die Pflanze 
enthält Kiefel- und Kalferde, Salze, Koble und Schwefel und end- 
ih Eiſen. 

1479. Das Keimen ift das Auseinandertreten des Faulungs- und 
Gährungsproceffes durch Feuchtigkeit, Wärme und Oxydation. In ir 
refpirabeln Luftarten Feimt fein Samen. 

1480. Die Samenlappen find die Synthefis beider Proceffe,, fie find 
Wurzel und Blatt zugleih, daher Töfen fie fih in Schleim auf, und fünnen 
doch grün werden. 

1481. Im Keimen treten fogleih die Stoffe der Wurzel» und ber 
Stengelpolarität hervor; der Schleim oder das Mehl fcheidet ſich in alca- 
lichen Kleber, welcher die Finfternig fucht, und in aciden Zuder, welcher 
ſich in die beleuchtete Luft erhebt. 
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Wachsthum. 

1482. Wachſen iſt nichts anderes als fortgeſetztes Keimen. Der durch 
die Luft polariſierte Saft wird nothwendig zerſetzt. Ein Theil dünſtet 
aus als Kohlenſäure und Waſſer, der andere gerinnt zu oxydiertem 
Schleim oder zu Zellwänden. 

1483. Aus dem Verdauungs- und Athemproceß geht unmittelbar das 
Wachsthum hervor, indem ihre polaren Organe ſich immer weiter von 
einander entfernen. 

1484. Eigentlich iſt der Verdauungs- und der Athemproceß nichts 
anderes als das Wachsthum, indem beide aus einander treten. Was da— 
zwifchen entfteht, ift der Ernährungsproceß, das Gefäßſyſtem. 

1485. Das Wachen ſchwebt zwifchen dem Faulungs = und dem Gäh- 
rungsproceßz; es ift ein ununterbrochenes Gähren. 


Blattfall. 

1486. Sind alle Pole der Pflanze ifoliert ausgebildet, fo ift fie ber 
Luft identifch geworden, und der Luftproceg hört auf. 

1487. Mit dem Aufbören des Lufiproceffes muß aud das Athemorgan 
abiterben. 

1488, Das Abfallen der Blätter ift Folge der aufgehobenen Spannung 
zwifchen ihnen und dem Stamm, ein Erftiden. 

1489. Daher fällt der Laubfall in das Spätjahr, oder nach der 
Fruchtreife, 

Lebensdauer, 

1490. Das Lebensalter einer Pflanze ift eingefchloffen zwiſchen den 
Gränzen des Safttriebes und des fogenannten Saftfalles. 

1491. Der wirkliche Saftfall ift der Tod der Pflanze. 

1492. Wenn mit dem Nachlaffen der Lichtinfluenz die Polarität in der 
Pflanze ganz aufhört; fo ift fie einjährig. Altes ftirbt ab. 

1493. In zweijährigen Pflanzen verfchwindet zwar die Quftpolarität, 
aber die Wurzelpolarität bleibt. Blüthe, Blatt und Stengel ftirbt. 

1494, Perennierende Pflanzen verlieren auch die Stammpolarität nicht 
ganz, jedoch nur, indem fie eine neue Pflanze um die alte entwideln. Nur 
Blüthe und Blatt ftirbt, Waffer- und Erdorgane bleiben. 

1495. Der alte Baft ftirbt mit jeder Fruchtreife ab, weil ed da zur 
Auflöfung der Differenz fommt, Aber ein neues Leben entwidelt ſich in 
dem Parenchym der Pflanze, und bildet neuen Baft, eigentlich eine neue 
Pflanze um die alte. 

1496. Ausdaurende Pflanzen beftehen aus vielen Pflanzen, welche nad) 
und nad um einander herum wachen. 

1497. Nach der Idee der Pflanze ftirbt jede mit der Fruchtreife. 

Oltens NRaturphil. 3. Auft, 15 
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1498. Wegen des Anfegend der neuen Pflanze um bie alte ift bie 
Pflanze aud an feine beftimmte Größe gebunden und an feine beftimmte 
Zahl der Berzweigung. 

1499. Unbeftimmtheit in Form, Größe, Zahl ift Character der Pflanze, 
obfchon allen eine Norm zu Grunde liegt. Das Thier hat eine beftimmte 
Größe, weil nicht mehrere Thiere um einander wachen, 


Im Dhytologie, 


Bisher wurden bloß die Drgane der Pflanze überhaupt oder deren 
Idee in der Zeit betrachtet; nun folgt die Entwicklung derfelben im Bes 
fondern oder ihre Darftellung im Raum, 

1500. Die Pflanzengewebe, Syfteme und Organe haben fid) nur all- 
mählic von einander fosgeriffen und ſich felbfiftändig ausgebildet. 

Die felbftftändige Entwicklung der Organe find beftimmte oder indi« 
viduelle Pflanzen. 

1501. Eine Pflanze, in welcher alle Organe vorhanden, gefchieden 
oder felbftftändig entwidelt und dennoch vereinigt find, ift ohne Zweifel 
die böchfte. 

1502. Ehe es zu diefer Scheidung fommt, kann die Natur nur tiefere 
Formen hervorbringen, in denen weniger Organe fi Selbftitändigfeit er» 
rungen haben, Diefe Formen begründen die Verſchiedenheit der Pflanzen 
und die Mehrheit derjelben, indem die Natur jede Hauptform als eine 
fertige Organifation binftellt, 

1503. Es gibt fo viele von einander verſchiedene Pflanzen, als es 
Drgane gibt, nehmlich Gewebe, anatomische Syfteme und Glieder. 

1504. Die Summe aller Pflanzen heißt Pflanzenreih: Diefes ift 
die jelbftftändige Darftellung aller Pflanzenorgane, (Erfte 
Aufl. 1810. S. 123.) 

1505. Das Pflanzenreich ift mithin der Ausdruck der Pflanzenivee oder 
der vollfommenen Pflanze in der Vielheit der Individuen darge— 
ftellt; es ift die auseinandergelegte, durch die Natur felbft anatomierte 
Pflanze. 

1506. Kennte man daher alle Pflanzenorgane, wüßte man ihren Rang 
und ihre Entwidlungsreibe; fo würde man aud) den Character, den Rang 
und die Entwidlungsreibe der Pflanzen felbft, oder ihre Abtheilungen 
fennen. Ohne Zweifel haben ſich zuerft die niederften Organe, z. B. die 
Gewebe entwidelt und fich felbfiftändig als Pflanzen vollendet; fpäter 
trennten fie fih in anatomifhe Syſteme und endlich in Glieder, wodurch 
vollkommnere Pflanzen entftehen mußten, 
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Die Eintheilung des Pflanzenreichs ift mithin die Ein- 
thbeilung der Pflanzenorgane Die Spyitematif der Pflanzen ift 
Copie der Spftematif der Pflanzenorgane oder plaftiihe Darftellung der 
philofophifchen Pflanzenanatomie. 

Hiemit ift alles gegeben, was zum Bau oder zur Grrichtung des 
Pflanzenſyſtems erforderlich it. Alle Principien fammt der Methode 
liegen in dem ausgejprochenen Sate. 

1507, Die fünftfihen Pflanzenfyfteme verhalten ſich zum Pflanzenreich, 
wie das Lericon zur Sprade, 

Die bisher fogenannten natürlichen Pflanzenfpfteme, die eigentlich nur 
die methodiſchen beißen follten, verhalten fi zum Pflanzenreich, wie 
die gewöhnliche Grammatif zur Sprade, 

Das Pflanzenfoftem muß ſich aber zum Pflanzenreich verhalten, wie 
die philofophifhe oder genetifche Grammatif zur Sprache. Diefe erft 
ftimmt mit dem Wefen der Sprache überein, oder ift natürlich. Das 
Pflanzenſyſtem iſt nothwendig ein phifofophifches oder genetifhes, welches 
allein Das ächt natürliche ift. 

Dieſes Syſtem habe ich zuerft aufgeftellt in der erften Auflage ber 
Nat. Phil. 18105 weiter entwidelt in Dietrichs Garten-Journal 18135 
ausgeführt in der Nat. Geſch. für Schulen 1824, und im Lehrbud) der 
Nat. Geſch. Botanik. Weimar, Indufirie-Comptoir, 1825. 

Das fünftliche Pflanzenſyſtem fammelt die Materialien zum Gebäude, 
läßt fie aber unorbentlih und durcheinander liegen; das methodiſche 
oder fogenannte natürliche fcheidet dieſe Materialien und ordnet fie auf 
gleichartige Haufen; das genetifche, philoſophiſche oder ächt natürliche 
mifcht fie wieder untereinander, errichtet aber dadurch das Gebäude 
wirklich. 

Es ſind daher alle drey Syſteme nothwendig und gut, und keines ver— 
dient vom andern verachtet zu werden: nur wenn ſich eines einbildet, ein 
anderes zu ſeyn, oder die anderen unnöthig machen zu können, tritt es 
aus feinem Kreiſe und verdient Tadel. 

Sp ift für Sloren, wo es nur darauf anfommt, auf Spaziergängen die 
Pflanzennamen jchnell zu finden, fo wie für botaniſche Gärten das künſt— 
lihe Syſtem das beſte; für die Defchreibung aber ausländifcher Pflanzen 
das methodische; für Die Einfiht aber in die ganze Pflanzenwelt das phi— 
loſophiſche oder natürlihe. Will man Aloren mit einander vergleichen; 
fo muß freylich das letztere eintreten: aber dann handelt es ſich nicht um 
ein Excurſionsbuch. 


— —— — 
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Pflanzenſyſtem. 


1508. Streng genommen bezieht ſich aller Unterſchied im Pflanzenbau 
zunächſt auf den Unterſchied in den Geweben; dieſe ſind entweder unge— 
ſchieden oder geſchieden in beſondere Syſteme und Glieder. 

Die Gewebe ſelbſt liegen anfänglich durch einander; 

dann ſcheiden ſie ſich concentriſch oder röhrenförmig in Syſteme, die 

in einander eingeſchachtelt ſind, wie Rinde, Baſt und Holz, 
welche den Schaft bilden; 

ſie trennen ſich ferner in Glieder und ſtellen ſich über einander, als 

Wurzel, Stengel und Laub, welche zufammen man Stamm 
nennen kann; diefe wieberhofen fih ald Samen, Gröps und 
Blume, welche zufammen Blüthe heißen, verbunden Frucht, 
nehmlich Nuß, Pflaume, Beere und Apfel. 

Ich nenne Stod alle Theile bis zur Blüthe; diefe fammt der Frucht 
nenne id Strauß. 

Den Pflanzenſtock, deſſen Gewebe ſich noch nicht in Glieder geſondert 
haben, nenne ich aus Mangel eines beſſern Wortes Rumpf. 

Da man die politifchen Neihe in Länder und Kreife eintheilt; fo 
kann man diefe Benennungen füglih aud hier anwenden. 

Es ift augenſcheinlich, daß die Pflanzen, welde bloß aus den Gewe⸗ 
pen beftehen und noch feine Scheiden und lieder haben, die Acotyle- 
donen find; die mit Scheiden ohne ächte Wurzeln, Stengel und Laub 
aber Monocotyledonen; die mit ächtem Laub oder Nesgblättern da— 
gegen Dieotylebonen. 

Das natürliche Pflanzenfpftem fteht demnach auf folgende Weiſe: 

A. Stodpflanzen. 

I. Sand: Geweb- oder Markpflanzen — Acotyledonen. 
1) Zellenpflanzen. 
2) Aderpflanzen. 
3) Droſſelpflanzen. 

II. Land: Scheidenpflanzen — Monocotyledonen. 
M Rindenpflanzen. 
5) Baftpflanzen. 
6) Holzpflanzen. 

III. Sand: Gliederpflanzen — Dicotyledonen. 

4. Kreis: Stammpflanzen — Röhrenblumen. 

7) Wurzelpflanzen. 
8) Stengelpflanzen. 
9) Laubpflangen. 
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B. Straußpflanzen: 
2. Kreis: Blüthenpflanzen — Stielblumen, 
10) Samenpflanzen. 
11) Gröpspflanzen. 
12) Blumenpflanzen. 
3. Kreis: Fruchtpflanzen — Kelchblumen. 
13) Nußpflanzen. 
14) Pflaumenpflanzen. 
15) Beerenpflanzen. 
16) Ayfelpflanzen. 

1509. Ein leichter Blick zeigt hier das Verfahren der Natur. Sie 
trennt immer mehr, je höher fie fteigt, und vermehrt dabey die Organe; 
Es fann daher Pflanzen geben, die nur ein einziges Organ oder Gewebe 
haben, fo wie andere, die alle befigen. 

1510. Es fann aber feine Pflanze geben, welche bloß die höheren Or— 
gane hätte ohne die niederen. Höhere Pflanzen find daher nicht dadurch 
höher, daß fie etwa ein Organ vollfommener entwickelt oder in mehrere 
Theile geſchieden hätten; fondern dadurch, daß fie wirklich mehrere ver- 
fchiedene Organe befigen. 

Das Höhere richtet fih demnach nicht nah der VBollfommenheit des 
Einzelnen, fondern nach der Zahl des Verſchiedenen. Das Boll 
endete befteht in der Manchfaltigkeit zur Einheit verbunden, keines— 
wegs in ber bloß gleichartigen Vielheit der Theile. 

Diele Staubfäden mögen eine Blume höher ftellen, aber deßhalb 
nicht die ganze Pflanze; viele Finger mögen eine Hand edler machen, 
aber deßhalb nicht das Thier. Aber auch bey vielen Fingern ift diejenige 
Hand bie edlere, bey der die Finger ungleich find. 


Erftes Land. 


Marfpflanzen — Acotyledonen. 
Keine oder feine ächten Spiralgefäße, Blätter, Blumen und Gröps. 


Das Pflanzenreich fteigt nad den 5 Hauptfägen der Organe über 5 
Stuffen empor, worinn fi aber wieder größere Maffen abfondern, die 
man zunächſt gefchlehtstofe und Geſchlecht s-Pflanzen nennen kann. 

1511. Die Gewebe find ein Inneres, gleihfam die Eingeweide ber 
Pflanzen, ihr Mark, welches nicht and Licht fommt, und daher auch feine 
Lichtorgane,, welche fi nur aus dem Laube entwideln, haben kann. 

Die anatomischen Syſteme und Drgane find äußerlich gewordene, zu 
Luft und Licht gefommene Gewebe, welche fi daher zu Luft: und Licht: 
organen entwickeln. 
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Die Lichtorgane find aber Gefhlehtsorgane. Die Markpflanzen können 
daber feine Geſchlechtsorgane haben; und die Pflanzen zerfallen demnach 
in geſchlechtsloſe und Geſchlechtspflanzen. 

Die geichlechtsfofen find weibliche Pflanzen, welche mithin die erften 
und unteriten find, 

Es kann daher Feine Gefchlechtspflanzen oder männliche geben, ohne 
daß fich weibliche dazu fänden. 

1512. Männliche oder Zwitterpflanzen find nur möglich, wenn Spi- 
ralgefäße oder Droffeln vorhanden find. Sie entftehen aber erft, wann 
die Droffeln äußerlich werden, oder einen Kreis im Stengel bilden, d. h. 
dem Lichte zugänglich find; alfo bey den Mono- und Dicotylebonen. 

1513. Die Gefchlechtslofen find feine Eryptogamen, fondern Agamen. 
Sie befruchten ſich nicht heimlich, fondern fie befruchten ſich gar nicht; 
denn fie fommen nicht zur Lichtdifferenz, mithin nicht zu männlichen Or— 
ganen, Analogien von Staubfäden mögen in den Moovfen, hervortreten ; 
immerhin fommt es nicht zur Entwidlung von Blüthenſtaub. Was man 
in anderen Gryptogamen männliche Theile genannt hat, verdient nicht der 
Beachtung. Borregungen oder Vorſpuren finden ſich übrigens überall. 

1514. Die Geſchlechtsloſen find bloß Geftaltungen der Gewebe, des 
galvanishen Bläschens, aljo weibliher Natur. Sie find nichts weiter 
als eine große Dlafe voll Fleiner Bläschen, welde beym Bertrodnen als 
Keimpulver zerfallen, wovon jedes Körnchen aus der Feuchtigfeit an- 
dere Schleimbläschen anzieht, um wieder eine große Blaſe zu bilden. 

1515. Die Gefchledhtölofen hören in der Vegetation da auf, wo die 
anderen anfangen. Mit dem P lagen der Knoſpen-Blaſe tritt in den 
höheren Pflanzen erft eine neue Welt hervor, Stamm, Blätter, Blüthe, 
und dann plagt erjt Die legte Knoſpe, die Fruchteapfel und freut ihr höher 
prganifiertes Keimpulver als ächte Samen aus. 

1516. Eine gefchlechtsfofe ift eine Prlanze, die ohne alle Zwifchen- 
organe des Stods ſogleich die Gapfel oder den Gröps darſtellt. Sie be— 
ftebt nur aus dem Anfang und dem Ende der Pflanze, 

1517. Die höheren Pflanzen unterfcheiden fi) von den niederen durch 
Zwifchenfchieben neuer Drgane zwiſchen die 2 Endorgane, das Urbläschen 
und den ächten Samen, 

Man fann fagen, die gefchlechtslofe Pflanze ſey nichts als Samen, 
und der Samen der höheren Pflanzen ſey ein Pilz auf einem belaubten 
Stiele, ein durch Licht höher organiſierter Pilz. 

1518. Die Gefchledhtsiofen haben Feine ächte Wurzel, Stengel und 
Laub; fie haben nicht einmal eine ächte Rinde, Baft und Holz, in fofern 
dieſe erft durch Scheidung hervortreten. Droffeln zeigen fich erft in den 
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höhern Farrenfräutern, und dann nur als ein einzelner Strang in ber 
Mitte, der mithin noch Feinen Kreis bildet. 

1519. Da der ächte Samen wieder eine Dlattbildung ift, und baber 
Samenlappen hat, fo müffen diefe den fogenannten Samen der Geſchlechts⸗ 
Iofen fehlen; fie find daher Acotyledonen. 

Es müffen ihnen aber aud die Keimblätter (Plumula) fehlen ‚ aus 
demfelben Grunde; fie find daher feimlos, Anembryonen. 

1520. Die Mehl: oder Körnermaffe neben bem Keim in der Schale 
- der ächten Samen heißt aber Eyweiß (Albumen, Perispermum); die 
Samen der Geſchlechtsloſen find daher nichts weiter ald Eyweiß. Daber 
fehlt ihnen der Stiel oder die fogenannte Nabelfchnur. 

1521. Die Hülle, worinn fih bey Ächten Samen der Keim und das 
Eyweiß befindet, it die Samenfchale; mithin entfpricht die fogenannte 
Capſel der Geſchlechtsloſen (der Moofe und Farren) bloß der Samenhaut, 
und ift fein ächter Gröps. 

Die Moos: und Farren-Capſeln find daher Samen voll Eyweißitaub. 

1522. Wenn man hier etwas als apfel betrachten will, fo fünnte es 
nur die Müse der Moofe feyn. Allein diefe ift vielleicht auch nichts 
anderes ald die äußere Samenfchale ; die eigentliche Büchſe deren innere 
Haut. 

1523. Der Schleyer der Farren umfaßt mehrere fogenannte Capfeln, 
eigentlich Samen, und fünnte daher allein mit einem Gröps verglichen 
werben, iſt aber vielleicht nichts anderes ald die Hülle, entjprechend 
den Hüllblättchen der Moofe um den Grund der Borfte. Der Sorus 
ift ein Haufen Samen mit Eyweiß-Staub in einer bäutigen Hülfe, dem 
Schleyer. 

1524. Das Leben der Geſchlechtsloſen beſteht bloß im galvaniſchen 
Proceß. Sie ſind die Urorganismen, an die Luft geſetzt. 

1525. Als bloß galvaniſcher Proceß bedürfen ſie nur wenig des Lichts 
und der Luft; daher ſuchen ſie die Dunkelheit, wie die Wurzeln, und ge— 
deihen auch in verdorbener Luft, in Höhlen, Bergwerken, Kellern u. ſ. w. 

Sie können aus demſelben Grunde nur in der Feuchtigkeit gedeihen, 
im Waſſer, auf ſumpfigen Wieſen, nad Regen, häufigem Thau u. ſ. w. 

1526. Sie ſind ohne Gährungsproceß, als welcher durch die Oxydation 
der Luft vermittelt iſt, und liefern daher weder Zucker noch Säuren. 

Sie ſind bloß der organiſierte Fäulnißproceß; daher ihr letztes Produet 
Keimpulver, Infuſorialmaſſe. 

Ihre übrigen Seecretionen find alealiſche Stoffe; hieher die fcharfen, 
ftinfenden, efelhaften Abfonderungen, das Wafferftoffgas, das Ammoniaf 
ber Pilze, der Schleim der Tange, die Kalferde der Flechten, das Fade 
ber Mooſe, das Stinfende der Farren, 


252 


1527. Die wenigften bedürfen der Periode eines Sommers, um ben 
Lebenslauf zu vollenden; ein einziger Pichtblid von einem Tage, ja von 
einer Stunde, ift bey den meiſten hinreichend, die ſchwache Differenz her— 
yorzurufen, das Anfchwellen der Säfte anzuregen, und das infuforiale 
Pulver niederzufchlagen. 

1528. Selbftbewegungen wie in den Blättern und Staubfäden ber 
höhern Pflanzen. fommen bey ihnen faum vor, höchſtens bey den Farren— 
fräutern, weil fie Spiralgefäße haben, 

Sie theilen fih nad) den Geweben in drey Glaffen, in Zellen, Ader- 
und Droffelpflanzen. 


1. Claſſe. Zellenpflanzen — Pilze, 


Hieher gehören diejenigen Pflanzen, welche bloß aus Zellgewebe- be- 
ftehen, ohne Saftröhren und Droffeln. Solche Pflanzen find diejenigen, 
welche fein regelmäßiges oder fechsediges Zellgewebe haben, 

1529. Das Zelfgewebe, in dem nur ein einziger Proceß thätig ift, 
fann ‚feine Urform nicht wefentlich ändern. Es ift daher ein Haufen von 
runden oder walzigen Schleimbläschen. 

1530. Schleimbläschen, in denen der Luftproceß noch nicht thätig ift, 
können nicht grün gefürbt ſeyn; fondern müffen die Farbe der Erde haben. 

1531. Pflanzen aus unförmlihem und erdfarbenem Zellgewebe find 
Pilze, 

Die Pilze find bloß Haufen mehr oder weniger regelmäßig zufammen- 
gefügter Schleimbläschen, die fih an Dunklen, dumpfen und feuchten Orten 
mit einander verbinden. 

1532. Sie fünnen daher überall entfteben, wo fchleimige Säfte aus 
der Gewalt einer höheren Organifation fommen, alfo durch Fäulniß. 

Die Pilze entftehen durch Generatio aquivoca. Sie find After-Drgani- 
jationen der höheren Pflanzen und Thiere; verdorbene und Iururierende Säfte. 

1533. Dennod) pflanzt fich der Pilz fort durch Zerfallung feiner Bläs— 
hen, welde nah den ihnen eigenthümlichen Polaritätsgefegen wieder 
Scleimbläschen anziehen, und fo die Geftalt des früheren Pilzes erhalten, 
Es ijt nur eine mehr geregelte Generatio aaquivoca. 

. 41534, Die Entftehung der Pilze kann daher auf zweyerley Art vor 

fih geben, nehmlich durch. Geftaltung aus anderen Säften, und durch 
Geſtaltung ihrer eigenen, welche man Fortpflanzung nennt. Im Grunde 
iſt doch beides einerley. 

1535. Ihre Körner oder Bläschen find Samen, eigentlich Sproffen, 
welche fih ohne männliche Polarifierung von felbft entwideln. 


Eintheilung. 
„4536, Die Pilze durchlaufen wieder Entwiclungsftuffen, welche den 
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Pflanzenclaffen paralfel gehen: denn es ift unmöglich, daß in ihnen irgend 
andere Drgane entſtehen, als welche zur Idee der Pflanze gehören. 

Der nieberfte Pilz Fann fich daher nur dadurd ändern, daß er fucht, 
die Adern, die Droffeln, die Wurzel u, f. w. in ſich zu entwideln. 

1537. Es gibt demnach fo viele Entwiclungsftuffen der Pilze als es 
Pflanzenclaffen gibt. Diefe Abtheilungen beißen Zünfte. 

1538. Die Pflanzenzünfte gehen den Claffen parallel. Diefes Gefeg 
muß von allen Claſſen gelten. Es gibt daher in jeder Claffe 15 Zünfte, 

Eine Bereinigung von Zünften auf jeder Stuffe kann Ordnung heißen. 

1539. Zuerft ift der Pilz nichts anderes ald ein Schleimblaͤschen 
oder ein Häufchen derſelben, Roſt oder Brand. 

Dann dehnt ſich ſolch ein Bläschen in die Länge und enthält andere 
Bläschen oder Körner in fih, Schimmel. 

Diefe Schimmelfäden vereinigen. fih wieder in eine gemeinfchaftliche 
Maſſe, die von einer Haut umgeben ift und dann Balgpilz beißt. 

Die in den Balgpilzen unordentlich gefammelten Staubförner vereinigen 
fi) endlich regelmäßig in einen mandfaltig geftalteten Stod und bilden 
die Kernpilze, wie Sphärien. 

Zulegt werden felbft die Schimmelfäden mit ihren Staubförnern regel 
mäßig in eine Haut gefammelt, welche wie ein Balgpilz auf einem Stamm 
oder Stiel getragen wird, — die Sleifchpilze. 

Es gibt daher 5 Entwicklungsſtuffen der Pie, und diefe entfprechen 
den Entwidlungsftuffen der Glaffen: dem Mark, dem Schaft, dem Stamm, 
der Blüthe und der Frucht; bilden alfo folgende Ordnungen: 

1. Ordn. Marfpige — Rofte: Keimpulver. 

— Scheidenpilze — Schimmel: Keimpulver in Röhren. 
— Stammpilze — Balgpilze: Pulver mit Röhren in Blafen, 
Blüthenpilze — Kernpilze: ſolche Blafen in einem Stod, 
. — Fruchtpilze — Fleiſchpilze: ſolche Dlafen in einer ge— 
ſtielten Blaſe. 

1540. Jede Ordnung zerfällt wieder in 3 Abtheilungen oder Zünfte, 
welche den Organen entſprechen. Es gibt daher 

J. Ordnung. Markpilze — Roſte. 
1. 3. Zellenpilze — Entophyten, Brande. 
2. 3. Aderpilze — Epiphyten. 
3. 3. Droſſelpilze — Tubereularien. 

I. Ordnung. Scheidenpilze — Schimmel. 
4. 3. Rindenpige — Macorinen, 
5. 3. Baftpilze — Muredinen, 
6, 3. Holzpilze — Bpyſſinen. 
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IH. Ordnung. Stammpilze — Balgpilze. 


7. 3. Wurzelpige — Trichodermaceen. 
8. 3. Stengelpiie — Trichiaceen. 
9. 3. Laubpilze — Lycopodinen. 
IV. Ordnung. Blüthenpilze — Kernpilze. 
10. 3. Samenpilze — Cytiſporeen. 
11. 3. Gröpspilze — Phacidiaceen. 


12. 3. Blumenpilze — Sphäriaceen. 
V. Ordnung. Fruchtpilze — Fleiſchpilze. 
13. 3. Nußpilze — Gallertpilze. 
14. 3. Pflaumenpilze — Becherpilze. 
15. 3. Beerenpilze — Keulenpilze. 
16. 3. Apfelpilze — Hutpilze. 

Auf dieſe Weiſe zerfällt jede Claſſe in 15 Zünfte oder Familien, welche 
augenfcheinlih den 15 Pflanzenorganen oder Claffen parallel gehen. 

1541. Zunft oder Familie ift mithin die Darftellung eines Pflanzen- 
organs innerbalb einer Claſſe. 

1542. Die Sippen (Geſchlechter, Genera) geben nad) demfelben 
Gefege; denn wejentliche Unterfchiede find nur denfbar durch die Anweſen— 
heit verfchiedener Organe. 

1543. Gattung iſt im Thierreih, was fih ohne Noth und Zwang 
gattet. Das läßt fih aud auf die Pflanzen anwenden. 

Die Gattungen (Species) richten fih ohne Zweifel nach den Ver— 
ſchiedenheiten in den einzelnen Organen felbft, welche eine große Menge 
von Combinationen zulaffen, deren Zahl noch nicht zu beftimmen ift. 

1544. Die Beftandtheile der Pilze find entweder ganz indifferent, 
Schleim oder gallfertartige Maffe; oder fie find alcalifcher Natur, fcharf, 
giftig u. ſ. w. 

Ihr Geruch ift gewöhnlich dumpf, unangenehm, efelhaft, dem ihnen 
wejentlihen Faulungsproceß analog. 


II. Claſſe. Aderpflanzen — Moofe. 


1545. Die Intercellulargänge oder Saft führenden Adern der Pflanze 
treten in ihrer Vollkommenheit exft hervor, wann die Zellen in die Länge 
gedehnt, jechsedig und regelmäßig an einander gelegt werden. In diefen 
Pflanzen tritt daher das regelmäßige Zellgewebe hervor, aber noch ohne 
Spiralgefäße oder Droffeln. I 

1546. Da die Adern das Grundgewebe des Baftes, und biefer das 
Hauptiyftem des Stengels iftz jo fängt hier bereits der Stamm an ſich zu 
zeigen nnd fi von der Frucht abzufondern. Es find daher bier nicht 
mehr die Samen im ganzen Stock vertheift, fonbern irgendwo in einer 
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beſonderen Hüffe entwidelt, welche dem Balgpilz ober dem Hute ber höheren 
Pilze entipricht. 

1547. Pflanzen mit Adern und mithin ftengelartiger Bildung haben 
auch ſchon den Anfang einer Rinde und dann die grüne Färbung. 

Die Aderpflanzen find die erften grünen Pflanzen, und unterfcheiden 
fih dadurch vorzüglich von den Pilzen. Es find die Tange. 

1548. Sie haben die Farbe des Waffers, weil der Saftlauf dem 
Waſſerproceß entfpricht; find Wafferpflanzen wie die braunen Pilze Exds 
pflanzen. 

Die Beftandtheile find wafferartig, indifferent, fchleimig und fad. 

Als Standort haben fie das Waffer felbft oder Sümpfe. Steben fie 
im Trodenen, fo leben fie nur auf, wann es regnet. 

1549, Sie durchlaufen gleichfalls die 5 Stuffen der Vegetation und 
bilden daher 5 Drdnungen. 

1550. I. Ordnung. Die niederften oder Mark-Mooſe 
entfprechen den Roftenz find wieder nichts als Zellen oder Schleimhäut- 
hen, aber im Waffer, mithin dem Lichte und einer ftärferen Orybation 
ausgefeßt; daher grün — Tremellen. 

1551. Sie vervielfältigen fi durch Zerfallung, indem in ihrem Innern 
neue Bläschen oder Körner fi entwideln, welche fih abjondern, und für 
fid) beftehen oder fortwachſen. 

Sie entftehen daher auch durch Generatio aquivoca, aber durch eine 
folche, welhe im Waffer und Lichte vor fih gebt, und darinn verbleibt, 

1552. Die II. Ordnung, die Ader-Moofe, 
entfpricht den Scheiden, oder den Schimmeln. Es find lange mit Körnern 
ausgefüllte Fäden, im Waffer und daher grün — Conferven oder Waffer- 
fäden, Waffer-Schimmel. 

Diefe fangen an ſich zu verzweigen, und entweder auf dieſe Weife 
oder durch Ausſchütten der Körnermaffe fih zu vermehren. 

1553. Die IH. Ordnung, die Droſſel-Mooſe, 
entfpricht dem Stamm oder den Balgpilzen. Es entjteht ein häutiger 
Stod im Waffer, welcher an gewiffen Stellen die Samen in befonderen 
Blafen abfondert — Tange, verwachjene Conferven. 

Die Tange haben ſchon die Geftalt eines Stengels mit Wurzel und 
Laub, weil fie diefen 3 Drganen des Stocks entſprechen. 

1554. Die IV. Ordnung, die Blüthen-Mooſe, 
ſucht die Blüthe zu erringen und erhebt ſich daher aus dem Waffer, ver- 
liert aber dephalb das Stodartige und zeigt meiftens nur bäutige Aus- 
breitungen, worauf Abfonderungen von Samen — gewöhnlich ſchön ges 
färbt, um ben Schein von Blumen anzunehmen — Flechten. 
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Die Flechten find Tange im Trodnen. Sie — den Kernpilzen 
oder Sphärien. 

1555. Wie in den Blüthen die bunten Farben hervortreten, ſo auch 
in den Flechten; hier ſind ſie aber erſt chemiſch entwickelt und daher in der 
ganzen Subſtanz vertheilt und verborgen. Die meiſten Flechten liefern 
Farbenſtoffe — Lacmus.“ 

1556. Da den Flechten ihrer Bedeutung nach der Stamm fehlt, ſo 
bedürfen ſie eines fremden Stocks zu ihrer Nahrung. Sie entwickeln ſich 
daher größtentheils auf anderen Pflanzen, vorzüglich auf der Rinde. 

1557. Die V. Ordnung, die Frucht-Mooſe, 
entſteht endlich durch Entwicklung einer ſelbſtſtändigen Frucht auf einem 
ſtengelartigen Stock — die eigentlihen Mooſe. 

1558. Da dieſes die höchſten Pflanzen dieſer Claſſe ſind, welche der 
Droſſelbildung unmittelbar vorhergehen; ſo löſet ſich die Rinde bereits in 
einzelne Blätter auf, denen aber noch die Spiralgefäße fehlen. 

1559. Die ſogenannten Samen oder Staubkörner ſammeln ſich in einer 
capfelartigen Frucht auf dem Gipfel des Stengels. 

Diefe Frucht entfpricht den Hutpilzen und fpringt daher gleich denfelben 
deckelartig auf. 

1560. Diefe apfel ift aber nur eine Samenhaut, welche Eyweiß- 
förner ohne eigentliche Keime oder ohne Eamenlappen einfchließt; find 
Pflanzen mit Dedelfamen (Büchfen) auf einem aufgeblätterten Stengel. 

1561. Eie zerfallen ebenfalls in 16 Zünfte, 

I. Drvnung. Mark-Mooſe — Tremellen, 
1. 3. Zellenmooſe — Diatomeen. 
2. 3. Adermoofe — Noftodhinen. 
3.3. Droffelmsoofe — Batrachofpermen. 
IH. Ordnung. Scheiden-Moofe — Wafferfäden. 
4, 3. Rindenmoofe — Gonfervaceen. 
5. 3. Baftnoofe — Ulvaceen. 
6. 3. Holzmooſe — Schwänme. 
HI. Ordnung. Stamm-Mooſe — Tange. 
T. 3. Wurzelmoofe — Geramien, 
8, 3. Stengelmoofe — Floridien. 
9, 3. Laubmooſe — Fucoiden. 
IV. Ordnung. Blüthen-Mooſe — Flechten. 
10. 3. Samenmooſe — Cruſtenflechten. 
11. 3. Gröpsmooſe — Knopfflechten. 
12. 3. Blumenmooſe — Schildflechten. 
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V. Ordnung. Frucht-Mooſe — Moofe, 


13. 3. Nußmooſe — Lebermooſe. 
14. 3. Pflaumenmooſe — Kahlmooſe. 

15. 3. Beerenmooſe — Kranzmooſe. 
16. 3. Apfelmooſe — Kronenmooſe. 


III. Claſſe. Droſſelpflanzen — Farren. 


1562. Zuerſt kann nur ein Bündel von Spiralgefäßen entſtehen, welches 
nothwendig von Zellgewebe umgeben iſt und daher in der Mitte liegt. 
Solche Pflanzen ſind die Farren. 

1563. Da die Spiralgefäße das Vorbild der Blätter ſind, ſo erhält 
hier der Stock die Blattform, ohne ſelbſt ächte Blätter hervorzubringen. 
Denn bey den Farren liegen die Früchte auf dem Rücken des ſcheinbaren 
Blatts, welches nur der Stock ſeyn kann. 

1564. Die Früchte, weiter von den Pilzen entfernt, ſpringen nicht 
mehr deckelartig auf, ſondern klappig, wie die höheren Capſeln. 

1565. Grüne Pflanzen mit unvollkommenen Spiralgefäßen und 
Blüthen, auch mit nacktem Samen ohne ächte Capſel, gehören in die Claſſe 
der Farren. 

1566. Ich ftelle daher auch in dieſe Claſſe die Nadelhölzer, weil fie Feinen 
Gröps, fondern nadten Samen haben. Dann noch einige andere, jedoch 
zweifelhaft, wegen ihren ſehr verlümmerten Blüthen, wie die Najaden. 

Es gibt daher Droſſelpflanzen ohne und mit Staubfäden. Die erſten 
ſtellen den Stock, die zweyten den Strauß vor. Sie leben meiſt im 
Trockenen und bringen Harze oder ſtinkende Stoffe hervor. 

1567. Erſte Ordnung. Markfarren — Waſſerfarren. 

Ich ſtelle hieher die Waſſerfarren, weil ſie als Waſſerpflanzen 
eine tiefere Stelle einnehmen; weil ſie die Früchte am Wurzelſtock tragen; 
weil endlich dieſe Fruchtblaſen zweyerley Innhalt haben, was alles an 
Tange und Flechten zu erinnern ſcheint. Sie entſprechen den Tremellen. 

1568. Zweyte Ordnung. Scheidenfarren — Kugelfarren. 

Hier beginnen die Landfarren und zwar diejenigen, deren ſogenannte 
Capſeln ſich klappenartig öffnen, wie bey den Lebermooſen; oder faſt 
büchſenartig durch ein Loch, ziemlich wie die Mooſe. Der Stock iſt mit 
Schuppenblättern oder Lappen beſetzt. Alſo Bärlappen und Osmundaceen. 
Sie entſprechen den Confervaceen. 

1569. Dritte Ordnung. Samenfarren — Ringfarren. 

Hieher laubartig eingerollte Capſeln oder Samen auf dem Rücken eines 
ebenfalls laubartigen Stocks. Die ächten Farrenkräuter. 

1570. Sie haben Anfänge von Wurzeln und einem Stamm nebſt Laub, 
weil ſie die Vorbilder dieſer drey Organe ſind. 


1571. Der Ring ihrer Capſeln entfpricht der Mittelrippe des Laube. 
Bey den vorigen war die Capfel nur ein aufgefprungener Stengel; bier 
aber aufgefprungenes und aufgerofftes Laub, das Vorbild der Knofpen- 
Entwicklung. 

1572. Die Farrencapſeln, nehmlich die ächten Samen, ſind ein Haufen 
Blattknoſpen am Ende der Spiralgefäß-Bündel. 

1573. Der Schleyer iſt die aufgehobene Oberhaut, welche ſi ch ſcheiden⸗ 
artig öffnet; ſteht mithin wahrſcheinlich in der Bedeutung der Blüthen— 
ſcheide oder der Hülle. 

Sie entſprechen den Tangen. 

1574. Vierte Ordnung. Blüthenfarren — Fluvialen. 

Wenn Droſſelpflanzen ſich zur Blüthe erheben, ſo kann es nicht fehlen, 
daß ſich ſchon die männlichen Organe zu entwickeln beginnen. Ich ſtelle 
daher in dieſe Ordnung die Nafaden mit ſehr verkümmerten Blüthen; 
bloß Staubfäden ohne Kelch und Blume. Die Spiralgefäße fat zweifelhaft. 

1575. Fünfte Ordnung. Fruchtfarren — Nadelholz. 

Bäume mit fümmerlihen Spiralgefäßen, Staubfäden ohne Blumen, 
Samen ohne Gröps; alfo mit den —— übereinftimmend bis auf 
die Staubfäden, 

Sie bilden gleichfalls 16 Zünfte, 

I. Ordnung. Marffarren — Bafferfarren. 
1. 3. Zellenfarren — Marjilien. 
2. 3. Aderfarren — Pilularien. 
3.3. Droffelfarren — Equifetaceen. 
II. Ordnung. Scheidenfarrem — Kugelfarren. 
4. 3. Rindenfarren — Lycopodiaceen. 
5. 3. Baftfarren — GSpaltfarren. 
6. 3. Hohfarren — Lochfarren 
HI. Ordnung. Stammfarren — NRingfarren. 
7. 3. Wurzelfarren — Nadtfarren. 
8. 3. Stengelfarren — Streifenfarren. 
9. 3. Laubfarren — Düpfelfarren. 
IV. Ordnung. Blüthenfarren — Fluvialen. 
10. 3. Samenfarren — Najaden. 
11. 3. Gröpsfarren — Podoſtemoneen. 
12. 3. Blumenfarren — Geratophylieen. 
V. Ordnung. Fruchtfarren — Nadelholz. 
13. 3. Nußfarren — Tannen, 
14. 3. Pflaumenfarren — Eiben. 
15. 3. Beerenfarren — Cypreſſen. 
16. 3. Apfelfarren — Epradeen, 
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Gefchlechts: Pflanzen. 

1576. Sobald die drey Gewebe ſich vollfommen yon einander abjon- 
dern in Rinde, Baft und Holz, und fih die Droffeln in mehrere Haufen 
freisförmig ftellen; fo tritt auch der⸗ Gegenſatz diefer Drgane frey hervor 
und zeigt fih in den Blüthenorganen als Geſchlecht. 

1577. Zu diefer Scheidung fonnte eg nur durch den Einfluß der Luft 
und des Lichtes Fommen, wodurd die Gefchlechtsorgane bedingt find. Sie 
haben daher die einzelnen Organe des Stods und der Blüthe. 

1578. Keiner der folgenden Pflanzen fünnen die Staubbeutel fehlen. 
Die Staubbeutel find aber Blattfnofpen: daher muß auch in ihrem Gegen- 
fag, dem Samen, die Blattbildung entwidelt feyn. Die Blätter des 
Samens aber heigen Samenlappen; mithin haben alle Samen von Ge- 
fchlechtspflanzen Samenlappen oder Gotyledonen. 

1579. Der vollfommene Samen ift ſchon die ganze Pflanze in Minia- 
tur, mit Wurzel, Stengel und Laub. Diefe Bildung ift aber nur mög- 
ih, wo ein Gefchlecht ift, oder wo die Prlanzengewebe felbititändig aus- 
einander getreten find.’ 

1580. Die Staubbeutel find aber Knofpen an einer Blüthenrippe; 
mithin müßen alle Gefchlechtspflangen einen Theil der Blüthe haben, 
welcher in der Bedeutung des Laubes fteht, aljo entweder den Kelch oder 
auch die Blume, 

1581. Alle Geſchlechtspflanzen müßen einen Schaft haben, in dem bie 
drey Theile deffelben, Rinde, Baft und Holz, zu unterfcheiben find; eben 
fo müßen fie die drey Theile des Stammes, die Wurzel, den Stengel und 
das Laub, ferner die der Blüthe haben, die jenen entfprechen, Samen, 
Gröps und Keld oder Blume, 

1582. Die Gefchlechtspflanzen theilen: ſich zunächſt in Stock⸗ und 
Straußpflanzen, jene in Schaft» und Stammpflanzen. 


Zweytes Land. 
Schaftpflanzen — Monpcotyledonen. 

1583. In ven Schaftpflanzen ift die Einfchachtelung vorherrſchend; 
das Holz von Baft, diefer von Ninde umgeben; fie find daher vöhren- 
fürmig — Röhrenpflanzen. 

1584. Das Zellgewebe ift in ihnen überwiegend und bie Drofjelbündel 
bilden daher feinen gefchloffenen Kreis, fondern ftehen zerſtreut. Zer— 
fireute Bündel können fi aber nicht veräfteln, fondern nur gradaus laufen 
und Streifen bilden — Streifenpflanzen. 

1585. Diefen Pflanzen fehlt die Verzweigung, theils wegen ihrer 
KRöhrenform, theils wegen der geringeren Menge ber Droffelbündel — 
Aftlofe Pflanzen, 
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Ein Pflanzenftamm ohne Aefte heißt Schaftz es find alfo Schaft- 
pflanzen. 

1586. Die Blütben ftehen nicht auf Zweigen, fondern auf dem - Stamm 
felbft; und wenn irgend eine Verzweigung entjteht, jo kann fie erft in den 
Blüthenftielen vorfommen. 

1587. Da ihnen die Aefte fehlen, fo fehlen ihnen aud die Knoſpen 
— Rnofpenlofe Pflanzen. 

1588. Der Trieb, Aefte bervorzubringen, bildet Knoten, welche nur 
unvolffommene Aftkränze find — Kinotenpflanzen. 

1589. Wo die Aftbilwung fehlt, muß auch die Beräftelung der Rippen 
in den Blättern fehlen; fie find parallelrippig. 

1590. Das Blatt ift nur eine aufgeplagte Röhre oder Scheide, welde 
den Schaft umgibt — Scheidenpflanzen. 

1591. Wo die Aefte fehlen, fann es auch feine Ajtblätter geben; fie 
haben daher nur .Wurzelblätter, aus deren Mitte der Schaft nur als 
Blüthenftiel hervorſchießt — Wurzelblatt-Pflanzen. 

1592. Sind alle diefe Blätter noch in einander gejchachtelt, fo beißen 
fie Zwiebeln. — Zwiebelpflanzen, 

1593. Da die Blume die Wiederholung der Blätter ift, jo muß auch 
fie denfelben ähnlich gebaut feyn — Scheidenblumen. 

1594. Da e8 aber hier nur Wurzelblätter gibt, fo ift auch die Blume 
nur eine Wurzelblatt = Blume, 

In der Blüthe ift aber das Wurzelblatt zur Scheide, das Stengel- 
bfatt zum Kelch, das Zweigblatt zur Blume geworden. Diefe Blüthen 
beftehen daher entweder nur aus einer Scheide (Spatha), wie die Aroiden, 
oder aus einem Kelch — Keldhpflanzen, 

1595. Die Staubfäbden entjpringen aus dem Kelch. Bey Kelchblumen 
müßen daher alle Staubfäden den Blumenlappen gegenüberjtehen. Diefe 
Pflanzen haben nur Stamina opposita, feine alterna. 

E3 wird allgemein angenommen, daß die Monoeotyledonen feine ächten 
Blumen, fondern nur gefärbte Kelhe haben. Damit ftimmt die Philo- 
fophie überein; fie fest aber hinzu: die Blumen der Monvrotyledonen 
können auch bloß Scheiden oder Hüllen feyn. 

1596. Die Scheidung der Knofpenbildung gefchieht bier erſt in der 
Blüthe, nehmlich in den Staubfäden. 

Die Zahl der Blumentheile muß ſich auf drey befchränfen: denn dieſes 
ift die erſte Zahl, in welche die Blattrippen zerfallen fönnen, 

Blumen, Staubfäden und Capfeln find dreyzählig. — Dreyheits— 
pflanzen, 

1597. Da der Same nur eine unentwidelte Blattfnofpe ift, fo fann 
fih in ihm nur die Zahl des Blattes finden, Da fih aber hier das, 
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Blatt noch nicht verzweigt, fondern nur ein einfaches Scheibenblatt iſt; fo 
beftehbt auch der Same nur aus einem foldhen Blatt oder nur aus einem 
Samenlappen — Monoeotyledonen. 

Das Waizenforn ift nichts anderes ald ein Orasblatt it furzer 
Scheide und fehr dicker, mehlreiher Lamelle. Beym Keimen tritt aus ber 
furzen Scheide ein neued Blatt — das Keimbflatt. 

1598. Pflanzen alfo mit röhrigem Stamm, ſolchem Laub, ſolchen 
Blumen und Samen find Monocotyledonen. 

1599. Die hemifhen Stoffe find in diefen Pflanzen mehr gefchieden 
ald in den übrigen. In den Wurzeln entwickelt fich felbftftändig Schleim, 
wie in den Knollen der Orchiden; Alcalien oder ſcharfer Stoff in den 
Zwiebeln ; Zuder als eine ſchwache Veränderung des Stärfmehls im Stengel. 
Der Schleim der Wurzel wird bei feiner Wiederholung im Samen zu 
Mehl. Selten treten ölige Stoffe oder Säuren hervor, fleifchige Früchte 
faft gar nicht. 

1600. Der Gröps ift faft durchgängig entweder ein einfaches Scheiden- 
blatt — Schlau) ; oder es find 3 Scheidenblätter mit einander verbunden, 
welche in der Regel am innern Rande -auffpringen, alfo Bälge. 

| Eintheilung. 

1601. Betrachtet man die Monocotyledonen, fo wie fie vorliegen; fo 
erfennt man barinn 3 typiiche Haufen, woran ſich die andern anfchliegen; 
e3 find 

die Gräfer, 
die Lilien und 
die Palmen. 

1602. Die Gräfer find offenbar die nieberften ſowohl in Anfehung ber 
Wurzel, des Stengeld und des Laube, ald aud in Anfehung der ver- 
fümmerten Blüthen, des Gröpfes und der Samen, 

1603. Ihnen folgen die Lilien mit ausgezeichneterer Wurzel, einem 
vollfommeneren, doch immer noch frautartigen Stengel und mit weniger 
fheidenartigen, mehr verrippten Blättern; endlich find ihre Blumen, 
Gröpfe und Samen vollftändig; aber noch immer gibt es bey ihnen 
feine ächten Früchte. 

1604. Die Palmen endlich erheben ſich über alfe.durd ihren droffel- 
reichen, verbolzten Stamm und dur die VBollfommenheit ihrer Frucht. 

Wiffenfhaftlih müßen die Schaftpflanzen auch in 3 Claſſen zerfallen: 
in Rinden-, Baft- und Holzpflanzen, 


IV. Claſſe. Rindenpflanzen — Gräfer. 
1605. In diefen Pflanzen muß der ganze Stengel die Geftalt ver Rinde 
angenommen haben, alfo hohl feyn, Rohrpflanzen, Halmpflanzen. 
Diens Raturphil. 3. Aufl, 16 
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1606, Eine bloße Rinde kann fich nicht verzweigen. Der Trieb aber. 
zur Berzweigung zeigt fih als Knoten — Knotenpflanzen. 

1607. Das Blatt, weldes noch die Rinde darftellt, ift nur unvoll- 
fommen aufgejhligt, und bildet daher noch eine Röhre — Röhrenblätter 
oder eigentliche Scheidenblätter. 

1608. Solche nur halb aufgefchligte Röhrenblätter fünnen nur nad) 
und nad fi) auseinander hervorfchieben, und zwar fo, daß einander je 
zwey und zwar eingefchachtelt oder reitend gegenüberftehen. 

1609. Da die Blüthe ein Abdrud der Blätter ift, fo wird fie auch 
bier nur aus fcheidenförmigen Hüll- oder Kelchblättern befteben, und zwar 
nur aus zweyen, bie ſich reitend umfchließen. 

Solche Blumentheile heißen Speljen — Spelzenpflanzen, 

Wenn A Spelzen vorhanden find, fo entjpricht Das Äußere Paar ber 
Hülfe (Involucrum s. Spatha), das innere dem Kelch. 

1610. Die Blumenblätter find nothwendig bey foldhen Pflanzen, wo 
ſich noch fein ächtes Blatt entwidelt, verfümmert; häufig find nur zwey 
wie Häuschen übrig geblieben (Lodiculs). 

1611. Der Gröps und der Same ift ed noch mehr; in jedem fommt 
nur ein Blatt zur Entwidlung, und der Same ift gänzlich mit dem Gröps 
verſchmolzen — Schlaudfrudt. | 

1612. Knotenpflanzen mit hohlem Schaft, Röhrenhlättern, Spelzen- 
blüthen und Schlauchfrüchten find Gräfer. 


Eintheilung. 


1613. Die Rindenpflanzen durchlaufen wieder die 5 Stuffen der Pflanzen- 
organe nebft ihren Unterabtheilungen, und fie werden daher auch vollfom- 
menere Stengel, Blätter und Blüthen hervorbringen. Es wird aber nie 
ber ganze Kelch gefärbt oder blumenartig werben. 

Rindenpflanzen find alfo frautartige Pflanzen mit hohlem Stengel und 
mit verfümmertem oder grünem Kelch ohne Fleifchfrucht. 

1614. Diejenigen, welche bloß Spelzenblüthen haben, find ohne Zweifel 
die unterften, welche den Geweben und dem Stock entfprechen, aber noch 
nicht der Blüthe. 

1615. Diefe theilen fich wieder in zween große Haufen, wovon ber 
eine bloß einfamige Schlauhfrüchte enthält, der andere Dagegen Capfeln 
mit einem freyen Samen — Gräfer und Riedgräſer. 

Die Schlauch- oder Korn-Gräſer fteigen wieder auf zwo Stuffen: die 
unterften bringen es nicht zu einer Verzweigung, fondern die Blüthen 
ftehen gedrängt in Aehren an einander; die anderen dagegen werben ges 
ftielt und verzweigen ſich in Riſpen. 

1616, Bey den höheren werben flatt ber Spelzen regelmäßige Blüthen, 
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wovon aber der Kelch noch fpelzartig ober wenigſtens grün if. Der 
Schlau verwandelt fih in eine mehrfächerige Capfel, wie bey den Res 
ftiaceen, Commelynen u: |. w. 
1617. Erfte Ordnung. Marfgräfer 
baben Spelzenblüthen mit Schlauchfrucht auf Knotenhalmen, welche es zu 
gar feiner Berzweigung bringen — Aehrengräſer. 
In ihren Samen entwidelt fih am meiften Mehl, ohne Zweifel auf 
Koften des Stocks. 
1618. Zweyte Ordnung. Scheidengräfer 
find ähnliche, welche verzweigte Blüthen tragen — Riſp engräf er. 
In diefer Abtheilung fommen baumartige Gräfer vor, bisweilen mit 
fruchtartigen Gröpfen, wie die Bambuſen. 
1619, Dritte Ordnung. Stammgräfer. 
Hier fondern fih die Blätter ſchon volffommener vom Schaft, der daher 
fnotenlos wird. Auch kommen nußartige Capfeln zum Vorſchein, aber 
noch in Spelzen — Niedgräfer. 
1620. Bierte Ordnung. Blütbengräfer. ' 
Die Blätter find nur noch Wurzelblätter; der Schaft ift knotenlos; bie 
Dlüthen find gefchieven in grünen Kelch und gefärbte Blume mit 3 und 
6 Staubfäden und meift mit einer 3fächerigen Capfel. — Binfen, denen 
fih die Commelynen anſchließen. 
1621. Fünfte Ordnung. Frudhtgräfer. 
Hohle, knotenloſe Schäfte mit kaum ſcheidenförmigen, meift breiten Blät— 
tern, deren Rippen ſich zu verzweigen anfangen; mit ähnlichen Kelchen 
und Blumen und vielzähligen Capſeln — Seeroſen, woran ſich die 
Alismaceen und Hydrochariden ſchließen. 
1622. Die höchſte Frucht, wozu es bier kommt, iſt nußartig, nie fleiſchig. 
Nirgends holzige Stengel als bey einigen Gräſern. 
Sie zerfallen wie alle andern in 16 Zünfte. 
J. Ordnung. Markgräſer — Aehrengräſer. 
1. 3. Zellengräifr — Roggen. 
2. 3. Adergräfer — Lieſche. 
3. 3. Droffelgräfer — Schwaben. 
I. Drdnung. Scheidengräfer — Rifpengräfer. 
4. 3. Rindengräfr — Scmielen. 
5. 3. Baftgräfer — Hirfen. 
6. 3. Holzgräſer — Schilfe. 
III. Ordnung. Stammgräfer — Riedgräfer. 
7. 3. Wurzelgräfer — Seggen. 
8. 3. Stengelgräfer — Simfen. 
9. 3. Laubgräfer — Schnöten. 
16* 
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IV. Ordnung. Blüthengräſer — Juneinen. 
10. 3. Samengräſer — Reſtiaceen. 
11. 3. Gröpsgräſer — Binſen. 


12. 3. Blumengräſer — Commelynen. 
V. Ordnung. Fruchtgräſer — Seeroſen. 
13. 3. Nußgräſer — Alismaceen. 


14. 3. Pflaumengräſer — Hydrochariden. 
15. 3. Beerengräͤſer — Hydropeltiden. 
16, 3. Apfelgräſer — Nymphäaceen. 


V. Claſſe. Baſtpflanzen — Lilien. 

1623. Die Subſtanz des Stengels iſt weich und ſaftig; ſein Bau 
knotenlos; die Blätter ſind ziemlich frey und verrippt; Kelch und Blume 
gefärbt, beide vollkommen, je 3zählig; eben fo die Capſel, mit vielen 
Samen am innern Winfel, . 

Diefe Pflanzen find die Lilien. 

Hier haben fih alle Theile dem Bafte gemäß entwidelt, und find faft« 
reich, dick und fleiſchig geworden. 

1624. Die Wurzeln ſind meiſt Knollen oder Zwiebeln mit veredeltem 
Schleim oder mit gewürzreichen Stoffen. Der Schaft iſt nicht hohl, ſon— 
bern voll, aber Frautartig; die Blätter. erheben fih am Stengel. 

Ein Theil hat unregelmäßige Blumen mit verfümmerten Staubfäben 
und Capfeln, worinn meiftens ftaubartige Samen, wie die Orchiden und 
Gewürzpflanzen. 

1625. Die andere Abtheilung hat regelmaßige 2 >< 3zählige Blumen 
mit vollfommenen Balgcapfeln und mäßigen Samen, wie die Jrideen und 
eigentlichen Lilien. 

1626. Die erſte Ordnung. Marflilien. 

Die Blumen find unregelmäßig, 2lippig, ftehen auf dem Kelh und 
einer bäutigen, 6fächerigen apfel mit fehr kleinen Samen; der Blüthen- 
ftaub zerfallen — Staub-DOrdiden. 

1627. Die zweite Ordnung. Sceidenlilien. 

Ebenfo , aber der Staub in wachsartige Körner zufammengebalt — 
Körner-Ordiden. 

1628. Die dritte Ordnung. Stammlilien. 

Die Blumen gleichfalls 2lippig und über dem Kelch, aber ber Gröps 
wenigfamig und meift eine nußartige Capſel — Gewürzpflanzen, nehm⸗ 
lich Scitamineen und Muſaceen. 

1629. Die vierte Ordnung. Blüthenlilien 
ſind regelmäßige Blüthen, in Kelch und Blumen geſchieden, über der 
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Capfel, meift nur mit drey Staubfäden. — Hieher die Hypoxiden, 
Haemodoraceen und Irideen. 

1630. Die fünfte Ordnung. Fruchtlilien. 

Die Blätter haben ſich noch nicht vollkommen von einander geſondert, 
ſondern bilden noch Zwiebeln; die Blumen ſind regelmäßig, haben 6 Staub⸗ 
fäden und ſtehen unter der Capſel — ächte Lilien. Hieher die Col— 
chie aceen, Aloiden und Liliaceen. 

Ihre Zwiebeln enthalten meiſt ſcharfe Stoffe. 

Sie zerfallen in 16 Zünfte. 

J. Ordnung. Marflilien — Staub-Ordiben. 


1. 3. Zellenlilien — Neottien. 
2. 3. Aderlilien — Nrethufen. 
3. 3. Droffelliiien — Ophrydeen. 
I. Ordnung. Scheidenlilien — Körner-Orchiden. 
4. 3. Nindenlilien — Malariden, 
5. 3. Baſtlilien — Epitendren, 
6. 3. Holzlilien — Banillen. 
II. Ordnung. Stammlilien — Gewürze 
7.3. Wurzellifien  — Amomeen. 
8. 3. Stengellilien — Ganneen. 
9, 3. Laublilien — Mufaceen. 
IV. Ordnung. Blüthenlilien — Schwerdel, 
10, 3. Samenliien — Hämodoraceen. 
11. 3. Gröpslilien — Sriveen. 


12. 3. Blumenlilien — Nareiffen. 
V. Drdnung. Fruchtlilien — Riliaceen. 


13. 3. Nußlilien — Colchicaceen. 
14. 3. Pflaumenlilien — Afphodeleen. 
15. 3. Beerenlilien — Alliaceen. 

16. 3. Apfellifien — Tulipaceen. 


VI Claſſe. Holzpflanzen — Palmen. 
Pflanzen mit holzigem Schaft und mit Früchten, meiftens in Kolben. 

1631. Die Bertrodnung der Zellen und Fafern wird beförbert Durch, 
den vermehrten Oxydationsproceß. Wo daher die Droſſeln Lebergewicht 
befommen, dba entftehbt Verholzung. 

1632. Die Stengel diefer Pflanzen find nicht Hohl, fondern haben 
einen dichten Kern, weil die Droffelbündel innerhalb des Baftes Tiegen und 
fi dafelbft vermehren. 

1633. Die Hauptmaffe des Stengeld wird aus Droffeln beftehen. 

1634. Da die Droffeln Längenorgane find, und aud bie anderen 
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Gewebe in die Länge ziehen; fo wird in biefen Pflanzen der Stengel 
über die anderen Theile herrfchen. 

1635. In diefer Claſſe müßen die volffommenften Blätter diefer Stufe 
fih entwideln; denn fie find nur Ausbreitungen der Droffeln, welche hier 
im Uebermaaß vorhanden find, 

Auch der Form nad müßen dieſe Blätter höher ftehen als die früheren; 
die Scheide ift fürzer, das Blatt felbft gewöhnlich breit, voll Rippen und 
oft gefiebert. 

Auch dem Stande nach find die Blätter vollkommen, nicht mehr bloße 
Wurzelblätter, fondern auch am Stengel und felbft am Ende deffelben. 

1636. Die Berzweigung tritt allmählich hervor, nehmlich da, wo fie 
bey den Schaftpflanzen möglich ift, im Blüthenftand, Er ift immer viel- 
zählig, meift kolben⸗, befen- und rifpenförmig. 

1637. Bon der Blüthe wird der Gröps am vollfommenften ausgebil- 
det feyn, weil er fih aus dem Stengel entwidelt; er ift dreyzählig und 
erhebt fich zur Frucht mit wenig Samen. | 

1638. Die Blumen find oft verfümmert, fonft regelmäßig und 2>< 3 
zählig, jedoch wegen des Uebergewichtes der Frucht unanfehnlic. 

1639. In diefer Elaffe entftehen die erſten ächten Früchte; weil in ihr 
zuerft Die drey anatomischen Syiteme vollftändig gefchieden find, 

1640, Pflanzen mit bolzigem Stengel, freyen vielrippigen Blät— 
tern, verzweigtem Blüthenftand und mit dreyzähligen Fleifchfrüchten find 
Palmen 

Die Palmen haben holzige, fehr hohe Stengel mit vielrippigen, ge— 

tbeilten, oft gefiederten Blättern; einen befenförmigen Blüthenftand in 
Scheiden; fechszählige Blumen mit Nüffen, Beeren oder Steinfrüchten. 

An die Palmen fchliegen fi die Typhaceen, Aroideen, Pfeffer, Pan 
dange, Diofeoreen, Smilaceen, Spargel, Convallarien und Bromelien 
anz denn ihre Stengel find meift holzig, die Blätter breit und am Sten- 
gel, die Blumen fümmerlich, dagegen der Gröps fruchtartig. 

Die 5 Drdnungen kann man folgender Maafen ftellen: 

1641. Erfte Ordnung. Marfpalmen: 

Eynomorien, Typhaceen, Arviden. 

1642. Zweyte Ordnung. Scheidenpalmen: 
Saurureen, Pfeffer, Pandange, 

1643. Dritte Ordnung. Stammpalmen: 
Divfeoreen, Smilaceen, Parideen. 

1644. Vierte Ordnung. Blüthenpalmen: 
Afparagoiden, Convallarien, Bromelien. 

1645. Fünfte Ordnung. Fruchtpalmen: 
Palmen | 


— 
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1646. Die erften find fehr unvollfommene Kräuter mit Kolben. 

Die zweyten haben meift bolzige, knotige Stengel mit einfamigen 
Früchten in Kolben ohne Blumen. 

Die dritten haben getrennte Blumen in offenem Blüthenftand. 

Die vierten haben vollfommene fechszählige Blumen oft mit holzigem 
Stengel und mit breyzähligen, mehrfamigen Beeren. 

Die fünften find Bäume mit großen Blättern, befenförmigen Kolben 
und vollfommenen Früchten, Nüffen, Pflaumen und Beeren‘, dreyzählig, 
einfamig. 

Sie theilen fih in 16 Zünfte, 

1. Ordnung. Marfpalmen — Rohrkolben. 
1. 3. Zellenpalmen — Eynomorien. 
2. 3. Abderpalmen — Typhaceen. 
3. 3 Drioffelpalmen — Aroiden. 
II. Ordnung. Scheidenpalmen — Piperaceen, 
4. 3. Rindepalmen — Saurureen, 
5. 3. Baftpalmen — Pfeffer. 
6. 3. Holzpalmen — Pandange. 
IM. Ordnung. Stammpalmen — Saffaparillen, 
7. 3. Wurzelpalmen — Diofeoreen, 
8. 3. Stengelpalmen — Smilaceen. 
9, 3. Raubpalmen — Parideen. 
IV. Ordnung. Blüthenpalmen — Afparagoiden. 
10. 3. Samenpalmen. — Spargel. 
11. 3. Gröpspalmen — GConvallarien. 
12. 3. Blumenpalmen — Bromelien. 


V. Orduung. Fruchtpalmen — Palmen. 


13. 3. Nußpalmen — Galamarien. 
14. 3. Pilaumenpalmen — Cocoinen. 
15. 3. Beerenpalmen — Phöniceen. 
16. 3. Apfelpalmen — Boraffinen. 


Drittes Land, 
Netzpflanzen — Dicotyledonen. 


1647, Erſt mit der Scheidung des Stods in Wurzel, Stengel und 
Laub fommt das legtere zu feiner Vollendung; es wird ein Negblatt — 
Nespflanzen. 

1648, Das Negblatt ift aber nur Folge einer veränderten Organifa- 
tion im Stengel, und beutet auf Verzweigung und eine blattförmige An— 
ordnung ber Droffeln im Stamm, 
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Die blattförmige Anordnung der Droffeln im Stengel ift die Kreis- 
ftellung derſelben. Diefe Pflanzen haben Holzringe, 

Durch dieſen Holzring entfteht erft die vollfommene Scheivung in Holz, 
Baft und Rinde, wovon früher jedes den ganzen Stengel einnahm. 

1649. Der Stengel ift Fein Schaft mehr, fondern er fpaltet ſich in 
Aefte und Zweige — Zweigpflanzen. ä 

1650. Die Negblätter find Zweigblätter und daher nicht mehr fheiden- 
förmig, fondern geftielt — Stielblätter. 

Nur an der Wurzel fönnen noch Sceidenblätter vorkommen, ‚aber nur 
bey den Pflanzen der unteren Claſſen. 

1651. Mit dem Berfchwinden der Scheidenblätter und dem Hervor- 
treten ber Zweige verfchwinden auch die Knoten und die Zwiebeln, 

1652. Die Blüthen ftehen nicht mehr auf einem Wurzelftiel, fondern 
auf Zweigen; auf einer Pflanze, die wieder auf einer anderen Pflanze, 
nebmlih dem Stengel fteht. 

1653. Da bier alfe höheren Scheidungen der Blätter vorkommen, fo 
wird auch die Blume ihre höhere Scheidung erhalten; ſie wird fünfzählig 
— Fünfheitspflanzen. 

Der Gröps durchläuft alle Zuſtände deſſelben, 1:2, 34, 5 m 
vielzählig. 

Eben fo werben alle Formen von Gröpfen und Früchten hier vor— 
fommen; Schlau, Balg, Hülfe, Schote, Capſel; Nuß, Pflaume, Beere 
und Apfel. 

1654. Da der Samen eine Blattbildung ift, fo muß er dem Negblatt 
gleich feyn. Negblätter find aber feine Scheiven oder einfache Röhren, 
fondern verzweigte oder getrennte Rippen. Der Same hat daher mehrere 
Blätter, und zwar zunäcft zwey, welche Samenlappen heißen. 

Diefe Pflanzen find daher Dicotyledonen. 

Eintheilung. 

1655 Empirifch theilen ſich die Dieotyledonen zunächſt in Apetalen, 
Monopetalen und Polypetalen, oder Kelch, Röhren: und Blatt-Blumen. 

1656. Man follte glauben, die Apetalen wären ohne weiteres bie 
niederften; allein genau betrachtet erfcheinen fie als Polypetalen mit ver 
fümmerten Blumenblättern, und fchliegen ſich offenbar an die Rofaceen an. 

Sie tragen ferner durchgängig Nüffe, was in feiner anderen Claſſe 
mehr vorkommt, und müßen daher unter die Fruchtpflanzen geftellt werben. 

Da fie aber epigynifch und perigynifch find, fo müßen die anderen 
polypetalifchen Perigynen in ihre Nachbarſchaft fommen, nebmlich gleich- 
falls unter die Fruchtpflanzen. 

1657. Es fcheiden ſich alfo die Dicotylebonen in Monopetalen, hypo— 
gynifche Polypetalen, und perigyniſche Polypetalen mit den Apetalen, 
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Wiffenfchaftfich ſcheiden fie ſich nach den Hauptgliedern der Pflanze in 
drey Kreife: Stamm-, Blüthen- und Fruchtpflanzen, 


Erfter Kreis. 
Stammpflanzen — Monopetalen., 


1658. Die Monopetalen oder Röhrenblumen find die niederften und 
müßen daher auf diefe Stelle fommen, Sie find noch Scheidenblumen. 

Unter ihnen finden ſich meiftens nur Schläuhe und häutige Eapfeln, 
felten Früchte. 

Es find auch gewöhnlich nur Kräuter, felten Sträucher und noch fel- 
tener Bäume, 

1659. Sie theilen fih ab in Epigynen, Peri- und Hypogynen, von 
welchen jene. die niederften, dieſe die höchften find: denn bey übrig Gleichem 
ift die Verwachſung ein niederes Zeichen. 

1660. Ihr wefentliher Character liegt aber nicht in ber Blüthe, fon- 
dern im Stod, und zwar in der Wurzel, im Stengel und im Laub. Es 
frägt fih daher, ob in den Epigynen die Wurzel das Hauptorgan ift, in 
den Perigynen der Stengel, und in den Hypogynen das Laub, 


vu. Claſſe. Wurzelpflanzen 


1661. Röhrenblumen mit oberen Blüthen und fleifchiger Wurzel find 
Wurzelpflanzen; läßt ſich leicht nachweifen. 

Das Vebergewicht der Wurzel gibt fi durd ihre Größe und bie 
Menge von Saft oder befonderen chemiſchen Beftandtheilen zu erkennen, 
Eine faftreihe, viel dickere Wurzel ald der Stengel, heißt Rübe. Diefe 
Pflanzen find alſo Rübenpflanzen, 

1662. Unter den Monopetalen gibt es aber rübenföürmige Wurzeln 
nur bei den Epigynen, nehmlich den Syngenefiften oder Salatpflanzen, 
und unter einigen Perigynen, nehmlich den Glockenblumen, fo wie den 
Kürbfen. 

Es find mithin die Syngeneſi ſten die Wurzelpflanzen. 

Hier finden ſich die Scorzoneren-, Paſtinaken-, Cichorien-, Huflattig⸗ 
Wurzeln u. ſw. 

1663. An die Syngeneſiſten ſchließen ſich unmittelbar die Scabioſen 
und Baldriane, ebenfalls durch ihre Wurzeln ausgezeichnet. 

Auf diefe folgen im Bau die Glodenblumen und bie Cucurbitaceen, 
gleichfalls häufig mit rübenartigen Wurzeln. 

1664. Die Zahl der Syngenefiften iſt ſo groß, daß fie alle Ordnun— 
gen bes Stocks ausfüllen, 

Sie find ihrem ganzen Ban nach offenbar die nieberften, Stengel 
meift nur Frautartig in einem Kranz von Wurzelblättern mit wenig und 
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unvollfommenen, faum je gefieberten Stengelblättern; ferner mit zahl- 
reihen, fümmerlihen Blüthen mit dem einzelnen Samen verwachfen auf 
einen Fruchtboden zufammengedrängt, wie Kolben oder Grasähren oder 
Pilzbüte, 

1665. Sie wiederholen die Pilze und die Gräfer; jene in der fleifchi- 
gen Wurzel und im Blüthenftand, dieſe gleichfalls im Blüthenftand und 
in ben fcheidenartigen Wurzelblättern; überdieß in einzähligen großen 
Samen, mit Gröps und Kelch verwachſen. 

Ihr Eintheilungsgrund muß, wo möglih, von den Stodorganen ge- 
nommen werben, aus begreiflicher Urſache. 

1666, Erſte Ordnung. Marf-Wurzelpflanzen. 

Spyngenefiften mit Wurzelblättern und einförmigen Blümchen, Röhren 
oder ganz verfümmerten Zungenblümhen — Cichoraceen und 
Difteln. 

1667. Zweyte Ordnung. Schaft-Wurzelpflanzen. 
Syngenefiften mit Gegenblättern und verfchiedenen Blümchen, alfo Strab- 
lenblumen, zum Theil Zungen» und zum Theil Röhrenblumen — Son 
nenblumen, Silpbien. 

1668. Dritte Ordnung. Stamm-Wurzelpflanzen. 
Syngenefiften mit Wechfelblättern und verfchiedenen Blümchen — Anthes 
miden, Senerioniden, Aftern. 

1669. Bierte Ordnung. Blüthben-Wurzelpflanzen. 

Hier ift der Gröps nicht mehr dicht mit dem Kelch verwachfen und er 
fängt an dreyfäderig zu werden — Scabivfen, Baldriane und 
Glockenblumen. 

1670. Fünfte Ordnung. Frucht-Wurzelpflanzen. 

Hier entwickelt ſich eine vollkommene Frucht, welche mit dem Kelch ver— 
wachſen it. — Die Aſariden, Paſſifloren und Cuecurbi— 
taceen. 

Sie tragen apfelartige, 3—Szählige Früchte, und manche yon ihnen 
haben rübenartige Wurzeln, 3. B. die Gichtrüben, 

Sie zerfallen in 16 Zünfte. 

1. Ordnung. Mark-Wurzler — Wurzelblätter. 
1. 3. Zellenwurzler — Cichoraceen. 
2. 3. Aderwurzler — Carduraceen. 
3. 3. Droſſelwurzler — Mutiſien. 

JH. Ordnung. Scheidenwurzler — Gegenblätter. 
4. 3. Rindenwurzler — Eupatorien? 
5. 3. Baſtwurzler — Helianthen. 
6. 3. Holzwurzler — Silphien. 


IL Ordnung. Stammwurzler — Wedfelblätter, _ 
7. 3. Wurzelwurzler — Seneeioniden, 
8. 3. Stengelwurzler — Altern. 
9. 3. Laubwurzler — Bernonien? 
IV. Ordnung. Blüthbenwurzler — Aggregaten, 
10. 3. Samenwurzler — Seabiofen, 
11. 3. Gröpswurzler — Lobelien. 
12. 3. Blumenwurzler — Campanulen. 


V. Drdnung. Fruhtwurzler — Kürbisartige, 


13.3. Nußwurzler — Aſariden. 
14. 3. Pflaumenwurzler — Loaſeen. 
15. 3. Beerenwurzler — Paſſifloren. 
16. 3. Apfelwurzler — Kürbſen. 


VIII. Claſſe. Stengelpflanzen. 


1671. Pflanzen mit überwiegendem Stengel, Blätter ſchmal, meiſt gegen- 
über, vierzählige Blumen auf dem Kelch, Gröps mehrfächerig, wenigſamig. 

1672. Hier muß alles ſtengelartig werden, Wurzel und Laub; der 
‚Stengel ift daher holzig, die Wurzel faferig, das Laub zweigartig oder 
fhmal wie Nadeln. _ 

1673, Diefer Bau findet fich vorzüglich bey den Heiden und Stern 
pflanzen. 

Der Stengel ift meift holzig; das Laub entweder nabelförmig oder 
Vederig und nie gefiedert, Es fteht wirtelförmig oder gegenüber, welcher 
Stand eine niedere Entwicklung anzeigt. Ueberdieß ſchließen fie fih an 
bie vorigen an: fie find entweder epigynifch oder perigyniſch. 

Die Blume und der Gröps folgen der Gegenüberftellung der Blätter; 
jene ift viertheilig, dieſer zwey= und vierzählig. 

Die meiften wachſen in heigen Ländern auf trodenem Boden und haben 
ihre Kräfte im Stengel, wie die Chinarinde. 

1674. Die Stellaten oder Rubiaceen find ohne Zweifel die nieberften, 
weil fie epigynifch find und eine vierzählige Blume mit zweyzähligem, oft nur 
ſchlauchartigem Gröps haben. 

1675. Erſte Ordnung. Mark-⸗Stengelpflanzen. 

Die eigentlichen Stellaten nebſt den Coffeaceen, alle zweyſamig. 

1676. Zweyte Ordnung. Scheiden-Stengelpflanzen. 

Die Rubiaceen mit zweyfächerigen, vielſamigen Capſeln. — Ronde— 
letien und Cinchonen. 


1677. Dritte DOrbnung. Stamm-Stengelpflanzen. 
Rubiaceen mit Früchten: Guettarden, Hamelien und Gar 
denien. | 

1678. Bierte Ordnung. Blüthben-Stengelpflanzen. 
Bierzählige Perigynen mit folchen Gapfeln oder Beeren. Eparri- 
den, Heibelbeeren, Heiden. 

1679. Fünfte Ordnung. Frucht— Giengelpflangen. 

Bierzählige Perigynen mit Früchten. Myrobalanen, Dlacinen, 
Dioſpyren und Sapoten. 
Ihre 16 Zünfte fteben fo: 
I. Ordnung. Markſtengler — Stellaten. 
1. 3. Zelfenftengler — alien, 
2. 3. Üerftengler — Spermacoceen. 
3. 3. Droffelftengler — Coffeaceen. 
H. Ordnung. Sceidenftengler — Cindonaceen. 
4. 3. Rindenftengler — Hedyoten. 
5. 3. Baftftengler — NRondeletien. 
6. 3. Holzſtengler — Cinchoneen. 
III. Ordnung. Stammſtengler — Hameliaceen. 
7. 3. Wurzelſtengler — Guettarden. 
8. 3. Stengelſtengler — Hamelien. 
9. 3. Laubſtengler — Gardenien. 
IV. Ordnung. Blüthenſtengler — Ericaceen. 
10. 3. Samenſtengler — Epacriden. 
11. 3. Gröpsſtengler — Myrtillen. 
12. 3. Blumenſtengler — Heiden. 
V. Ordnung. Fruchtſtengler — Dioſpyraceen. 


13. 3. Nußſtengler — Myrobalanen. 
14. 3. Pflaumenftengler — Dfacinen. 
15. 3. Beerenftengleer — Diofpyren. 
16. 3. Apfelftengler — Sapoten. 


IX. Claſſe: Zaubpflanzen. 

1680. Kräuter mit breiten Blättern, fünfzählige Stiel-Blumen, apfel 
zweyfächerig. 

Hier ift der ganze Stod zu Laub geworden; alle Theile find weich; 
es find Kräuter im eigentlichften Sinne des Worts, 

1681. Hieher gehören die bypogynifchen Monopetalen: Schlüf- 
felblumen,. Perfonaten, Solanen, Gentianen, Aſelepia— 
den, Winden, Rauchblätterige, Flieder. 


— 
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Die Wurzeln find faſerig; der Stengel frautartig, ganz und zwar mit 
grögen Blättern bededt; Kelch und Blume fünfjpaltig, oft 2lippig; der 
Gröps eine 2fächerige häutige Gapfel, welche felten fleifhig wird, mit 
vielen Samen. 

Diefe Pflanzen find es, welche dem Vieh vorzüglich zur Nahrung 
dienen, und deren ganzer Stod offieinell ift unter dem Namen Herbz ; 
Berhältniffe, welde den Laubcharacter ausſprechen. 

1682. Erfte Ordnung. Mark-Laubpflanzen. 

Kräuter mit 2fächerigen Capfeln, in welden viele Samen auf einem 
Kegel in der Mitte. Die Capfel Haft, indem fich beide Bälge von 
einander trennen, Primeln, Scerofularien, Solanen. 

1683. Zweyte Ordnung. Scheiden-Laubpflanzen. 

Meift Kräuter, deren vielfamige Bälge in der Rüdennath auffpringen: 
Drobanden, Rhinanthen und Bignonien. 

1684. Dritte Orbnung. Stamm-Laubpflanzen. 

Regelmäßige fünfzählige Blumen ‚mit Randfamen in zween Bälgen. 
Gentianen, Afelepiaden, Cariſſen. 

1685. Vierte Ordnung. Blüthen-Laubpflanzen. 

Wenig Samen in einer Capſel; der Gröps wird nußartig oder drey—⸗ 
fächerig. — Labiaten, Polemonien, Winden. 

1686, Fünfte Ordnung. Frucht-Laubpflanzen. 

Kräuter und Sträucher mit Früchten; Nüffen, Pflaumen und Beeren. 

Ihre 16 Zünfte mögen in folgender Ordnung ftehen. 

I. Ordnung. Marflauber — Perfonatem 
1. 3. Zellenlauber — Primeln, 
2. 3. Aderlauber — GSerofularien. 
3. 3. Droſſellauber — Solanen. 


U. Ordnung. Schaftlauber — Bignoniareen. 
4, 3. Rindenlauber — Drobanden. 
5. 3. Baftlauber — Rhinanthen. 
6. 3. Holzlaubr — Bignonien. 
IH. Ordnung. Stammlauber — Eontorten, 
7. 3. Wursellauber — Oentianen. 
8. 3. Stengellauber — Aſclepiaden. 
9. 3. Laublauber — Gariffen. 
IV. Ordnung. Blüthenlauber — Tetrafpermen. 
10. 3. Samenlauber — Labiaten. 
11. 3. Gröpslauber — Polemonien, 
12. 3. Blumenlauber — Winden, 
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V. Ordnung. Fruchtlauber — Pyrenaceen. 


13. 3. Nußlauber — Aperifolien. 
14. 3. Pflaumenlauber — Berbenaceen. 
15. 3. Beerenlauber — Flieber. 

16. 3. Apfellauber — Myrfinen, 


B. Straußpflanzen, 
1687. Blumen vielblätterig. 


Zweyter Kreis, 
Blüthenpflanzen 


1688. Kelh, Blume, Staubfäden und Gröps ganz. yon einander 
getrennt — Stielblumen oder Hypogynen. 

Hier muß die Blüthe am vollfommenften entwidelt, d. h. es müßen 
alfe ihre Theile vollftändig und von einander getrennt ſeyn. Diefes ift 
nur bey den hypogyniſchen Polypetalen der Fall. 

1689. Die unterften müßen an die Gräfer und Syngenefiften erinnern, 
weil fie deren Wiederholung find. Es find daher Die Polycarpen ober 
Bielgröpfigen. — Ranunfeln, Malven, Magnolien. 

1690. An fie ſchließen ſich diejenigen an, deren Gröpfe aus mehreren 
Dälgen beftehen, welche aber mit einander verwachfen find und fich erft 
bey der Reife oder beym Abfterben von einander trennen, wie bey ben 
Rauten, Polygalen, Malven, Pomeranzen, Ahbornen, Mal . 
pigbien, Sapinden. j 

1691. Die höchſten find characterifiert durch Verwachfung der Bälge 
in einen einfachen Gröps mit verfümmerten Scheidwänden, und durch 
ftarf entwidelte, in Farbe, Zartheit und Größe ausgezeichnete Blumen. 
— Nelken, Beilden, Ciften, Schoten, Mohne, Gummigutt- 
bäume, 


x. Claſſe. Samenpflanzen. 


1692. Pflanzen mit überwiegendem Samen, der alle Blüthentheile 
nad) ſich zieht. 

1693. Die Gröpfe find famenartig geworden; haben ſich von einander 
getrennt, und umſchließen meiftens nur einen einzigen Samen. 

1694. Wie bey den Gräfern und Syngenefiften viele Blüthen in einer 
Aehre oder auf einem Fruchtboden verfammelt find, fo bier viele Bälge 
in einer einzigen Blume, — Ranunfeln, Geranien, Linden, 
Malven, Magnolien, 
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1695. Die Staubfäden find gewöhnlich in unbeſtimmter Zahl und 
meiſtens verwachſen. 

1696. Es finden ſich alle Formen von Stengeln; Kräuter, Stauden, 
Sträucher und Bäume, 

Auch alle Formen von Blättern; Scheidenblätter, Stielblätter, einfache 
und getheilte, doch felten gefteverte. 

1697. Die Beftandtheile find gewöhnlih Schleim, wie bey den Wur— 
zeln ber Syngeneſiſten. 

1798. Sie zerfallen in 2 große Haufen, in Szählige und 6zählige. 
Da unter den 5zähligen frautartige Stengel mit Knoten und Scheiden— 
blättern, auch nur Gapjeln vorfommen; fo muß man fie zu unterft ftelfen. 
Die Hzähligen tragen Früchte. 

1699, Erfte Ordnung. Marfl-Samenpflanzen. 

Kräuter mit Knoten und Scheidenblättern, nebft vielen, meift einfamigen 
Bälgen, zerftreut an ein Mittelfäulchen angehefte. — Ranunfeln 
und Geranien. 

1700. Zweyte Ordnung. Scheiden-Samenpflanzen. 

Bäume mit mehrfamigen Bälgen, verwachjen wie bie Griffel. — 
Theaceen, Linden, Elävcarpen. 

1701. Dritte Ordnung. Stamm-Samenpflanzen. 

Stauden und Sträucher mit freyen, meift einfachen Blättern, Gröpfe 
meift einfamig in einem Kreis um das Mittelfäulhen; Staubbeutel zwey- 
fächerig. — Hermannien, Dombeyaceen, GStereulien und 
Büttnerien. 

1702. Bierte Drdnung. Blüthen-Samenpflanzen 
Meift Bäume, oft mit getheilten Blättern und ähnlichen Gröpfen, 
jedoch meift vielfamig-und verwachſen. — Malven und Bombaceen. 

1703. Fünfte Ordnung. Fruht-Samenpflanzen. 

Blumen meift 6zählig, Gröpfe im Kreife ohne Mittelfäulhen. — Magno— 
lien, Menifpermen, Dillenien, Anonen. 

Sie zerfallen in 16 Zünfte, 

I. Drdnung. Markffamer — Ranunculaceen. 
1. 3. Zelfenfamer — Ranunfeln. 
2. 3. Aderfamer — Helleborinen. 
3. 3. Droffelfamer — Geranien. 

I. Ordnung. Scheidenfamer — Tilinceen. 
4. 3. Rindenſamer — Theaceen. 
5. 3. Baftfamer - — Linden, 
6. 3. Holzfamer — Eläocarpen. 
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IH. Ordnung. Stammfamer — Sterceuliaceen. 


7. 3. Wurzelfamer — Hermannien. 
8. 3. Stengelfamer — Dombeyaceen. 
9, 3. Laubfamer — GStereulien, Büttnerien. 
IV. Ordnung. Blütbenfamer — Malvaceen. 
10. 3. Samenfamer — Malven, 
11. 3. Gröpsfamer — Hibisfen. 
12. 3. Blumenfamer — Bombaceen. 
V. Ordnung Fruchtſamer — Magnoliaceen. 
13, 3. Nußfamer — Magnolien, 
14. 3. Pflaumenfamr — Menifpermen. 
15. 3. Beerenfamr . — Dillenien. 
16.. 3. Apfelfamer — Anonen, 


XI Claſſe: Gröpspflanzen. 


1704. Hypogynifhe Polypetalen mit volffommenem, mehrfächrigem 
Gröps. — Polygalen, Melien, Pomeranzen, Ahorne, Mal- 
pigbien, Sapinden. 

1705. Gieng bey der vorigen Claſſe die Zahl der Bälge gewöhnlich 
in's Unbeftimmte; fo befchränft fie fid) hier auf 3 und 5. Dort ftanden 
fie gewöhnlich um ein Mittelfäulchen, bier bilden fie eine ächte Capſel mit 
vollfommenen Scheidbwänden und einem einzigen Griffel. Die Zahl der 
Samen ift mäßig, d. b. mehr als einer, aber Leicht zählbar, Daher find 
fi auh von Mittelgröße, Feine Kerne wie bey den Nüffen, aber auch 
feine Körner wie bey den Beeren oder in der Mohncapfel. Dort waren 
die Früchte felten, bier find fie häufiger in den oberen Ordnungen. 

Die Zahl der Blumentheile ift hier durchaus 5, die der Staubfüben 
5 oder 10 und felten verwachſen; der Stengel durchläuft auch alle Ent: 
wicdlungsftuffen vom Kraut durd den Straud bis zum Baum. 

Die Blätter find felten feheidenartig, aber oft lederig und nadelförmig, 
wie bey ihren Vorgängern, den Heiden; manche. werben gefiebert. 

1706. Erfte Ordnung. - Marf-Gröpspflanzen. 
Kräuter und Sträucher, oft mit nadelförmigen und Tederigen Blättern; 
Blumen regelmäßig mit 10 Staubfäden; Gröps aus 5 Bälgen, die ſich 
bey der Reife trennen, mit wenig Samen — Rauten, Diosmen. 

1707. Zweyte Ordnung. Scheiben-Öröpspflanzen. 

Sträuder und Bäume mit ähnlichen Blumen und Gröpfen, bie jedoch 
oft getrennt und fleifchig find — Duaffien, Ochnaceen. 

1708. Dritte Ordnung. Stamm-Gröpspflanzen. 

Meiſt Sträucher und Bäume mit unregelmäßigen Blumen und zwey« 
fächerigem Gröps — Polygalen, Vochyſien, Pittofporen. 
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1709. Bierte Ordnung. Blüthen-Gröpspflanzen. 
Bäume mit mehrfächerigem, holz= oder beerenartigem Gröps — Cedre— 
len, Melien, Pomeranzen. 
1710. Fünfte Ordnung. Frucht-Gröpspflanzen. 
Bäume; Blumen 5zäflig, Gröps meiſt 3zählig, wird zur Flügel- ober 
Fleiſchfrucht — Ahorne, Malpigbien, Sapinden. 
Ihre 16 Zünfte folgen etwa fo auf einander : 
I. Ordnung. Marfgröpfer — Rütaceen. 
1. 3. Zellengtöpfer — Nauten. 
2. 3. Adergröpfer — Diosmen, 
3. 3. Droffelgröpfer — Zygophyllen. 
II. Ordnung. Scheidengröpfer — Ochnaceen. 
4. 3. Rindengröpſer — Xanthorglen. 
9. 3. Baftgröpfer — Ochneen. 
6. 3. Holzgröpfer — Duaffien. 
IH. Ordnung. Stammgröpfer — Volygalaceen. 
T. 3. Wurzelgröpfer — Volggalen, 
8. 3. Stengelgröpfer — Vochyſien. 


9. 3. Laubgröpfer — Pittoſporen. 
IV. Ordnung. Blüthengröpſer — Meliaceen. 
10. 3. Samengröpſer — Cedrelen. 
11. 3. Gröpsgröpſer — Melien. 
12. 3. Blumengröpſer — Pomeranzen. 
V. Ordnung. Fruchtgröpſer — Malpighiaceen. 
13. 3. Nußgröpſer — Ahorne. 
14. 3. Pflaumengröpfer — Malpigbien. 
.15. 3. Beerengröpfer — Hippoerateen. 
16. 3. Apfelgröpfer — Gapinden, 


XH. Claſſe: Blumenpflanzen. 


1711. Stielblume vollfommen, mit freyen Staubfäden; Gröps mit ver- 
fümmerten Scheidwänden und vielen Randfamen — Nelken, Beilden, 
Ciften, Schoten, Mohne, Guttiferen. 

‚1712, Der Stengel durchläuft alle Bildungsftuffen, vom fnotigen 
Kraut bis zum Strauch und Baum. 

Die Blätter kommen ebenfalls in alfen Geftalten, Theilungen und 

Stellungen vor, 


Sie finden fih in allen Climaten und liefern ätherifches und fettes Del 
und Harze, 


Cie theilen ſich zunächft in fünf- und vierzählige; jene meift Kräuter 
Olens Raturphil. 3, Aufl, 17 
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mit einer Hohleapſel; diefe Kräuter, Sträucher und Bäume mit Schoten 
oder Beeren, 

1713. Die Kraft ruht in der Blume, welche daher groß, ſchön gefärbt, 
wohlriehend, oft gefüllt ift und zur Zierde gezogen wird. Dagegen ift 
Gröps und Samen verfümmert. Jener ift eine Schote oder Hohlcapfel, 
welche daher die vielen Fleineren Samen an der Wand tragen. 

1714. Erfte Ordnung. Marf-Blumenpflanzen. 

Knotige Kräuter mit Scheidenblättern, fünfzähligen Blumen und zehn 
Staubfäden; viele Samen auf einem Mittelfuchen in einer Hohlcapſel — 
Portulafe, Nelken. 

1715. Zweyte Ordnung. Scheiden-Blumenpflanzen. 
Kräuter, Sträuder und Bäume, mit ähnlihen aber meift vielfädigen 
Blumen, und Samen an den Gapfelwänden — Droferaceen, Hyperi- 
einen, Veilchen, Ciften und Birinen. 

1716, Dritte Drbnung. Stamm-Blumenpflanzen. 

Kräuter mit Azähligen Blumen und einer Schote — Siliquofen. 

1717. Bierte Ordnung. Blüthen-Blumenpflanzen. 

Stauden und Sträucer mit Azähligen Blumen und vielen Staubfäden; 
Gröps eine Schote oder vielflappige Hohleapfel — Gappariden, Ber: 
beriden, Mohne. 

1718. Fünfte Ordnung. Fruht-Blumenpflanzen. 

Bäume mit 4 und 5zähligen Blumen, vielen Staubfäden und einer 
Frucht — Guttiferen. 
Sie zerfallen in die gewöhnlichen 16 Zünfte, 
I. Ordnung. Marfblumer — Caryophyllaceen. 
1. 3. Zelfenblumerr — Portulafe. 
2. 3. Aderblumer — Spergulen. 
3. 3. Droffelblumerr — Nelfen. 


IH. Ordnung. Scheidenblumer — Violaceen. 


4, 3. Rindenblumerr — Droferaceen. 
5. 3. Baftblumer — Beilden. 
6. 3. Holzblumer — Ciftröschen. 


IH. Ordnung. Stammblumer — Cruciferen. 
7. 3. Wurzelblumer — Rettige. 
8. 3. Stengelblumer — Kreffen. 
9. 3. Laubblumer — Kohle. 
IV. Ordnung. Blüthenblumer — Papaveraceen. 
10. 3. Samenblumer — Gappern. 
11. 3. Gröpsblumer — Berberiven. 
12, 3. Blumenblumer — Mohne. 
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V. Ordnung. Fruhtblumer — Guttiferen. 


13. 3. Nußblumer — Dipterocarpen. 
14. 3. Pflaumenblumer — Galophylien. 
15. 3. Beerenblumerr — Marcgravien. 
16. 3. Apfelblumerr — Gareinien. 


‚ Dritter Kreis, 
Fruchtpflanzen — Apetalen, Perigpnen. 


1719. Kümmerlihe Kelchblumen mit Nüffen, Pflaumen, Beeren ober 
Aepfeln. 

1720. Sind die perigyniſchen Polypetalen, wozu die Apetalen und 
Dieliniſten. 

1721. Die Nuß beſteht in einem großen Samen, mit dem holzigen 
Gröps und oft mit dem Kelch verwachſen. 

1722. Die Pflaume iſt eine Hülſe, zwiſchen deren Häuten ſich Fleiſch 
angeſammelt hat, und deren innere Haut holzig geworden iſt. 

Die Beere iſt eine vielſamige Hohlcapſel, welche ſo wie der Kelch weich 
und ſaftig geworden iſt. 

1723. Der Apfel iſt ein Gröps vom fleiſchigen Kelch umgeben. 


XIII. Claſſe. Nußpflanzen — Apetalen, Dieliniſten. 


1724. Gröps holzig, umſchließt nur einen Samen. 

Hieher die Apetalen und Dieliniſten. 

1725. Dieſe Pflanzen wiederholen die Pilze, die Gräſer und Syn— 
geneſiſten, und haben daher unvollkommene Blumen, von denen nur der 
Kelch übrig geblieben iſt, welcher gewöhnlich die Nuß dicht umſchließt. 

1726. Der Stengel iſt zwar gewöhnlich holzartig; doch findet er ſich 
auch noch Frautartig und fnotig mit Scheidenblättern. 

Die Blätter find einfach, oft nabelfürmig oder fonft verfümmert. 

Die Hauptbeitandtheile find Mehl, wie bey den Gräfern und Syn— 
genefiften. | 

1727. Der Blüthenftand ift meift Fäßchenartig, wie bey den Pilzen, 
Gräfern und Syngenefiften. 

1728. Sie theilen fih in Zwitter und Getrennte. 

1729. Erfte Ordnung. Marf-Nußpflanzen. 

Zwitter, Kräuter mit Knoten und Sceidenblättern; Kelch grün und oben 
und Stheilig mit 5 Staubfäden gegenüber; Nuß meift dreyedig und ſchlauch— 
artig — Melden, Amaranten, 
1730. Zweyte Ordnung. Scheiden-Nußpflanzen. 
Ziemlich fo, aber der Kelch biumenartig und die Staubfäden meift ab- 
wechfelnd — Phytolacken, Knöteriche. 
17, 
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1731. Dritte Ordnung. Stamm-Nußpflanzen. 
Zwitter, Kelch biumenartig, oben und meift Azählig; Kräuter und 
Sträuder mit Nüffen und Pflaumen — Nyrtagineen, Daphnen 
und Santalaceen. 

1732. Vierte Ordnung. Blüthen-Nußpflanzen. 
Bäume, Kelch ebenfo aber unten; Capfeln, Pflaumen und Beeren — 
Protraceen. 

1733. Fünfte Ordnung. Frucht-Nußpflanzen. 
Dieliniften, Kräuter, Sträucher und Bäume ohne Blumen, aber mit 
Nüffen oder Pflaumen — Kätzchenbäume, Neffeln, Eupborbiem, 

Ihre 16 Zünfte ſtehen folgendermaagen : 

I. Ordnung. Marfnuffer. 


1. 3. Zelfennuffer — Selerantben. 
2. 3. Adernuffer — Melven. 
3. 3. Droffelnuffer — Amaranten. 


I. Ordnung. Scheidennuffer. 
4, 3. Rindennuffer — Wegeriche. 


5. 3. Baftnuffer — Phytoladen. 
6. 3. Holznuſſer — Knöteriche. 
IH. Ordnung Stammnuffer. 
7. 3. Wurzelnuſſer — Nyetagineen. 
8. 3. Stengelnuffeer — Dapbnoiven. 
9, 3. Raubnuffer — Gantalaceen. 
IV. Ordnung. Blütbennuffer. 
10. 3. Samennuffer — Proteaceen. 
11. 3. Gröpsnuffer — Aquilarien. 
12. 3. Blumennuffer — Lorbeeren. 
V. Ordnung. Fruchtnuſſer. 
13. 3. Nußnuſſer — Kätzchenbäume. 
14. 3. Pflaumennuſſer — Neſſeln. 
15. 3. Beerennuſſer — Artocarpen. 
16. 3. Apfelnuſſer — Euphorbien. 


XIV. Glaffe: Pflaumenpflanzen — Papilionaceen. 

1734. Vielblätterige Kelchblume, mit Steinfrucht oder deren Grund» 
form, die Hülſe. 

Hieher die Schmetterlingspflanzen, Nhamnen und Terebinthen. 

1735. Der Stengel ift oft frautartig mit Knoten; meifteng aber ſtrauch⸗ 
und baumartig. 

1736. Die Blätter fommen bier zur höchſten Entwiclung und find 
meiſtens gefiedertz manchmal mit felbftftändiger Bewegung. 
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1737. Die Blumen find meiſtens unregelmäßig, 5zählig, wie Fieder— 
blätter geftelft, mit 10 verwachſenen Staubfäden, felten viel mehr und frey. 

1738. Der Gröps ift ein einzelner Balg, weil die A anderen ver- 
fümmert find; gewöhnlich zufammengedrüdt und 2ffappig, mit wenig 
Samen — Hülfe, oft in eine Fleifchfrucht verwandelt. 

1739. Die Schmetterlingspflanzen find fo zahlreih, daß fie alle Ord— 
nungen des Stods einnehmen und nod darüber hinausgehen; an fie 
fchliegen fi die Rhammen und Terebinthen mit Fleiſchfrüchten. 

1740. Erſte Ordnung. Mark-Pflaumenpflanzen. 
Papilionaceen mit frautartigem, nstigem Stengel und gefiederten Blät— 
tern; DBlumenblätter und ein Staubfaben frey; Samenlappen dünn — 
Hedyfaren, Aftragalen, Ölyeinen. 

1741. Zweyte Ordnung. Scheiben-Pflaumenpflanzen, 
Kräuter und Sträucher mit dreyzähligen oder vanfenlofen Blättern; 
Blumenblätter oder Staubfäden oft verwachſen — Trifolien, Öeniften, 
Önlegen. 

1742. Dritte Drbnung. Stamm-Pflaumenpflanzen, 
Stauden, Sträuder oder Bäume, oft fih windend mit Fieberblättern 
und Ranfen; Kelch groß, Samenlappen dit — Widen, Bohnen, 
Dalbergien. 

1743, Bierte Ordnung. Blütben-Pflaumenpflanzen. 
Sträucher und Bäume mit ziemlich regelmäßigen Blumen und getrenn- 
ten Staubfäden; Hülfen oft mit Duer- Scheidwänden, Keim grad — 
Geoffröen, Swarsien, Detarien; Mimofen und Caſſien. 

1744. Fünfte Drduung. Frucht-Pflaumenpflanzen. 
Regelmäßige Blumen mit getrennten Staubfäden und mehrfächerigen 
Pflaumen — Stadboufien, Empetren, Celaftrinen, Rhamnen, 
Terebinthen. 

Ihre 16 Zünfte find folgende: 

I. Ordnung. Marfpflaumer — Aſtragalaceen. 
1. 3. Zellenpflaumerr — Hedyſaren. 
2, 3. Aderpflaumer — Aſtragalen. 
3. 3. Droſſelpflaumer — Glyeinen. 
H. Ordnung. Scheidenpflaumer — Trifoliaceen. 


4. 3. Rindenpflaumer — Trifolien. 
5. 3. Baſtpflaumer — Ginſter. 
6. 3. Holzpflaumer — Galegen. 


III. Ordnung. Stammpflaumer — Phaſeolaceen. 


7. 3. Wurzelpflaumer — Wicken. 
8. 3. Stengelpflaumer — Dalbergien. 
9. 3. Lanbpflaumer — Sophoren. 


IV. Ordnung. Blütbenpflaumer — Mimoſaceen. 
10. 3. Samenpflaumerr — Detarien. 
11. 3. Gröpspflaumerr — Mimoſen. 
12. 3. Blumenpflaumer — Caſſien. 
V. Ordnung. Fruhtpflaumer — Terebinthaceen. 


13. 3. Nußpflaumer — Empetren. 
14. 3. Pflaumenpflaumer — Gelaftrinen. 
15. 3. Beerenpflaumer — Rhamnen. 
16. 8. Apfelpflaumer — Terebinthen. 


XV. Claffe. Beerenpflanzen — Umbelliferen u.f.w. 

1745. Gröps- und Kelchblume mit ganz weicher, einfacher Kelchfrucht 
ober Deere, worauf 5 Blumenblätter mit mäßig vielen Staubfäden. Diefe 
Frucht ift ganz eßbar und hat nur einen oder zween Griffel, 

Stengel und Blätter durchlaufen alle Bildungsftuffen. 

1746. Sie theilen ſich zunächft in 2 Haufen, mit wenig ober viel 
Staubfäden; von jenen die einen trodene Früchte, die anderen fleifchige. 
Auch die trodenen find ganz eßbar, wie Kümmel. 

1747, Erfte Ordnung, Marf-Beerenpflanzen. 

Epigynen; fnotige Kräuter mit zween Samen im Kelch; nur 5 Staub- 
fäden — Umbellaten. 

1748, Zweyte Ordnung. Se Beerenpflanzen. 

Meift Sträucher mit fünfzähligen Blumen und zwey= oder fünffächerigen 
Beeren — Mifteln, Holder, Aralien, Reben. 

1749, Dritte Drbnung. Stamm-Beerenpflanzen. 

Stauden und Sträucher mit vierzähligen Blumen, nur einem Griffel und 
einer mehrfächerigen vielfamigen apfel — Epilobien, Salicarien. 

1750. Bierte Ordnung. Blüthen=-Beerenpflanzen. 

Meift Sträucher mit fünfzähligen Blumen und mehrfachen Staubfäden; 
Gapfel oder Beere mehrfiäherig — Melaftomareen. 

1751. Fünfte Ordnung. Fruht-Beerenpflanzen. 

Bäume mit vielen Staubfäden, oft in Bündeln, Frucht vielfädherig und 
vielfamig — Myrtaceen. Sie zerfallen ebenfalls in 16 Zünfte, 
1. Ordnung. Marfbeerer — Umbellaten, 


1. 3. Zellenbeerer — Ganiculen, 
2. 3. Aderbeerer — Möhren. 
3. 3. Droffelbeerer — Kümmel. 
I. Ordnung. Scheidenbeerer — Caprifoliareen, 
4, 3. Rindenbeerer — Mitteln, 
5. 3. Baftbeerer — Holder. 


6. 3. Holjbeerer — Reben, 
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IM. Ordnung. Stammbeerer — Weiberiche. 
7. 3. Wurzelbeerr — Waffernüffe. 
8. 3. Stengelbeerer — Epilobien. 
9, 3. Laubbeerer — Galicarien. 
IV. Ordnung. Blüthenbeerer — Melaftomareen, 
10. 3. Samenbeerer — Rherien. 
11. 3. Gröpsbeerer — Melaftomen. 
12, 3. Blumenbeerer — Groffularien. 


V. Ordnung. Frucdtbeerer — Moyrtaceen. 


13. 3. Nußbeerer — Lecythen. 

14. 3. Pflaumenbeerer — Barringtonien. 
15. 3. Beerenbeerer — Leptoſpermen. 
16. 3. Apfelberrer — Myrten. 


XVI. Claſſe. Apfelpflanzen — Roſaceen. 


1752. Die Frucht iſt ein Apfel, de h. mehrere Bälge mit wenig Samen 
ftedfen in einem Kelch, worauf 5 Blumenblätter mit A bis 6mal foviel 
Staubfäben. 

Es finden fih hier Kräuter, Sträucher und Bäume mit verfchiedenen 
Blättern; die Blumen meiftens Fein und perigynifch, die Griffel getrennt, 
aljo polyearpiſch. — Perigynifche Polycarpen. 

Sie wachſen auf der ganzen Erde zerfiveut, im Trocknen; mehrere 
davon liefern eßbare Früchte, und werden fait allgemein angebaut 

1753. Die Aepfel find ohne Zweifel die vollkommenſte Frucht, ſowohl 
in Bezug auf den Bau als ihre chemifchen Beftandtheile. Der Apfel 
beftebt aus allen Theilen der Blüthe: Samen, apfel und fleifchigem 
Kelch, und ift überdieß polycarpiich d,b. aus getrennten Bälgen zufammen= 
gefegt. Sein Fleifch ift nicht bloß eine Lederey, fondern eine wahrhafte 
Speife, welche fih ein Jahr lang friſch erhalten, auch trodnen, verfenden 
und ald Gemüfe benugen läßt, erforderlichen Falls in folder Menge, daß 
die ganze Menfchheit davon leben fünnte, was von feiner andern Frucht 
gefagt werden kann. Der Apfel löſcht zugleich den Durft, und vertritt 
alfo auch die Stelle des Getränks. Alle andern Früchte find entweder nur 
eine Ledferey gegen den Durft, oder ein einfaches mehliges Nahrungsmittel, 

Die meiften bieher gehörigen Pflanzen bringen indeffen nur trodfene 
Capſeln und Kelche hervor. 

1754. Sie theilen ſich in zween Haufen mit wenig und viel Staubfäden, 

I. Ordnung. Marfäpfler. 

Kräuter mit wenig Staubfäden und 5 und mehr Bälgen, wie bie Craſſu— 
Iaceen und Mejembryanthemen, 


V. vwmmuy Orr yigg: i 
13. 3. Nußäpfler — Granaten. 
14. 3. Plaumenäpfler — Zwetichen, 
15. 3. Beerenäpfler — Mifyeln. 
16, 3. Apfeläpfler”r — Xepfel. 

1755. Um zu beweifen, daß jede Pflanzenclaffe wieder von unten 
beginnt und dag alle parallel neben einander auffteigen, braucht man fie 
nur tabellarifch neben einander zu ftellen. Das Genauere davon findet 
fi in meinen frühern Werfen über die Naturgefhichte. Hier mag bei- 
liegende Tabelle B. genügen. Ich führe die Zünfte nach meiner Natur: 
geihichte auf, obſchon ich fehr wohl weiß, daß nicht alle am rechten Platze 
ſtehen. Das wird wohl niemand verlangen, 
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Drittes Neich. 
Thierreid. 
1756. Das Thierreich ift die individuale Entwicklung aller vier Elemente, 


Zooſophie. 
1757. Iſt die Entwicklung des Thierreiches im Bewußtſeyn. Die 
Wiederholung der Thierſchöpfung theilt ſich im Geiſte in die Anatomie 
(Boogenie), Phyſiologie (Zoonomie) und Zoologie. 


J. Zoogenie. 


1758, Die Zoogenie ſiellt die Idee des Thiers oder die Entwicklungs⸗ 
geihichte des einzelnen Thiers dar, 


Heizbarfeit der Blüthe. — 

1759. Das Höchſte, wozu es das Pflanzenreich bringen konnte, war 
die Blüthe; und in dieſer find die Gefchlechtstheile die Vollendung. Mit 
dem Augenbfid, wo das Gefchlecht entftand, wurben bie pflanzlichen Ver— 
richtungen edler; denn die Gefchledhtsorgane find ja nur die durch das 
Licht geläuterten niedern Organe. Der eleetriihe und chemiſche Proceß 
des Pflanzenleibs ftellten fich in der Blüthe wieder dar, aber auf geiftige 
Weife. 

Die Berrichtungen der Frucht waren Feine anderen ald die des er- 
höhten Chemismus; fie waren nur der edlere Berbauungs und Ernährungs 
proceß. Da deren reinfte und bloß durch Zufammenwirfung bevvorges 
brachte Lebensäußerung die Bewegung im Zellgeweb iſt; fo war ed aud) 
diefe nur, welche in ber Frucht ein Uebergewicht befam, und zwar auf 
Koften der materialen Proceffe. Der Gröps erhielt eine Art von Bewe— 
gung; jedoch fcheint diefe noch durch materiale Proceffe vermittelt zu feyn. 


In der Blume war aber dieje Lebensäußgerung zur Bollendung ge- 
fommen. Nicht mehr bloße Ernährung oder Saftanbäufung bewegt bie 
Staubfäden auf die weibliche Narbe, fondern ein vein polarer Act; das 
Immateriale, das Geijtige bringt Lebenserfcheinungen hervor, 

Diefe Begattungsbewegungen ‚find nicht etwa ein Zufammenwachien, 
nicht ein Ernährungsaet, nicht Folge von mechanischer Austrodnung, wie 
bey vielen Capſeln; jondern wahre erhöhte Lebensactionen. Die Theile 
nehmen nad) der Bewegung wieder ihre erjte Stelle ein, was feine auf 
geiprungene Capſel thut. 

Hievon find die Dlattbewegungen der Sinnpflanzgen, des Hoedysarum 
gyrans Vorbilder. 
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Es entfteht mithin bey der höchften Entwicklung der Lichtorgane ber 
Pflanze eine Bewegung unabhängig von den materialen Proceffen, mit: 
hin von den irdiſchen Elementen. 

1760. Eine von den irdifchen Elementen befreyte Bewegung ift vom 
Mechanismus frey; fie folgt bloß der Natur des Aethers, welche geiftiger 
Art oder willfürlich ift. 

1761. Das Wefen der Willfür im phyftcalifhen Sinn Tiegt nicht im 
Bemwußtfeyn der Handlung, fondern in der Selbftftändigfeit; in dem Ver⸗ 
mögen, ohne äußern, irbifchen Einfluß eine Handlung zu vollziehen. 

Die Aetherhandlungen find aus eigener Polarität entfprungen. Selbſt— 
ftändige Bewegungen müßen daher foldhe feyn, welche bloß durch Pola— 
rität ohne materialed Zudringen hervorgebracht werben. 

1762. Das Bermögen. organifcher Leiber, Polarerregung wahrzuneb- 
men, fich bloß dadurch zu bewegen und fich wieder herzuftellen, ohne Rüd- 
fiht auf einen materialen Proceß, nenne ih Reizbarkeit. 

Reizbar ift dasjenige Organ, weldes fid bewegen kann phne andern 
Zweck, ald um ſich zu bewegen. 

1763. Der Pflanze. fommt Neizbarfeit zu, aber nur eine foldhe, wo 
das Wahrnehmen fih nicht anders äußern fann als burd unmittelbare 
Bewegung. 

In den Gefchlechtötheilen und vielleicht in der höchſten Blattbildung 
erhebt fi) die Pflanze bis zur Reizbarfeit; zur Bewegung durch bloßes 
Wahrnehmen, zur zwedlofen Bewegung, zur Bewegung aus bloßer Luſt. 

Die höchſte Geiftesoperation, welcher die Pflanze fähig ift, ift Neiz- 
barkeit. Wie aber alles, was fein Höchftes erreicht hat, am Ende feiner 
Entwicklung ftehtz fo hat auch die Pflanze geendet, wann fie ihr Reiz- 
vermögen einmal durd die Begattung ausgeübt hat.- 


Gefchlechtsbewegung. 


1764. Man kann alle Neisbewegung der Pflanze auf die Bewegung 
der Staubfäden befchränfen, indem die andern nur Vorläufer find. Was 
daher die Staubfäden durd ihre Bewegung wollen, das will die Reiz: 
barfeit überhaupt. 

Die Bewegung der Staubfäden geht bloß auf die Narbe, um ben 
männlichen Staub dem weiblichen Leibe mitzutheilen; alfo bloß um die 
geiftige Spannung, welche im männlichen Samen urfprünglich wie im Licht- 
äther liegt, der todten Maffe, welche im weiblichen Samen urfprünglic) 
wie in der finftern Erbmaffe liegt, bevvorzurufen. 

1765. Da nun die Narbe bloß auf den Innhalt des Gröpfes Bezug 
bat, und alles diefem, alfo einer weiblichen Blafe, der Mitte der Pflanze, 
ihrem eigentlichen Leibe zuführt; fo offenbart fih in der Bewegung ber 
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männlichen Organe das Beftreben, einen Stoff ober vielmehr deſſen Geift 
in diefe Blafe, in biefen Leib zu bringen. 

Das höchſte Geiftige der Pflanze ift demnach nicht bloß eine Bewe— 
gung überhaupt; fondern eine beftimmte, eine ganz bejondere — eine Ins 
geflionsbewegung. 

Die Richtung der erften felbftftändigen Bewegung ift daher In— 
geftion; aber auch diefe wieder nicht überhaupt, fondern eine ganz 
beftimmte,, nehmlich eine Jngeftion von dem männlichen Organ in das 
weiblide, 

1766. Das Männliche ift aber charaeterifiert durch feine felbftftändige 
Polarität, durch das eigenthümliche Leben; das Weibliche durch den Man- 
gel an Polarität, durch ein fremdes Leben. Der Ingeſtionsact geht alfo 
auf Polarifieren, auf Hervorrufen und Erhalten eines felbftftändigen Le— 
bens. Die Frucht wird durch Die Begattung belebt, ja fie erhält erft das 
Leben; das Weibliche wird durch den vom Männlichen empfangenen Lebens 
geift felbftthätig; der Leib wird durch die Ingeftion und nur durch Inge— 
ftion lebend erhalten. 

Der Ingeſtionsaet ift der Act zum jelbftftändigen, zum unabhängigen 
Leben, 

1767. Die Blüthe flirbt, fobald fie diefes unabhängige Leben durch In— 
geftion erreicht hat. Nehmen wir an, fie ftürbe nicht, fondern bebielte 
- das augenblicklich gehabte Leben mehrere Augenblide; fo würde diefes nur 
geſchehen fünnen durch Wiederholung des erſten Acts, wodurch fie auf 
einen Augenblid ein felbftftändiges Leben erhalten hat; alfo durch Wieder- 
bolung der Ingeftion. Nur durch unaufhörlihe Ingeftion kann die Blüthe 
ein fortdauerndes felbftändiges Bewegungsleben erringen. 

1768. Eine ſolche ſich jelbftftändig erhaltende Blüthe würde aber nicht 
ferner mit dem Pflanzenftod in Verbindung bleiben; denn fie bedarf feiner 
nicht mehr zum Leben: auch lößt fie fih ſchon durch den erften Belebungs— 
act, durch die einmalige Stäubung ab, und fällt als Frucht zu Boden; 
freylich als eine Frucht oder ald ein weiblicher Leib, dem die fortgefegte 
Erregung durch die männliche Begattung fehlt. 

Eine ſolch abgelößte oder abgefallene Frucht, welche die männlichen 
Fäden behält, die unaufhörlich die Ingeftionsfunetion ausüben, wird noth- 
wendig in beftändiger Bewegung begriffen feyn; eine Blüthe, welche die 
Begattung unaufhörlich ausübt. 

1769. Da in dieſer Blüthe die Ingeſtionsbewegung das allein erhal— 
tende iſt, und nichts mehr aus einem Stamm zufließen kann; ſo wird 
dieſe Blüthe auch darum in beſtändiger Bewegung begriffen ſeyn; und es 
wird mithin die Action, welche in der Pflanze zuletzt und augenblicklich 
hervorbrach, welche alſo die höchſte, individualiſierteſte geweſen, hier die 
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erſte, untere, allgemeinfte Action feyn, welche allen andern PBroceffen zum 
Grunde liegt. Es ift die freye Blüthe nichts als Ingeftionsbewegung. 

1770. Die Blüthe ceoncentriert aber in ſich alle niedern Pflanzen: 
procefie, ift ſelbſt nichts als die Gefammtheit folder Proceſſe im Leibe 
bes Lichts wiederholt; es ift alfo die abgelößte Blüthe eine Ingeſtions— 
blaſe mit allen irdiſchen Funetionen. 


Thierbildung. 


1771, Die Pflanzenblüthe verliert ihre Definition als Pflanze, 
ſobald fie ſich ſelbſtſtändiges Leben verfchafft hatz fie verliert ihre Defini- 
tion, weil fie als Blüthe bloß im Lichte Tebt, während die Pflanze zur 
Hälfte in der Finfternig wohnen muß; fie verliert fie, weil fich die be 
gattende Bewegung oft wiederholen kann. 

1772. Die jelbfibewegliche Blüthe ift mithin in ein neues Reich über- 
getreten, in das, deſſen Definition eben bie felbftftändige Bewegung ift. 

1773. Eine Blüthe, welhe vom Stamm getvennt durch eigene Be— 
wegung fi felbft den galvanifchen Proceß oder Das Leben erhält, die 
ihren Polarifierungsproceß nicht von einem außer ihr liegenden oder mit 
ihr zufammenhängenden (wie der Pflanzenftamm ift) Körper hat; fonbern 
nur von ſich ſelbſt — ſolche Bluͤthe ift ein Thier. , 

Thier ift Dlüthe ohne Stamm, oder Blüthe, welche ihren Stamm 
ſelbſt Hervorbringt, was bey der Pflanze umgekehrt ift. , 

Das Wejen des Thiers befteht in der Erhaltung des gafvanifchen 
Lebensproceffes durch eigene Bewegung. Es wurde ſchon oben bey der 
Unterfheidung der organischen Wefen gezeigt, daß der einzige ftichhaltige 
Unterfchied zwiſchen Pflanze und Thier die Dewegung fey aus Mangel 
an Äußerem Reiz. Nun find wir auf einem ganz andern Weg auf dafs 
felbe Refultat geführt worden. 

1774. Wenn das Thier die aus fich felbft Lebende Blüthenblaſe ift, 
jo kann es nicht mehr zwifchen zwey Elementen gefeffelt liegen, gleich der 
Pflanze; und namentlich muß e3 von den Ketten der Finſterniß, alfo der 
Erde frey feyn. Kein Thier iſt fo mit der Erde verwachfen wie eine 
Pflanze, nehmlich daß die Erde mit ein Pol in feinen Proceffen wäre. 
Kein Thier muß in zwey Elementen zugleich leben, wie die Pflanze; ſon⸗ 
bern es hat alfe Elemente in fih, wie bie Dlüthe alle Pflanzentheile. 
Man Fann fagen: die Pflanze ift in die Erde, das Waſſer und die Luft 
getaucht; Dagegen find diefe drey Elemente in das Thier eingetaucht. Das 
Thier iſt im Hinficht ihrer das Enthaltende, ber Planet; in Hinficht der 
Pflanze find aber fie das Enthaltende, Sp find die Verhältniſſe zur Welt 
ganz umgefehrt in beiden. 

‚4775, Ein Thier ift eine Blüthenblaſe von der Erde Iosgetrennt im 
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Waffer und in der Luft allein Tebend durch eigene Bewegung. Es han: 
delt fi) hier nicht von Ortsbewegung, als welche feineswegs zum Wefen 
des Thiers gehört. Man hat deßhalb von jeher die arme Aufter als 
einen Grund gegen dieſen Thiercharaeter angeführt, mit Unrecht; würde 
ein Menfh, an eine Eisfcholle gefroren, feinen Thiercharacter verlieren? 
Die Aufter öffnet ihre Schale und fchliegt fie eben fowohl als das Croco— 
Dil den Rachen öffnet und ſchließt. 


Thierbedeutung. 


Wir knüpfen nun die naturphiloſophiſche Entwicklungsart an dieſe gene— 
tiſche oder phyſiologiſche an. 

1776. Alles Organiſche entſteht aus einem Schleimpunet. Kommt 
dieſer Schleimpunet in die Finſterniß, jo wird er ein irdiſcher Organis— 
mus, eine Pflanze; kommt er in das Licht, welches nur im Waffer und 
in der Luft möglich ift, fo wird er ein folarer Organismus, von dem 
Planeten unabhängig, fich um fich ſelbſt bewegend wie Die Sonne, ein Thier. 

1777. Ein Thier ift ein Licht -Scleimbläshen, eine Pflanze ein 
Finfternig -Schleimbläschen. Diefes ift nur wurzelbedeutend; es arbeitet 
fid) aber zur Luft und zum Licht empor, und wird ein Licht-Schleims 
bläschen in der Blüthe. 

1778. Eine freye Blüthe ift mithin philoſophiſch gleich zu achten dem 
Urfchleimbläschen, welches fogleih im Waffer ſich entwidelt hat. Ein 
ſolches Waffer- Schleimbläschen ift unmittelbar das, was die Blüthe erft 
durch eine Reihe von Entwiclungen und Abftreifungen des Finftern wer— 
den kann. | 

1779. Die Pflanze ift ein durch die Finfternig verſpätetes Thier; das 
Thier eine durch das Licht unmittelbar ohne Wurzel blühende Pflanze. 

1780. Das Thier ein Licht- oder Aether-Ganzes auf den Planeten 
gefegt; die Pflanze ein Planeten Ganzes in Licht geſetzt. 

1781. Das Thier ift ein ganzes Sonnenfyftem, die Pflanze nur ein 
Planet. Daher ift Das Thier ein ganzes Univerfum, die Pflanze nur ein 
halbes; jenes Microcosmus, dieſe Microplaneta, 


Thierort. 

1782. Es kann kein Thier unter der Erde im abſolut Finſtern und 
Trockenen ſich entwickeln. 

Keines in der bloßen Luft. 

Aller Thiere Urſprung iſt das Waſſer. 

1783. Sie ſind am Geſtade des Meers entſtanden, nicht mitten im 
Meer und nicht mitten im Land. Die Fluth bat die erſten Menſchen her— 
ausgeworfen, Sie waren Küftenbewohner, und ohne Zweifel Fleiſchfreſſer, 
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wie ed die Wilden noch find. Woher follten fie auch Obft; Kohl und 
Rüben befommen baben ? 


Empfindung. 


784. In fofern das Thierbläschen ein ganzes Sonnenſyſtem ift, kom— 
men ihm die über die Pflanze hinausreichenden Charactere zu, nehmlich 
die Bewegung. 

1785. Die Bewegung ift aber nicht das Einzige, welches fi in ber 
folar gewordenen Blüthenblafe hervorthut; fondern es ift mit ihr noch ein 
Höberes gegeben. 

1786. Als Licht oder Sonne hat das Bläschen den Grund feiner Pos 
Yarifierung oder Beftimmung in ſich felbft; und es ift es allerdings ſelbſt, 
welches feine Organe gemäß diefer GSelbftbeftimmung rührt; aber es ift 
zugleich im Gegenſatz gegen die Elemente, wie die Sonne gegen bie Pla- 
neten. Durch diefen Gegenfag wird die Soune zur Lichtentwidlung be- 
ftimmt. Obgleich das Licht ihr eigenes Product iftz fo nimmt fie Doch 
das Object wahr, nah weldem fie die Aetherpolarität richtet. Dieſes 
Wahrnehmen der Richtung, wohin die Bewegung milteld der centralen 
Polarität wirfen fol, beißt im Thier Empfindung. 

1787. Empfindung ift der Bezug des Gentralen auf das Peripheriiche, 
der Sonne auf den Planeten; Bewegung ift der Bezug der Peripherie 
auf das Centrum, des Planeten auf die Sonne. Das Thierifhe tritt 
hervor aus dem MWechfelfpiel des oberſten Gegenfates der Weltförper, das 
Pflanzliche aus dem Wechjelfpiel der Erdgegenfäge. 

1788. Leuchten ift Entladen der Sonne durch die Planeten; Empfinden 
ift Entladen des Thiers durch Gegenftände, durch die Welt und durch 
feine eigenen Organe, 

1789. Empfinden ift daher ein Mangelfegen im Thiere. Durch 
Enipfinden fommt nichts in ung; vielmehr fommt etwas außer ung. 

1790, Das Thierbläschen ift eine empfindende Blüthe. 


Gefchlechtsthier. 


1791. Da das Wefen der Blüthe in dem Gefchlecht befteht, ja da 
die Blüthe nichts anderes ift als das Geſchlechtsſyſtem; fo müßen wir 
fagen: es fey das Thierbläschen nichts anderes als eine empfindende 
Geſchlechtsblaſe. Diefer Fund ift von höchſter Wichtigkeit für die 
ganze Zooſophie. 

1792. Zwey Grundeigenfchaften verbinden ſich urfprünglich im Thier, 
in dem Augenblick, wo ed Thier feyn fann, Es ift nie eines ohne das 
andere, nie bloß Empfindung, fondern auch Bewegung; aber auch dieſe 
nicht bloß, fondern fogleih Begattungsbewegung. Das Thier ift 
ein empfindendes Genitale. 
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1793. Beide Grundeigenfchaften find fih aber untergeorbnet. Die 
Baſis des Thierorganismus ift das Gefchlehtsiyftem: Damit fängt das 
Thier anz was noch weiter zu diefem ſich entwidelt, ift nur höhere Voll— 
endung. Was es aber als Geſchlechtsſyſtem thut, thut ed nur durch 
Empfindung. 

1794. Es ift natürlich, dag das Thier nicht mit dem empfindenden 
Geſchlechtsſyſtem geichloffen iftz fondern daß ſich aucd wie in der Pflanze 
die irdifchen Proceffe entwiceln, und zwar fi individualer ausbilden als 
in der Pflanze. Der Hauptunterfchied ift aber ber, daß dieſe Proceffe 
in der Pflanze vorbergiengen, und das Gejchlechtsfyftem aus ihnen herz 
vorwuchs; Dagegen im Thier ift das Geſchlechtsſyſtem die Grundlage, die 
Wurzel, aus der diefe Proceffe hervorwacfen. Das erfte einfachite Thier— 
bläschen ift eine Gefchlechtsblafe, eine Bärmutter. 


Empfindungsthier. 


1795. Das Thier ift eine doppelte Darftellung der Drganifation, 
einmal die planetare, einmal die folare. Es gibt ein planetares Thier 
und ein folares Thier in dem höhern Organismus, 

Das planetare Thier ijt die Pflanze im Thier, das galvanifche Thier; 
das folare Thier ift Das empfindende, das Lichtthier oder Aetherthier. 

1796. Die höchſte Vollendung des pflanzlichen Thiers ift in der 
Blüthe. Es gibt alfo ein Gefhlehtsthier und ein Empfin- 
dungstbier. 

1797. Aus zwey Thieren befteht das vollendete Thier, weil es Planet 
und Sonne, Pflanze und Thier zugleich ift. 

1798. Das Pflanzenthier und das Empfindungsthier werden ſich 
paralfel gebildet jeyn, doch jo, daß jenes, das unterite, nur die Anlagen 
zum oberften enthält. Es gibt mithin vegetative und animale Drgane, 
welche fich parallel geben. 

Das Thier wächſt auf einem Pflanzenleib. 

Man fann füglich jagen, die Wurzel der Pflanze wird zum Munde 
oder Kopfe des Thierd, der Stamm zum Numpf oder Eingeweibleib, die 
Blüthe zu den Gefchlechtötheilen. Daher die drey Theile des Thier- 
leibes, und daher der Gegenfag des Kopfs mit den Geſchlechtstheilen, 
verbunden durch den Pflanzenftamm, den Eingeweibdleib. 


Tbier : Anatomie. 


1799. Die Theile des Thierleibes zerfallen wie bey der Pflanze 
in Gewebe, 
anatomische Spfteme 
und in eigentliche Organe oder Glieder, 
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Die Gewebe find die Beftandtheile der Spiteme, diefe der Organe, 
alle zufammen des Leibes. 


I. Thiergewebe, 
1800. Sind die mathematifchen Urformen, woraus der Thierleib befteht, 
und theilen fi in animale Grundformen und vegetatide, 
A. Animale Grundformen. 


1801. Da die Thierheit die Darftellung der drey Aetherzuftände ift, 
aljo der Schwere, des Lichtd und der Wärme oder Bewegung; fo werben 


ſich drey Gewebe finden, welche diefen drey Formen entiprehen. Das 


Licht geht vom Gentro aus; die Schwere nimmt bie ganze Maffe ein; die 
Bewegung fchwebt zwifchen beiden, Die organische Lichtmaffe wird daher 
das Centrum einnehmen ald Sonne, die Schweremaffe die Peripherie, wie 
die Planeten, die Bewegungsmaſſe die Nadien zwiſchen beiden, wie die 
Wärme. 

Die Urform iſt aber das Urbläschen. Wenn daher im Thier neue 
Gewebe auftreten; ſo können ſie nur Metamorphoſen des Bläschens ſeyn. 

Das Bläschen kann nur in drey Formen zerfallen. Entweder wird 
fein Innhalt jelbitftändig — Punet; oder die Hülle wird felbftftändig — 
Linie; oder endlich beide werden eine gleichfürmige Maſſe — Kugel. 

1. Punctgemwebe. 

1802. Wir nehmen die Thierfubftanz auf, wie fie uns, — ift, 
als Bläschen oder eine empfindliche Blüthe. Die Pflanzentertur ift zu 
einer Form gefommen, welche durch das. Licht vorgejchrieben war. Da 
nun das Thierbläschen zunächft nichts als Empfindendes iſt; ſo muß die 
Tertur des urfprünglichen Thierbläschens dieſer Eigenfchaft angemeffen feyn. 

1803. Die höchſte Ausbildung der Blüthe war aber Auflöfung ber 
Textur in die urfprüngliche Bläschen- oder Körnerform, ein Zurüdführen 
auf den Urzuftand der organischen Maffe, doch unter Lichtbedeutung. — 
Das Höchſte der Blüthe war eine organifierte, abfichtfich zubereitete Körner— 
textur — Blüthenſtaub. 

1804. Auch kann eine Subſtanz, welche ſich von den irdiſchen Formen 
ablößt und die Form des Aethers, alſo des discreteſten annehmen ſoll, 
keine andere als die Punctform darſtellen. Der ganze Aether iſt eine 
Unendlichkeit von nicht zuſammenhängenden Atomen. Dieſe Atomenbildung 
in irdiſcher Maſſe nachgebildet, kann nichts anderes als körnige Sub— 
ſtanz ſeyn. 

1805. Die Grundſubſtanz des Thiers iſt Punctſubſtanz: da aber das 
Weſen des Thiers darinn beſteht, daß es Empfindungsſubſtanz ſey; ſo 
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muß es zum Wefen- der Empfindungsfubftang gehören, daß fie atomifch, 
punctförmig fey. 

Puncttextur ift gleich Empfindungsmaffe. 

1806. Man könnte glauben, da das Thier eine Blüthenblafe ift, müßte 
auch die Blafenform oder die Zellform ihm zum Grunde liegen; allein es 
ift ein anderes Verhältniß als in der Pflanze, Diefe thierifche Blafe ift eine 
ſchon organifierte Dlafe, ein Organ, nicht mehr Maffentheil eines ana— 
iomifchen Syftems; daher kann diefe DBlafenform nicht in die Tertur der 
tbierifchen Maffe eingeben. Indeſſen veduciert ſich doch wie natürlich die 
Empfindungsmaffe auf die Bläschenform, aber nur als organische überhaupt. 

Die niederften Thiere, Infuforien, Polypen, Duallen, kurz alle 
Schleimthiere beftcehen aus dieſer Punctſubſtanz und find ganz Empfin- 
dungsmaffe. 

Nervenmaffe. 

1807. Die Empfindungsmaffe heißt in höheren Thieren Nerven- 
maſſe. Nerventertur ift eine Aneinanderreibung von Schleimförnern, die 
eyweißartig geworden find. 

Die Nervenmaffe ift die am wenigften organifierte; fie hat die Ur- 
formen gewählt, die im Aether vorgebifvet find, die dickflüſſige Sonnenmaffe. 

Das Beherrfchende der irdiichen Organe kann aud feine andere Form 
haben als eine ſolche, welche mit der beherrfchenden Urmaſſe des Planeten- 
ſyſtems übereinftimmt ; oder es fann Feine andere haben, weil es in dem 
Augenblif, wo es ift, empfindend ift. Im erften Augenblide der Ent- 
ftebung der organischen Maffe kann fie aber nur als unendlich viele Punete 
entitehen. Dver: am Ende der Pflanze würde dieſe Maffe als ein Licht- 
organ aufgeführt; als ein ſolches fo eben Erzeugtes mußte es die Pflanzen: 
formen verlaffen und die allformbare Urform annehmen, weldes bie 
Punetform iſt. Die Blüthenmaffe, die zarten Blumenblätter, die Staub— 
füden und der Staub find für den erjien Anfag zur Nervenmaffe zu bal- 
ten. Das Zellgewebe wird fein und lößt fih allmählich in Körner auf, 

1808. Körner: oder Punctmaſſe ift aber ein Haufen von Gentrie. Die 
Nervenmaffe ift daher wiederholtes, vervielfältigtes Gentrum, dem Begriff 
des Drganifchen gemäß. 

Die Nervenmaffe hat daher Fichtfunction, d. h. die leiſeſte Polarifation 
im Organismus. Nervenmaffe ift Lichtmaffe. 

1809. Mit der Nervenmaffe hat die Thierfubftang angefangen; alfo 
mit derjenigen, welche die höchſte it, und welche die Phyfiologen für die 
legte gehalten haben, 

Der Urfprung des Thiers ift aus dem Nerven, und alle anatomischen 
Spiteme find nur Poswindungen oder Ausjcheidungen aus der Nervens 
maffe. 

"Dfens Naturphil. 3. Aufl, 18 
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Das Thier ift nichts als Nerv. Was es weiter ift, Fommt ihm anders⸗ 
woher, oder ift eine Nerven-Metamorphofe. 

Der Schleim der Infuſorien, Polypen und Quallen iſt Nervenſubſtanz 
auf der niederſte Stuffe, wo ſich die darinn ſteckenden und damit verfloſ— 
ſenen andern Subſtanzen noch nicht iſoliert ausgebildet haben. 

1810. Die Nervenmaſſe bezeichnet das abſolut Indifferente im Thier, 
mithin das durch den leiſeſten Hauch Polariſierbare. 

Zerfallen der Nervenmaſſe. 

1811. Die Nervenmaffe verhält fih auch in ihrem Erzeugen wie die 
- Sonnenmaffe. Wie aus diefer fih die Planeten Yosgelößt haben durch 
Gegenfag an der Peripherie, fo aus jener die anatomifchen Syſteme, 
welche nieverern Zweden dienen. 

1812. Das Entwideln der Thierorgane ift ein beftändiges Zerfallen 
der Nervenmaffe, wodurch fie ihre groben Hüllen immer mehr abftreift, 
und biefelben wie ftrahlender Aether, Teuchtend, wärmend und bewegend 
durchzieht. Ein Seben des Centrums in die Peripherie, 

1813. Auch dann, wann fih aus der identischen Nervenmaffe die 
andern Syſteme herausgebifdet haben, ift doch noch der ganze thieriſche 
Leib nichts als Nervenmaffe, nur roher oder träger. Kein Punet mithin 
am Leibe, an dem die Nervenphänomene abfolut fehlten, oder wo fie nicht 
bey gewiffen Berhältniffen bervortreten könnten. | 

1814. Was von der Nervenmaffe zurücbleibt, hat nun die Geftalt 
von Fäden, Strahlen, welche von einem Centro, Hirn, auslaufen nach 
allen Theilen der. Peripherie. 

1815. Die individualifierten, von der gröbern Maffe zurüdgezogenen 
Nerven bedürfen feiner Actio in distans, oder feiner Nervenatmofphäre 
(obgleich aus andern Gründen eine da feyn fann), auf daß jeder Leibes- 
theil empfinde: — denn jede Subftanz ift ja nur eine abgewichene Nerven- 
fubjtanz, der der urfprüngliche Geift noch immer beywohnt, 

1816. Jeder Leibeötheil Hat mithin Reizbarkeit, und jeder hat Em— 
pfindungsvermögen — und zwar durch und in ſich, nicht von fogenannten 
Nerven erborgt; da er ja nur bie grobe nervige Hülfe der feineren 
Nerven ift. 

1817. Indeſſen ift es doch gewiß, daß nichts empfindet als die Nerven- 
maffe — weil alles, was empfindet, es nur tut und vermag, in fo 
weit ald es Nervenmaffe gewefen if. Gerade fo wie alle Metalle 
nur in ſofern magnetifh find, als fie metamorphoftertes Eifen, das Ur— 
. metall find. 

1818. Darum müffen gewiffe Formationen oder Terturen verſchiedene 
Empfindungen haben, weil fie mehr oder weniger weit von ber Urtertur 
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abgewichen find; ohne bag es hiebey auf die Menge ber zu folchen 
Spftemen laufenden Nerven anfäme. 

1819. Die Umbildung der Nervenmaffe an der Peripherie wirb vor— 
züglich durch Oxydation vermittelt, weil der Sauerftoff des Waffers bier 
unmittelbar einwirft, Die Umbildung wird aber nicht bloß an der Peri- 
pherie vor fih geben, fondern aud im Innern, und zwar in firabliger, 
radialer Richtung. 

Die äußeren Theile werben härter werben, die innern oder radialen 
weich bleiben, aber vefter werden als die Nervenmaffe felbft. 


2. Rugelgewebe. 


1820. Das Nervengewebe fann nicht allein die Thierfubftanz in alfen 
Berrichtungen ausmachen, fundern es muß in andere bey weiterer Ent: 
wicklung übergeben. Wie die Aethermaſſe nicht allein ſich zur Sonne ver- 
einigen fonnte außer dem Gegenfag mit der Lichtbrehung zu Planeten; 
fo kann auch in einem Thiere nicht eine centrale Maffe beftehen, ohne ſich 
an der Peripherie in eine planetenartige, in eine irdiſche zu verwandeln, 

1821. Die in der Nervenmaffe peripberifch entitehende Gegenmaffe 
wird die übrigbleibende Nervenmaffe wie eine Blafe umgeben, fo wie die 
Planetenmaffen oder die Farben die Sonne uranfänglich als große Hohl: 
fugeln umgeben haben. Die geſammte reinere Nervenmaffe wird alfo 
unmittelbar zur centralen Maffe des Thiers, zu Hirn. 

1822. Die Gränzmaffe entiteht durch Sauerfloffung. So entftehen die 
Farben; fie find ein gefauerftofftes Licht. So ift jede irdiſche Materie 
entftanden — durch Verbrennung. Die Planeten find verbrannte Sonnen; 
die Gränzmaſſe ift verbrannte, verorydierte Nervenmaffe. 

1823. As ſchon verbrannt wird fie daher am wenigften polarifierbar, 
folglich am wenigften empfindungsfähig feyn. Die Gränzmaffe muß ftarr 
ſeyn; denn fie ift ja durch Figierung der Pole, durch die ftärffte Orydation 
entitanden. 

Die Gränzmaffe ift die ftarrefte am ganzen Thierz denn fie ift der 
Urgegenfag mit der Nervenmaffe, die fette planetariihe Materie, welche 
fih durch Unverrücbarfeit der Atome auszeichnet. 

1824. Die Gränzmaffe muß dem Erdelement ebenbildlich feyn, als 
dem ftarreften, ald dem Ende der Oxydation. 

Die Gränzmaffe ift die thieriſche Erdmaſſe, fo wie die Mittelmaffe 
die tbierifche Aether- oder Feuermaſſe ift. 

1825. Die Tertur der thieriichen Erdmaffe muß Cryſtall feyn, aber 
ein runder, kugelicher Cryſtall: denn fie ift organische Maffe, und fann 
mithin nur als Bläschen abgefegt ſeyn; fie ift aber erdige Maffe, aljo 
muß das ganze Bläschen mit altem Innhalt erftarrt feyn. Ein erftarrter 
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Bläscheninnhalt ift aber eine Kugel! — die Tertur der dem Nerven ent- 
gegengeſetzten Maffe ift mithin die Kugelform. 


Knochenmaſſe. 


1826. Die erſtarrte, im Gewebe dichte Kugeln vorſtellende, aus erdiger 
Subſtanz beſtehende, die Nervenmaſſe umgebende Gränzmaſſe iſt Knochen— 
maſſe. 

Die Knochentextur iſt ſolide Kugel oder erſtarrtes Bläschen, ſo Wand 
als Innhalt. 

1827. Der Knochen kann nur durch Oxydation der thieriſchen Schleim— 
maffe, Nervenmaffe entftehen, wodurch fie in Bläschenform verwandelt 
wird. Diefe Bläschen werden aber wegen der höchften Drydation, bie 
im Gegenfag mit dem höchſten centralen Organ nothwendig eintreten muß, 
ganz und gar in ftarre Subftanz, Erde verwandelt, welde das Marimum 
der Aetheroxydation oder der Netherfigierung ift. 

1828. Die Knochenmaffe ald die organische Erdmaſſe entfpricht der 
Schwere. Sie ift die Materialität überhaupt im Organifchen, und mithin 
das Träge, 

1829. Knochen oder Gränzorgane werden ftarrer in der Luft als im 
Waffer werden. VBollfommnere Knochen oder härtere Gränzorgane müffen 
die Lufttbiere haben. 

1830. Die Knochen fehlen daher den Wafferthieren entweder ganz, 
oder fie find kaum orydierter Schleim, Knorpel; oder endlich beynahe ganz 
rohe, fohlenfaure Erde, in den Corallen und Schalen. 

1831. Bey den Corallen erweißt ſich diefe Theorie am fchönften. Inn— 
wendig find fie Punetfubftanz als Polypen, oder empfindende Nervenmaſſe; 
auswendig find fie bloß Erde, Kugelform, der roheſte Gegenfas gegen 
die gleichfalls rohe Centralmaffe, 

1832. Der Knochen umgibt wefentlih die Nervenmaffe. Die Hirn- 
Ihale das Hirn, die Wirbel das Nüdenmarf, die Rippen die Eingeweid- 
nerven, die Schneckenſchale alles Weiche, der Corallenftamm die Polypen: 
röhre, der Panzer das Inſect. 

1833. Die veinften und höchſten Gegenfäte im Thier find Nerv und 
Knochen, und als ſolche weifen fie ſich auch bey jeder Gelegenheit aus. 
Der Nerv das Weiche, Kraftlofe, Veränderlihe, Fühlende, Negierende, 
Bewegung Bermittelnde; der Knochen das Harte, Starfe, Unveränderliche, 
Unfühlende, Regiert- und Bewegtwerdende; jener das eigentlich geiftig 
Lebende, biefer das geiftig Todte, bloß mineralifch fih Erhaltende. Der 
Knochen ift der gehorfame Planet des Nerven. | 

1834. Punct- und Kugelform find mithin die zwey erften Formen des 
thierifchen Leibes, was Das Gewebe ber Subftanz betrifft. 
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1835. Was aufer dem Nerven und bem Knochen im Thier fih ent- 
widelt, muß entweder zwifchen beiden oder ‚unter beiden ftehen; es muß 
beider Formen vermitteln, ober nur ihre Unvollendung feyn. 


3. Safergewebe, 

1836. Nerven: und Knochenmaffe fünnen ſich nicht gegenüber ftehen 
ohne Lebergang oder Bermittelndes; fo wenig ald Aether und Irdiſches, 
oder Sonne und Planet, zwifchen welchen der bewegte Aether, die Wärme 
fhwebt, und die Planetenbewegung bedingt. 

1837. Zwifchen der weichen Pnnetform des Nerven und der harten 
Kugelform des Knochens fteht eine Halborydation in der Mitte, wie die 
Luft zwifchen dem Aether und der Erde ſteht. Wie diefe das Mittel 
Element it, worinn fih das Licht zu Farben bricht und dadurch ben 
Planeten erwärmt und bewegt; fo muß diefe thieriihe Mittelbildung das 
Element feyn, durch das der Nerv feine Bewegung dem Knochen mittheilt. 

1838. Diefes Organ fteht auf der Mitte der Orydation wie die Luft; 
der Sauerftoff wird abwechfelnd gebunden und frey; welches weder in der 
Punctform möglich ift, als weldhe den Sauerftoff unaufhörlich befreyt, 
noch in der Kugelform, als welche den Sauerftoff immer gebunden hält. 

1839. Diefes Gewebe muß aus veftern Nervenkörnern beftehen, weldye 
nad) Nadien oder Linien an einander gereibt find, Solche organische Linien 
beißen Safern. 

1840. Das Fafergewebe ift das dritte urfprüngliche, welches in ber 
Thierorganifation hervortritt. | 

1841. Der Nerv wirft auf die Hafer wie auf den Knochen, als ein 
Gentrales auf Peripherifches, wie das Licht auf die Luft. 

1842, Dadurch wird die weiche Safer polarifiertz die Pole ziehen fich 
an und ftogen fih ab, und es entfteht Bewegung der Safer, indem die 
Enden fid) wegen der Polarität nähern oder entfernen, Gontractife Safern 
beißen Fleiſchfaſern. 

Fleiſch. 

1843. Das Fleiſch iſt die Mittelbildung zwiſchen Nerv und Knochen. 
Es iſt halb Nervenmaſſe, daher empfindend, halb Knochen, daher be— 
wegend. 

1844. Das Weſen der Bewegung liegt im Muskel, nicht im Nerven, 
Diefer ift die Urfache der Bewegung, der Musfel das Bewegende felbft, 
der Knochen das Bewegte. 

1845. Das Fleifh muß den Knochen umgeben, wie bie Quft oder das 
Waffer die Erde umgibt. 

1846. Das Fleifh ift eine irdiſche Subftanz, fo wie der Knochen; 
der Nerv eine cosmifche: darum biefer das Mittlere yon allem, 
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B. Pflanzliche Gewebe. 
4. Zellgewebe. 


1847. Es gibt drey und nur drey der Thierfubftanz wejentlihe Be— 
ftandformen, den Punet, die Kugel und die Linie; Centrum, Peripherie 
und Radius. 

1848. Aus diefen dreven entwickeln fih alle anderen, wenn deren Da 
find, durch Herunterfinfen zur Pflanzenftruetur, Diefe Form fann Feine 
andere als die Zellform feyn. Im Thier gibt es daher vier Grund 
formen, während in der Pflanze nur eine vorkommt. 

1849. Zelfform fann auch genannt werden das Waffer im Thier, 
Kugelform die Erde, Faferform die Luft, Punetform das Feuer. 

So ift das Thier fogar in feinen Geweben ein ganzes Univerſum, wie 
8 denn nicht anders denfbar ift. 

1850. Die Zellfubftanz ift die letzte Zerfallung der Punctſubſtanz, in— 
dem das Nervenkorn hohl wird. Ein wahres Zellgewebe tritt daher auch 
erft in den höhern Thieren hervor. 

1851. Knochen, Fleiſch und Nerv find die höchften Organe des Thiers; 
die Eingeweide, welche meiftens aus Zelfgewebe beftehen, werden das 
Begetative im Thier bezeichnen, 

Eigentlih tbierifche Organe kann nur die oben genannte Triplieität 
vorftellen. Was nicht Knochen, Fleisch oder Nerv ift, iſt nicht thierifch, 
fondern pflanzlich. | 

1852. Nerv, Fleifh und Knochen erregen ſich wechfelfeitig und unab- 
hängig von dem Zellgewebe. Sie find wieder das Thier im Thier, das 
durchaus Freye und Wilffürliche. 

1853. Diefe drey Subftanzen haben daher nichts mit den drey irdischen 
Proceffen zu thun; fie verbauen nicht, athmen nicht, ernähren nicht, trei= 
ben den galvanifchen Saft nicht herum; fondern leben für fih zu ihrem 
Bergnügen. 

1854. Das Entjtehn der drey niedern Subftanzen aus ber Nevven- 
maffe ift ganz gleich dem urfprünglichen Schöpfungsproceß der drey irdischen 
Elemente aus dem. Aether. ine zweyte Weltfchöpfung iſt der thierifche 
Drganismus, — indem im. organiſchen Aether eine organifche Luft , folche 
Erde und ſolches Waſſer hervorgebracht wird, oder der fie felbjt wird 
durch Figierung der, Pole. 

Dieſe Ebenbildlichfeit der organifchen und unsrganifchen Elemente ift 
bewunbernswertb; noch mehr wäre e8 aber zu bewundern, ja gar nicht 
zu begreifen, wenn die organifchen Elemente nach einem andern Typus 
erichaffen wären. 

1855. Wenn einmal die Nervenmaffe die drey anderen Maffen aus 
fih geſchieden hat; fo fängt jede an, ſich felbfiftändig auszubilden, und 
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ein eigener Organismus, jedoch unter ber Oberherrfchaft der Urmaſſe, 
zu werben. 

1856. Die Hauptmaffe, welche den thieriſchen Leib nach vollfoms 
mener Scheidung der chaotiſchen Nervenmaſſe ausmacht, iſt ohne Zweifel 
die Grundmaffe alles Drganifchen, die Schleim- oder Zellmaffe, in der 
bie andern Elemente nur wie Erzgänge angefchoffen find, 

Die Zelmaffe ift es daher, welche wir zuerjt in ihrer Emporbildung 
betrachten wollen. 

1857. Als Zellmaffe muß fie der Sig des galvanifchen Proceffes, alfo 
bes eigentlichen Lebens ſeyn. 

In der Zellmaffe müßen fi mithin die drey vegetativen Proceffe, 
die drey irdiſchen Elementarproceffe veſtſetzen: als da find Verdauen 
Ahnen, Ernähren. 

1858. Mit diefen drey Proceffen werden die drey obern Elementars 
formen, welche dem Thier eigenthümlich find, als Nerven, Knochen und 
Muskeln, nichts zu thun haben, außer in fofern ‚fie dieſelben beherrfchen. 

Wie in der Pflanze fo aud im Thier find die irdiſchen Proceffe nur 
das Zugehör des Zellgewebs. 

1859. Zm Zelfgeweb ift daher der Sig des Lebend. Nur die vege— 
tative Maffe lebt bloß um zu leben, bie animale, um das Univerjum mit 
dem Leben zu verbinden. 


Die animalen Elemente leben nur, um zu empfinden und zu bewegen, 


um frey zu handeln wie die Welt; die vegetativen nur, um fih als 
Planet zu erhalten. Diefe find Ebenbild des Planeten, jene der Welt; 
diefe vermitteln die Materie, jene den Geiſt. 
Haut, 

1860. In dem Thiere bleibt das Zelfgewebe nicht bloßes Parenchym 
wie in ber Pflanze, fondern es erhält eine beftimmte anatomifche Form. 

1861.- Das Thierzellgeweb ift aus feiner höchſten Geftaltung in ber 
Pflanze hervorgegangen, aus der Blüthe, welche eine aus Urbläschen zu— 
fammengefegte große Blafe ift. Die fecundare Blafenform ift es, worinn 
das Thierzellgeweb erfcheint, wann es ein anatomifches Syſtem wird, 

1862. Das Thierzellgewebe bildet daher überall große Blaſen 
(DBlattern), deren Wände aus Urbläschen, dem Pflanzenzellgewebe beiteben, 

Blafenwände find Häute, 

1863. Das Zellfyftem im Thier ift Hautſyſtem. 

1864. Die Idee der Haut ift Blaſenwand. Es gibt Feine Haut ie 
der Bedeutung von Umgeben, Einfchliegen, Begränzen. 

Es gibt feine flache Haut, die nach der Idee ter Ebene entworfen 
wäre. Jede Haut it Peripherie, fo wie es nirgends eine Fläche im Uni— 
verſum gibt, bie nach der Ebene wäre erzeugt worden, 
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1865. Alle irdifchen Proceffe, als Verdauen, Athmen und Ernähren, 
find mithin Hautproceffe. Alle dieſe Drgane müßen Hautorgane feyn. 
Darm, Gefäß, Lunge, alle Eingeweide find nichts als Haut. 

1866. Das Pflanzengewebe wird im Thier zum Hautgewebe. Die 
Hautformation ift die Pflanze im Thier — das Parenchym, das Ein- 
geweidbige, 

1867. Der miederſte Unterfchied zwifchen Thier und Pflanze Tiegt dem— 
nad) darinn, daß das Pflanzenzellgeweb aus wirklichen Bläschen beftebt, 
die überall dicht gebrängte Maffen bilden; das Thierzellgewebe dagegen 
aus Körnern, welche einen hohlen Raum umfchliegen. Der Thierleib ift 
eine bohle Kugel aus Bläschen, der Pflanzenleib eine volle aus Bläschen. 
(Erfte Auflage 1810. $ 1870.) 

1868. Jede thierifche Blaſe ift nothwendig zufammengefegt aus dem 
Efemente der Bläschen, und ift dann erft ein Organ. Die Pflanzenblafen 
aber find einfache Bläschen, und als ſolche fchon ein Organ. In der 
Pflanze ift daher das Zellgeweb auf der niederften Stuffe, nur ein Aggre— 
gat ohne ſecundäre Geftaltz im Thier ift mit feiner Aggregation fogleich 
eine fecundäre ©eftalt gegeben. Darinn zeigt fi fchon der höhere Cha— 
racter des Thiers, | 

1869. Diefes ift wohl ein Unterſchied zwifchen beiden Organismen, 
aber nicht der wefentliche;. denn das Thierifche ift damit keineswegs 
gegeben, fondern erft in den drey cosmifchen Elementarformen, die fi) 
durch Empfindung und Bewegung offenbaren und als Thier zu erfennen 
geben. Die Blume ift auch eine Blafe, aber ohne Thier zu ſeyn; weil 
dieſer thierartigen Hautbildung noch die eigentlich thierifchen Elemente fehlen. 

1870. Da die Haut nun nicht anderes ift ald die Form, unter ber 
das Zellgeweb im Thier exiftiert; fo müffen wir fie als eine elementare 
Form betrachten, die an die Stelle der Zellform getreten if. Die Haut- 
forın macht die vierte Form aus, und ift nichts anderes als die Urbläschen- 
form zu höherem Rang erhoben, zufammengefest aus Zellenförnern, welche 
früher Nervenförner geweſen 

4871. Aus Nerv, Muskel, Knochen und Haut muß der Thierleib 
beftehn, und aus Feiner andern Grundform; aus Punet, Linie, Kugel 
und Blaſe. 


I. Anatomifche Syſteme. 


1872. Die anatomifhen Spfteme find Entwidlungen und Scheidvungen 
der vier Gewebe, welche fih durch den ganzen Leib ald Scheiben ziehen, 
wie bey den Pflanzen die Rinde, der Baft und das Holz. 

1873, Sie theilen fih zunächft in zwo große Parthien, in die irdifche 
und cosmiſche, oder yegetative und animale, 
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A. Begetative Syſteme. 

1874. Die pflanzlichen Syſteme können nur verfghiedene Entwicklungen 
der Haut feyn. Sie richten ſich nach den galvanifhen Factoren. 

Eine weitere Ableitung ift unnöthig. Die Hautentwiclung muß fi) als 
die ſchon hinlänglich abgeleiteten VBerdauungs-, Athmungs- und Ernäh- 
rungsſyſteme darftellen. 

1875. Außer diefen drey Syſtemen fann es fein anderes Hautſyſtem 
mehr geben; und wenn feheinbar folche vorhanden find, fo müßen fie die— 
fen untergeordnet feyn. Denn es kann ja in der Folge nicht mehr feyn 
als im Grunde. 

1876. Im Thier bleiben aber die galvanifchen Proceſſe nicht in eine 
Maffe verichlungen wie bey der Pflanze. Sie zeichnen fi eben als 
thierifche aus durch inbividuale Loslöfung yon der Gefammtmaffe. Bey 
der Pflanze war Verdauen (Einfaugen) und Ernähren (Saftlauf) in 
einerley Maffe, in einerley Zellgewebe, alle drey Proceffe (mit dem 
Athmen) ziemlich durcheinander. 

1877. Das Thier zeigt fi in feiner Würde durch Trennen dieſer Pro— 
ceffe und durch Ausbilden eines jeden einzeln. 

1878. Da alles Leben nur in dem beftändigen Verwandeln des Un— 
organischen in das Organische beruht, fo ift nothwendig auch im Thiere 
der — oder Einſaugungsproceß der erſte. 


1. Darmſyſtem. 
1879. Der chemiſche Proceß des Galvanismus iſt Verwandlung des 
Unorganiſchen in Schleim, alſo Aufnahme jenes Stoffs in den organiſchen 
Leib. Da nun jede Gränze des Leibes Haut oder Zellgeweb iſt; ſo kann 
dieſe Aufnahme überall geſchehn. Aufnahme des Aeußern in einen orga— 
niſchen Leib iſt Einſaugung. 

1880. Einſaugung entſteht aus dem Gegenſatze des Leibes mit der 
Erde, die organiſierbar iſt, alſo mit dem Schleim. 

1881. Wir nennen dieſen Schleim Nahrungsſtoff. Wo ſolcher Stoff 
auf den Leib einwirken kann, da wird ihm entſprechend ſich ein Einſau— 
gungsorgan, alſo Zelle oder Haut bilden. 

1882. Der ganze Leib iſt von Haut umgeben: urſprünglich war er 
nichts als Haut. 

1883. Das Weſen der Haut beſteht in dem Einſaugen, in der Ber: 
mittelung bes chemifchen Proceſſes. 

1884. Die Haut ift die Wurzel des Thiers. 

1885. Die thieriihe Zellmaffe ift aber gemäß ihrem Urfprung eine 
durch Licht und Luft geöffnete Blafe, Die Haut ift nicht eine ringsum 
geichloffene, fondern an einem End offene große Blaſe. Sie ift die 
offene Blüthenblaſe, welche fo eben Thier geworden ift, 
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Die urfprüngliche Haut ift alfo Darm. Der Darm ift das Wafferorgan. 

1886. Die Haut bietet daber der Außenwelt oder dem Nahrungsſtoffe 
zwo Wände dar, eine Äußere und eine innere, 

1887. Beide Wände find fid) entgegengefett wie Licht und Finfterniß, 
wie Luft und Waffer. Die äußere ift die Licht- und Luftwand, die innere 
die Finfternig- und Wafferwand, 

1888. Es ift mithin nur die innere Wand in demfelben Verhältniß 
wie die Wurzel. Die innere it vorzugsweife Wurzel, alfo hauptfächlich 
Einfaugungsorgan. j 

1889, Die äußere Wand tritt unter die Jdee der Stammrinde, und 
nur in fofern diefe Wurzelnatur in fi bat, ift fie noch einfaugend. 

1890. Da auf die äußere Thierwand beftändig das Licht und die Luft 
einwirft — denn außer dem Licht entfteht ja Fein Thier —; fo wird Diefe 
Wand immer mehr von der Jdee der Wurzel entfernt, wird ftatt Einfau- 
. gungsorgan mehr Zerfegungsorgan wegen des Einfluffes des Lichts und 
der Luft — Ausdünſtungsorgan. 

1891. Als Blaſe fchliegt die innere Wand den Nahrungsftoff, welder 
aus dem Schleim, alſo dem organischen Waſſer entfteht, ein. Die innere 
Wand ift daher beftändig ins Waffer getaucht, mithin in jeder Hinficht 
Wurzel. 

1892, Da das Thier nur im Lichte fich entwickelt, fo muß die Wurzel- 
funetion in der äußern Wand erichlaffen, zu Grunde geben, weil es ihr 
an Erde fehlt, welde fie vor dem Lichte beſchützte. Diefer Mangel wird 
auf eine andere Art erfegt, durch Bilden einer Höhle, in welche Nahrungs: 
mittel fommen, und die finfter wie die Erde ift. 

1893. Innere Wand und äußere ftehn fi auch entgegen wie Waſſer 
und Luft. Jene die Wafferwand, diefe Die Luftwand, 

1894, Die Nahrungsftoffe werden an der innern Wand nicht durd) 
fremde Einflüffe zerfegtz fondern fie bleiben identisch; ja fie werden in— 
different, weil fie in finfteres und wärmeres Waffer kommen, 

1895. Dagegen werben folde Nahrungsftoffe an der äußeren Wand 
zerjeßtz und es entfieht daher bier ftatt des chemifierenden Wurzelprocefies 
allmählich der polarifierende Luftprocef. 

1896, In einem vollfommenen Lichtthier ift nur noch die innere Wand 
hemifierend; die äußere ift orybierend geworden. Die innere ift eine 
Schleimwand, die äußere aber eine Sauerftoffwand, wegen Zerfegung 
bes Schleims, 

Scheidung. 

1897. Je mehr ein Thier der Luft und dem Licht ausgeſetzt ift, deſto 
größer ift der Gegenfag zwifchen innerer und äußerer Wand, In Wafler- 
thieren ift der Gegenfag am geringften, weil außen und innen Waffer 
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iſt; daher find beide Wände Schleimmwände Die äußere Wand der 
Fische fondert eine Menge Schleim ab, fo der Würmer, der Schneden und 
Muscheln. 

1898. Eine innere Wand ift aber doch auch noch da fchleimiger, weil 
fie finfterer und wärmer iſt. 

1899. Anfänglich begnügt fih das Thier mit dem Gegenfas der 
Wände; befonders fo lang es noch im bunfeln, tiefen Waffer, oder gar 
in andern Thieren verſchloſſen iſt. Manche Eingeweidwürmer, Polypen, 
ſelbſt quallenartige Thiere find nur einfache Blattern. 

1900, Steht aber die Thierorganifation auf einer höhern Stuffe: 
wirft auf ihre äußere Wand mehr Licht ein, oder gar Luft, auf die innere 
aber Wafferz fo wird der Gegenfas der beiden Wände bis aufs äußerſte 
getrieben. 

1901, Durch die verfchiedenen, ja entgegengefegten Proceffe nehmen 
endlich die beiden Wände eine andere Structur an. Die äußere wird 
dichter, härter wegen der Zerfegung durch das Licht und der Bertrodnung 
durch die Luft; die innere aber behält die urfprüngliche Structur und 
Gonfiftenz bey. Weich, wäſſericht, indifferent, beftändig einjaugend iſt 
fie nur ein zäher Schleim. 

1902. Statt einer Haut von gleichem Gewebe wird eine Haut entftehn, 
deren Äußeres Gewebe dichter und orydierter it, deren inneres aber 
Ioderer und indifferenter, Die vorher einförmige Haut wird nun in zwo 
verfchiedene Lagen zerfallen; in eine weiche Schleimzelfenlage und in eine 
zähe Lederzellenlage. 


1903. Beym letzten erreichbaren Gegenſatz trennen ſich endlich die 
Lagen; es entſtehen zwo von einander abgeſonderte Blaſen, wovon die 
innere die Schleimblaſe, die äußere die Lederblaſe iſt. 

1904. Die innere Blaſe iſt nun allein der Darm, die äußere das 
Fell (Cutis). 

1905. Darm und Fell gehören zu einer Formation, zur Haut. Sie 
gehn unmittelbar in einander über am Mund und am After, Auch ihre 
Structur ift ganz gleich. 

1906. Sie unterfiheiden Ach bloß durch Finfternig und Licht, näher 
aber durch Waffer und Luft. Der Darm ift die Wafferbaut, das Fell 
die Lufthaut. 

1907, Beyder Functionen verhalten fih daher auch zufammen, wie 
Auflöfung zu Verbrennung, mit der die Ausdünftung gegeben ift. 

1908. Darm und Fell ftehn im Gegenfag mit einander. 

1909. Das erfte Thier als empfindende Haut ift ein Sack; das erfte 
Fell iſt au ein Sack; ein Thier um das Thier, 
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a. Kiemen. 


1910. Die äußere Wand, beſtändig der Luft im Waſſer ausgeſetzt, 
kann feinen andern als den Luftcharacter annehmen, alſo wie das Blatt 
der Pflanze. Das Fell iſt Ausdünſtungs- und damit auch Oxydationsorgan. 

1911. Eine ſich oxydierende Haut heißt Kieme. 

1912. Das Fell iſt weſentlich nichts anders als Kieme: und zeigt es 
ſich in der Folge als etwas anderes; ſo geſchieht es nur durch höhere 
Ausbildung dieſer Kiemenfunetion. 

1913. Die niederſten Thiere, die meiſten Würmer, Muſcheln, Schnecken, 
athmen durch die äußere Haut; ſelbſt die Kiemen der Fiſche ſind nichts 
anderes als ein Stück Fell. 

1914. Kieme und Darm wären alſo die beiden erſten Organe, welche 
ſich aus dem Hautſyſtem durch den Gegenſatz von Luft und Waſſer ent— 
wickelten. Durch die Kieme kommt Luft, durch den Darm Waſſer in 
den Leib. d 

Die Kieme ift die Atmoſphäre des Thiers, der Darm ift fein Meer, 


b. Luftröhren. 


1915, Wie der Darm und überhaupt jede Wafferhaut fi in Schleim 
röhren, die Saugadern auszieht; fo zieht fih bey Fräftigerer Bildung 
auch das Kiemenfell zu Röhren ein, um die Luft oder den Sauerftoff eben 
fo gegen die Darmgefäße zu Teiten, wie der Darm durch feine Saug— 
röhren das Waffer zu den Fellgefäßen. 

1916. Diefe Einſackung des Fells find die Hautlymphgefäße, deren 
urfprüngliche Berrichtung gewefen ift, den Sauerſtoff an Waſſer gebunden 
gegen den Darm zu führen. Sie find die urjprünglichen Athemadern, 
welche in höhern Thieren, bey reinem Lufteinflug zu wahren Luftröhren 
gleich den Spiralgefäßen werben. 

1917, Die Luftadern dringen in die Dide des Leibes gegen bie 
Darmhaut, wie die Schleimadern gegen die Kiemenhaut drangen. 

1918. Es werden aucd unendlich viele Quftadern entftehen müßen. 

1919. Die Luftröhren find mithin die eigentlich entgegengefegte Bil- 
dung der Eauggefäße. Sie find für die Luft oder für das Fell, was 
diefe für das Waffer oder den Darm find, 

Luftadern zeigen ſich zuerft in den Infeeten, dann in den Fiſchen, 
Amphibien, Vögeln und Haartbieren. 

1920. Wenn die unendlich vielen Luftadern in einen Stamm zuſam— 
menlaufen, fo heißen fie Lungen, wie in den höhern Thieren, 

1921. Die Lungenbläschen find nichts als verzweigte Luftröhren, wie 
fie das Inſeet bat, 
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1922. Die Luftröhrenformation ift eine höhere als die der Kiemen. 
Denn in ihr ift ja die Function von allen andern Functionen abgefondert, 
Sie ift bloß beftimmt, die Luft zu führen ohne Waſſer. 

1923. Da fie in’s Finftere gehn, fo wirft das Licht nicht ein; und fie 
werden daher weniger die Ausdünftung befördern ald die Verbrennung 
vermitteln. 

1924. Die anatomifche Idee der Luftadern oder der Lunge ift eine 
Einſackung des Felle. Das Fell fest fih in den Leib hinein fort, und 
verzweigt fi) gegen denſelben. Der Darın fest fi in den Sauggefäßen 
auch als Feine Einſackungen deffelben gegen die Lunge fort, und wird 
Stamm — Milchbruftgang. So verbindet ſich endlich der Milchbruſtgang 
mit der Lunge durch das Herz hindurch, welches eine neue Bildung ift. 

1925. Stamın wird alles, was höher fommt, was fich der Luft und 
dem Lichte nähert. Der Stamm bat das Beftreben, ein Centrum zu feyn; 
die Berzweigung aber gebt auf die Peripherie, jener auf das Solare, 
Animale; diefe auf Das Planetare, Begetative. 

1926. Je edler daher eine Bildung, deito einfacher, deſto ftammiger. 
Sp die Lungenröhre, fo der Saugaderjtamm. 


3. Aderſyſtem. 


1927. Die Erde oder die Ernährungsmaffe wirft auch auf ihre For— 
mation, und beterininiert die Haut zu einer eigenthümlichen Bildung. 

Das Refultat des eleetrifchen und chemifchen Proceffes, oder der Oxy— 
dation des Schleims ift Niederſchlag, Maffenbildung, Erbbildung; alfo 
Ernährungsproceß, indem durch ihn Das Vefte des Leibes, ſelbſt Die Kiemen- 
und Darmbaut entfteht. 

1928. Das Erdfyftem fann nur ſich entwideln, wo die beiden vorigen 
zufammentreffen, wo Darm- und Kiemenproceß fich berühren; Furz wo. 
der Schleim oxydiert und dadurch gefchieden wird in Luftiges und Starres, 

1929. Diefe Stelle ift nur in der Mitte zwifchen Beiden, Der Nieder: 
fhlagungs= und Stoffbildungsproceß geht mithin vor zwifchen den beiden 
Hautlagen, oder jest zwijchen den beiden felbitftändig gewordenen Häuten, 
zwifchen Darm und Fell. 

1930. Eine neue Formation muß fi bilden, wodurch beide zufammen- 
gehalten werden; eine Formation, wodurch ber Gegenjag von einer zur 
andern geleitet — alfo wodurch der Schleim an das Fell, die Luft aber 
an den Darm gebracht wird, 

1931. Würde Darm und Fell ganz von einander geivennt, fo würde 
jedes abfterben; jener würde nicht mehr oxydiert, dieſes nicht mehr ernährt. 

1932, Bey ihrer Trennung müßen fie an gewiffen Stelfen an einander 
hängen bfeiben und fi alſo ausſacken. 
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Dadurch entiteben im Darme Nöhren, welche zum Fell laufen; in 
diefem foldhe, welche zum Darme gehen. 

1933. Eine Röhre, welde Schleim vom Darm, Luft vom Fell em— 
pfängt, und beides in fich emtbält, ift eine lange Dlafe. Eine Blaſe, 
welche Schleim zum Fell und Luft zum Darm leitet, ift ein Gefäß, 
eine Ader. 

a. Ungefchloffenes Aderſyſtem. 

1934. Das Gefäß hat feinem Wefen nach zwey Enden, ein Luft-Ende, 
welches polar ift, und ein Waffer- Ende, weldes indifferent it. Jedes 
Gefäß ift in zwey Spftemen gewurzelt und beiden bienfibar, im Darm 
und im Fell. 

1935. Das Gefäß ift nichts Einfaches mehr, wie die vorigen Blaſen, 
fondern ein Doppelte. Jedes Gefäß hat zween Pole, 

1936. Die Organifation bringt nothwendig zweyerley Gefäße hervor. 
Ein Gefäß, welches den Schleim zum Fell führt, kann nicht auch die 
Luft zum Darm führen. Es gibt mithin ein Schleimgefäg und ein Luft— 
gefäß, oder ein Waffer- und ein Luftgefäß, ein indifferentes und ein 
differentes. 

1937. Das Schleimgefäß heißt © Saugader, das Luftgefäß Athem— 
ader (Luftröhre). 

1938. Luft- und Sauggefäß ſtehen im Gegenſatz wie Fell und Darm, 
wie Luft und Waſſer. Das Luftgefäß iſt das Fell oder die Kieme, welche 
zum Darm geht, das Sauggefäß iſt der Darm, der zur Luft geht; jenes 
Darmkieme, dieſes Kiemendarm. | 

1939, Sp lange Darm und Fell eins waren, war biefer Gefäßproceß 
an jeder Stelle. Bey der Trennung ift daher nothwendig zwiſchen je 
zwo entgegengefegten Stellen die Gefäßbildung entftanden. Es gibt 
feinen Punet in dem Fell und feinen in dem Darm, wo nicht ein Luft 
und ein Waffergefäß, eine Athem- und Saugader wäre, 

1940. Es gibt daher viele Gefäße, und mithin ein Gefäß fyftem. 

1941. Luft» und Waffergefiß müßen an einander flogen; weil fie 
polar find, weil das eine hinführt und das andere ber. 

1942. Das Syftem von Waffer- und Luftadern kann fein gefchloffenes 
Gefäßſyſtem bilden: denn fie wachen nur gegen einander, wie vorher 
Darm und Fell. 

1943. Sie wären nicht entftanden, wenn nicht beide Blaſen fich getrennt 
hätten. Im darmlofen Thier gibt e8 daher auch diefe Gefäße nicht. 

Der Uebergang der Warferadern in bie Luftadern gefchieht bey höhern 
Thieren durch die Verbindung des Mildy-Bruftganges mit ber Schlüffel- 
Bene, welche das Blut fogleich zur Lunge führt. 

1944, Das Gefäßſpyſtem ift eigentlich das Urzellgewebe, welches bie 
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Mitte einnimmt, und an beffen Ende die beiden Blaſen fih genähert 
bleiben, um fortfeben zu können. 

1945. Das Gefäßſyſtem ift das urfprüngliche, indem feine beiden 
Enden ſchon den Luft» und Schleimproce in fich tragen, und daher 
Kieme und Darın nur als eigenthümliche Ausbildungen biefer Enden an— 
zufehen find, 

Ih würde auch das Gefäßfpftem zuerft entwicelt haben, wenn es bie 
Deutlichfeit nicht anders verlangt hätte. 

1946, Die erfte Thierbfafe ift ein Gefäß mit zweyerleyg Enden, wovon 
das eine aus dem Waffer, das andere aus der Luft fchöpft wie die Pflanze; 
aber im Thier durch eigene Bewegung. 

1947. Die Kieme ift nichts als ein Gefäßgewebe an der Luft, der 
Darm nichts anderes als ein Gefäßgewebe am Waſſer. Sp wünfchte ic, 
daß diefe Organe verftanden würden, nicht als bloße Blafenwände. 

1948, Jeder Punet am Darın und am Fell faugt daher ein, und fo 
ift jeder Theil mit unendlich vielen Löchern durchbohrt. Da faugen fie 
Luft, dort Waffer ein. 

1949, Jeder einfaugende Hautpunet zieht fih gegen das Athemſyſtem 
als eine Röhre aus, um fein Eingefogenes oxydieren zu laſſen. 

Diefe Hautauszicehungen zu Röhren find die Lymphgefäße. 

1950. In allen Häuten gibt es nothwendig Lymphgefäße, mehr aber 
in den Wafferhäuten als den Lufthäuten. Darum find die Lymphgefäße 
in dem Darm viek zahlreicher als in dem Fell. Sie heißen dort Nab- 
rungsfaftgefäße — Milchfaftgefäße. 

1951. Die Lymphgefäße find die erften von allen Gefäßen. Manche 
Thiere fcheinen nur diefe Gefäßart zu haben, etwa die Duallen, die 
Leberegel. 

1952. Lymphgefäße find im Fell nur in ſofern, als es die Athemfuncs 
tion bejondern Drganen überlaffen hat. 


Bedeutung des ungefchloffenen Gefäßſyſtems. 


1953. Die Wirkung diefes ungefchloffenen Gefäßſyſtems ift ganz gleich 
der Saft- und Luftbewegung in der Pflanze, nur ein Auffteigen des erften 
und ein Fallen der Testen. In den Saugadern fteigt der Saft aus der 
Wurzel (Darm) zu den Blättern (Riemen); in den Athemadern fällt die 
Luft aus dem Laub (Fell) zu dem Darm und dem ganzen Zellenleib. 

1954. Diefes Gefäßſyſtem ift daher das reine Leberbleibfel aus ber 
Pflanze und hat noch feinen eigentlich thierifchen Character angenommen, 
außer daß beide doch felbititändige Gefäße, Röhren find, welche fi ver- 
zweigen, während in ber Pflanze nur Zellengänge oder unverzweigte 
Spiralgefäße, 
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1955. In den Inſeeten ift dieſes Spftem am vollfommenften ausge 
bildet; da ftehen die Luftröhren in großer Zahl ganz vereinzelt und laufen 
unmittelbar zum Darm und zum Nüdengefäß, welches gleihjam nur ber 
Stamm der Lymphgefäße, der Milchfaftgang ift. 

1956. Ein ſolches Gefäßſyſtem bloß ſchwebend zwijhen Darm und 
Fell kann nur in Thieren, welche nur die Pflanzenorganifation ausdrüden, 
bleiben, Wenn andere Bedeutungen eintreten, fo wird auch dieſes Gefäß- 
fuftem fi) anders ausbilden. 

1957. Das ungefchloffene Gefäßſyſtem wird vorhanden feyn bey einem 
energifchen Gegenfag zwifchen Fell und Darınz bey einem beynah auf- 
gehobenen Gegenfage wird gar feines da ſeyn. Es find nur Zellen, oder 
es ift nur Puncetfubftanz, wie bey den Infuſorien, Polypen, Duallen. 

1958. Die Felladern find nur in den Luftinfeeten, weil in ihnen nichts 
als Luft und Waffer im Kampfe liegt. Bon Außen vertrodnetes Horn, 
von Innen fchleimiges Waffer. 

1959. Ein vollfommenes ungefchloffenes Aderſyſtem fcheint fih nur in 
Thieren zu entwideln, welche Luft athmen. Wenigſtens find ächte Luft: 
röhren und Lymphgefäße nur in foldhen, welche Luft athmen; in den 
Säugthieren, Vögeln, Amphibien, Fifchen, die letztern vielleicht nicht in 
den Inſecten. 

1960. Durch vorberrfhenden Luftproceg, wie in den Inſeeten, wird 
auch der zugeführte Schleim fo ſchnell zerſetzt, dag Feiner mehr zurück— 
bleibt, für den ein neues Gefäß nöthig wäre, 

1964. Der galvanifche Proceß wird in jedem Augenblick vernichtet 
und nur ernenert Durch neuen Zufluß. Der Galvanisnus beftebt bier nicht 
in ſich als ein eigenes, unabhängiges Syſtem. 

| b. Geſchloſſenes Aderfyftem. 

1962. Das ungeſchloſſene Aderſyſtem iſt noch nicht ſelbſtſtändig, weil 
es eine Ausſackung des Darmes oder Einſackung des Felles iſt, ſelbſt nur 
ein verzweigter Darm und Fell. Jedes Syſtem gelangt aber zu ſeiner 
Vollendung, indem es ſich von ſeinem Urſprung unabhängig macht. So 
iſt das Laub frey gewordenes Spiralgefäß, die Wurzel frey gewordenes 
Zellgewebe, die Blüthe frey gewordener Pflanzenſtock. Es wird daher 
auch das Gefäßſyſtem zu ſeiner Blüthe ſtreben. 

1963. Wenn die Zerſetzung durch geringere Polariſierung nicht ſo 
Schnell geſchieht, daß das Zugefloffene nicht, indem es zufließt, verſchwin— 
bet durch Ausdünftung oder Niederfchlag; fo wird der übrige Schleim, der 
bie Luftpolarität erhalten hat, nun von den Athemadern zurüdgeftoßgen, 
weil beide gleichnamig geworben. 

1964. Der oxydierte überflüffige Schleim wird aber zugleich von dem 
Darm angezogen, weil fie ungleihnamig find. Es entfteht mithin ein 


239 
Gefäß in der zwifchen Darm und Fell abgefonderten Schleimmaffe, im 
Parenchym, welches in dem Athemfell anfängt und im Darm endet. 

1965. Diefes Gefäß wird am Ende der Saugadern da anfangen, mo 
ed an die Athemadern ftößt, ihren Innhalt, nehmlich den Sauerftoff nebit 
dem Nahrungsftoff aufnehmen und zum Darm führen. 

Der Schleim, der vorher ftagnierte und nur langfam von Stelle zu 
Stelle rüdte, wird mithin durch ein anderes Gefäß ohne Störung wieder 
zum Darm zurüdgeführt. 

1966, Das Gefäß, welches orybierten Schleim von dem Athemſyſtem 
zum Darmfpftem führt, beißt Arterie. 

1967. Am Darm wird aber diefer polare Schleim wieder reduciert 
zu gewöhnlihem Schleim. > Er dem Darm nun gleichnamig geworden, 
wird von ihm abgeftogen und von dem Kiemenfell angezogen. 

1968. Ein und derfelbe Saft wird mithin von der Kieme zum Darın, 
und von da wieder zur Kieme zurüdgebradt. Diefes letzte Gefäß heißt 
Bene 


a. Arterien. 


- 1969. Die Arterie ift ihrer Bedeutung nad ein Luftgefäß, welches 
fich bis zum Darm verlängert, Dem Wefen nad führt die Arterie nichts 
als Luft, aber nur vpermittelft eines Vehikels, des unzerfegten Schleims 
(Blut). 

Sie ift eine Luftröhre, die fih vom Fell felbftftändig abgegliedert hat, 
um eine eigene unabhängige Luftröhre zu werben, wie der Thierheit an— 
gemeffen iſt. 

1970. In der Arterie hat fi die äußere Haut in dem Ernährungs: 
ſyſtem wiederholt, und dadurch ift det Galvanismus ein continwierlicher 
geworben. 

1971. Die Arterie muß daher das hödfte Gefäß feyn, das Totalite 
von allen irdischen Proceffen. Denn fie ift die Luftader vereinigt mit der 
Darmaber, » Sie enthält Schleim, der die Eigenfchaften ber beiden Leibes— 
pole in fi) trägt; es ift orydierter Schleim. 

1972. Die Arterie enthält den ganzen Leib, Lunge und Darm, das 
ganze Thier flüffig in fih, da es vorher in zwey Gefäßen vertheilt gewe— 
‚fen. Unmittelbar aus der Arterie wird daher die Ernährung. gefchehn ; 
aus ihr wird das Thier gebildet werden, 

1973. Die Luftadern oder Athemadern können angefehn werden als 
Arterien aufs Aeußerfte getrieben. In der Lunge ift das Arterienfyften 
zur höchſten Reinheit gefommen, indem nur ber Sauerftoff ohne den in- 
differenten Stoff darinn enthalten Die Lungenröhre ift die ſaacte 
Arterie — Arteria aspera. | 
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1974. Das Arterienfyftem ericheint nach feiner Bedentung zuerft im 
Waffer, weil die Waſſerathmung weniger energiſch ift, alfo der Schleim 
ſchwächer zerfegt wird, Die Mufheln, Schneden, viele Würmer haben 
ein vollfommenes Arterienfpften. Die Kiemen laufen nicht als Athem- 
röhren in ben Leib herein, wie bey den Inſecten; fondern Gefäße find es, 
welche den Sauerftoff aufnehmen und in ben Leib führen, 

1975. Wie Lunge und Saugader der reinen Luft oder dem reinen 
Waffer angehören, fo Arterie und Bene dem Waffer vereinigt mit der Luft. 

Jene beiden find daher nur, wo Luftatbmung vorfommt, biefe auch, 
wo bloß Waffer geathmet wird, | 

1976. Das legte Syftem ift in den Thieren nur, in fofern fie Waffer- 
thiere find, 

1977. Die Inſecten als reine Luftthiere haben daher Arterien und 
Benen nur fo lange, als fie im Larven- oder Wurmzuftande find, und 
fönnen als Fliege fortleben ohne diefelben. Umgekehrt fcheinen die reinen 
Wafferthiere ohne ächte Athemadern und Saugadern leben zu fönnen. Es 
fcheint in der That, dag den Mufcheln, Schneden und? Würmern die 
Lymphgefäße fehlen fo wie die Luftadern, indem das Waffer die Arterien 
unmittelbar befpült. 

1978. Thiere mit beiden Gefäßſyſtemen, dem ungejchloffenen und ge- 
Ihloffenen, müßen vollfommenere Thiere feyn, und müßen Wurm und In— 
feet zugleich in fich vereinigen. 

Inſect find fie ald Saug- und Athemader, Wurm find fie als Arterie 
und Bene, 

b. Benen. 

1979. Die Benen entwideln ſich als Schleimgefäße an den Darm- 
Enden der Arterien, welche den Arterienfchleim (Blut), nachdem er feine 
Luft an die Hautfubftanz abgefegt hat, eben fo einfaugen, wie die Lyınpb- 
gefäße aus dem Darın oder aus irgend einem andern Theil. 

1980, Wie die Arterie felbitftändig gewordenes Athemgefäß, fo bie 
Bene felbftftändig gewordenes, abgegliedertes Lymphgefäß. In fener ift 
die Lunge, in diefer der Darm zum freyen Gefäßfyftem geworben. Aber 
in dem eigentlichen Gefäßſyſtem ift Lunge und Darm wiederholt, jene als 
Arterie, diefer ald Bene. 

1981. Diefe Arterienlymphgefäße (Venen) führen ihren Arterienfchleim 
(Blut) nothwendig in den Stamm des urfprünglichen Lymphſyſtems 
(Milchbruſtgang). Denn alles Indifferente muß ja gegen das Athem- 
organ gebracht werben. 

1982. Bor dem Athemorgan vereinigen fi mithin die Hautlymph- 
gefäße (Saugadern) mit den Arterienlymphgefäßen (Benen), und laufen 
gemeinfchaftlich zum Athemorgan, wo fie in bie Luftgefäße übergehn, 
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Die gewöhnliche Vorſtellung ift: es führten die Lymphgefäße ihren 
Saft in die Benen und wären diefen untergeordnet. Es ift aber die. 
wahre philofopbifche Anficht von umgefehrter Bedeutung, wenn gleich bie 
Benen größer find ald der Milhbruftgang. Auf die Größe fommt es 
bey. der Unterfuhung folcher Berhältniffe feinesweges an, fondern auf 
das Gewicht des Innhalts. 

1983. Eigentlich find die Venen den Lymphadern untergeordnet, fo 
wie die Arterien den Luftröbren, und jene gehn baber in die Lymph— 
gefäße über, 

e. Kreislauf, 

1984. Durch die Bene als Arterienlomphader wird das Gefäßfyftem 
ein in fich gefchloffenes, weil wegen der Polarität fich die Vene an beiden 
Enden unmittelbar mit der Arterie verbindet. Cie ift eine Fortfegung ber 
Arterie, wie die Luftader des Feld, die Lymphader des Darms. Da— 
durch entfteht ein Kreislauf des arteriöfen Schleims oder des Bluts. 

1985. Der Kreislauf ift feinem Weſen nad eine Berbindung des 
Darmipftems mit dem Kiemenſyſtem in einem anatomischen Spftem. 

1986. Der. Kreislauf ift aber eine höhere Bildung, indem durch ihn 
das Aderſyſtem die Totalität des pflanzlichen Organismus in fi) wiederholt. 

1987. Darum ift der Kreislauf der eigentliche Lebensproceß. 

1988. Der Kreislauf ift aber auch darum in den ze unmöglich, 
indem ihnen Arterien und Venen fehlen, 

1989. Er tritt in Wafferthieren hervor, wenn fie überhaupt Gefäße 
haben. Mufcheln, Schneden, Würmer, Krebje haben fchon einen Kreis- 
lauf; dagegen fehlt er den darmloſen Thieren und hört in den Inſeeten 
auf, wann bie Luftabern das Uebergewicht erhalten. 

1990. Im Kreisfauf ift der Galvanismus — zufammengezogen. In 
dem Felle, dem Darm und dem Luft: und Lymphgefäß ift auch der Gal- 
vanismus, aber vertheilt an entfernte und verfchiedenen Zweden bienenbe 
BEL: 

d. Blut. 

1991. Das Blut bedeutet die Erde im Thier verbunden mit Waffer 
und Luft. 

1992. Das Blut ift der eigentliche Nahrungsftoff für das Thier. 

1993. Das Blut ift Erde, welche alle irdiſchen Elemente in fi) trägt, 
bie Luft durch die Kieme, das Waffer Durch den Darm, mithin ein voll 
ftändiger Planet. 

1994, Das Blut ift ein flüffiger Planet. 

1995. Das Blut ift der flüfjige Leib. 

1996. Der Leib ift das ftarre Blut. 

Blut und Leib find ganz gleih, haben Diefeisen ( Elemente in ſich; 
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nur bier ftehn fie, dort gehn fie. Beyde befteben aus Schleim oder Galfert, 
Eyweiß und Faferftoff. 

1997. Das Blut ift halb verbrannter Schleim, der Leib ganz ver- 
brannter. | 

1998. Nachdem es das Aderſyſtem zum eigenen Kreislauf, zum ge- 
fchloffenen Galvanismus gebracht bat, ift feine höhere Entwidlung der 
Hautformation mehr denkbar; fo wenig als nad) der Blüthe noch etwas 
entſtehen konnte. 

1999. Nachdem alle drey Elemente in einem Punct, in einem 
Spftem vereinigt find, wie es im Kreislauf der Fall ift, wo das Venen— 
blut das Waſſer, das Arterienblut die Erde und die Luft vorftellt, kann 
in dem vegetativen Leib Fein neues Syſtem mehr entſtehen. 


4. Gefchlechtsfnften. 

2000. In fofern das Thier die ganze Pflanze in fich aufnimmt ober 
vielmehr auf fie gegründet ift, entwidelt fi in ihm auch die Blüthe oder 
das Geſchlecht. Das Pflanzengefchlecht befteht aus Samen, Capfel 
und Blume, 

2001. Der Samen ift der erfte Blüthentheil, welcher, fih in der 
Pflanze hervorthut. Die unterften oder gefchlechtölofen Pflanzen haben 
nur Samen ohne apfel und Blume, ohne weibliche und männliche Theile 
hervorgebracht. Die Blüthe im Thier ift daher anfänglich aud nichts 
anderes ald Samen oder Eyer, 

Diefe Thiere find alſo geſchlechtslos. Infuſorien, deren Leib unmit— 
telbar in neue Thiere zerfällt, wie die Pilze. 

2002. Das zweyte Blüthenorgan ift die Gapfel, weldhe an ihren 
Rändern oder Wänden die Samen enthält, an ihrer Spite die Narbe, 
die Deffuung der Blaſe. 

2003. Sp entſteht aud) in den folgenden Thieren die thierifche Capſel 
oder die Bärmutter. Die der Narbe entfprechende Mündung ift der 
Muttermund; die Samen an der Wand werden zum Eyerftod. 

2004. Die niederften Thiere, wie Polypen, find im Grunde nichts 
anderes als ein folhes Bärmutterfoften. Der Polypenmund ift ber 
Muttermund; der Polypenfas ift die Bärmutter, in der fih Eyerblafen 
oder Eyerſtöcke entwideln, welche fih im Mundrande öffnen. 

2005. In folhen Thieren ift im Grunde Bärmutter und Darm ein 
Drgan, ebenfo Mund und Muttermund; Nahrungsftoff und Eyer find auch 
einerley. Aeußere Haut als Kiemenorgan ift auch zugleich Bärmutterhaut. 

2006. Die höheren Thiere unterfcheiden ſich yon den unteren durch 


Trennung aller dieſer verfehlungenen und gleichfam zufammengewachfenen 
Organe, 
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2007. Berbauen, Athmen und Ernähren, Wachſen und Fortpflanzen 
find urfprünglich einerley. Bon der weiteren Entwiclung, auch ver 
männlichen Theile, bey den Organen. 


Parallelismus des Thier= und Pflanzenleibes, 


Nachdem nun alle vegetativen Syfteme des Thierleibes entwidelt find, 
läßt fi die Zufammenftellung mit denen der Pflanze verfuchen. . 

2008. Daß fih die Geſchlechtstheile entiprechen, bedarf Feiner 
Nachweiſung. 

2009. Eben ſo wenig, daß die Lunge das Parallelorgan des 
Laubes iſt. 

Die Nachweiſung der anderen Organe iſt dagegen ſchwierig; die auf— 
fallende Gleichheit aber der Geſchlechtstheile und der Lungen iſt Grund 
genug, auch den Parallelismus der anderen Organe anzunehmen. 

2010. Vergleicht man die Wurzel mit dem Darm, ſo wird man 
den Stengel als das Mittelglied des Aderſyſtems, als Herz be— 
tr achten müßen. | 

2011. Die Rinde wird dem Fell, der Baft den Benen, das Holz 
als Droffelfdrper den Arterien entſprechen. 

2012. Das Pflanzengewebe wird fih in die miederften Organe des 
Thiers verwandeln; die Zellen in Schleimgewebe, die Jntercellus 
largänge in die Milchfaftgefäße, die Droffeln in die unterften 
Arhemröhren oder die Haut-Lymphgefäße. 

Wir hätten demnach 

A. Gewebe, 
1. Zellen — Schleimgewebe. 
2. Röhren — Saugadern, 
3. Droffeln — Haut »-Saugadern. 
B. Syfteme. 
4, Rinde — Fell. 
5. Baſt — Dene, 
6. Holz — Arterien, 
C. Glieder. 
7. Wurzel — Darm, 
8. Stengel — Herz. 
9. Laub — Lunge. 
D. Geſchlechtstheile. 
10. Samen — Ey. 
11, Gröps — Bärmutter. 
12. Blume — Hoden. 
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B. Animale Syftene, 


2013, Wie in der Blüthe das Licht den ganzen Pflanzenftod noch ein— 
mal ſich entwideln Täßt, aber mit farbigen Abzeichen; fo wird auch der 
tbierifche Leib in die Bedeutung des Lichts aufgenommen, und die vege- 
tativen Syſteme werben zu Licht= oder vielmehr Aetherfpftemen erhoben. 

2014. Ein neues Thier entfteht auf dem alten gleich dem alten. Jedes 
vollfommene Thier ift ein doppeltes, ein Planetenthier und ein Sonnen- 
thier, ein pflanzliches und ein tbierifches. 

2015. Drey thierifhe Syfteme müßen fid entwideln aus den drey 
pflanzlichen, ein durch das Licht geläutertes Erd-, Waſſer- und Luftfyftem, 
Knochen, Muskeln und Nerven, entiprechend der Schwere oder Materiali- 
tät, der Wärme oder Bewegung und dem Licht oder der Spannung. 

2016. Alles höhere kann fih nur aus dem zunäcft vorhergehenden 
entwideln, wie die Blüthe aus dem Dlatt. Hier ift aber das lebte Vege— 
tative die Arterie. In diefer müßen daher die Elemente zum Knochen-, 
Musfel- und Nervenfyftem Tiegen. 

Die Arterie befteht aber aus vier Theilen, der Zellhaut, Faſer-, dichten 
Haut und aus dem Blut. 

Die Zellhaut ift das Leberbleibfel aus der ganzen Hautbildung. 

Die Faferhaut ift der Embryo des Muskelſyſtems. 

Die dichte Haut ift der Embryo. des Knochenſyſtems. Im Alter gelangt 
fie zur Berfnöcherung, indem fih Knochenblättchen um fie legen. 

Das Blut ift der Embryo des Nervenſyſtems. Es braucht nur zu 
gerinnen, fo ift es Nervenmaffe. Nervenfügelhen find ruhende Blut: 
fügelchen, 

In der Arterie ift demnach ſchon der ganze Leib vorgebilbet. 

2017. Jedes animale Syftem eriftiert nothiwendig doppelt, einmal im 
Dienfte der vegetativen Syſteme und einmal für fi; oder es eriftiert ald 
Stock und als Blüthe, 2 

Es gibt daher ein vegetatives und animales Nervenfyften, eben ſolche 
Knochen- und Musfelfofteme. 

2018. Alfe drey find Abſätze aus den Arterien und daher beftändige 
Begleiter derjelben. Die animalen Syfteme heißen Fleiſch. 


1, Nervenſyſtem. 


2019. Die Nervenmaffe ift geronnenes Blut. Das Nervenfpftem alfo 
ein höheres Arterienfyftem. Die höchften Arterien find aber die Luftröh— 
ren. Die Nerven gehen daher dem Luftröhrenfpfteme paralfel. 

2020. Was die Luftröhren find für den vegetativen Leib, das belebende 
und bewegende Princip, dag die Nerven für den animalen und vegeta= 
tiven Leib, 
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2021. Die Nerven vertbeilen fih, wie bie Luftröhren der Pflanzen, 
als einzelne Fäden, welche bünbelweife neben einander laufen, und fid) 
von einander abſondern. 

2022. Die Nervenfäden begleiten überall die Arterien bis zu ihren 
legten Zweigen, wie die Luftwöhren ber Inſecten zu allen Theilen des 
Leibes gehen. 

2023. Die Nervenmaffe ift in eine arteriöfe und venöſe gefchieden ; 
jene die graue Subftanz, diefe die weiße. 

Das Nervenſyſtem ift daher ein ganzes Blutſyſtem, mit beiden Polen; 
daher für fich lebendig, unabhängig von andern Syſtemen. 

2024, Beide Nervenmaffen find in beftändiger Spannung gegen ein- 
ander, und mithin in beftändiger Spannung mit dem ganzen Leibe, 

2025. Die Nerven find bey der Scheidung der Leibestheile zurüd- 
gebliebene Fäden, wie bie Arterien individualifierte Röhren find. im 
allgemeinen Parenchym, durch das vorher der Saft überall zerfireut war, 
wie im Pflanzenſtock. 

Die erſte Jndividualifierung gefchieht nothwendig am Mund-Ende. 
Der erfte Nerv ift ein Ning um den Schlund, Befteht der Leib aus 
mehreren NRingeln oder Blafen hinter einander, wie bei den Würmern; 
fo wird oder kann jedes Ringel feinen Nerpring haben, der unten Nerven 
abgibt zu den vegetativen Organen, und oben zu den animalen, wenn 
ſolche vorhanden find, 

Solch ein Abfendungspunet von Nerven heißt Knoten, Da aud jeder 
Knoten zum andern Nerven fchiektz fo wird unten und oben ein Nervenftrang 
nad) der Länge entitehen. 

Die Nerven, welche in den vegetativen Theilen zurüdgeblieben find, 
bilden das vegetative Nervenfoften, bie in den animalen Theilen das 
animale, 

a. Begetatives Nervenfpftem. 

2026. Das vegetative Nervenſyſtem ift die zurüdgebliebene Nerven- 
maffe, nachdem ſich der größte Theil derfelben in Hautbildungen verwan— 
delt hatte. Da diefe Hautbildungen in den höhern Thieren von Fleifch 
umgeben, alfo Eingeweide wurden; fo fann man bie vegetativen Nerven 
auch Eingeweidnerven nennen. 

2027. Diefe Eingeweidnerven regieren die Gefäße, den Darm und 
die Lunge; auch die Gefchlechtstheile, jedoch in Verbindung mit den ani- 
malen Nerven, weil die Gefchlechtötbeife vegetative und animale Organe 
zugleich find, 

2028. Diefe Eingewveidnerven begleiten überall die Gefäße, und find 
daher wie biefe biafenartig vertheilt zwifchen Darm und Fell, Sie bilden 
eine große Dlafe, welche den Darm concentrifch umgibt. 
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2029. Sie bilden aber feine gefchloffene Dfafe wie der Darın, fondern 
nur ein blafenförmiges Net wie die Gefäße. 

2030. Die zwo Nervenmaffen find in ihnen von einander getrennt, 
wie die Kiemen fih Tängs dem ganzen Leibe vertheilt und vom Darm 
abgefondert haben. 

Die graue oder fiemenartige Subftanz hat fi von der weißen Marf- 
fubftanz abgefondert in einzelne Knoten, gleichjam in einzelne Nerven- 
Kiemen. 

Die Marffubftanz hat ihren Zufammenhang auch nur zweigartig er» 
halten, nicht ununterbrochen wie eine Haut. Man nennt fie Geflecht. 

2031. Die Knoten und die Geflechte ftehen im Gegenfag wie Kiemen 
und Darm, wie Arterie und Vene, wie Blut- und Lymphgefäße. 

Die Knoten orydieren, polarifieren; fie find das Thätige. Die Ge— 
fledyte leiden, verbauen, find das Empfangende, 

2032. Die Eingeweidnerven wirfen für fih, wie die Eingeweide für 
fih handeln, unbefümmert um die animalen Spiteme. 

2033. Die Eingeweidnerven haben eine pflanzliche Empfindung für 
fih, ein Gefühl, wie es die Blüthe haben fünnte im Augenblid der 
Beftäubung. 

2034. Da alle Bildungen durch das Gefäßſyſtem und nad demſelben 
ſymmetriſch geworden ſind, ſo ſcheidet ſich das vegetative Nervenſyſtem 
in zween parallele Stämme, welche den AEREIE EN begleiten. Sie 
heißen Intercoftalnerven. 

Diefe verzweigen fi und bilden Geflechte nad) den Eingeweidorganen, 
welche fie regieren. 

b. Animaled Nervenfyftem. 

2035. Das animale Nervenfyftem ift die Wiederholung des vegeta- 
tiven, zur Einheit verbunden. 

Die vorher negartig zerriffene Nervenblafe wird eine gefchloffene Röhre, 
welche fih auf bie Lichtfeite der andern animalen Spfteme lagert, alſo 
auf die Wirbelfäule, 

Diefe gefhloffene Nervenröhre ift das Rückenmark. 

2036. Das Rüdenmarf ift fo viel werth als alle Eingeweidnerven zu— 
fanmengenommen; es ift Das gefilzte Intercoftal-Nervenfoftem; eigentlich 
nichts anders ald der hintere doppelte Knotenſtrang. 

Es befteht daher auch aus Knoten und Geflechten, beide aber find 
zufammengeflofien wegen der Vermehrung der Maffe und wegen bes 
Strebens zur Bereinigung. 

2037. Die Knoten bilden eine Röhre, welche die Röhren der Geflechte 
einfchliegen. 

Die Knotenröhre ift die graue, die Geflechtröhre die Markſubſtanz. 
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2038. Wenn die graue Subftanz innerhalb des Marfs zu Tiegen 
fcheint, fo gefchieht es nur durch Kinfaltung. Die Wände des Nüden- 
marfs fiehen daher in immerwährender Spannung mit einander, wie 
Knoten und Geflechte, wie Arterien und Venen. 

2039. Das Nüdenmark ift der Innhalt der Knochen und der Muskeln, 
wie die Sntereoftalnerven oder der Eingeweidſtrang der Innhalt der 
Bauchhöhle ift, wie das Blut der Junhalt ift der innern und der Fafer- 
haut der Arterien. Knochen und. Musfeln find die animalen Nerven- 
wände, wie die zwo Gefäßhäute die vegetativen Wände des Blutes find. 
Das Fell umſchließt alle als Kieme, wie die Zellhaut die Gefäße. 

2049. Wie die Intercoftalfnoten Zweige zu Gefledten von fi geben, 
fo das Rückenmark: es find die Rüdenmarfönerven. Zunächft ift baber 
das Nürenmarf die Verwachſung der zween Intercoftalnerven, 

2041. Diefe Rüdenmarfsnerven find aber animale Geflechte, welche 
theils in die Eingeweibnerven eingreifen, theils zu den animalen Spftemen 

geben, 

2042. Es gibt daher zweyerley Nüdenmarfönerven, vegetative und 
animale, und fo viele ald es Abtheilungen in den Eingeweiden und in 
ben animalen Syftemen gibt. 

2043. Die Nerven gehen fymmetrifch vom Nüdenmarf ab, weil die 
Nervenmaffe zu dem fommetrifchen Kinochenfpftem gehört. Sie bilden ba- 
ber Ringe nad vorn und hinten. 

2044. Das Nervenfyftem befteht nicht aus einzelnen Blaſen, wie feine 
zwo thierifchen Häute, Knochen und Fleiſch. Es ift einmal das Ebenbild 
des Stammgefäßes und feiner Verzweigungen; ein andermal iſt es bie 
indifferente Aethermaſſe, welche nicht erpftallifierte; es ift endlich bie 
übrig gebliebene organische Urmaffe, die aljo zufammenhängend feyn muß. 
Es iſt das aus den thieriſchen Herzabtheilungen continuirlich ausſtrö— 
mende Blut. 

2045. Das ganze animale Nervenſyſtem iſt eine Hautblaſe mit ſym— 
metriſch von ihr abgehenden Röhren in der Geſtalt von Ringen. 

2046. Das Rückenmark kann nicht das höchſte ſeyn. Es hat nur 
die unterſte Bedeutung, in ſofern es im Dienſte der Eingeweide ſteht und 
des Gefühlsſinns, alſo der Lage und Anordnung der Knochen folgt. 

Das Rückenmark iſt alſo zunächſt Knochen-Nervenmaſſe. 

2047. Die Nerven als größtentheils nach vorn laufend, ſind Muskel— 
Nervenmaſſe; die nach hinten oder außen laufenden find Haut- oder Em— 
pfindungsnerven. 

Diefe Bedeutung gibt auch die phyſiologiſche Function diefer beiden 
Nervenabtbeilungen. Die Nerven find den Beugern, das Rückenmark ift 
ben Streckern homolog; die Nerven der Luft, das Mark der Erde; bie 
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Nerven den Arterien, das Marf den Venen, die Nerven alfo das thätigere, 
das Marf das trägere, 

2048. Darum find nur die Nerven im Verkehr mit der Welt, das 
Mark brütet in fich. 

Diefe beiden Nervenformationen find mithin noch nicht die reine felbit= 
ftändige Nervenblüthe, welche nicht mehr Fleiſch und Knochen, fondern 
nur ſich ſelbſt nachahmt. 

Hirn. 


2049. Das Höchſte der niedern Syſteme ſind die Mündungen der 
Eingeweide, der Mund und die Naſe. Der Mund iſt das erſte thieriſche 
Zeichen, welches die Pflanze in der Blüthe von ſich gibt. Das Edelſte 
liegt daher am vorderen Ende ber Thierblafe, oder im Menſchen nach 
oben. 

2050. Es nimmt mithin die Mitte ein zwiſchen dem vordern Fleiſch 
und den hintern Knochen, nimmt zugleich die Stelle ein, von der alle 
Lebensproceſſe ausgehn, des Mundes. 

2051. Die Mund-Nervenmaſſe ift das Hirn. Es bildet urſprünglich 
ten bintern Knoten des Schlundrings. 

2052. Die Lage des Hirns ift wefentlih vorn oder oben am Leibe, 
im Gegenfag der Gefchledhtötheife, der untern Totalität. 

2053. Es ift aber oben und hinten; denn urfprünglich Tiegt es hinten, 
Das Hirn fann daher nur entjtehn, indem fi) das hintere Mark oben 
nad) vorn neigt, nach vorn umbiegt: das Hirn ift ein OBEN nad vorn 
umgebogenes Rückenmark. 

2054. Je mehr das Rückenmark nad) vorn umgebogen wird, deſio 
edler iſt es. Verſteht ſich von ſelbſt. 

2055. Das Hirn iſt ein Rückenmark, welches von der Knochenbedeu- 
tung zur Sleifchbedeutung übergeht. 

2056. Im Hirn muß daher vorzüglich die Tendenz liegen, Nerven 
abzugeben und fie felbiiftändig auszubilden zu Nervenorganen. 

2057. Im Menfchen biegt ſich das Hirn mit feinen Nerven wie ein 
Biſchoffsſtab um, vollfommener als in irgend einem Thier. _ 

Das Rüdenmart fehrt daher in der höchſten Hirnbildung wieder pa⸗ 
rallel mit der Richtung zurück, in der es aufgeſtiegen iſt. 

2058. Im Hirn iſt nothwendig die meiſte Nervenmaſſe. Das Hirn 
iſt der Nervenſtock, wie etwa die Leber der Aderſtock iſt. 

2059. Im Hirn iſt die Blaſenbildung am reinſten dargeſtellt. Hirn- 
höhlen. Das Hirn iſt der Magen des Nervenſyſtems oder bie Lunge 
deſſelben. 

2060. Das Hirn beſteht weſentlich aus zwo Subſtanzen, aus einer 
nach dem Fleiſch, und einer nach dem Knochen gerichteten, oder aus einer 
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Arteriöfen und einer vendfen. Jene ift die graue Nindenfubftanz, biefe 
die weiße Markſubſtanz. Die Rinde ift die Lunge des Hirns, das Marf 
die Leber oder der Darm. 

2061. Die Rinde das Polarifierende, Thätige, Orydierende; das Marf 
das Leidende. 

2062. Diefe nervige Lungenfubftanz fett fi längs dem Rüdenmarf 
und felbft längs den Nerven fort, dort als wirkliche graue Subftanz, hier 
als Gefäßhaut der Nervenmaffe. 

Kopf. 
2063. Das Hirn, als ein nad oben von den andern Syſtemen abge- 
fondertes Syftem, beterminiert den Kopf. 

Der Kopf ift nur da, in fofern ein Hirn ba ift, 

2064. Kopf und Rumpf ftehen ſich gegenüber, wie Thierifches und 
Pflanzliches, oder noch genauer, wie Nerv und EINEN den Ein- 
geweiden. 

2065. Der Kopf iſt nichts als Nervenorgan. 

2066. Die Mitglieder der Nervenmaſſe folgen dem Hirn, aber ſtatt 
daß das Mark zuvor denſelben untergeordnet oder wenigſtens beygeordnet 
war, find fie es jetzt dem Hirn. 

Die Hirnknochen ſind die Hirnſchale, das Hirnfleiſch iſt das Geſicht. 

Am Kopfe ſind Knochen und Fleiſch am ſtrengſten nach ihrer Würde 
geſtellt. Hinten iſt beynah lauter Knochen, vorn beynah lauter Musfel, 

2067. Die Hirnſchale kann nichts anderes ſeyn als die ums Hirn fort— 
geſetzte Wirbelſäule. Sie beſteht aus drey Wirbeln, das Geſicht aus 
einem. Wird in der Folge klar werden. 

2068. Wenn die Kopfknochen Wiederholung der Rumpfknochen ſind, 
ſo muß auch das Kopffleiſch ſolche Wiederholung ſeyn. 

Bruſt- und Bauchmuskeln ſind in den Geſichtsmuskeln veredelt. 

2069. Das Geſicht muß hauptſächlich gebildet ſeyn durch die Mündung 
des Darms — Mund, und durch die Mündung der Lunge — Naſe, 
und durch den Gipfel des Gefäßſyſtems — die Glieder, welche ſich als 
Kiefer wiederholen. Der Mund iſt der Magen im Kopf, die Naſe iſt die 
Lunge, die Kiefer die Arme und Füße. 

2070. Die Speicheldrüſen find die Leber im Kopfe, wie der Mund ein 

folher Magen. Die urfprünglid auch ſymmetriſche Leber ift im höhern 
Kopf ganz fommetrifch geworden und bildet zwp Drüfen, Die Speidel- 
gänge find Leber- oder Gallengänge. 

2071. Die Zunge ift die verlängerte Speiferöhre auf der vorbern 
Seite, weil vorn mehr Fleifh if. Die Zunge it das Darın-Ende zu 
Muskel geworben. 

2072, Die Nafe enthält Bruftnusfeln, der Mund Gfiedermusfeln, 
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2073. Wiederholen ſich Bruft- und Bauhmusfeln im Gefichte, fo 
müßen fih auch die vorderen Knochen, Rivpen und Glieder wiederbolen. 
Es wird fih bey den Organen zeigen, dag die Nafe ein Wirbel ift, die 
Kiefer Glieder, ihre Muskeln Gliedermusfeln. 

Der Kopf ift der ganze Rumpf mit allen jeinen Syfitemen. Das Hirn 
ift Rüdenmarf, die Hirnichafe Wirbelfäule, der Mund it Darm und 
Bauch, die Nafe Lunge und Bruft, die Kiefer find Glieder. 


Sinne. 


2074. Das vollfommene Thier befteht wieder aus zwey Thieren, dem 
geiftigen, folaren, und dem irdiſchen, planetaren. 

Das animalifhe Nervenſyſtem bleibt aber nicht blog im Dienfte ver 
anderen Syfteme, fondern fucht ſich auch allmählich jelbftftändig zu machen. 

Die Wirfung des Nervenivftems für fih it aber Empfindung. Die 
felbftftändig gewordenen Theile des Nervenſyſtems werden daher reine 
Empfindungsorgane ſeyn. 

Da fih das Nervenfyftem nicht von den anderen Syſtemen lostrennen 
fann; fo wird es feine höchſte Entwicklung nur in Verbindung mit der 
höchſten Entwidlung der anderen Syſteme erreichen. 

Es gibt daher fo viele Stuffen der felbfiftändigen Nervenentwidfung, 
als es eigenthümliche anatomische Spiteme gibt. 

2075. Die Empfindung muß fid motificieren nach dem Proceffe der— 
jenigen Syſteme, mit denen fih das Nervenipftem verbindet. 

Diefe Spfteme find aber ſpecifiſch von einander verfchieden. Specififch 
von einander verfchiedene Empfindungen find Sinnesempfindungen. 

Sinnorgane find demnad die Verbindung des höchſten Theils eineg 
anatomischen Syſtems mit dem Nervenfyitem. Sinnesempfindungen find 
verſchiedene Proceffe der anatomischen Syfteme im Nervenfpfiem wahr- 
genommen. 

2076. Die erfte Verbindung der Nerven mit dem freygewordenen 
Gefäßisftem oder der Haut ift der Gefühlsfinn — Aderſinn. 

Das freygewordene Darmiyftem mit den Nerven verbunden ift die 
Zunge — Schmedjinn — Darmfinn. 

Die Lunge auf ihrer höchſten Ausbildung mit dem Nervenfyftem ift 
die Nafe — Riechſinn — Lungenfinn, 

Diefes find alfo Sinnorgane der vegetativen Syſteme — vegetative 
Sinne, 

2077. Animale Syfteme gibt es zwar 3; allein Knochen: und Musfel- 
foftem bilden in ihrer Wirfung nur ein Syftem — das Bewegungsſyſtem. 
Es fann daher nur 2 animale Sinne geben. 

Der Knochenmusfels oder Bewegungs-Sinn ift das Ohr, 
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Wenn das Nervenfyftem ganz felbfiftändig wird, fo entfteht Nerven: 

finn, das Auge, in welchem das Hirn felbft nach außen gefest ift und 
unabhängig von allen anderen Syftemen wirft. 

2078. Die Adern bilden das allgemeine Syſtem und daher umgibt der 

Hautfinn den ganzen Leib. Sein Hirn ift das Nüdenmarf. 

2079. Die 4 übrigen Sinne find Ausbildungen einzelner Syfteme an 
ihrem vollkommenen Ende, alfo in der Nähe des Mundes und des Hirns. 
Sie bilden zufammen den Kopf. 

Die Kiefer und die Zunge erhalten ihre Nerven vom verlängerten 
Marf, und diefes ift daher das Hirn des Geſchmackſinns. 

Das Hirn für die Nafe ift die graue Hirmfubftanz, weil die Riech— 
nerven Verlängerung berfelben find. 

Die Ohren erhalten ihre Nerven aus dem Fleinen Hirn, welches mit- 
hin das Ohrhirn ift, 

Die Augen find Entwidlungen aus dem großen Hirn — Augenhirn. 

Diefes Grund und Bedeutung ber Hirn-Abtheilungen. 


2, Knochenſyſtem. 


2080. Die Nervenmaffe beiteht aus indifferenten, desoxydierten Blut— 
kügelchen. Werden diefe überorybiert, fo fest ſich in ihnen das höchfte 
Dryd des Planeten ab, die Erde, und zwar bie zufegt übrig gebliebene, 
die Kalkerde. 

2081. Mit Kalferde ausgefüllte Bläschen oder Zellen find Kugeln. 
Das Knochengefüge befteht daher aus Kugeln; ift nur ein dichtes Zell 
geweb und fteht alfo dem Pflanzenbau am nächiten. 

Die Grundlage der Knochen ift anfangs eine zellige Oallert, welde 
ſich bey vermehrter Oxydation in Knorpel verwandelt. Endlich fest ſich 
in diefen Knorpel Kalferde ab. 

2082. Bey den niederen Thieren, welche meiftens durch Kiemen ath⸗ 
men, iſt die mit der Kalkerde verbundene Säure eine unorganiſche, die 
Kohlenfäure, Sauerftoff verbunden mit Kohlenftoff, dem erdigen Inflau- 
mabile; bey höheren Thieren ift es eine organifche Säure, Phosphor— 
fäure, Sauerftoff mit Phosphor, dem Iuftigen Inflammabile. 

Man fann die Phosphorfänre betrachten als überorydierte Gallert, als 
Gallertfäure. Der Knochen ift daher Erde, Salz und Inflammabile. 

2083. Die erfte Erſcheinung der Kuochenmaffe ift in den orydierenden 
Organen. Sie bildet ſich aus der dichten oder inneren Haut der Arterien, 
indem fih im Alter Knochenblättchen darum legen. Auch im Herzen 
mander Thiere bilden fih Knochen. 

. 2084. Die erfte regelmäßige Knochenbildung zeigt ſich in der Luft 
söhre, welche dem Oxydationsproceſſe der Luft unmittelbar ausgefegt iſt. 
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Diefe erften Formen der Knochen find Ringe, 

2085. Das Vorbild der Knochen ift aber der Darm, wie bie Luft 
abern das Borbild der Nerven find. 

Der Knochen ift eine Röhre, ein verfnöcherter Darm. 

2086. Es gibt zwey Knochenfyfteme, ein vegetatived und ein animales ; 
jenes umgibt die Hautfyfteme, Schuppen ber Fifche und Lurche, Hotn- 
ringe der Sujerten; dieſes Die Nervenfpfteme, 


a. Degetatives Knochenſyſtem. 

2087. Das vegetative Knochenfpftem theilt fih in Fell-, Droſſel-, 
Darm und Aderfnochen. 

2088. Die Fellfnochen find Hautringe, welche den ganzen Leib ums 
geben, Luftröhrenringe, in fofern das Fell urfprünglih Athemorgan ift. 
Diefes find die Leibesringel der Inſecten, die Schalen ber Schneden und 
Muſcheln, die Schuppen und Schilder, 

2089. Die Droffelfnochen find die Kiemenbögen und Luftröhrenringe, 

2090. Die Darmfnochen find Nöhren um den Darm, wie bey den 
Corallen, oder unvollfommene Ningftüde, welde fi bald im Magen fin- 
den, wie bey den Mufcheln, bald im Schlund, wie bey Würmern, Schneden, 
Meerigeln, Holothurien — Schlundfiefer. Im Grunde find die Kiemen- 
bögen aud nichts anderes als Schlundringe, | 

Auch das Zungenbein und die Gaumenbeine mit dem Zwifchenfiefer 
gehören hieher. 

209. Die Aderfnochen zeigen fih im Herzen nancher Thiere. 

Man kann die drey letzten Abtheilungen Eingeweidknochen nennen; und 

dann gibt es Hautknochen, Eingeweidknochen und Nervenknochen. 


b. Animales Knochenſyſtem. 

2092. Das animale oder Nervenknochen-Syſtem muß ſich von dem 
vegetativen Syſtem abſondern und ſich an die Lichtſeite legen. 

Die Lichtſeite des niederen Thiers iſt die obere, von der Erde ab- 
gewendete, der Rüden. 

2093. Der Rüden verhält fid zur Bauchfeite, wie bicht; zur Finſterniß, 
wie Sonne zur Erde; daher die Rückenſeite dunkel, die Bauchſeite blaß. 

2094. Rücken und Bauch ſind polar zu einander. 

2095. Durch die Knochen iſt der Unterſchied von Rücken und Bauch 
im Thier entſchieden veſtgeſtellt, mithin anch der Unterſchied von Rechts 
und Links. 
F Bevor eine Knochenbildung da iſt, iſt das Thier meiſtens eine runde 

alze. 

2096. Das Knochenſyſtem kann in ſich ſelbſt nur — ger 
baut feyn, 


* 


503 


2097. Das Knochenſyſtem ift das allein Symmetrifche im Thier. Die 
andern Organe find es nur, in fofern fie dem Knochenſyſtem folgen. 

2098. Das animale Knochenſyſtem ift als Wiederholung des Darınd 
eine Röhre. 

Dieſe Röhre ift umgeben von Ringen, wie bie Luftröhre, zwiſchen 
denen die Hautröhre Einſchnürungen befommt. 

2099, Der Rüden ift eine Reihe von vielen Knochenringen, 

2100. Diefe Knochenringe find die Wirbelförper. 

2101. Die Wirbel find durch polare Wiederholung entftanden, durch 
die Musfelblafen. 

2102. Außer der Wirbelreihe am Nüden wird fi längs der Bauch— 
feite noch eine Wirbelfäufe bilden, ohne Zweifel nur da, wo das Luft- 
organ, die Kieme oder die Lunge liegt. Diefe untere Wirbelfäule ift das 
Bruftbein. 

2103. Nach der Hauptwirbelfäule richten fih alfe Syfteme, aud) bie 
untergeorbneten im Thier. Der Darm fo wie die Gefäße lagern ſich 
nad ihr. 

Sp entftehen Hauptftämme von Adern längs der Wirbelfäule, von 
denen die andern Gefäße fo ausgehen, wie die Lymphgefäße vom Darm. 

2104. Die Gefäßzweige, welde den Darm umgeben und das Fell, 
laufen daher von einem Hauptſtamm aus und richten ſich ſymmetriſch nad) 
unten und oben (im horizontalen Thierleib), nad dem Bauch und dem 
Rüden. 

2105. Wenn neue Knochenringe entftehen, fo müßen fie auch dieſe 
Richtungen nehmen. Sie begleiten die im Kreife laufenden Gefäße, wie 
die Wirbelfäule die Gefäßftämme begleitet. 

Diefe ringartig gelegten Knochenzweige find nad unten bie Rippen, 
nach oben die Wirbelbögen. 

Bor und hinter der Wirbelfäule entfteht mithin ein langer Canal durch 
Knochenringe gebildet. Im vordern Canal liegen die galvaniſchen ober 
pflanzlichen Organe, im hintern (obern) werben die Lichtorgane vorzuge- 
weife liegen müßen. ) 

Sener beißt Bruft: und Bauchhöhle, diefer Wirbelcanal. Der Wirbel: 
canal ift nicht die Knochenhöhle ſelbſt — diefe ift die Markhöhle; fondern 
er wird durch mehrere Knochenblafen auf diefelbe Art wie die Bruſthöhle 
gebildet. Er befteht aus dem Körper und ben beiden Bögen, Diefe alſo 
find hintere (obere) Rippen. 

Der Wirbelcanal hat diefelbe Bedeutung, welche die Brufthöhle bat; 
er ift nur eine hintere Brufthöhle. Daher enthält er dem Knochen fremb- 
artige Eingeweibe, wie der vordere Canal; jener bas Rückenmark, diefer 
Gefäße, Darın, Lunge, 


504 

2106. Die durch Einfchnürung entftandenen Knochenblafen erftarren 
nicht alle zu Kalf, fondern fie bleiben abwechfelnd häutige Blaſen. Es 
bleiben zwifchen den Ringen Blaſen. 

Die häutigen Blafen bilden das Gelenf — die Gelenfcapfel. 

Eine Gelenfcapfel ift ein weich gebliebener Knochen. 

2107. Diefer Wechfel der Berfnöcherung gefchieht Durch die Anheftung 
der Musfeln, wovon in der Folge. 

2108, Das ganze Knochenſyſtem ift mithin eine fymmetrifche Anordnung 
mehrerer polarer Blafen und Ringe, 

2109. Das Wirbelbein ift nicht ein einfacher Ring, fondern fchon ein 
ziemlich zufammengefettes Knochenſyſtem. 

Das ganze Knochenſyſtem ift nichts als ein wiederholter Wirbel, 

2110. Die Zahl der Wirbel richtet fich nothwendig nach der Zahl ber 
Nervenpaare oder der Nüdenmarfs- Knoten; denn fie find ja nur bie 
Peripherie oder die Hülle derfelben. . 

Die Zahl der Nerven richtet fih aber nad der Zahl der Drgane, 
welche fie zu beforgen haben. 

2111. Die Nervenorgane find aber die Sinne. Es gibt mithin fo 
viele Wirbelabtheilungen als es Sinne gibt, 

Es gibt alſo Gefühlswirbel, Geſchmacks-, Geruchs-, Gehörd = und 
Geſichtswirbel. 

Da die vier letzteren Sinne den Kopf ausmachen, der Gefühlsſinn 
aber über den ganzen Leib verbreitet iſt und von den Rückenmarksnerven 
beſorgt wird; ſo zerfallen die Wirbel in 2 Hauptabtheilungen, in Kopf— 
und Rumpfwirbel. 

Die Zahl der Kopfwirbel it 4: Naſen-, Augen-, Zungen- und 
Ohrwirbel. 

2112. Zu einem vollſtändigen Wirbel gehören aber wenigſtens 5 Stücke, 
der Körper, nad) vorn 2 Rippen, nach hinten 2 Bögen oder die Stachel— 
fortfäge; jeder Kopfwirbel befteht daher auch aus 5 Stüden. 

Bey denjenigen Wirbeln, welde fi vom Atbemorgan entfernen, wers 
den die Rippen Feiner, wie bey den Bauchrippen, verwacfen mit dem 
Körper, wie bey den Halswirbeln, wo fie die durchlöcherten Duerfortfäge 
vorftellen, und bey den Lendenwirbeln verfhwinden fie ganz. 

2113. Die Halswirbelbildung, wo die Rippen fih zwifchen Körper 
und Stachelfortfäge gejhoben haben, jegt fih in den Kopfwirbeln fort. 
Die Kopfwirbel find nur erweiterte Halswirbel. 

Am Grunde des Schädel liegen A Wirbelförper hinter einander: 
ter Körper bes Hinterhauptsbeins, die beiden Keilbeinförper und das 
Pflugſcharbein. 

An den Seiten eines jeden Körpers liegen Flügelfortfäge,. welche den 


505 


Duerfortfäsen der Halswirbel oder den Rippen entfprechen: bie Gelenk— 
föpfe des Hinterhauptsbeing, die großen und Heinen Flügel der Keilbeine, 
und bie beiden Seiten des Siebbeins. 

Hinter diefen liegen je 2 breite Hirnfchalfnochen, welche den Stadhel- 
fortfägen entfprechen: der Hinterbauptöfamm, die Scheitelbeine, die Stirn- 
und Nafenbeine. 

Der. Hinterbauptswirbel beftebt aus dem Körper, den beiden Gelenf- 
füpfen und dem Hinterhauptskamm. 

Der Sceitelwirbel befteht aus dem Körper des hinteren Keilbeins, den 
großen Flügeln und den Scheitelbeinen. 

Der Stirnwirbel beftebt aus dem Körper des vorderen Keilbeins, den 
Augenflügeln und den beiden Stirnbeinen. 

Der Nafenwirbel beftebt aus dem Pflugfcharbein, dem Siebbein und 
den beiden Nafenbeinen, 

Der Hinterhauptswirbel ift der Ohrwirbel; er fchließt die Obrfnochen 
ein und das Feine Hirn, welches die Gehörnerven abgibt, 

Der Scheitelwirbel ift der Zungenwirbel; Durch die großen Flügel 
geben die Kiefer = und Zungennerven. 

Der Stirnwirbel ift der Augenwirbel; durch die Augenflügel Taufen 
die Sehnerven, und er umſchließt das große Hirn, aus weldem biefe 
Nerven entfpringen. 

Der Nafenwirbel enthält die Riechnerven, 

2114. Jeder Kopflinn bat alfo nur eimen Wirbel, und der Schädel 
wird mithin aus vier Wirbeln gebildet, wovon drey auf die Hirnfchale, 
einer auf das Geficht fommt *). 

2115. Für den Gefühlsfinn finden ſich aber mehrere Wirbel, weil er 
alle Rumpforgane einfchließt. 

Es muß fo viele Rumpfwirbel geben, als beſondere Drgane im 
Numpfe liegen. 

Deren find drey: das Athem-, Verdauungs- und Geſchlechtsſyſtem, 
oder Bruft, Baud und Beden. 

Zur Bruft gehört der Hals, die Arme und die ganzen Rippen. 

Auf die Arme müßen 5 Wirbel fommen, weil fie 5 Finger und 5 
Nerven haben. 

Die Rippen und mithin aud die Finger find aber durch Kiemengefäße 
beftimmt, find nur wiederholte Kiemenbögen, deren Zahl faft in der ganzen 
Glaffe der Fiſche 5 ift. 

Es gibt daher auch 5 Bruft= oder Lungenwirbel. 


*) Sieh mein Antrittöprogramm: Ueber die Bebrutung der Schädelknochen. 1807. 
Frankfurt bey Weſche. — Iſis 1817. S. 1204. 
Diens Naturphil. 3, Aufl, 20 
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Da der Kehlkopf aus den 5 urfprünglichen Kiemenbögen befteht und vor 
dem Halfe liegt; fo müßen die 5 oberen Halswirbel in der Bedeutung der 
Kiemenwirbel fteben. Als befondern Halswirbel muß man wohl den Zahn 
fortſatz des zweyten Wirbels anfeben, weil er im Fötus abgefondert ift. Es 
gibt demnach bey den Haarthieren acht Halewirbel. 

Die 3 unteren Halswirbel und die 2 oberen Rippenwirbel a. bie 
Armnerven heraus, und find mithin die Armwirbel. 

Die 3—Tte Nippe hängt alfo an den 5 eigentlichen Brufwirbeln, 
welche in der Bedeutung der Lungenwirbel ſtehen. 

Darauf folgen die 5 kurzen Rippen, welche dem Bauch angehören; 
ihre Wirbel alſo Darmwirbel. 

Die folgenden Wirbel gehören zum Geſchlechtsſyſtem, und zwar fü find 

die 5 Pendenwirbel Fußwirbel, weil fie die Fußnerven Tiefern, 

die 5 Kreuzwirbel find die eigentlichen Geſchlechtswirbel. 

Die Steiß- oder Schwanzwirbel entfprechen den Halswirbeln und find 
um der Gefchlechtöfiemen willen da; gewöhnlich ift ein und bas andere 
verfümmert. 

Es gibt alfo 

3 > 5 Athemwirbel, 
3><5 Gefchlechtswirbel, 
1>< 5 Berbauungswirbel. 

Die Zahl der Gefühlswirbel ift mithin 7>x<5 = 35 in 3 Gruppen 
vertheilt, nad den Haupthöhlen des NRumpfes, wovon die 2 Endgruppen 
je aus 15 beftehen, die verbindende Bauchgruppe aber nur aus 5. 

Der Rumpf ift demnach nicht bloß feitlich, fondern auch nach der Länge 
ein vollkommen ſymmetriſches Gebäude, welches auf folgende Art in feine 
5 Stockwerke abgetheilt it: 

I. Sautwirbel 
A. Gefhlehtswirbel 
a) Steigwirbel 5 
b) Geſchlechtswirbel 5 
e) Fußwirbel 5 
B. Bauchwirbel 5 
C. Bruftwirbel 
a) Lungenwirbel 
bh) Armwirbel 
e) Halswirbel 
IH. Ohrwirbel 
IH. Zungenwirbel 
IV. Augenwirbel 
V. Nafenwirbel 
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Diefe Negelmäßigfeit findet übrigens nur im menfchlichen Gerippe 

ftatt. Die Thiere find unvegelmäßige Menfchen *). 
Rumpfhöhlen. 

2116. Das Knochenſyſtem bildet den Rumpf, weil es dem Gefäßſyſtem 
folgt; die zwey andern galvaniſchen Syſteme, Fell- und Darmiyften, 
bilden die großen Rumpftheile, die Rumpfhöhlen; dazu kommt die Ge— 
ſchlechtshöhle oder das Becken. 

2117. Es gibt alſo drey Rumpfhöhlen, eine Lungen-, eine Darm— 
und eine Geſchlechtshöhle, oder Bruſt-, Bauch- und Beckenhöhle. 

2118. Um die Bauchhöhle wird ſich das Knochenſyſtem am ſchwächſten 
entwickeln, weil ſie die indifferente iſ. Daher gibt es entweder gar keine 
Bauchrippen, oder fie find fo lurz, daß fie nicht bis an bie vordere 
Wirbelfäule, das Bruftbein reihen. Die furzen oder falfchen Rippen 
find ihrem phyfiologifchen Sinn nah Bauchrippen oder Darmrippen, 

Die Bruftrippen müßen fih vollfommen entwideln, d. h. an beide 
Wirbelfäulen anftogen, ganze Rippen feyn; die ganzen Rippen find Bruft- 
oder Lungenrippen, 

Die Gejchlechtörippen find an den Fuß- und Steifwirbeln verküm— 
mert, aber an den eigentlichen Gejchlechtswirbeln, nehmlich dem Kreuz: 
bein, noch ald Spuren vorhanden, 

3 Musfeliniten. 

2119. Wie das Darmſyſtem im Thieriichen als Wirbelfäule wieder- 
fehrt, fo fteigt auch das gefammte Gefäßſyſtem herauf, die Adern wer— 
den thierifch. 

2120. Die thierifshen Adern find die Musfeln, ausgefüllte Adern. 

Durd die Adern kommt der polare Prozeß in den Leib; dadurch er— 
halten die Röhren zween ftarfe Pole und werben in Die Länge gezogen, 
Sie find Faſer. Cie beftebt aus einer Reihe ftarf oxydierter Blut— 
fügelcyen. 

2121. Die Safer tritt in den Gefäßen vorzugsweije hervor, in welchen 
der Lufteinfluß mächtiger wirft, in ben Arterien, 

Eine Arterie hat außer der äußern Zellhaut noch zwo Häute, wie der 
erite Thierleib, eine dem Schleim und eine der Luft zugefehrte Wand. 

Die innere Arterienwand it darmähnlich, die äußere fellähnlich; jene 
blog Körnerhaut, diefe Faſerhaut. Die beiden Häute trennen fich in zwo 
Dlafen oder Röhren ab, die ebenſo in einander ftefen wie Darm und 
Fell. Die äußere will Safer, die innere Knochen werden, 

2122. Es gibt ein vegetatives und ein animales Faſer- oder Musfel- 
ſyſtem. Jenes fließt fih an Die Hautbildungen, diefes an Knochen und 
Nerven an, 


*) Sieh mein Zahlengefeg in den Wirbeln. Iſis 1829, ©. 306. 
| 30 * 
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a. Begetative Muskeln. 

2123. Die vegetativen Muskeln find bloß Faferhäute wie in den Ar- 
terien, und finden fich im Fell, im Darm und in den Gefäßen. 

2124. Die Hautmusfeln liegen unter dem Fell und find in baffelbe 
eingefügt, oder in das Hautfnochenfyftem, wenn ein folches vorhanden: ift. 

Fit die Faferhaut unter dem Fell ftarf entwidelt, jo beißt fie Panni- 
eulus earnosus. 

2125. Der Darm hat auch feine Faferhaut, weldhe am Magen, am 
After und Schlund ſich oft wie ein Panniculus carnosus entwidelt. 

2126. Daffelbe gilt von den Gefäßen, befonders von den Arterien 
und ber Luftröbre, 

2127. Die Fafern find bald Längs- bald Ringfafern. Diefe erhalten 
ihr Uebergewicht an den Enden der Röhrenbildungen, am Schlund, After, 
an Lippen, Augenliedern, 

2128. Es gibt mithin ein Haut-, ein Eingeweid - und ein Knochen⸗ 
Muskelſyſtem. 

b. Animale Muskeln. 

2129. Im oxydierenden Theil des Gefäßſyſtems muß bie Faſerbildung 
überwiegend werben über die Zellbildung, alſo in dem Heerde der Lunge. 

2130. Das Gefäß wird in der Lunge zu einer Fleiſchhoͤhle. Das 
Fleiſchgefäß iſt das Herz. 

2131. Das Herz iſt ein Aderſtück mit überwiegend entwickelter Faſerhaut. 

2132. Diefe Faſerhaut entwickelt ſich da, wo alle Gefäßſyſteme zuſam— 
menſtoßen, die Athemadern und das darmige Lymphgefäß, die Arterie und 
die Bene. 

2133. In der Vereinigung aller ift der höchfte Galvanismus erreicht, 
und da fann die Bildung überfchlagen in die tbierifche. 

2134. Das Herz ift das Thier in der Pflanze. 

2135. Das erjte Herz ift ein Arterienherz. 

Es gibt urfprünglich fein Venenherz. 

Im Embryo, befonders im Bogelembryo höchſt deutlich; auch in den 
niederften Thieren tritt das Arterienherz zuerft und allein hervor, in den 
Muſcheln, Schneden und felbft in den Fifchen, obſchon man das letzte als 
Venenherz anfieht. 

2136. Das Arterienherz ift das centrale, das Venenherz das peri- 
pherifche. 

2137. Das Herz ift das Urbild des Musfelfyftens. 

Ale Muskeln müffen Nachbild des Herzens feyn. 

2138. Der Muskel ift Hohl. Er ift eine Blaſe. 

2139. Das Musfelfyftem ift eine vielfahe Aneinanderreibung von 
Saferblafen oder yon Herzen, 
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In diefer Hinficht ift dev Musfel dem Knochen entfprechend gebilvet. 
Beide find Blafenreihen. 

2140. Der Musfel aber als äußere Faferhaut ift die umhüllende oder 
die äußere DBlafe. 

2141. In der Idee fann der Musfel unmittelbar nur den Knochen 
umbülfen, nicht andere Theile; denn er fteht mit dem Knochen auf gleicher 
Entwiclungsftuffe; er ift Die arteriöfe Faferwand, der Knochen die innere 
Arterienwand. 

2142. Knochen und Fleisch ftehen im Gegenfag wie Luft und Erbe. 

Der Muskel ift das Polarifierende — Bewegende, der Knochen das 
Polarifierte, Bewegte. 

Der Musfel- ift Herz, der Knochen das bewegte Blut. 

Knochen und Musfel verhalten ſich wie Innhalt und Enthaltendes, 

Der Muskel ift die Blafenwand, der Knochen der daraus abgefon- 
derte, erſtarrte Saft. 

2143. Wie daher der Muskel eine individuale Blaſe, ein Herz iſt, 
welches nicht den ganzen Leib als eine einzige große Blaſe überziehen kann, 
ſo muß auch der Muskelinnhalt nur eine discrete Blaſe ſeyn. 

Die Unterbrochenheit der Knochen hängt daher von der Unterbrochen— 
heit der Musfeln ab, und diefe yon der Herzbedeutung. 

2144. Phyfiologifher Grund der Gelenke ift demnach das 
Herz. 

2145. Ein Knochen ift ein erſtarrtes — verfnöcertes Herz; das 
Knochenſyſtem eine Reihe an einander hängender, abwechfelnd verfnöcherter 
und unverfnöcherter (arteriöfer und venöfer) Herzen. 

2146. Die Musfelblafe fhließt den weichen Knochen oder das Ge- 
lenk ein. 

2147. An ihren beiden Enden ift Uebergewicht der Oxydation, wo— 
burch die weichen Knochenblaſen zu harter Kalferde verbrannt werden, 

2148, Grund der abwechfelnden Verknöcherung ift der Musfel, 

Verhältniß zum Knochenſyſtem. 

2149. Wie die Knochenbildung an der Licht- oder Nervenſeite über— 
wiegend iſt, ſo die Muskelbildung an der Schatten- oder Aderſeite. 

Die Bauchſeite des Thiers iſt die Muskelſeite, fo wie die Rückenſeite 
die Knochenſeite iſ. Auf der Bruft, dem Bauch, den Gliedern, welde 
zum vorbern Leib gehören, im Geficht ift die Musfellage bey weitem das 
Ueberwiegende. Hinten aber auf dem Rüden ftechen — e8 fehlt wenig — 
die Knochen hervor. 

2150. Rüden verhält fih zur Vorderfeite (im Menfchen betrachtet) 
wie Knochen zu Muskel. Was Born ift, ift Muskel, was Hinten ift, 
it Knochen, 
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Die Borderfeite ift daher thätiger, edler, Fräftiger, geiſtiger als die 
Hinterfeite. Hinten fteht die Erde träg, erftarrt, vorn ift die thierifche 
Luft in unaufbörlicher Beweglichkeit und Bewegung. 

Die vordere Musfellage ift thätiger, Fräftiger als die hintere. 

2151. In jeder Musfelblafe gibt es zweyerley Lagen, eine vordere und 
eine hintere, ftärfere und jchwächere, 

2152. Die ftärfere ift die beugende, die fchwächere die ſtreckende. Denn 
nothiwendig werden die Glieder nach vorn gebogen. Allein die Richtung 
der Gelenfe Tiegt fhon im Bau, welcher eben durch dieſe Verhältniffe 
beftimmt ıft. Cine folhe Musfellage, die meiftens aus mehrern Bündeln 
befteht, nennt man einen Musfel, 

2153. Eine Musfelblafe befteht aus Beug- und Stredmusfeln. Der 
einzelne Musfel ift daher nur ein Stück von einer Blaſe, daher nicht 
ſelbſt hohl. 

Nur eine ganze Muskellage von Beugern und Streckern iſt das Eben— 
bild des Herzens. 

Die Beuger ſind die kräftigſten und liegen nach vorn; die Strecker 
nach hinten. 

2154. Im Herzen waren die Beuglagen von den Strecklagen noch 
nicht getrennt, weil das pflanzliche Fleiſch noch keine Symmetrie in ſich hat. 

2155. Beuger und Strecker ſind paarig; weil das Knochenſyſtem 
paarig iſt. 

2156. Es liegt im Knochen- und im Muskelſyſtem kein Grund zu einer 
Verſchiedenheit der beiden Leibeshälften. Iſt eine Verſchiedenheit da, ſo 
muß ſie in den unſymmetriſchen galvaniſchen Syſtemen liegen. 


IL Organe 


2157. Drgane find Theile eines anatomischen Syſtems, welche fi 
abjondern, ſich mit einem Theile eines andern Syftems verbinden und 
dadurch eine eigenthümliche Berrichtung erhalten. 

2158. Es gibt daher für jedes Syftem fo viele Organe, als Combi— 
nationen möglich find. 

Es gibt Gefägorgane, Darm, Lungen, Gefchlechts- und Hautorgane; 
ferner Knochen-⸗, Musfel- und Nervenorgane, 


A. VBegetative Organe. 
1. Darmorgane. 

2159. Das Darmfpftem zerfällt zunächſt in drei große Abtheilungen, 
in die der Eingeweide, des Geſchlechts und des Kopfes; der Eingeweid— 
darm ſcheidet ſich wieder in Lungen-, Ader- und Hautdarm, je nach feinen 
Verbindungen und Verrichtungen. 
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a. Eingeweiddarm. 

2160. Im Verdauungsſyſtem geht der chemiſche Proceß vor ſich. Dieſer 
zerfällt aber in drey Momente, in die Auflöſung, die Scheidung 
und die Bildung, Cryſtalliſierung, hier Einſaugung. So ſcheidet ſich 
der Darm auch in einen Auflöſungsdarm, einen Scheidungsdarm und 
einen Einſaugungsdarm, und zwar durch Verbindung mit Lungen-, Gefäß— 
und Hautſyſtem. 

Der Auflöſungsdarm iſt der Magen, der zweyte iſt der Zwölffinger— 
darm, der dritte der Dünndarm (Leer- und Krummdarm). 

Lungendarm. 


2161. Alle Auflöſung iſt von Oxydation begleitet. Der Magenſaft 
iſt ſeiner Wirkung nach eine Säure. 

2162. Der Magenſaft erhält ſeinen Sauerſtoff von der Milz. Die 
Milz iſt die Magenlunge. Dafür ſpricht ihre Lage und Anheftung dicht 
an den Magen; ihr ſchwarzes, venöſes, desoxydiertes Blut, welches bey 
gewiſſen Krankheiten ſelbſt in den Magen ausgeſchieden wird; ihr Mangel 
an Ausführungsgang; ihr Gewebe, welches dem des oxydierten Mutter— 
kuchens gleicht; dafür die Natürlichkeit dieſer Function; dafür die Un— 
natürlichkeit anderer unnützer Functionen, die man ihr hat beylegen wollen; 
dafür endlich auch, daß ſie ſonſt ein überflüſſiges, unbekanntes Organ 
bliebe. Nach einer Reihe von Jahren, und nachdem gegen dieſe Lehre 
von allen Seiten gekämpft worden, ohne daß doch nur ein einziger Grund 
außer dem, daß man es nicht glaube, wäre angegeben worden, muß ich 
noch immer auf der Richtigkeit dieſer Anſicht beſtehen. 

Aderdarm. 
2163. Im Zwölffingerdarm geht die Scheidung der Speiſen vor, 
durch die Galle. Er iſt alſo der Gallendarm, Gallenmagen. 

2164. Der Gallendarm ſteht nicht in der Bedeutung der andern Därme, 
ſondern er hat gleichen Rang mit dem Magen. Daher iſt er auch nicht 
im Gekrös befangen, ſondern kann ſich erweitern wie der Magen; er hat 
deſſen Gefäße und Nerven. 

In ihm geht die Scheidung des Speiſebreyes in Nahrungsfaft und 
Koth vor fi. 

2165. Was die Milz für den Magen ift, das ift die Leber für den 
Zwölffingerdarm; er ift Lebermagen, mithin Adermagen, 

2166. Die Leber ift die Berzweigung des Darmcanals mit dem ganzen 
Gefäßſyſtem. 

2167. Da nun die Scheidung die Hauptverrichtung in der ganzen 
Verdauung iſt; fo iſt die Leber das Hauptorgan aller Verdauungs⸗ 
organe. 
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2168. Die Leber ift Das Centrum, das Hirn des Verdauungsfyfteng, 
weil fie die Dfüthe, Die Syntheſis des Gefäßfyftems ift. Von ihr geht 
alles aus, und auf fie wirft alles zurück, was die Verdauung, ja was 
den ganzen Leib betrifft. 

leidet die Leber, jo wird alle Gefäß-, alle Hautformation zu einer 
Leber — in der Gelbjudt. 

2169, Die Galle bewirft die Scheidung durch ihren bafifchen oder 
alcalifchen Character, indem fie fid mit dem Sauren des Speifebreyes 
verbindet und dadurch den Koth bildet. 

2170. Das Bermittelnde zwifchen dem Sauren und Alealifchen ift der 
Saft der Bauchfpeicheldrüfe. 

Die Bauchſpeicheldrüſe (das Rücklein) ift die Berzweigung des Darms 
mit dem Arterienfyften. 

Hautdarm. 


2171. Daß im Leer- und Krummdarm, dem eigentlichen und einzigen 
Dünndarm, die Einſaugung, alſo die Hautfunction und nichts anderes 
vor fich geht, iſt befannt. 

Durch diefe Einfaugung wird der Nahrungsfaft aus dem Darm ent- 
fernt, fo dag der Koth allein übrig bleibt. 


b. Geſchlechtsdarm. 


2172, Das Gefchlechtliche ift das Ausfcheidende vorzugsweife; indem 
ein Geſchlecht fih an dem andern zu ergänzen ftrebt, wird es für das 
andere ingerierend, für fich egerierend, 

Es ift daher den Gefchlechtstheilen wefentliih, daß fie ab- und 
ausfondern. 

2173. Jedes galvanifche Syftem, weldes den Geſchlechtstheilen bey- 
geordnet ift, ift ausfondernd, Sie find fireng genommen bas einzige 
Ausfonderungsfyften. 

Die Beyproceffe des Gefchlechts find die der vegetativen Syfteme, aber 
mit umgefehrter Richtung. Diefe führen herein, jene heraus, 

Die Nieren find eine umgefehrte Lunge oder ausführende, Ererement 
bildende Leber; die Harnblafe ift eine ausathmende, Auswurfmaterie enthal- 
tende Quftröhre; die Harnröhre ift eine umgefehrte Stimmrige; daher ähn— 
liche Kranfheiten. Diefe ſtoßen alſo Producte des einzelnen Athemſyſtems aus, 

2174. Der Gefchlehtsapparat unterfcheidet fid) hierinn von ihnen, daß 
er die Producte aller Syſteme, daß er die Producte des gefammten 
Organismus, den Organismus felbft ausftößt. 

Im Samen geht der ganze männliche Leib mit alfen feinen Theilen 
flüffig in die weiblichen Theile über; im Kinde geht der weibliche fammt 


a u Leibe — geftaltet in die Welt über, 
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2175. Der Gefchlehtsdarn muß daher aud auswerfend feyn. Er 
ift derjenige, welcher den Darmfaft und den Speiſenauswurf aus Dem 
Leibe führt. 

2176. Der ausführende Darm ift der Dickdarm. Er ift mithin der 
Geſchlechtsdarm. 

2177. Der Dickdarm verhält ſich zum Rumpfdarm oder zum dünnen, 
ganz ſo wie die Harnblaſe zu den Nieren und wie dieſe zu dem Ge— 
faß ſyſtem. 

Der Dünndarm geht daher in den dicken, dieſer nicht in jenen über. 
Der dünne bohrt ſich in den dicken ein, und leert ſeinen Speiſenreſt in 
ihn aus, wie in eine beſondere Blaſe, die mit dem Darmſyſtem nichts zu 
ſchaffen hat. 

Der Dickdarm iſt die Kothblaſe, wie die genannte Blaſe die Harn— 
blaſe iſt. 

2178. Der Dickdarm verdaut nicht mehr, ſondern er nimmt nur den 
Verdauungsreſt auf und wirft ihn aus. 

2179. Der Dickdarm fängt mit einem blinden Ende, mit einer ſtumpfen 
Blaſe an und öffnet ſich im After, ganz ſo wie die urſprüngliche Thier— 
blaſe, der Polyp. 

Das blinde Ende heißt Blinddarm. In dieſen bohrt ſich ſogar der 
Dünndarm unter einem ſpitzigen Winkel ein, und zwar in einer Richtung, 
welche gegen das ſtumpfe Blaſen-Ende läuft; ſo daß beide Därme wie 
eine Gabel neben einander liegen, wovon der Schlund und der After die 
beiden Zinken, der Blinddarm der Stiel ſind. 

2180. Die beiden Därme gehören mithin gar nicht zuſammen. Es 
ſind im vollkommenen Thier zwey durchaus von einander verſchiedene 
Darmſyſteme; zween Därme, welche zwey verſchiedenen Thieren ange— 
hören, dem Geſchlechts- und dem Hirnthier, oder der Pflanze und dem Thier. 

Die Geneſis des Dickdarms und alle ſeine Verhältniſſe, welche vor— 
züglich im Blind- und Maſtdarm in die Augen fallen, ſprechen für dieſe 
philoſophiſche Ableitung der beiden Därme. 

2181. Der Maſtdarm gehört ganz und gar dem Geſchlechtsſyſtem, 
beſonders der Bärmutter an. Er iſt ohne Gekrös; er hat eigenthümliche 
Gefäße; er ſteht in offenbarſter Sympathie mit der Bärmutter, mit ihren 
Krankheiten, bey der Menftruation. Selbſt die Hämorrhoiden find eine 
Geſchlechtskrankheit, eine Krankheit des Geſchlechts darms. 

2182. Der After ift alfo der Darmmund des Gefchlechtsthiers. Bey 
den niederften Thieren laufen in ihm, wie im eigentlichen Mund, bie 
Eyer-, Samen und Harnleiter zufammen, Der After ift eine wahre 
Mundhöhle bey den Fifhen, Amphibien, und felbft bey den Walen 
Wallfiſchen). 
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2183. In den Mund öffnet fih der Schlund, fo der Maſtdarm in 
den After; in den Mund öffnet fich die Luftröhre, fo in den After die 
Harnröhre; in den Mund öffnen ſich die Speichelgänge, fo in den After 
die Eyergänge und die Samenleiter bey den niederen Thieren. 

Der Maftdarın liegt ferner hinter der Harnblafe, wie der Schlund 
hinter der Luftröhre, 

2184, Die Schliegmusfeln des Afters find den Schliegmusfeln des 
Schlundfopfes gleichgebifvet. 

Der After ift ein Mund ohne Kopf, daber ein Mund ohne Lippen, 
ein Schlund, 
e. Kopfdarm. 

2185. Die Berbindung des Darms mit den animalen Syftemen, dem 
Nerven-, Musfel- und Knochenſyſtem, gefchieht im Kopfe. 

2186. In fofern er fih mit Knochen und Musfeln verbindet, wird er 
Bewegungsorgan, mit den Nerven Empfindungsorgan. Der animalijche 
oder Fleifhdarm ift Schlund und Mund, 

2187. Das Bewegungsorgan ift Ergreifungsorgam, 

Die Ergreifungsorgane bewegen fidy felbftftändig und daher gegen bie 
Speife. Die erften allgemeinen Bewegungsorgane find die Leibesglieder. 
In höhern Thieren find die Bruftglieder ſchon Ergreifungsorgane. 

Statt daß die Nahrung durch das Waffer zur Prlanze fliegen muß, 
bewegt fi das Thier zu feiner Nahrung hin. 

2188. Die Glieder find die eriten Ergreifungsorgane. Aber biefe 
Glieder wiederholen fih im Kopf als Kiefer und Zähne. Die Zähne find 
die zweyten Ergreifungsorgane, die erjten aber, welde zum Kopfdarm 
gehören; fie heißen Beißorgane. 

2189. Das Berbauungsorgan ift aber ein chemiſches. Es muß daher 
auch im Kopfe ein folches fih wiederholen. Diefes zeigt fih in den 
Speidheldrüfen. 

Der Speichel it der aninrale Magenfaft, und Tößt daher unmittelbar 
auf, Er ift Gift. 

2190. Nach und während der Einwirfung des Speichels werben bie 
Speifen im Munde zwifchen den Badenzähnen umbergeworfen und zer 
mahlen, gefauet. Diefe Kauorgane find nur ein wiederholte Ergreifen, 
und gehören mithin zum Beißorgane. 

2191. Der Mund ift der im Kopfe wiederholte Magen. 

2192. Die Verbindung des Darms mit dem Nervenfpftem ift die 
Zunge. 

2193. Der Darm im Kopfe wiederholt im Musfelfpftem ift das Schlud- 
srgan, im Schlund und in der Speiferöhre. 

2194, Beiß- und Kauorgan, Giftorgan, Schmeck- und Schludorgan 
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find die Formen, in die das Darmfyftem zerfällt, wenn es im Hinterthier 
ſich wiederholt. 

Das Schmedorgan ift der Nervendarm; das Beiforgan ift der Knochen— 
darınz das Schludorgan der Musfeldarınz das Giftorgan ift der eigentliche 
Darm im Kopfe, der Magen. 


2, Gefäforgane. | 

2195. Das allgemeine Gefäßfyftem hat die Ernährung des Leides zu 
vermitteln; tritt in fofern an die Stelle des Zellgewebes, und kann ſich 
daher für fih zu feinen befondern Organen entwideln. Wenn fi aber 
gewiffe Gefüge von den allgemeinen abjondern und fyh mit anderen Sy- 
ftemen zu einem bejondern Gefchäfte verbinden, jo entgehen Organe, 
welche jedoch ftreng genommen nicht diefen Syftemen angehören. 

2196. Es gibt daher fo viele Gefäßorgane ald Verbindungen möglich) 
find: alfo mit der Haut, der Lunge, dem Darm, den Geſchlechtstheilen 
und mit dem animalifchen Syſteme. 


a. Hautgefäß: Organe, Kiemeun. 

2197. Die Entwidlung der Gefäße zu einem eigenen Organ in der 
Haut find Athem-Organez oder beffer: die Entwidlung der Haut zu 
einem befondern Organ in Verbindung mit den Gefäßen ift Athemorgan. 

2198. Anfänglicd find die Kiemen nur ein Gefäßneg auf der Haut 
und daher derjelben untergeordnet, Sie durdylaufen aber alle möglichen 
Stufen der Entwidlung, bis fie fih die Haut unterworfen und diefelbe 
aud in ein Gefäßſyſtem verwandelt haben, was in der Bildung der Lun— 
gen erreicht wird, 

2199. Die Kiemenhaut fängt fhon im Negenwurm an, fid zu con- 
eentrieren und zum fogenanuten Sattel anzufchwellenz; beym Blutegel fact 
fie fi zu Seitenblafen ein, vorbedeutend die Luftlöcher der Inſecten; bey 
den Nereiden treten die Gefäße auf dem Rüden über die Haut als freye 
Kiemenzweige hervor, eine Bildung, die fich bey den nadten Meerſchnecken 
wieder findet. 

2200, Diefe Kiemenzweige bilden anfänglich zwo Reihen über den 
ganzen Rüden; nad) und nach aber verlieren fich die hinteren und es 
bleiben nur die Halsfiemen übrig ald Vorbilder dev Fiſchkiemen. 

2201. Bey den Mufcheln vereinigen ſich die Kiemengefäße zu Blät- 
tern an den Seiten des Bauch und find ſchon von einer Art Bruſthöhle 
umgeben, dem Mantel, welcher fi bey den Schneden mit bedeckten Kies 
men erhält. Hier find die Kiemen entweder wieder ein bloßes Gefäßneg 
in der Mantelhaut, oder fie verlängern fih in kammartig geftellte Fäden, 
Blätter u. ſ. w. 

2202, Die Seitenfiemen der Nereiden treiben gewöhnlich fußartige 
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Fäden hervor, an deren Wurzel ſodann die Kiemen zu ftehen kommen. 
Bey den Krebſen verbärten diefe Fäden zu wirklichen Füßen mit Gelenfen. 

Die Füße find daher nichts anderes ald Kiemenfäden, welche ihre 
vegetative Function verloren haben, 

2203. Bey vielen Würmern verwandeln fi dergleichen Kiemenfäden 
nur in Haare oder Borften, die daher auch nichtd anderes als vertrock— 
nete Kiemenfäden find, 

2204. Selbft die Haare der Säugthiere und die Federn der Vögel 
find aus der urfprünglichen Kiemenbildung zurüdgeblieben. 

2205. Wo die Kiemen die Blätterform angenommen haben, find fie 
- von einer Ähnlich geformten Dede umgeben. Die Mufchelfchalen find 
ihrer Bedeutung-nacd nichts anderes als Kiemendedel, fo die Schneden- 
und Krebsfchalen, im Grunde alle Falk und hornartige Bedeckung des 
Leibes. 

2206. Dahin gehören auch die Kiemendeckel der Fiſche und ſelbſt ihre 
Schuppen. Im Grunde iſt die ganze Oberhaut nur ein Athem- oder 
Drydationsproduct. 

2207. Die erite Einfadung der Haut, wie bey den Blutegeln, den 
Mufcheln und Schneden, ift jchon eine Leberwältigung der Hautbildung 
dur die Kiemenbildung, wodurch die Haut anfängt, ein felbftftändiges 
Athemorgan zu werden. 

2208. Bey den Scorpionen find die Kiemen eingefadte Blaſen, in 
welche aber ftatt Waffer bereits Luft tritt. 

2209. Diefe Einſackung verwandelt ſich bey den Spinnen in beutlichere 
Luftblafen, welche bey den höheren Inferten fid) endlich verzweigen und 
Ächte Luftröhren werden. 

2210. Endlich nimmt das Athemfpftem fo überband, dag auch nebit 
den inneren Quftröhren ſich äußere Kiemenblätter entwideln, wie bey den 
Mufcheln; in denen aber die Luftröhren über die Blutgefäße das Leber: 
gewicht erhalten, wodurch dieſe Blätter vertrodnen und zu Flügeln oder 
Fittigen werben. 

2211. Die Inſectenflügel fiud Kiemenblätter, in Quftorgane verwandelt. 

2212. Die Flügeldeden find Kiemendedel und entfprechen den Mufchel- 
fchalen. 

2213. Eigentlih müßte daher jedes Infeet A Flügel und 2 Flügel- 
decken haben, wovon aber nur Spuren bey den Nachtfaltern übrig zu 
feyn fcheinen. 

2214. Bey den höheren Thieren bleiben nur die dem Kopfe näheren 
Kiemen übrig, indem die hinteren oder Seitenfiemen allmählich verkümmern. 

2215. Diefe Seitenfiemen bleiben bei den Fiſchen als Schleimlöcher 
übrig, woraus die Seitenlinie beftebt. 
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2216. Die Halöfiemen beſchränken fih auf die Zahl 5, welche fich 
ſchon in den Krebfen veftzufegen angefangen hat; nehmlid an den Wur— 
zeln der 5 vorderen Fußpaare. 

2217. Die Fünfzahl ftammt vielleicht aus dem Pflanzenreich her, und 
zwar aus der Genefis der gefiederten Blätter, fo daß einerley Zahlen- 
gefeg für diefes Drgan in beiden organischen Reichen zu walten fcheint. 
Bielleicht ift fie auch Nachahmung der fünf Einnorgane. 

2218. Die Gefäße der Fiſchkiemen find von Knochenringen begleitet, 
welche den Krebsfügen entiprechen, 

2219. Alle Fifhe haben mit wenigen Ausnahmen 5 Kiemenbögen. 

2220. Da bey den Fiſchen das Fleiſchſyſtem anfängt die Eingeweide 
zu geben, fo treten die 5 Kiemenlöcher nad innen, und es bleibt im 
Fleifchleib nur ein einziges Athemloch für diefelben übrig — das äußere 
Kiemenloch. 

2221. Bey den niederen Thieren tritt Waſſer oder Luft durch daſſelbe 
Athemloch ein und aus; bey den Fiſchen ſcheiden ſich aber dieſe beiden 
Richtungen. Das Waſſer tritt durch den Mund ein, und geht durch das 
Kiemenloch heraus, mit Ausnahme der Pricken. 

2222. Hier zeigt ſich noch mehr das Beſtreben, den Athemproceß ganz 
in die Gewalt des Animaliſchen zu bringen, was erſt dann erreicht wird, 
wann nur am Kopfe Athemlöcher übrig ſind. 

2223. Die Athemlöcher des Kopfes ſind die Naslöcher, welche ſchon im 
Fiſche hervorbrechen, aber bloß zum Riechen, noch nicht zum Athmen dienen. 

2224. Alle höheren Thiere haben Kiemenlöcher am Halſe wie die 
Fiſche; allein ſie verwachſen frühzeitig, ſo wie der Athemproceß durch die 
Naslöcher hervortritt. 

Bey Salamandern und Fröſchen dauern dieſe Kiemenlöcher längere 
Zeit, oft durch das ganze Leben; bey Vögeln und Haarthieren verwachſen 
fie aber ſchon im Embryo. 

2225. Wann fi die Kiemenlöcher fchliegen, ſondern fih die Ge— 
fäße von den Bögen ab und Tegen fih als einen drüfenartigen Körper 
vor diefelben. 

Die Schilddrüſe ift das Leberbleibfel der ehemaligen Kiemenbildung, 
und findet fid daher nur bey Lurchen, Vögeln und Haarthieren. 

Lungen. 

2226. Bey den Fischen zeigt fih auch ſchon das innere Athemorgan 
durch Ausfarfung der Speiferöhre, welde von den Kiemenbögen umgeben ift. 

Diefe häutige Ausſackung heißt Schwimmblaſe, welde bey den höheren 
Thieren wegen der Symmetrie Doppelt wirb und ſodann Lunge heißt. 

2227. Bey den Fifchen ift der Waffer- und ——— Proceß zu⸗ 
gleich vorhanden, jener der äußere, dieſer der innere. 
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2228. Die verwachſenen Kiemenbögen verwandeln fi bey ven höheren 
Thieren in Luftröhrenringe, den Kehlfopf und in die hinteren Zungenbein- 
hörner, wenn dergleichen vorhanden find, wie bey den Lurchen. 

Der Keblfopf iſt daher Fein eigenthümliches Organ, fondern nur ein 
Ueberbfeibjel aus der Kiemenathmung. 

2229. Die Keblfopfgefäge find, wie die Schilddrüſe, Kiemengefäße, 
und bey den Fiſchen entfprechen daher die Kiemengefäße nicht den Lungen- 
gefäßen, fondern denen der Luftröhre. 

Die Lungengefäße der Fische find die Blutgefäße der Schwimmbflafe, 
welche Blut unmittelbar ins Herz führen, wodurch dieſes die Bedeutung 
des linfen oder arteriöfen Herzens erhält, 

2230. Sind die Kiemenlöcher verwachfen, fo öffnet fi die Nafe in 
den Mund oder in die Luftröhre, und fo treten die Naslöcher in die volle 
Bedeutung der Luftlöcher. 

2231. Die Nafe ift daher urfprünglich Riechorgan, dann ein Theil 
des Athemſyſtems. Sie ift die animale Runge, 

2232. Da die Knochenausſcheidung ein Product des ftärferen Oryda- 
tionsproceſſes iftz jo vermehren ſich die Knochenringe unter den Kiemen- 
bögen oder dem Keblfopf, und heißen Luftröhrenringe. 

Bey den ſchwachathmenden Lurchen ift daher die Luftröhre noch häutig, 
bey den Vögeln aber und Haarthieren von vielen Ringen umgeben, eine 
Wiederholung des Kehlkopfs. 

2233. Bey den Bögeln entfteht fogar eine Art von unterem Kehlfopf, 
welcher Musfeln erhält und Töne hervorbringen fann. 

2234. Die Berzweigung der Luftröhre in zween Aeſte geht immer 
weiter und theilt ſich zulet in eine große Zahl von Bläschen, welche zu- 
ſammen die Lunge bilden. 

Die Lunge, anfänglic eine einfache Hauteinſackung, ift nun ein feldft- 
fändiges Organ geworden, dem die Athemgefäße untergeordnet find, 

Auch die Lunge theilt ſich jederfeits in fünf Lappen. 


b. Gefäßorgane des Darmd. 
Leber. 


2235. Die felbftftändige Entwicklung des Gefäßſyſtems und Abfonde- 
rung von dem allgemeinen ift am vollfommenften erreicht in ver Leber. 

2236. In der Leber als dem Gefäßfvftem, weldes fi mit dem 
Darmcanal verbindet, ift das Venenſyſtem unabhängig geworden. Die 
Pfortader entfpringt aus dem Darmcanal, ſammelt ſich zu einem Stamm 
und verzweigt ſich wieder, um fich mit den Galfen-Ganälchen, welche nur 
eine verziveigte Ausfafung des Darms find, zu verbinden. Diefe Ber: 
bindung ftellt die Leber dar. 
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2237. Die Leber als ein venöfes Organ fteht daher mit der Lunge im 
Gegenfag und bringt, ftatt Oxyden, einen bafifchen Stoff hervor, bie 
Galle 

Die Leber ald freygewordenes Venenſyſtem ift als die höchſte Entwid- 
lung des Gefäßſyſtems zu betrachten, als die Blüthe deffelben. 

2238. Sie ift für den vegetativen Leib, was das Hirn für den ani— 
malifchen; daher die Achnlichfeit der Structur und bie Sr zwiſchen 
beiden Organen. 

Milz. 

2239. Der Leber gegenüber entwickelt ſich auch das Arterienſyſtem 
auf dem Darm als Athem- oder Kiemenorgan. 

Dieſe Darmkiemen finden ſich bey mehreren niederen Thieren, beſon— 
ders bey den Holothurien und Aphroditen. 

2240. Bey den höheren Thieren ſammeln ſie ſich in ein beſonderes 
Organ, durch welches der Magenſaft den Sauerſtoff erhält; es iſt die Milz. 

Die Milz iſt die Kieme des Magens, daher hat ſie keinen Ausfüh— 
rungsgang und braucht keinen. 

2241. Endlich ſind auch die Speicheldrüſen ſowohl im Munde als am 
Zwölffingerdarm, die Bauchſpeicheldrüſe und ſelbſt die Riechdrüſen am 
Maſtdarm, wie Bibergeil, Zibethſack, Gefäßverwicklungen mit Darm— 
verzweigungen. 


e. Gefäßorgane des Geſchlechts. 
Nieren. 


2242. Das Aderorgan des Geſchlechtsſyſtem ſind die Nieren. 
2243. Da der Harn vorzüglich durch den Harnſtoff, alſo einen baſi— 
ſchen, characteriſiert iſt; fo entſpricht er der Galle, und die Nieren mithin 
direct der Leber oder der umgekehrten Lunge. 

2244. Es gibt aber auch eine Geſchlechtskieme bey denjenigen niederen 
Thieren, welde durch den After athmen, wie mande Wafferlarven. 

2245. Das Ueberbleibfel davon in höheren Thieren fcheint die Allan- 
tois zu feyn, im Leibe felbit wahrfcheinlic die fogenannten Primorbial- 
Nieren. 

2246. Die Berbindung des Gefäßfyftems mit den animalen Syftemen 
ift der Gefühlfinn. 

3 Athemorgane. 

2247. Das Athemorgan ift eine Entwicklung der Haut. 

2248. Das vollfommene Athemorgan ift Luftorgan, Lunge; mit dem 
Hautiyftem verbunden Wafferorgan, Kieme. 

2249. Es gibt Fellfiemen, die eigentlihen Riemen, wie bey , 
Würmern, Mufheln, Schneden, Krebfen. 

2250. Darmfiemen bey Holothurien, in höhern Thieren Milz. 
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2251. Die Gefchlechtöfiemen find vielleicht die Primordial-Nieren. 

2252. Die Kiemen mit dem Knochenſyſtem verbunden find die Kiemen- 
bögen der Fische, welche ſich fpäter trennen in Keblfopf und Schilddrüſe. 

2253. Die felbfiftändige Entwidlung der Haut zum Athemorgan ift 
Lunge. 

2254. Mit dem Gefäßſyſtem oder den vegetativen Syftemen überhaupt 
verbunden bildet fie das Luftröhrenfoftem in den Inſeeten. 

2255. Die Luftröbren find Spiralgefäße wie in den Pflanzen. 

2256. Das Athemorgan mit dem Bewegungsipftem verbunden ift bie 
eigentliche Lunge, in der Bruft, von Rippen bededt. 

2257. Die eigentliche Lunge theilt fi auch wie der Darm in zween 
Theile, in die blafenförmige, fchlundartige Erweiterung bes Kehllopfs, 
und in die Lungenfubftanz, gleich dem Magen, in der die Abfcheidung 
der Luft geichieht. 

2258. Die Luftröhre und vorzüglich der Kehlfopf ift wieder ein ganzer 
Thorar, ein Rippenffelet im Kleinen und im Häutigen. Im Keblfopf 
liegt der animale Bruftbau, aus Rippen und Muskeln beftehend, vorbe— 
deutet. Der Kehllopf ift aus der Verwachſung der Kiemenbögen entftanden. 
Die Rippen find Wiederholung der Kiemenbögen, 

2259. Das Zwerchfell ift eine Bildung, die fih durd) Feine Anatomie, 
fondern nur genetisch erklären läßt. Urfprünglih war der ganze Leib 
nur ein Bauch (Abdomen), auf deffen Außenfeite die Kiemen biengen. 

Auffallend Schon bey den Schnecken, auch bey den Fiſchen. 

Als fih die Kiemen in Lungen verwandelten, entftand für fie ein eige- 
ner Leib, die Bruft, welche fi) an den Bauch anſchob. Die zwifchen 
beiden gebliebene Bauchwand ward jetzt Zwerchfell. | 

2260. Das Zwerchfell ift nicht eine Querwand. Solch ein Duer- 
riegel wiberfpricht aller gefunden Phyfiologie. Es ift Bauchwand gewefen. 

2261. Die Verbindung der Lunge mit dem Nervenfpftem ift die Nafe. 

2262. Die Nafe ift die Bruft im Kopf. Sie hat aber auch den Bruft- 
innhalt, die Lunge felbft in fich wiederholt. 

2263. Das vielhöhlige Siebbein ift die Lunge in der Nafe, die beiden 
Naſenlöcher find die vorderiten Deffnungen der Luftröhre, Luftlöcher. Die - 
Nafenmufcheln find den Knorpeln der Luftröhre, befonders des Kehlfopfes 
homolog. 

2264. Das Gaumenſeegel iſt das Zwerchfell zwiſchen Naſe und Mund, 
der Kopfbruſt und dem Kopfbauch. 


Bedeckungen. 


2265. Die thieriſchen Bedeckungen ſind vertrocknete Athemorgane der 
Haut, 
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Haargefäße. 

2266. Die Hauptfunetion des Gefäßes ift Ausfcheiden, wodurch bie 
Ernährung gegeben ift, 

Diefe Ausfcheidung muß geſchehen im ganzen Leib, in fofern er der 
Lunge entgegengefegt ift. Die Gefäße geben’ da in die feinften Ganäle 
über, und beißen Haargefäße. 

2267. Das Haargefäßfpftem ift ein Drgan im Gegenfage der Lunge; 
was durch die Lunge herein gebt, geht durch jenes hinaus. 

2268. Das Haargefäßſyſtem ift das Eigenthbum des Hautſyſtems. Bey: 
nah kann man jagen, es fey überall Haut, wo Haargefäße find, 

Die vollendetfte Ausbildung der Haargefäße ift die Haut. Sie ift dag 
eigentliche Ausfcheidungsorgan im Gegenfag gegen den Darm, der dag 
Einfaugungsorgan ift. 

2269. Ausdünftung ift der wefentlihe Hautproceß. 

2270. Das Product der Ausbünftung ift Schleim. 

2271. In der Ausbünftung wird aber der Schleim zerlegt durch bie 
Einwirfung der Luft und des Lichts, 

Oberhaut. 

2272. Der äußere Schleim des Fells wird oxydiert, der untere dagegen 
reduciert; der oxydierte wird glasartig, durchſichtig. Es ift die Oberhaut. 

2273. Beym Marimum der Oxydation gebt die Oberhaut in glag- 
artiges, durchfcheinendes Horn über, Schuppen, 

2274. Die Schuppen, welche die Zehen überziehen, heißen Klauen, und 
werden endlich zu Nägeln. Der Fingernagel ift nichts als eine Schuppe, 
welche an diefer Stelle befonders groß und ftarf geworden. 

2275. Das Neduct unter der verglasten Oberhaut beftimmt die Farbe 
der Haut. Bey einer halben Oxydation ift fie ungefärbt, erfcheint weiß. 
Wo fie dünn ift, feheint die rothe Farbe des Bluts durch; folde Haut 
ift daher im Ganzen weiß, an einzelnen Stellen roth. 

2276. Bey vollfommenfter Reduction durch die höchſte Lichteinwirfung 
wird die Unterlage ſchwarz. Der Schleim geht in reducierten Koblenftoff 
über, Unter der glasartigen Oberhaut ift alfo eine metallartige Sarbenhaut. 

Haare. 

2277. Haargefäße, welche bloß Schleim führen, aber ſich einzeln über . 
das Fell hinaus verlängern, find Haare, 

Die Idee des Haars ift Haargefäß, deſſen Innhalt aber fein Blut 
mehr ift, fonbern reducierter Schleim. Es ift indifferentes Haargefäß. 

Das Haar ift hohl und enthält ein Del, weldes die Farbe beftimmt. 
2278. In den Haaren geht das Ernährungsiyftem über den Leib hinaus. 
2279. Die Haare und Schuppen find das allgemeine Erdſyſtem des 


Leibe durch die Luft determiniert. 
Dfens Naturppil, 3, Aufl, 21 
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2280. Alfo die Erde zur Pflanze aufgefchoffen. Schuppen und Haare 
find gleich zu achten Pflanzenblättern, welche ihren Proceß noch im Thiere 
fortfeßen; zwar nicht mehr ihren Athmungsproceg für den thieriſchen 
Proceß felbit geltend machen fünnen, fondern jest fih begnügen, nur die 
Ausbünftungsmaterie zu orpbieren. Durch Haare und Schuppen athmet 
eigentlich nur die Haut, nicht der ganze Leib, 

2231. Die Haare find vertrodnete Kiemenfäden, bleiben daher beym 
Menfchen nur da fteben, wo bey niederen Thieren Kiemen oder Fühlfäden 
waren. Um den Mund, am Kopf, unter den Armen und um bie Ge- 
ſchlechtsmündungen. 

2282. Die Federn find vertrocknete Zweigfiemen, gefiederte Blätter, 

2283. Die Haare vermitteln den electriichen Proceß des ganzen Leibes. 

2284. Was in der Pflanze die Farbe beftimmt, beftimmt fie auch im 
Thier. In der Pflanze ift nur die Farbe gröber präcipitiert; daher nichts 
von dem Innern des Leibes burchfchimmert, fondern alles grün iſt. 
Beym Thier aber wird der Farbenftoff ducchfichtiger und das innere 
blickt heraus, 

2285. Mit den äußern Deden, Schuppen und endlich mit den Haaren 
find alle Organe des Rumpfes, in fofern fie vom Pflanzlichen abftammen, 
erſchöpft. Das pflanzlihe Thier als Stod ift vollendet, und wir müßen 
ung daher zu ben Geſchlechtsorganen wenden, 


4. Geſchlechtsorgane. 

2286. Die Geſchlechtsorgane ſind Hautentwicklungen auf einer höheren 
Stuffe, und Verbindungen derſelben mit den animalen Syſtemen, wie die 
Blüthe Wiederholung aller vegetativen Syſteme. 

2287. Sie ſtehen zwiſchen dem vegetativen und dem Hirnthier in der 
Mitte und ſind daher eine Totalität für ſich — Geſchlechtsthier. 

2288. Es gibt vegetative und animale Geſchlechtstheile. 


I. Begetative Geſchlechtsorgane. 

2289. Sind befondere Entwiclungen des Darıns, der Gefäße und 
ber Riemen, 

a. Eigentliche Gefchlechtsorgane. 

2290. Die eigentlichen Gefchlechtstheile find eine Wiederholung bes 
Verdauungsſyſtems auf feinem Uebergange zum Animalifchen oder zu den 
Sinnorganen. 

1. Weibliche Organe. 

2291. Die weiblichen Theile ſind eine Blüthencapſel, mit Blaſe, 
Narbe und Eyern. 

Alle höhere Entwicklung geſchieht aber durch Sonderung der verſchlun⸗ 
genen Organe und Proceſſe. 
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2292. Es trennen ſich daher die drey Theile des Tragfads, indem 
jeder Theil ſich felbftitändig ausbildet. Die Mündung verlängert fich 
-in einen Hals, der allmählich fi) mehr von dem Tragſack unterſcheidet. 
In feiner höchſten, felbftftändigen Ausbildung heißt er Eyergang. 

2293. Sp wie nad dem offenen Ende der Tragfad fich verlängert, 
fo auch am blinden. Die Keimſtöcke werden auch felbftftändig, ſondern 
fi allmählih von dem Grunde des Tragfads ab, und find unab- 
hängige Eyerftöde. | 

2294. Da fie bey höchſter Bildung im Thier auch die Thierfymmetrie 
annehmen, während fie anfangs nur einfach, oder vielfach wie die Cap- 
ſelfächer (Meerfterne) geweſen, und daher ftandhaft auf der Zahl zwey 
beharren; fo ziebet fih der ZTragfad in zwey lange Hörner aus — 
Trompeten, welche anfangs zwar noch die Eyer einfchliegen, wie in ben 
Inſecten und Fifchen, in der Folge fie aber auch ganz frey Taffen. 


2 Männliche Theile. 


2295. Die Blattbildung erhebt fi zur Blume oder den männlichen 
Theilen in der Pflanze. Sie find aber nur die Wiederholung der Pflanze 
auf höherer Stufe. Auch im Thier werden die männlichen Theile daher 
Höberftellung der weiblichen feyn. | 

2296. Wie die Staubfäden die Capfel umgeben, fo ftehen um die 
Mündung des Eyergangs thierifhe Staubfäden; Ruthen. 

2297. Bey den nieberften Tragfäden find die Ruthen Ereisartig ge- 
ftellt um die Mündung (Polypenarme); nach und nach fchmelzen fie aber 
wegen der Symmetrie auf zwo zufammen, und ftehn an Den Seiten ber 
Mündung. Sp in den Schlangen und Eydechſen. 

Bey den höheren Thieren wachjen die beiden Ruthen in eine zu— 
fammen, 

2298. Diefe Ruthe an der Mündung des Eyergangs ift die Clitoris. 
. Die Scheide ift von der Clitoris getrennt; beym männlichen Organe ver- 
binden fi) aber beide mit einander, und die Scheide wird zum Samen- 
oder Ruthencanal. 

2299. Wie die Mündung männlich zu werben anfängt, und baher 
die äußeren Theile fih nad Außen ftärfer entwideln; fo treten dagegen 
bie inneren mehr zurück, und bleiben bloß Eyerftöce oder Noogenfäde, 
in denen ſich die Eyer, ftatt fi zu geftalten, in Staub, Schleim, männ- 
lichen Samen auflöfen. Diefe nun, Samen ftatt Dotter abfondernden 
Eyerftöde heißen Hoden. 

2300. Die Hoden entftehn, indem die fchleimigen Eyer auf den Ur: 
fhleim, auf die Infuforien reduciert werden, 
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2301. Das Männliche entfieht durch einen organischen Faulungsproceß 
der Eyer. Der Samen it ein organifches Fauflungsproduet. 

2302. Der Samen muß Infuforien enthalten. Gin Samen, ber feine 
Infuſorien enthält, ift eyerartig, weiblih. Außer der Brunft hat der 
Thierfamen feine Infuſorien, alfo dann, warn die Thiere weiblichen Cha— 
racter haben, Der Samen ift fodann bloß Eyweiß. 

2303. Samen ohne Infuforien ift unfruchtbar. Wie fann ein ver- 
borbenes weibliche Ey ein anderes befruchten? 

2304. Da die Trompeten zu den Eyerftöden gehören, fo entwideln 
fie fih mit den Hoden, und führen nun flatt Eyer Samen, Die weib- 
lihen Trompeten werden zu Samenleitern, die Mutterbhörner zu Sa— 
menbläschen. 

2305. Zwifchen den Samenbläschen und der Scheide oder der Ruthe 
fhrumpft der Uterus zur Vorſteherdrüſe zufammen, in welde fi die 
Samenleiter öffnen wie die Eyergänge in den Uterus. 

2306. Da der Tragfad das eigentlich weiblihe Drgan iſt; fo 
werben fih die Samenleiter mit den Ruthen zu verbinden fuchen, oder 
ſich wenigftens felbftftändig am Muttermund öffnen. Die Hoden öffnen 
ſich durch die Samenleiter entweber in die Scheide — Fifche, Amphibien, 
Bögel, oder in die Ruthe — Schnecken, Infeeten, Haarthiere. 

2307. Männliche und weibliche Theile find fi) daher vollfommen gleich, 
jene mit ftärferer Entwidlung der äußeren Abtheilung, diefe der inneren. 

2308. Die weiblichen Theile haben das Gefchäft der Vegetation, der 
Eingeweide übernommen, bie männlichen das ber thierifhen Erregung. 

2309. Da die männlichen Theile feine neue Bildung find; fondern die 
weiblichen felbft nur mit innerer Verfümmerung und äußerer Vergrößerung; 
fo jcheinen männliche und weibliche Theile zugleich in feinem Thiere vor: 
fommen zu fünnen. Bollfommene Zwitter wären demnach unmöglich: denn 
wo Hoden find, fünnen feine Eyerftöre feyn, weil die Hoden Die Eyer- 
ſtöcke felbjt find, nur verändert. 

2310. Zwitterfchaft wäre daber nur möglich dadurd), daß ein Eyerftor 
bliebe, und der andere fih in Hoden verwandelte, 

2311. Diefe Entwiclung ſcheint nur möglich, wenn die beiden Leibes- 
feiten ungleich find. Nur unfymmetrifche Thiere können Zwitter feyn. 

Bey den Schneden hat fid eine der beiden Muſchelſchalen ftärfer als 
die andere entwidelt, und daher auch eine Leibesfeite ftärfer als die andere, 
Deßhalb finden ſich unter diefen Thieren viele Zwitter, 

2312. Es follte alfo feine Zwitter geben mit zween Eyerftöden und zween 
Hoden zugleich. Indeſſen fommt bey manchen niederen Thieren, 3. B. den 
Würmern dergleichen vor, 

2313. Demnach ift im Allgemeinen das Prineip der Zwitterfchaft die 
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Aſymmetrie. Symmetriſche Thiere find in der Regel getrennten Geſchlechts. 
Unter den Inſecten, Fiſchen, Lurchen, Bögeln und Haarthieren gibt es 
feine Zwitter. 

2314. Kommen dergleichen vor, fo find es ftehngebliebene Bildungen 
anf der untern Stuffe dev Entwicklung, auf dem Durchgang des Embryo 
durch die Schneden-Drganifation — aljo Migbildungen. 

2315. Auch diefe Mipbildungen bey höheren Thieren fünnen nie mehr 
als einen Hoden und einen Eyerftod haben. Die Bärmutter ift dann ein 
Mittelding zwifchen folder und einer Vorftcherdrüfe,; die Samen- oder 
Harnröhre öffnet fih auf weibliche Weife unter der Wurzel der Ruthe. 


Befruchtung. 

2316. Da das männlihe Geſchlecht ſich zum weiblichen verhält, wie 
Blume zu Capfel, wie Laub zu Stengel, wie Luft zu Waffer, wie Licht 
zu Materie; fo verhält es fih aud wie Haut zu Darm, wie Lunge zu 
Lymphgefäß, wie Arterie zu Vene, wie Nerv zu Fleiſch, wie Animales 
zu Vegetativem. 

2317. Daher ift die Begattung eine Beftrahlung. 

2318. Schon im Laufe der Weltförper iſt der höchſte Act des Thiers, 
die Begattung, vorgezeichnet. 

Die Weltfchöpfung ift ſelbſt nichts als ein Befruchtungsact. Das Ge- 
Schlecht ift vom Anbeginn an vorbedeutet und läuft als ein heifiges, erhal- 
tendes Band durd) die ganze Natur. 

Wer daher fogar in der organifhen Welt das Geſchlecht läugnet, 
begreift das Räthſel der Welt nicht, 

2319. Wenn die weiblichen Theile ganz in männliche übergegangen 
find, fo find die Geſchlechter nothwendig getrennt, 

2320. Da die männlichen Theile die höher entwickelten weiblichen find; 
fo Tiegt in dieſen das beftändige Beftreben, fi in männliche zu verwandeln, 

2321. Diefe Verwandlung ift aber nicht mehr möglich in den ſchon 
fertigen, geftalteten weiblichen Theilen, fondern nur erreichbar in einem 
neuen Verſuch durch Oeftaltung der flüfjigen Maffe — zu Eyern. 

2322. Die Trächtigfeit ift nichts anderes als der Trieb des Weiblichen, 
fih in ein Männliches zu verwandeln, 

2323. Der Foetus it das Männliche im Weiblihen, oder der Foetus 
ift die männlichen Geſchlechtstheile in den weiblichen. 

2324, In der dee follte ein jeder Foetus männlich feyn. Wird aber 
bey der erften Production die Männlichkeit erreicht, fo finft die zwegte 
nothwendig auf die weibliche zurüd Auf diefe Weife entfteht nothwendig 
ein Gleichgewicht in der Menge beider Geſchlechter. 

2325, Betrachtet man die. Geſchlechtstheile nach ihrer eigentlichen Be— 
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deutung im Thier; jo find fie das obere Darmſyſtem, wie es fih im 
Munde entwidelt hat, und zwar fo, daß die weiblichen Theile die vegeta- 
tive Form, die Mundhöhle, die männlichen die animale Forın, die Zunge 
mit den Speicheldrüfen; jene den Schlude, diefe den Schmedproeeß dar 
ſtellen. 

2326. In der Gebärmutter oder in der Vorſteherdrüſe laufen die 
Ausführungsgänge der Geſchlechtsdrüſen, die Samen- und Eyerleiter zu— 
ſammen, wie die Speichelgänge in der Mundhöhle. 

2327. Die Hoden ſind vorbedeutende Speicheldrüſen, auch die 
Eyerſtöcke. 

Die Samen- und Eyerleiter find Speichelgänge; fie öffnen ſich zu 
zweyen und ſymmeiriſch. 

Samen und Eyer werden wie Speichel abgefondert. Samen und 
Eyer haben auch fpeichelähnliche Verrichtung, doch der Samen mehr ald 
die Eyer, 

2328. Die Eyer entfprechen als Object des Samens dem Object des 
Speicheld, welches die Speifen find, 

Der Speichel gibt dem Biffen die erfte thierifche Bedeutung; er macht 
ihn zuerft fähig, in tbierifhe Drgane überzugehn; er befruchtet den Biffen. 
Der Samen macht das Ey fähig, in ein Thier überzugehn; er befpeichelt 
das Ey. 

2329. Das Befruchten it ein Befpeichelungsproceß, Das Empfangen 
ein Schluckproceß. 

2330. Die Trächtigfeit ein Verbauungs- und Blutbildungsprocep. 

2331. Bezeichnen die inneren Geſchlechtstheile die innern eingeweid- 
artigen Mundtheile, fo müffen auch die äußern den äußern entfprechen. 

Die Schamlefzen entfprechen den Lippen, die Elitoris der Zunge, welche 
in der Ruthe vollfommener dargeftellt ift. 

Zunge und Nuthe beftehen aus zwo Hälften; wo jene gefpalten ober 
getrennt ift, ift e8 auch diefe, bey den Schlangen, Eidechfen. Bey man- 
hen Thieren, Hunden u. ſ. w. ift fogar noch ein Knochen in der Ruthe, 
der dem Zungenbein entfpricht. 

Die Speichelgänge haben fi mit der Ruthe verbunden; oder firenger 
genommen fann man fagen: in der Ruthe ift die Zunge mit der Mund» 
böhle zufammengewachfen, fo daß beide einen anal bilden — den Ruthen= 
canal, in den fih die Speichelgänge (Samenbläschen) öffnen. 

2332. Die Gefchlehtswolluft ift ein Schmeckproceß des Gefchlechtd- 
thiers, die Begattung Schmeden und Schlucken zugleich. 

3. Keim, Embryo, 

2333. Im Embryo liegt das ganze Thier ſchon in Miniatur, wie im 

Pflanzenſamen die Pflanze. 
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2334. Der embryonifche Darın ift der Dotter. 

2335. Die embryoniiche Haut ift das Ammion. 

2336. Das embryonifche Gefäßfyftem ift das Chorion. 

2337. Das embryonifche Gefchlechtsfyftem ift die Allantois. 

Die Sätze können nur in der Phyfiologie vollkommen entwidelt werben, 


b. Gefäßorgane des Gefchlechts. 


2338. Das blutmachende Gefäßſyſtem ift die Lunge; das — 
rende, ausſcheidende Gefäßſyſtem ſind die Nieren. 

Die Nieren ſind die umgekehrte Lunge. 

Die Leber zerſetzt das venöſe Blut, die Nieren das arteriöſe. 

2339. Die Nieren ſind das individualiſierte Gefäßſyſtem des Ge— 
ſchlechts, wie die Leber für die Verdauung iſt. 

Sie ſtimmen mit der Leber überein in der drüſenartigen Structur, in 
dem Nierenbecken, gleich der Gallenblaſe, in den Harnleitern, gleich den 
Gallengängen, endlich in der allgemeinen Bedeutung des Harns als eines 
Products, in dem der ganze Organismus, das ganze Blutſyſtem aus— 
gefchieden wird, gleich der Galle, in der das Venenblut ſich ausfcheidet. 

2340. Jede geftörte Verdauung wirft auffallend und ganz unmittelbar 
auf den Harn. Die Gelbjucht zeigt fih im Harn, und was ift die Harn- 
ruhr anders, als ein den Leberfranfpeiten analoges Uebel? Am Harn 
erfennt man, was die Galle mit den Speifen gethan hat; der Harn ift 
das flüfjige Ernährungsipftem, mithin der flüffige ganze Organismus, das 
Geſchlechtsblut, Geſchlechtsgalle. 

2341. Der Harn iſt der reinſte Spiegel des leiblichen Zuſtandes, und 
die Harnlehre die allerwichtigſte in der Semiotik. 

Die Harnleiter entſprechen den Luftröhren-Aeſten; die Harnblaſe 
alſo der Luftröhre; die Harnröhre dem Kehlkopf. 

2342. Bey vielen Thieren öffnen ſich die Harnleiter unmittelbar in 
die Cloake, wie bey vielen Fiſchen, Lurchen. 

2343. Nach und nach zieht ſich die Cloake gegen die Harnleiter zurück, 
und es entſteht eine Cloake, welche Harnröhre und Harnblaſe iſt, wie bey 
den Vögeln. 

2344. Bey höheren Thieren, wo eine vollkommene Harnblaſe ſich 
ausgebildet hat, öffnet ſich die Harnröhre in die vordere Wand der Scheide, 
vor welcher nun die Harnblaſe auf gleiche Weiſe, wie die Luftröhre vor 
dem Schlund liegt. 

2345. Bey manchen Fiſchen fehlt die Harnblaſe — wie auch ihre 
Lungenblaſe ſchlecht entwickelt und nur als unſymmetriſche Schwimmblaſe 
übrig iſt — und die Harnleiter öffnen ſich geradezu in die Cloake, ſo wie 
die Schwimmblaſe ſich ſelbſt in die Speiſeröhre öffnet. 
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Der Schlund der Fische als umgeben von den Kiemenbögen ift Schlund- 
und Kehlfopf zugleich, wie bey vielen Thieren Cloake und Harnblafe 
einerley it. 

2346. Bey manchen Amphibien (Schilvfröten, Fröfchen) hat die Harn 
bfafe zween blinde Säde, wie am Kehlfopf mancher Affen. 

2347, Beym Bogel haben ſich die beiden Blindfäde der Harnblafe 
noch mehr entwidelt und die Geftalt yon ziween Blinddärmen angenom- 
men, jo dag man fie auch für wirffihe Blinddärme angefehen und dem 
Vogel deren zween gegeben hat, während doch die andern Thiere nur 
einen haben. Die Blinddärme der Bögel find Harnblafenzipfel. Der ächte 
Blinddarm des Vogels ift der Dottercanal wie bey den Fifchen und allen 
obern Thieren, bey den Waffersögeln deutlich erhalten. 

2348. Beym Bogel öffnet fih der Maftdarın eigentlich in die Harn- 
blaſe zwifchen den beiden blinden Säden, und zwar mit einem ordentlichen 
Wulſt, der ein Schließmuskel ift. 

2349, Die Cloake des Vogels it Harnblafe, in welche ſich der After 
öffnet. 

2350. Die Mündung der Cloake ift eigentlich die Mündung der Harn 
röhre. Eyer und Koth werden geharnt. 

Beym Bogel ift beides combiniert. 

2351. Wie die Harnröhre, fo ift die Luftröhre bey den Fiſchen häutig, 
auch bey den meiſten Lurchen. 

2352. Harnblaſe und Harnröhre ſtehen mit der Luftröhre und dem 
Kehlkopf in Sympathie, haben auch ähnliche Krankheiten, Katarrh, Ent— 
zündung u. ſ. w. 

2353. Der eigentlihe Beweis aber, daß die Harnblafe zum Athem— 
ſyſtem gehört, Tiegt in der Geneſis berfelben. Sie entfpringt aus der 
Allantois, welhe bey den Vögeln entjchieden Athemorgan, Kieme ift. 

’ 2354. Aus diefer Harnblafe entfpringen im Embryo die fogenannten 
Primordinal⸗Nieren, welde jpäter verfümmern, aber ganz den Bau von 
Kiemen haben. 

2355. Hier ift alfo ein Geſchlechts-Athemproceß, welcher dev After 
athmung mancher Würmer und Wafferlarven auf höherer Stuffe entfpricht 
— Holothurien, Libellulen. Diefe Afterathmung ijt ihrer Bedeutung nach 
eine Geſchlechtsathmung. 

2356. Selbft bey Mufcheln und Schneden liegen die Athemlöcher faft 
immer in der Nähe des Afters. Ihre Athmung iſt noch eine Geſchlechts— 
Athmung. 

2357. Erſt bey den Juſecten wird fie eine Athmung des Rumpfes; 
und erft bey den höheren Thieren eine wahrhaft animale, nehmlich eine 
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2358. Das Harnfoftem it ein boppeltes Syſtem; ed vereinigt bie 
zwey höchften galvanifchen Proceffe in fh, den des Abjondernd und des 
Ausſonderns. 

2359. Abſonderung iſt ein Lebercharacter, Ausſondern ein Lungen— 
character. Abſondern gehört der Ernährung an, Ausſondern dem Athmen. 
Ausſondern iſt ein Ausathmen, Abſondern ein Einflößen. 

Abſondern verhält ſich zu Ausſondern, wie Waſſer zu Luft, wie Leber 
zu Lunge, wie Baſis zu Sauerftoff. 

2360. Abgefondert wird, in jofern die Proceffe des Leibes, befonders 
die der Verdauung befürbdert werden, Galle, Speichel. Ausgejondert wird 
nur, in fofern die Drgane, in welche das Abgefonderte fomınt, eine Luft 
röhrenbedeutung erhalten fünnen, Ausbünftung. 

Alle Ausjonderungs- Mündungen find in gewiffen Sinn Kehlköpfe, 
Lufwöhren -Mündungen. 

Sp wäre auch diefes Verhältniß zwifchen Ab- und Ausfondern gefun- 
den, ohne daß wir es vermutheten. 

2361. Der Harn ift ein vorzugsweife Doppeltes Product diefer Art. 
Abgefondert wird er bloß in den Nieren zu einem Zwed wie die Galle, 
Ausgefondert wird er, weil er dem Geſchlechtsſyſtem angehört, welches 
wefentlih ausfondernd iſt. 

2362. Der Zwer des Harns ift nicht in allen Thieren zu Grunde 
gegangen. In den Bügeln, wo Harnblafe und Darm verfliegen, fommt 
der Harn wie die Galle in ven Darm, wenigftens an einen Ort, wo 
Darminnhalt ift, den er flüſſig macht. 

2363. Bey Infeeten und Schneden fcheint er die Eyer als ein Schleim 
zu überziehen und zu ihrer Anheftung zu dienen. Daffelbe fcheint von den 
Spinnweben zu gelten. Der fogenannte Purpurfaft und die Dinte ſteht 
wahrfcheinlich in der Bedeutung des Harns, 


ce. Geichlechtsdarm. 


2364. Der Gefchlehtsdarm ift der Dickdarm, welcher in jeder Hinficht 
dem Gefchlechtsfyften angehört, wie $. 2172 gezeigt worden iſt. 


HU. Animale Gefhlehtsorgane. 
2365. Die Knochen des Gefchlechts find Die Füge mit ihrem Zugebör, 
dem Becken, den Lenden-, Kreuz: und Steißwirbeln, 
Die Muskeln verftehen ſich von felbft, fo wie die Nerven, Davon im 


Folgenden. 
B. Animale Organe. 


2366. Alle Organe, welche rein thierifch find, werben von dem Ner- 
venſyſtem fo durchdrungen, wie bie niedern Syſteme von der Hautfor- 
mation. Kein höheres Organ ift ganz reine Ausbildung eines Syſtems, 


er 
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fondern bie Syſteme verbinden ſich immer mehr mit einander; und dieſe 
Verbindung in einer individualen Darfielung gibt das Organ. 

2367. Drgan unterſcheidet fh von Syſtem dadurch, daß es nicht 
durch den ganzen Leib läuft, und nicht bloß aus einerley Maffe befteht, 
fondern einen bejtimmten Theil des Leibes einnimmt und aus mehreren 
Spitemen zufammengefet ift. 

2368. Jedes Organ hat daher aud) eine befondere, fpecififche Ver— 
richtung. 

2369. Die thierifhen Syſteme teilen fi nur in zweyerfey Organe, 
in die der Empfindung und. der Bewegung, in die folaren und plane 
taren, oder centralen und peripherifchen, 

a. Bewegungsorgane, 


2370. Knochen und Muskel find feine Gefelffhaften, fondern nur Pole 
eines Syſtems. Es gibt daher Fein bloßes Knochenorgan und fein bloßes 
Muskelorgan. Indeſſen wollen wir fie bier befonders betrachten, 

1. Knobenorgane, 


2371. Die erften Knochen waren Kiemenbögen oder Luftröhrenringe. 
Als fih aus den Kiemen Lungen entwidelten, wiederhoften ſich die Kiemen- 
bögen als Rippen, Lungenbögen. Sollen fih endlich Knochen bilden, 
welde ganz im Dienfte Des Thierd oder des Nervenſyſtems find; jo müßen 
fie fih aud ganz von den vegetativen Organen Ioslöfen und felbftftändig 
werben, d. h. nichts anderes zu thun haben, als fid) zu bewegen. 

Freye Dewegungsorgane können nichts anderes als frey geworbene 
Rippen feyn. 

2372, Diefe freyen Rippen müßen das animalifch gewordene Athem- 
organ umfchliegen, die Haut. Es find die Glieder, 

Denfen wir ung Rippen, welde nicht mehr Lungen einzufchliegen 
haben, welche nicht mehr der ununterbrochenen Lebensbewegung des Athem- 
bolens gehorchen müßen, welche durch fein Bruftfell mehr zu einer ges 
ſchloſſenen Blaſe vereinigt find — werden biefe nicht bloß die ſelbſtſtändige, 
willfürlihe Bewegung in fih behalten; werden fie nicht die niedere 
Dlafenform verlaffen und dieſelbe nur noch idealiter und willfürlich dar- 
ftellen; wird ſich ein folder Thorax nicht vorn öffnen, wie fi der Darm 
am edlern End geöffnet hat — werden ſolche Rippen nicht Glieder, Arme, 
Finger feyn? 

Die Glieder find die Rumpfglieder, vorn geöffneten Rippen, der 
porn geöffnete Thorax, nichts neues, nur ein befreytes. 

Solche Rippen Fönnen nichts anderes werden, als Bewegungsorgane ; 
denn fie waren vorher nichts anderes, Sie thaten ed aber damals zum 
Dienfte der Eingeweide; jest wo fie dieſes Dienftes entlaffen find, thun 
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fie es nad) dem Willen des Kopfes, thun fie es blog nach ihrem Willen, 
denn fie find ja nichts mehr als Bewegungsrippen. 

Wo werden aber die Rippen zu folder Freyheit Fommen? Ohne 
Zweifel in der Nähe des Kopfs, alfo da, wo die Lungen ein Ende neh— 
men. Die Glieder find daher Halsrippen. 

2373. Die Arme find eine Bruft in den Knochen und dem Muskel 
ganz rein, ifoliert dargeftellt vom Eingeweide, vonder Lunge. Darinn 
beruht der Adel, daß das Vegetative ganz zurücgeblieben ift. 

2374. Die in den Fingern zufammengefalteten Arme find ein Thorar 
ohne Eingeweide, ohne Herz und Lunge. Sie find beftimmt, in der Um— 
armung einen ganzen Leib einzufchliegen. 

2375. Durch eine Umarmung wird das Umarmte zu unferem Cin- 
geweide gemacht; es wird als unfer thierifches Herz und als unfer tbieri- 
ſches Lebensorgan — Lunge — genommen, Die Umarmung hat eine 
erhabene phyfiologifche Bedeutung und ganz die, welche fie in der reinen 
Liebe bewußtlos hat. Die Natur denkt immer edler als wir. Wir befolgen 
ihre ſchöne Anordnungen blindlings , und fie freut ſich dieſes Schaufpiels. 

2376. Da die Grundzahl der Kiemen fünf ift,. fo müßen aud) die 
Glieder fünf Rippen darftellen. Sie fpalten fid in fünf Finger. 

Die Füße der Krebſe und der Kerfe überhaupt entſprechen nicht 
unfern Füßen; fondern unfern Fingern. Die niedern Thiere haben nur 
Zeben, feine Füße, 

Die fünf Bruftfüge des Krebfes entfprechen unfern Fingern; feine fünf 
Bauchfüße unfern Zehen. 

2377. Es gibt drey Glieder nad den drey Totalitäten des Leibes, 
Numpfglieder, Geſchlechts- und Kopfglieder — Arme, Füße und Kiefer. 

2378. Die Rumpfglieder gehören der Bruft an, weil fie das Athem- 
foftem if. Der Bauch bat feine Glieder; was man fo nennt, find ihrer 
Bedeutung nad Gefchlechtöglieder. 

2379. Hätte das Thier Fein Gefchlecht, fo hätte es Feine hintern Glieder. 

2380. Da zu den Armen die drey untern Halswirbel und die zween 
obern Rückenwirbel gehören; fo fcheinen fie auch mit fünf Rippen anzu= 
fangen, dann aber zu verfümmern und in den Fingern wieder vollſtändig 
hervorzutreten, 

2381. Die Schulter fcheint aus fünf Rippen zu beftehen, läßt ſich 
aber noch nicht Far nachweifen. Gewiß ift es inbeffen, daß Schulter- 
blatt, Schulterhöhe und Rabenfchnabel eigene Knochen find. Dazu das 
Schlüſſelbein. 

2382. Der Mittelfinger iſt die verlängerte Speiche, daher der längſte 
— Speichenfinger. Er iſt es, wenn nur noch ein Finger übrig geblieben 
iſt, wie im Pferde. 
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Der Ringfinger ift der Ellenfinger. Er ift es mit dem vorigen, 
der bey den zweyhufigen Thieren auftritt. Die Afterflauen find Ohr— 
und Zeigfinger. 

Der Daumen ift die legte Berzweigung, daher immer verfümmert, oft 
nur ale Warze. 

2383. Alle Thiere, welche ächte Finger haben, haben fünf, mehr oder 
weniger vollftändig. 

Wenn man den jogenannten Mittelbandfnochen des Daumens als 
Fingergelenf zählt, wie man muß, jo hat jeder Finger einen Handwurzel- 
fnochen und jeder Vorderarmknochen aud einen. 

2384. Die Geſchlechtsglieder oder Füße entſprechen in allen Stüden 
den Armen. 

Das Beden ijt die wiederholte Schulter, und zwar: 

Das Hüftbein gleih Schulterblatt. 

Das Sigbein glei Rabenjchnabelfortfas. 

Das Schooßbein gleih Schulterhöhe. 

Das Beutelbein gleih Schlüffelbein. 

Kopfglievder, 

2385. Im Kopfe wiederholen ſich beide Gliederpaare, weil fich in ibm 
der ganze Rumpf wiederholt. 

Der Dberfiefer entfpricht den Armen, der Unterkiefer den Füßen. 

Seder Kiefer befteht aus zwey Gliedern, welde in den obern Thieren 
vorn verwachfen find, bey den Fiihen jchon zum Theil getrennt, bey den 
Inſecten gänzlich, 

2386. Jeder Kiefer beftebt aus denfelben Knochenabtheilungen wie die 
Rumpfglieder, aus Schulter, Ober» und Unterarm; oder aus DBeden, 
Schenkel und Schienbein. Leicht nachzuweiſen in den Vögeln, Lurchen 
und Fifchen. 

2387. Die Finger wiederholen ſich in den Zähnen. Die Zähne find Klauen. 

2388. Es gibt daher fünf Zahnarten, welche den fünf Fingern entſprechen. 

Der Daumen wird zum Eckzahn. 

Der Zeigfinger zu den Lückenzähnen. 

Der Mittelfinger zum Reißzahn. 

Der Ringfinger zum Mahlzahn. 

Der Ohrfinger zum Kornzahn. 

2389. Der Zwiſchenkiefer gehört mit ſeinen Schneidzähnen, ſo wie die 
Gaumenbeine zum Schlund, iſt Eingeweid- oder Darmliefer. 

2390. Daher haben die untern Thiere faſt nichts als Zwiſchenkiefer— 
und Gaumenzähne, wie die Fiſche. 

Sie wirken vorzüglich auf die Zungenzähne. Die Lurche haben noch 
Gaumenzähne, welche höher herauf verſchwinden. 


990 
Symmetrie. 

2391. Da die Halsrippen nichts mehr einzufchliegen, nicht mehr zu 
athmen, fondern nur zu bewegen haben; fo find fie in ihrer fymmetrifchen 
Entwicklung ungehindert. Die Symmetrie wird durch das Deffnen erft 
ganz erreicht. 

2392. Die Glieder find Lie fymmetrifchften Organe. Sie find in 
jedem Fleinften Theile fommetrifch, und diefe Theile ftellen fich wieder zu 
einander fymmetrifch. Sie find das Ideal der Symmetrie, 

2393. Sie find aber die freye lebendige Symmetrie, Sie können durch 
ihre Bewegungen bie fommetrifchen Geftalten erfchaffen. Die Symmetrie 
befteht vorzüglich in der Bewegung, wird nur dur Bewegung ber- 
vorgebracht. 

2394. Die Symmetrie der Bewegung iſt die erhabenſte; denn ſie iſt 
die belebte. Die Symmetrie der Form iſt die todte. 

2395. Die Symmetrie der Form gehört den unorganifchen Wefen an, 
die Symmetrie der Bewegung ift das Eigenthbum der Thiere. - 

2396. Tanz und Mimik find die höchften organifchen fommetrifchen 
Bewegungen, auch die höchften Symmetrien. Sie find die Symmetrie 
der Bewegungsglieder durch Bewegung. 

2397. Die Mufif ift eine viel höhere Symmetrie der Bewegung. 

2398. Die Sprade ift die höchfte geiftige Symmetrie, der Tanz und 
die Mimif des Geiftes. 

2. Mustelorgane. 

2399. Die Muskeln fchliegen fih überall an die Knochen an und 
helfen die nämlichen Drgane bilden. 

2400. Es find daher die Musfeln des Kehlfopfs die Vorbilder der 
Rippenmusfeln, diefe der Gliedermuskeln, die Rüdenmusfeln der Schulter: 
und Bedenmusfeln. 

2401. Die Gliedermusfeln finden fi in dreyfacher Wiederholung. Es 
läßt ſich ziemlich leicht nachweifen, daß die Arm- und Fußmusfeln einer= 
ley find. Es ift aber nöthig, daß die Bänder dabey berüdfichtigt werden. 

2402, Die Bänder find nur verfümmerte Musfeln. Ohne fie herbey 
zu ziehen, läßt fi das Muskelſyſtem nicht entwiceln und begreifen, 

2403. Die Fußmusfeln finden fi) wieder am Unterfiefer, 

2404. Die Armmusfeln am Oberfiefer oder im Geſicht. 

2405. Die Bewegungen der Geſichtsmuskeln entfprechen den Bewe- 
gungen der Gliedermuskeln. Darauf beruht Die Deutung des Mienenfpiels 
oder die Phyfiognomif, 

3. Nervenorgane. 

2406. Nervehorgane find Ablöfungen einzelner Theile des Nerven- 

foftemg mit eigenthümlicher Verrichtung oder Empfindung. 
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2407. Die Ablöfungen der Nerven find Verbindungen mit den anderen 
anatomifchen Syftemen an der Stelle, wo fie ihre höchſte Ausbilbung er- 
reicht haben. 

2408. Jedes Syftem hat aber feinen eigenthümlichen Proceß. Durd 
die Aufnahme der Syfteme ins Nervenſyſtem muß daber eine eigenthüm- 
lihe Empfindung entftehen. 

2409. Eigenthümliche Empfindungen find Sinnesempfindungen. 

2410. Die Verbindungen der anatomifhen Syſteme mit dem Nerven- 
fofteme, woburd jene biefem untergeordnet werden, find mithin Sinn- 
organe. 

an. In den Sinnorganen fommen die Proceffe der einzelnen Syfteme 
zur Empfindung. Sie find Hirne der anatomifchen Syfteme. 

2412. Es gibt fo viele Sinne, ald e8 verfchiedene anatomische Syfteme 
gibt, mithin vegetative und animale, 

2413. Die Zahl der vegetativen Spfteme ift 35 Gefäß-, Darm- und 
Lungenfyftem. 

2414. Die vollfommenfte Verbindung des Gefäßſyſtems mit dem 
Nervenfoftem ift die Haut — Hautfinn, Gefühlsfinn, 

2415. Die vollfommenfte Verbindung des Darmſyſtems mit den Nerven 
ift Die Zunge — Darmſinn, Shmedfinn. 

2416. Die vollfommenfte Verbindung der Lunge mit den Nerven Me 
die Nafe — Lungenfinn, Riechſinn. 

2417. Unter den 3 animalen Syſtemen bringen Knochen und Musfeln 
nur in ihrer Vereinigung eine Action hervor — die Bewegung. Die voll- 
fommenfte Berbindung des Bewegungsfyftems mit den Nerven ift im Ohr 
— Knohen-Musfelfinn, Hörfinn. 

2418. Das Nervenfyftem zu einem felbftftändigen Organ geworden ift 
das Auge — Nervenfinn, Sehfinn. 

2419. Es gibt daher nur 5 Einnez fie find nichts anderes ald Wieder: 
holungen der anatomifchen Syſteme in der Empfindung; fie find die höch— 
ften Entwidlungen, welde in den unteren Spftemen möglich find, vie 
Blüthen oder Köpfe folder Syfteme. 

2420. Diefe Syiteme find aber Weltproceffe in die Organifation auf: 
genommen. Es werden alſo in ihren Sinnorganen die Weltproceffe 
empfunden, 

Die Sinne find Weltorgane und ſtehen daher mit der Welt in Be- 
rührung oder liegen nad Außen. 

2421. Das Gefäßſyſtem ift das Ernährungsfpftem. In ihm gerinnt 
das Blut zu den veiten Theilen des Leibes. Der Gefühlsfinn empfindet 
daher die Ernährung oder den Erftarrungsproceß bes Leibes. 
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Das Veſte des Planeten ift aber die Erde, Der Gefühlsfinn empfin- 
det daher Widerftand — Erdfinn, 

2422. Die Verrichtung des Darınd ift Verdauung. Im Schmeden 
wird der Berbauungsproceß empfunden. 

Das Berdauen ift aber ein Auflöfen, ein Waſſerbilden; im Schmeden 
wird daher das Waffer empfunden — Wafferfinn. 

2423. Das Athmen ift ein Oxydationsproceß. Im Niechen wird der 
Arhemproceß empfunden. Drybdieren ift aber ein Luftproceß — Luftfinn. 

Die 3 vegetativen Sinne empfinden die Elemente des Planeten — 
Planetenfinne 

2424. Die animalen Syfteme find Ebenbilver des Aethers, der Schwere 
mit der Wärme ober der Beivegung und bes Lichte, 

2425. Die Bewegung ift nur bewegte Materie, aljo Verbindung des 
Musfel- und Knochenſyſtems. Das Ohr nimmt daher die Bewegung der 
Urmaterie oder die Atomenbewegung wahr — Schwerefinn, Netherfinn. 

2426. Das Licht ift der Spannungsproceh des Aethers, Sehen ift 
daher Leuchten im Organismus — Lichtſinn. 

2427. Die Bedeutung der Sinne ift zweyfach; fie find anatomijche 
Spyiteme zu Nerven geworden, und beghalb aud Elemente zur Ems 
pfindung gefommen, 

1) Gefühlfinn — Gefäßſinn, Hautfinn, Ernährungsfinn, Erdſinn. 

2) Gefhmadkfinn — Darmfinn, VBerdauungsfinn, Wafferfinn. 

3) Geruchſinn — Lungenfinn, Athemfinn, Luftfinn. 

4) Gehörſinn — Knoden-Musfelfinn, Bewegungsfinn, Aetherſinn, 
Materiefinn. 

5) Gefihtfinn — Nervenfinn, Spannungsfinn, Lichtſinn. 

2428. Die Sinnorgane find nicht bloß Verbindungen der anatomijchen 
Spfteme mit den Nerven, fondern aud mit den Knochen und Muskeln. 
Diefe find ‘ganz in der Bedeutung des thierifhen Leibes aufgenommen. 

2429, Jeder Einn hat fein eigenes Nerven-, Knochen: und Musfel- 
Syitem. 

2430. Der Gefühlfinn hat feine Knochen und Muskeln in den Gliedern. 

2431. Der Geſchmackſinn die Knochen im Zungenbein, die Musfeln 
in und an der Zunge, 

2432. Der Geruchſinn feine Knochen in den Nafenfnochen, feine 
Muskeln oft fehr entwidelt im Rüſſel. 

2433. Der Gehörfinn die Knochen in den Gehoͤrlnöcheln ‚ die Mus⸗ 
feln in der Ohrmuſchel. 

2434. Der Gefihtsfinn die Knochen im Ring um die harte Augen- 
haut und in den Augenliedern, die Muskeln in den Augenmusfeln. 

2235. Außer dem eigentlichen Sinnesnerven hat jedes Sinnorgan noch 


* 


356 


Nerven für das Bewegungsfyftem und für die vegetativen Syfteme, vor⸗ 
züglich die Abjonderung. 

2436. Die Haut hat außer den Nerven der Gefühlswärzchen noch 
Gefäß: und Bewegungsnerven. 

2437. Die Zunge hat Bewegungs und VBerbauungsnerven, daher drey 
Paare. 

2438. Die Naſe Bewegungs- und Athmungsnerven vom fünften Paar, 

2439. Das Ohr hat gleichfalls dreyerley Nerven; den Hörnerven, 
Gefichtsnerven und einen Aft vom fünften Paar, von denen der Ohr: 
mufchel nicht zu reden, 

2440. Das Auge bat außer gariz befondern Bewegungsnerven noch 
eine Menge andere, welche feinen vegetativen Syſtemen vorftehen, ber 
Iris und den Abfonderungen der Säfte, 

a. Vegetative Sinne, 
1. Gefäßfinn. 

2441. Alle Sinne find nur durch die peripherifche Nervenmaffe bedingt, 
weil fie Berbindungen der Nervenmaffe mit den Blüthen der unteren Sy- 
fteme find, 

2442. Das allgemeinfte Syftem des Thiers ift das Gefäßfyften, 
äußerlich als Haut dargeftellt. Das Thier war anfänglih nichts als 
Haut, und diefe Haut nichts als Gefäß- und Nervenmaffe, alfo die ganze 
Haut Empfindungsorgan. 

2443. Durch die Haut wird das Thier ein Individuales, ein von ber 
Gefamminatur Unterſchiedenes. Da nun die Haut das Empfindungsorgan 
vorzugsweife ift, fo ift die Urempfindung derjenige Act, durch den fi das 
Thier von der Natur unterfcheidet. 

Der Hautfinn ift Unterfheidungsfinn, Gränzfinn. 

2444, Durch das Unterfcheiden wird ung ein Fremdes gegeben. Das 
unmittelbare Wahrnehmen des Fremden nennt man Gefühl. Hautſinn 
it Gefühlfinn. 

2445. Der Gefühlfinn ift der erfte im Thier, 

2446. Der Gefühlfinn ift der allgemeine im Thier. 

2447. Das ganze Thier ift nichts als Gefühlsfinn. 

2448. Aus dem Gefühlfinn müßen fih alle andere Sinne entiwideln, 
mie ſich alle anderen Syfteme aus der Hautformation entwidelten. 

Taftorgane. 

2449. Wo aber die Haut zu höherer Bildung gefommen, oder wo fie 
ſich mit höheren Syſtemen verbunden hat, da wird auch der Gefühlftun 
durd) jene erſetzt werben. 

2450. Die Berbindung der Haut mit dem Knochen- und Muskelſyſtem, 
und mit einem eigenen Nervenfyftem gefchieht in den Gliedern. Da die 
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Bewegungsglieder nur befregter Thorax find; jo kann ihnen Fein anderer 
Sinn zufommen, als der Gefühlfinn, den vorher der Thorax hatte. 

2451. Diefe Gefühlsorgane find aber bewegte und daher willfürliche 
Organe, Finger, ehemalige Kiemen. 

Bewegliche oder wilffürliche Gefühlsorgane heißen Taftorgane. Das 
Fühlen der Bewegungsglieder ift Taften. 

2452. Im Taften ift nothwendig das höchſte Gefühl, weil es activ 
geworden, während e8 vorher nur pafliv gewejen. 

2453. In der Stellung der Gefühlswärzchen läßt fih noch der Urfprung 
der Finger aus Atbemorganen erfennen. Sie ftehen in Spirallinien auf 
den Fingerfpigen. 

2454. Die Geſchlechtsorgane gehören als Hautentwicklungen zum 
Gefühlfinn. ES gibt feinen eigenen Gefchlechtsfinn. 

2. Darmfinn. 

2455. Dem allgemeinen Gefühl oder der Haut gegenüber bildet fich 
bie Junction des Darınd aus. Im Rumpf ift er blog mit feinen Pro: 
ceſſen bejchäftigt; erjt indem er in ben m auffteigt, wird er der Ner— 
venwirfung untergeorbnet. 

2456. Die Berbindung des — mit Knochen, Muskeln und eigen— 
thümlihen Nerven ift in der Zunge. Diefe ift das Empfindungsorgan 
des Darms. 

2457. Die Zunge ift ein Gefühljinn im Waffer, wie die Haut es in 
ber Luft gewefen. Denn fie ift die Blüthe des Berbauungsproceffes. 

Es gehört daher zur Zunge noch das Verdauungs- oder Wafferorgan 
des Mundes, welches die Speicheldrüfen find, 

2458. Die Empfindung des Flüfftgen in feinen chemifchen Verhält— 
niffen heißt Schmeden. 

Das Schmeden ift nicht ein eigenthümlicher Proceß, fondern offenbar 
nur der nervöfe Anfang des Berbauungsprocefies. 

Darum liegt auch der Schmedfinn noch in einer Höhle verborgen, 
Die ganze Mundhöhle gehört noch zum Schmedfinn. 

2459. Wie im Gefühlfinn nod das Bewegungsſyſtem vorherrſcht, fo 
auch noch in der Zunge, ald dem zweyten Sinn, der fih aus der Pflanze 
Iosgewunden. Die Nervenmaffe it in dieſem Sinne nicht - überwiegend 
über die Musfel- und Knochenmaffe. 

2460, Die Zunge ift noch als ein Taftorgan zu betrachten, in dem je 
doch das Fleifch über die Knochen meifter geworden, während bey dem 
Taftorgan die Knochen die Hauptformen und Hauptverrichtungen bejtimmen, 
Die Zunge ift Nervenorgan im Musfel, die Hand im Knochen. 

2461. Das Zungenbein ift nichts anderes als der erfte Kiemenbogen 
und befteht ziemlich aus denfelben Stücken wie der Arm. 
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2462. Zufammengefegte Zungenbeine, wie fie Bey manchen Lurchen 
vorkommen, find aus der Verwachſung mehrerer Kiemenbögen entftanden. 

2463, Wie die Glieder fo ift die Zunge urfprünglich ein doppeltes 
Drgan. Bey den meiften Qurchen ift fie Tang gefpalten. Sole Thiere 
haben auch gewöhnlich eine doppelte Rutbe, Ä 

Dey allen Thieren ift die Zunge in zwo getbeilt, die nur Durch eine 
Naht verwachien find, Auch die Ruthe befteht aus zwo verwachfenen 
Nuthen. 

2464. Wie beym Hautfinn die Nerven feine eigenthümlichen feyn 
fönnen, fondern von allen Theilen, befonders yom Rückenmark berfommen; 
fo auch noch beym Darmfinn, der doch nur ein innerer Hautfinn ift. Die 
Zungennerven fommen von mebrern Orten ber, und zwar noch vom obern 
Rückenmark. 

2465. Auch beſteht die Mundhöhle doch eigentlich bloß aus Taftorga- 
nen, welche fih im Kopfe wiederholt haben. So find ed Taftorgane, 
welche dem Schmedfinn dienen, beym Beißen, Kauen und Schluden, 

2466. Die Lippen find Taftorgane auf dem Sprunge zum Schmedorgan. 

2467. In der Mundhöhle wiederholen ſich aber die Drüfen des Darm- 
canald. Die Speicheldrüfen fondern Saft ab, wie die Magendrüfen. 

2468, Der Gefühlfinn ift in allen Thieren vorhanden, Sie find nur 
Thiere dur ihn: aber der Schmedfinn fcheint ſich erft fpäter zu bilden, 
nachdem fi der Darm von der Haut abgefondert bat; ift in den darm— 
Iofen Thieren problematiſch, felbft in Fiſchen und Vögeln fchlecht entwickelt. 


3. Lungenſinn. 


2469. Indem fih das Athemorgan in den Kopf heraufzieht und da 
zum Empfindungsorgan wird, geht es in Sinn über, 

2470. Daß die Nafe der wiederholte Thorar ſammt feinen Eingeweiden 
im Kopf ift, ift ſchon bemerft. 

Die vielen Windungen des Niechbeins entfprechen den Berzweigungen 
ber Luftröhren; die Nafenmufcheln den Luftröhren- oder Kehffopfringen; die 
Riechhaut den Lungenbläschen, 

2471. Der Lungenproceß im Kopfe wiederholt wird zum Niechen, mie 
der Darmproceß zum Schmeden wurde, 

Der Riechſinn ift die höchfte Blüthe des arteriöfen Gefäßſyſtems ever 
des Kiemenneßes. 

Darum die Riehhaut das feinfte und dichtefte Gewebe von Arterien 
und Benen. 

2472. Die Nafe verhält ih zum Munde ‚ wie bie Brufthöhle zur 
Bauchhöhle; die Riechhaut zur Zunge, wie Lunge zum Magen, Sie ift 
Kopfthorar. 
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Die Nafe ijt daher nicht fo ganz verfchloffen wie ber Mund, fondern 
durch die zwey vorderften Luftlöcher geöffnet. Die Nafenföcher find die 
zufegt übrig gebliebenen Luftlöcher (Spiracnla), nachdem alle an ben 
Seiten des Peibes ſich gefchloffen haben, 

2473, Sie ift das legte Sinnorgan, welches fih aus dem Rumpf em- 
porgebifdet bat. Daber edler als die beiden andern, und bat aud ein 
ebleres Objeect, die Luft. 

2474, Die Nerven des Riechorgans find eigenthümliche und Hirnnerven. 

Da der Riechfinn der Lungen- oder arteriöfe Sinn ijtz fo verbindet ſich 
auch Die arteriöfe Subftanz des Hirns mit diefem Organ. Die Ried) 
nerven beftehn aus grauer Subftanz, find nur Verlängerungen bderfelben. 

2475. Diefes ift das einzige Phänomen der Art unter allen Nerven, 
aber der Bedeutung diefes Organs gemäß. in fenfibled Lungenorgan 
fann nur arteriöfe Nerven haben, Wie die Leber durch und durch venös 
ift, fo ift die Naſe durch und durch arteriög. 


b. Animale Sinne. 


2476. Es bleibt nur noch das Bewegungs- und das eigentliche Em— 
pfindungsſyſtem auf ihrer höchſten Stufe zu betrachten. Das Bewegungs« 
ſyſtem im Nervenſyſtem bargeftelft ift ein eigenthümliches Empfindungsorgan, 
eben fo aud das Nervenfpftem felbft in feiner böchften Entwicklung. 

4, Knochen-Muskel-Sinn. 

2477. Der unterfte Zuftand des Bewegungsſyſtems find die Glieder, 

bie feinen eigenthümfichen Sinn dbarftellen, fondern nur den verfeinerten, 
bewegten Gefühlfinn. Diefes Bewegungsſyſtem fteigt in den Kopf herauf, 
und übt feine Bewegung nicht mehr zum Ergreifen, Geben ꝛc., fondern 
lediglich zum Empfinden aus, 
Ein Spftem aber, weldes feine Function in die der Empfindung 
verwandelt, ift ein Sinn, 

2478. Das Sinnorgan, welches blog durch Bewegung oder Wider: 
ftand gegen die Atomenbewegung Empfindung hervorbringt, oder wo bie 
Bewegung als folche empfunden wird, ift das Ohr. 

2479. Das Ohr it nichts anderes als die letzte Entwicklung des 
Knochens und des Muskels unter der Herrfchaft der Nerven, 

2480. Die Gehörknöchel find die verfeinerten Glieder. Sie haben Ge— 
genfe, find mit Muskeln verfehn und bewegen ſich ganz jo wie die Glieder. 
Man fönnte fagen: der Steigbügel fey die Schulter, der Ambos der Ober— 
arın, der Hammer der Vorderarm, die Mufhel mit ihren Knorpeln die 
Hand mit ihren Fingern. 

2481. Das Ohr ift aus Kiemen entjtanden wie die Gliedmaaßen. Bey 
den Fiſchen find die Gehörfnöchel in den Kiemendeckel getreten, 
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2482. Die Ohrtrompete, welche fih in den Mund öffnet, ift das in- 
nere Kiemenlod. 

2483. Das Bewegungsfyitem gebört aber dem Rumpfe an, deffen Ein- 
geweide ſich auch im Ohr wiederholen, und zwar im fogenannten Laby— 
rinth. Die drey Girfelcanäle fcheinen dem Darm, die Schnede der Luft: 
röhre zu entfprechen. 

2484. Das Ohr hat nicht nur einen eigenen Nerven, fondern fogar 
ein eigenes Hirn. 

2485. Das Hirnlein ift das Obrbirn. Die Hörnerven entfpringen 
daraus. Da das Ohr der Sinn des ganzen Bewegungsſyſtems, mithin 
des halben Thiers ift, fo fann es nicht anders feyn, ald dag ihm eine 
eigene Nervenmaffe entwidelt worden, fo wie dem Rumpfe das Nüden- 
marf, Ein fo anbaltend thätiges Organ muß nothwendig eine große 
Nervenmafle haben. 

Das Hirnlein ift mithin fein Hirn überhaupt, fondern ein ganz inbivi- 
dualifiertes. Es vermittelt die Bewegung, welche — die Töne in das 
Thier übergeht. 

2486. Das Ohr gibt ſowohl durch ſeine Bedeutung als durch ſein 
eigenes Hirn ſeine Höhe über die andern Sinne zu erkennen. 

2487. Das Ohr muß mit den Leibesgliedern im Verhältniß ſtehn. 

2488. Die Ohren treten in den Thieren erſt hervor bey ziemlicher 
Entwicklung der Glieder. Außer einigen wenigen kommen die Ohren erſt 
bey den Fiſchen zum Vorſchein, wenigſtens da erſt mit ächten Knöcheln 
und Cirkelcanälen. 

Das Ohr vervollkommnet ſich ſehr langſam, wie die Glieder, denen 
es beſtändig parallel geht. Bey den nur Floſſen habenden Fiſchen iſt es 
noch ganz in den Schädelknochen verborgen; in den Amphibien tritt es 
mehr hervor; aber erſt bey den Vögeln und Säugthieren erreicht es ſeine 
Vollendung, wo überhaupt auch erſt die Glieder vollfommen werden; nur 
bier entwickelt fih die Schnee und erfcheint ein offener Gehörgang. 

5. Nervenfinn, 

2489. In allen nievern Drganen und felbft in den biöperigen Sinnen 
war das Nervenfpftem nicht das Hauptagens, fondern nur das Beygeord⸗ 
nete. Es hat andern Spftemen durch feine Verbindung nur emporgehol- 
fen, fo daß ihre materialen Proceſſe ſich in geiftige verwandeln fonnten. 

Das Nervenfyftem ift aber auch ein felbftftändiges, und muß baber 
ebenfall3 zu einer freyen Entwidlung kommen. 

2490. Bey dem höchſten Drgane des Nervenſyſtems muß das bishe- 
rige Berhältnig fih umfehren. Die niedern Syſteme werden die beygeord- 
neten feyn. 


2491. Das höchſte Nervenorgan kann nur die Verrihtung haben, 
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welche dem Nervenſyſtem urſprünglich eigen iſt, die feinſte Polariſation, 
die Lichtfunction. Es iſt der Lichtſinn. 

2492. Das Auge iſt nichts als Nervenſyſtem in reinſter Organiſation 
dargeſtellt, wie das Ohr das reinſte Bewegungsſyſtem. 

2493. Im Auge iſt es das Hirn ſelbſt, welches ſich ausbreitet, um ſich 
dem Lichte zuzukehren. 

2494, Wie das Ohr ein eigenes Hirn bat, fo aud das Auge; das 
große Hirn ift das Augenhirn. (Erfte Aufl, 1811. $. 2317.) Diefes der 
Grund, warum wir zwey Hirne haben. 

2495. Bom großen Hirn ift aber die graue Subjtanz ſchon für den 
Riechſinn verwendet. Es bleibt dem Auge die Markfubftanz deſſelben. Das 
Markhirn ift das Augenhirn. Es it das Mark mithin der edlere Theil 
des Nervenſyſtems. 

2496. Das Mark ift das dem Licht Homologe, die Rinde gehört dem 
materialen Lichte, der Luft an. 

2497. Das Auge ift nur ein peripherifches, nervenartig geſetztes Mark— 
hin. Das Hirn felbft hat fi verlängert und ift Haut geworben, 

2498. Die Sehhaut (Netzhaut) ift die blafenartig ausgebreitete Hirn- 
fubftanz. Sie muß ald urſprünglich gefchloffene Blaſe betrachtet werden. 
(Erfte Auflage 1811. $. 2321.) 

2499. Der Sehnerv felbft ift hohl, und verbindet die Hirnhöhle mit 
der Augenhöhle. 

2500. Der Glasförper, welcher die Blaſe der Netzhaut ausfüllt, ift 
das durchfichtig gewordene Hirnmarf felbft, halbflüflige Eyweißmaſſe. 

2501. Die harte Augenhaut ift die Fortfegung der harten Hirnhaut. 

2502. Die Gefäßhaut des Auges (Choroidea) iſt die Fortfegung ber 
weichen Hirnhaut. 

Alte Theile des Hirns haben fih mithin in das Auge fortgefest. 

2503. Was aber das Hirn für den irdifchen Leib ift, Das muß es auch 
feyn im Auge, Das Auge ift nicht bloß Hirn, fondern auch Darftellung des 
ganzen Leibes. Das Hirn fann nehmlich nirgends feyn ohne feinen Leib; wenn 
es fi) daher im Auge erhöht, fo muß ed auch den Leib mitnehmen und erhöhen. 

2504. Das Auge ift ein ganzer Leib, ein ganzes Thier. 

Zunädft find aber die animalen Syfteme in ihm am deutlichiten dar- 
geftellt; Glieder, Bruft, Baud. Das Licht wird vom Auge ergriffen, 
geatbmet, verdbauet und daburd empfunden. 

2505. Wie das Licht die ganze Natur havtifch darftellt, dieſe mate- 
riale Natur aber ganz und gar in das Thier durch die Rumpfproceſſe 
eingeht, fo das Licht dur) das Auge. Das Auge ift die chaotiſche Dar- 
ftelung aller materialen Leibesproceffe. 

2506, Die Glieder des Auges wiederholen fi in den Augenmusfeln 
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und dem Knochenring; bey manchen Fischen fteht es auf einem gelenfigen 
Stiel wie bey den Krebfen. 

Diefe Musfeln bewegen das Auge hin und her wie eine Hand, 

2507, Die harte Augenhaut entfpricht der Lederhaut, die Hornhaut 
dem Fingernagel. 

2508. Die Gefäßhaut ift das Athemſyſtem im Auge, die Lunge. Die 
Regenbogenhaut entjpricht dem Kehlfopf, die Pupille der Stimmrige; ihr 
Erweitern und Berengern ift eine Athembewegung. 

2509, Die Gefäßhaut ſchließt auch Knochenmaſſe ein, die Linfe — 
Wirbelförper. Die Krankheiten der Linfe find Knochenfranfheiten, Gicht. 

2510. In den Augenfammern wird beftändig Waffer abgejondert, 
Berdauungsproduet. 

2511. Die Augenböhle ift ein Mund mit Speicheldrüfen — Thränen, 

2512, Der Thränencanal ift ein Kiemengang, der fih in die Nafe 
öffnet, wie die euftachifhe Trompete aus dem Ohr in den Mund, 

2513. Die Augenlieder entiprechen mithin den Lippen, und find auf 
gleiche Weife mit Haaren begränzt. 

2514, Da der Leib überall zwo Hälften hat, und er auch feitlich zween 
ganze Organismen vorftellt, jo ift auch) Die Bildung des Nervenfinns eine 
doppelte. 

Jedes Auge ift ein ganzer Leib, 

2515. In den beiden Augen haben fi) die Leibeshälften völlig als 
ganze Leiber getrennt, und jede iſt zur Selbftftändigfeit gefommen, 

Jedes Auge ift ein freyes Thier im Thierleib, 

Daher ift jedes Auge rings umgrängt durch feine eigene Haut — freyes 
Thier. Es hat alffeitige Bewegung, wie die Hand; es hat Höhlen, feine 
Leibeshöhlen und Feuchtigkeiten, Körper darinn — Eingeweide. 

2516. Nothwendig muß ein Organ, welches wieder in feiner Kleinheit 
das ganze Thier felbft wiederhoft, von dem es nur ein Theil ift, das 
Hödfte feyn, zu dem es in einem Organismus fommen kann. Mit dem 
Auge ift die Drganifation und mühin die Natur gejchloffen. 

2517. Das Auge ift ein Schmarogerthier auf dem Thier von gleicher Art. 

2518. In gewiffen Sinn find alle Sinnorgane Schmarogerthiere im 
Thier; allein fie find nicht von gleicher Art mit ihm. Keiner der andern 
Sinne hat z. B. alle nievern Spfteme in ſich wiederholt, und er ift das 
her nur als ein untergeorbnetes, halbes Thier zu betrachten, welches auf 
dem vollkommneren lebt. 

Sinne des Geſchlechtsthiers. 

2519. Wenn man von Sinnorganen des Geſchlechtsthiers reden will; 
ſo können ſich in ihm nur die Regungen der vegetativen Sinne finden, 
und zwar nach ihrem Range. 
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2520. Der Gefühlfinn ift am volllommenſten entwickelt in den Füßen, 
wovon das Beden die Schulter vorftellt. 

2521. Vom Gefhmadfinn find die äußern Gefchlechtstheile die Ana— 
loga, und zwar die weiblichen des Mundes, die männlichen der Zunge, 
oft mit Knochen. Die Kiefer find im Gefchlechtsthier nicht wiederholt, 
außer bey den Infeeten, nehmlich die Schlundfiefer. 

2522. Das Analogon der Nafe ift ganz verfümmert und nur als Luft 
röhre übrig geblieben, in der Harnröhre. 

2523. Uebrigens ift die Höhle der Gefchlechtötheile eine eigene Rumpf: 
höhle, wie Baud)= und Bruſthöhle; die Beckenhöhle enthält die Eingeweide 
eines ganzen Thieres. 


u. Phyſiologie. 


2524. Die Phyſiologie ift die Lehre von den Berrichtungen des Thiers. 

Wie die Organenfehre, jo muß fih auch die Lehre von den Verrich— 
tungen entwideln. Es wird VBerrichtungen des ganzen Thiers, der Ge— 
webe, der Syfteme und der Drgane geben. 


A. Berrichtungen des Thiers im Allgemeinen. 


2525. Der erfte Act des Thiers ift ein Gleichfegen mit dem Univer— 
fum, wodurch es auch die Urverrichtung des Univerfums in fih aufnimmt. 
Er ift das Wahrnehmen der Befchloffenheit und der Ganzbeit in fich ſelbſt, 
fein Selbfterfcheinen, das Selbſtgefühl. 

Die erite Handlung der thierifhen Maffe ift die, fich felbft zu fühlen. 
Durch das Selbftfühlen ift aber die Selbftftändigfeit gegeben. 

2526. Das Thier ift mithin ein Ganzes im Einzelnen nur durch das 
Selbitgefühl, 

2527. Wie das Univerfum nur eine Zerlegung des Selbitbewußtfeyng 
Gottes iſt; jo fann die Entwidlung des Thiers, feine Organenbildung 
auch nichts anderes als eine Zerlegung des Selbitgefühls ſeyn. 

Alle andern “Berrichtungen find nur fo oder anders polarifierte, 
gleichfam vertheilte Selbftgefühle, wie alle nur metamorphofterte Nerven- 
maffe find. 

25238. Das Selbjtgefühl eines einzelnen Leibes ift aber nicht in fich 
befchloffen, wie das Urverhäftnig des Univerfums; weil er nicht das All 
ift, fondern nur ein Stüd diefes Als, das aus dem großen Weltförper 
wie eine Knofpe hervorgeſproſſen ift. 

Das Selbftgefühl ift daher Fein bloßes Fühlen feiner ſelbſt, ſondern 
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auch ein Fühlen eines Fremden, und fo wird das thierifche Selbſtgefühl 
ein Unterſcheidungsact von der Natur, 

2529. Das Thier unterfcheidet fid) aber nur von der Natur durch den 
Act des Ablöfens von ihr. Es ift daber in einem beftändigen Ablöfen 
begriffen, 

Das Leben des Thierd beharrt nur durch immer erneuertes und uns 
ermüdliches Ablöfen, Abfallen von der Natur, 

2530. Es lößt ſich aber dabey als einen Theil der Natur felbft von 
ihr ab, Das Ablöfen ift daher ein Verwandeln der Natur in Thier, 

Die Wechſelwirkung beider befteht darinn, daß das Thier die Naiur 
beftändig ſich zu afjimilieren fucht. 

2531. Das Vermögen, die Natur zu affı imilieren, heißt die Erreg- 
barfeit. 

2532. Die Erregbarfeit ift Das allgemeinfte Phänomen der organifchen 
Maffe, und kommt Pflanzen und Thieren zu. 

2533. Aber bey der thierifchen Erregbarfeit entfteht noch das freye 
Selbftgefühl, dem eine freye Bewegung nothiwendig innwohnet. Diefe 
Erregbarfeit zur Bewegung nenne ich Reizbarfeit. 

2534. Dieje Reizbarfeit fommt alfo nur den Thieren zu. 

2535. Die Neizbarfeit geht nicht unmittelbar auf die Bewegung, fon- 
dern durch das Gefühl hindurch, 

Ohne Gefühl ift Feine Reizbarfeit möglich. Hört das Gefühl auf, fo 
hört auch die Bewegbarfeit auf. 

2536. Da die Neizbarfeit aus dem Gegenfase des Thiers mit der 
Welt entftehtz jo ift fie parallel einem Weltförpergegenfas, Sonnen- und 
Planetengegenjat. 

Die Wechfelwirfung diefer beiden Weltförper ift aber ein Polaritäts- 
wechfel, eine Polerregung. Die Reizbarfeit ift ein polarer Proceß; aber 
ein rein polarer Proceß ohne materiale Ausfcheidungen, fo wie die Sonne 
die Erde erregt ohne materialen Uebergang. 

Durch den Neiz wird das Thier polarifiert. 

2537. Es entfteht durch die Reizbarfeit eine doppelte Polarität im 
Thier. Erftens eine zwifchen der Welt und dem Thier, zweytens eine 
zwifchen dem Aeußern des Thiers und feinem Innern. 

Die Weltpolarität gibt das Gefühl oder bie Eupfnbung, bie Leibes⸗ 
‚polarität die Bewegung. 

2538. In dem Gefühl geht das Thier i immer über ſich hinaus. Es 
iſt ſo nur Erregbarkeit. In der Bewegung bleibt das Thier in ſich. 

Nur aus beiden Zuſtänden geht das Selbſtgefühl hervor. 

Im Selbſtgefühl kommen demnach die Welt und das Thier im Thier 
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zufammen, Es ift ſich felbft Univerfum, und es umfaßt zugleich das 
große Univerfum. 

In beiden Zuftänden oder in beiden Verrichtungen ift aber das Thier 
gegen die Welt und auch gegen ſich gekehrt. Im Fühlen fehrt es ſich 
gegen die Welt, um dieſe in fich geiftig aufzunehmen oder abzuftogen; im 
Bewegen Fehrt es ſich gegen die Welt, um fie material aufzunehmen oder 
abzuftogen. In beiden Aufnehmungsfällen kehrt es ſich gegen fidh. 

2539. Diefe beiden Eigenfchaften gehören dem Thierleib an; wenn 
einzelne Organe daran Mangel leiden, fo kommt es daher, daß fie zu 
den urfprünglichen Eigenfchaften noch andere gebracht haben, welche vor— 
ftechend find. 

Diefes ift das Weſen des Thierifchen im Leibe, Wenn man vom 
Thier alle vegetativen Syfteme wegnehmen fönnte; jo würde es nichts 
thun als fühlen und bewegen. 


— —— 


B. Verrichtungen des Thiers im Einzelnen. 


J. Verrichtungen der Gewebe 
a. Verrichtungen der thieriſchen Gewebe. 
1. Verrichtungen des Punctgewebes. = 

2540. Das Punctgewebe ſtellt ſich auch geiſtig dar, und dieſe geiſtige 
Aeußerung ift der Abdrudf der Anordnung der Materie in Puncten. 

2541. Die Punetmaterie ift die Empfindungsmaterie; die Empfindung 
ift aber durch Polarifierung vermittelt. Empfinden ift ein Fortleiten der 
Polarität von Punct zu Punet. Diefes ift die Lichtpolarität. 

Diefe lichtartige Polarität von Punet zu Punet iſt Senfibilität. 

2542. Die Senfibilität ift nicht Folge eines eigenen Nervenfluidums, 
oder gar mechanifchen Zitterng ꝛc. dev Nerven; fondern eines Gegenſatzes 
zwifchen Thier und Welt, Hirn und Haut, Sonne und Planet. 

2543. Das Vunctgewebe ift in jeder Hinficht der Schleim gewordene 
Aether, und hat auch in jeder Hinficht deffen Art zu handeln. 

2544. Die Senfibilität oder die Nervenfraft wirft in Bezug auf bie 
Kleinheit des Leibes an jeder Stelle augenblidlih. Sie wird nicht erft 
hier⸗ und dorthin geleitet, mühſam geführt; fonbern überall, wo ein Ge— 
genfag, ein Neiz, ein Planet ift, da ift fie auch. Wo ein Planet ift, 
da ift auch die Sonnenfpannung. 

2545. Sn der Idee bedarf die Nervenfraft aber allerdings einer Zeit 
zur Fortpflanzung des Neizes, fo wie bie Lichtfpannung nur in der Zeit 
den Aether durchſchießt. Da das Licht in einer Secunde 40,000 Meilen 
durchläuft, fo muß die Nervenkraft, wenn fie gleiche Gejege mit ihrem 
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Urbilde befolgt, und man die Länge des Menfchen für Aooo Meile an— 
nimmt, den menfchlichen Leib durchſtrömen in /soomoornoo Serunde, was 
für vie Erfcheinung nicht bemerffich if. 

2546. Es ift demnach gewiß nad der Theorie, daß die Nervenkraft 
nicht abſolut geſchwind wirkt. Beobachtungen mancher Art, beſonders in 
Krankheiten und bei aſtronomiſchen Zählungen der Chronometerſchläge deu— 
ten auch darauf. 

2547. Bis alſo ein Reiz ins Hirn und aus dieſem in die Zehen wirkt, 
vergeht "/:oomooroo Secunde. Treten krankhafte Zufälle ein, jo iſt eine 
Berfpätung denfbar, felbft bis zur Bemerkbarkeit. 


2. Berrihtung des Kugelgemwebes, 

2548, Die dichte Form ift die erftorbene Materie; auch bie Verrich— 
tung, die Eroftallifation ift darinn erftorben, fobald der Cryſtall dargeſtellt 
war. Des Knochens Dienft ift nur, dag Gegengewicht gegen den Nerv 
zu halten, feiner Wirfung eine Gränze und daher einen Anhalt, wodurch 
das Wirfen erſt möglich wird, zu verfchaffen. 

2549. Des Knochens Thun ift, ſich dem Nerv gegenüberzuftellen, und 
weiter nichts, oder ihm zum veften Boden zu dienen, worauf er feine 
Plane ausführen kann. 

Der Knochen leidet; und darinn befteht fein Dienft. 

Die andern Dienfte des Knochens, daß er das vefte Geftell des Lei— 
bes fey, daß er die Nervenmaffe befhüse u, dgl. m. find Nebendinge, die 
fih wohl von felbft verftehn, 

3, Berrihtung des Faſergewebes. 

2550. Es ift die active Bewegung. Die Urbewegung ift aber Re— 
fultat der polaren Spannung im Aether dur das Licht. So wie die 
Wärme im Aether durch die Lichtpolarität hervorgebracht wird, fo bie 
thierifche Bewegung in den Faſern durch Die Nervenpplarität. 

2551. Jede Safer hat nothwendig zwey polare Enden, wann fie in 
Bewegung iſt. Denn die Safer ſteht zwifchen dev Arterie, welche fauer- 
ftoffig ift, und zwifchen dem Nerv, der bafiich it, ein Zinfs und ein 
Silberende, 

2552. Im Zuftande der Ruhe müßen die beiden Pole ausgeglichen 
ober überhaupt nicht da ſeyn. Diefes ift nur möglich durch Trennung 
der galvanischen Kette, 

2253. Da die Arterie beftändig einwirft, der Nerv aber nur, wann 
er gereizt iftz fo muß dieſer Zuftandswechfel der Safer in dem Wechfel 
der Nerveneinwirfung liegen. 

2554. Im ungereisten Zuftanbe wirft der Nerv nicht auf die Faſer; 
fie wird nicht beleuchtet, fie ſteht nicht in Spannung mit dem Nerv, 
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der nicht an fich, fondern nur dann Sonne gegen fie ift, wann er gereizt, 
in fich ſelbſt polar ift. 

Die Kette ift dann zerriffen, die Faſer indifferent, 

2555. Tritt die Spannung ein, fo wird das Nerven-Ende der Kafer 
negativ, das Arterien-Ende pofitiv; nothwendig ziehen fich beide Enden an, 
um fih auszuladen. Dieſes Anziehen ift eine Berfürzung. 

2556. Nach der Entladung find die Fafer-Enden gleihnamig; fi fie ſtoßen 
fih ab, und es erfolgt Stredung. 

2557. Die Faferbewegung ift mithin ein vollfommen aafonnifiher Pro⸗ 
ceß zwiſchen Nerv, Faſer und Blut, ohne materiale Dazwiſchenkunft. 
Der Nerv iſt Silber, die Arterie Zink, die Faſer feuchte Pappe. 

Ale Bewegungstheorien durch Blutanſchwellung, Stoffwechſel u. ſ. w. 
ſind keine thieriſche, wenngleich organiſche; jene ſind Ausſpritzungen, dieſe 
chemiſche Proceſſe. 

2558. Durch das Faſergewebe verkürzt, verlängert, verrückt ſich das 
ganze Thier. 

2559. Durch das Faſergewebe erſcheint das Thier als Thier, durch 
das Punetgewebe iſt (weſet) es als Thier. Gott iſt in ſich, er erſcheint 
aber erſt in der Welt. 

Dieſes erklärt das Verhältniß von Seyn und Erſcheinen. 


4. Verrichtung des Zellgewebes. 


2560. Hat keine andere Verrichtung als in der Pflanze. Viele Säfte 
werben in bie Zellen ausgegoffen. Dieſe find in beſtändiger Erweiterung 
und Berengerung begriffen, wodurd) fie diefe Säfte zerfegen und fortfchieben. 

Sie find der eigentlihe Sig des Ernährungsprocefjes, indem fie mit 
den Haargefäßen zufammenfalfen. 

2561. Da aber jede Erftarrung mit Verflüchtigung verbunden ift, fo. - 
geht in ihnen zugleich ein Ausdünftungsproceß vor. 

2562. Diejer Proceß iſt das Eigenthum der Häute, fowohl in ben 
innern Höhlen als auswendig. 

2563. Der Ausdünftungsproceß ift aber vorzüglich die VBerrichtung des 
Tells. Als Ausdünftungsorgan ift das Fell der Lunge gleich. Es ift mithin 
Luftförmiges Waffer nothwendig die Hauptmaffe der Ausbünftung. 

2564. Das Waffer ift aber ſchleimig, der Schleim wird an der Luft 
orydiert und es bildet ſich Dadurch auch Kohlenfäure, 


Wärme. 


2565. Die Hauptverrichtung der Zellformation iſt der Waͤrmeproceß. 
Zellproceß und Wärmeproceß iſt eins. Wärme iſt das Product des Ver— 
dichtungs= und Verbünnungsproceffes, aljo der Ernährung und Ausbün- 
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ftung, welch beides in den Zellen, oder wenn man will, in ben Haar- 
gefäßen vorgeht. 

2566. Im Fell ift der Temperaturproceg individualiſiert. 

2567. Alle Temperatur hängt von dem Verdichtungs- und Verdun⸗ 
fungsproceß ab. Bald find’8 Nerven, bald Gefäße, bald äußere Ein- 
flüffe, welche ihn ändern. 

Die thieriihe Wärme wird hervorgebradht wie bie cosmifche durch 
Wechſel der Figierung. Diefer Wechſel gefhieht aber hauptfächlich in der 
Ernährung und Ausdünftung. 

2568. Das Fett ift das Residuum oder der Gegenfag des Ausdün— 
ftungs= oder Wafferbildungsproceffed. Daher liegt es überall an Waffer- 
prganen, unter der Haut, längs dem Darm und den Gefäßen, um bie 
Nieren u. |. w. 

2569. Es ift Product der Wafferfäulmig, wie das Adipoeir. Deßhalb 
fteht es im Dienfte des Temperaturproceffes. Es ift der einzige Iſolator 
der Wärme, während alle anderen thierifchen Stoffe Leiter find, 


I. Berridtungen der Syfteme 


2570. Die Verrichtungen betreffen nicht den ganzen Leib, fondern nur 
Haupttheile deſſelben. | 
A. Der pflanzlichen. 
2571. Die vegetativen Berrichtungen find Materien ändernde Proceffe, 
welche mithin unmittelbar den chemifchen Proceffen entfprechen, oder viel- 
mehr einerley damit find, nur durch organische Stoffe verändert. 


1. Verrihtungen des Darmfyftems, 

2572. Die allgemeine Hautfunction befteht in der Abfonderung ber 
Säfte, deren bauptfächlich zwo Arten find, allgemeine und befondere, 

2573. Der allgemeine Darmfaft ift Schleim; er wirft verdünnend. 

2574. Der Magenfaft ift wäfferiger, fehleimiger, faurer Natur, Er 
wirft ald Säure und chemifch auflöfend. 

2575. Die Galle ift baſiſcher, inflammabler, alealifher Natur. Sie 
wirft auch chemiſch, ſcheidend, niederſchlagend. 

2576. Der Speichel iſt der Magenſaft des Kopfes. Er iſt ein unter 
dem Einfluß der Senſibilität abgefonderter Saft, darum indifferen— 
zierend, nulliſierend; das höchſte Gift. 

2577. Wie vor dem Magenſaft der indifferente Speichel, ſo vor der 
Galle der indifferente Bauchſpeichel. 

2578. Die eigentliche Verrichtung des Darmſyſtems iſt die Verdauung 
mit allen ihren Abtheilungen. Es gibt eine animaliſche und eine vegeta— 
tive, oder Mund» und Bauchverdauung. 
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a) Mund- Verdauung. 


2579. Die Mund- Verdauung ift Tödtung der Speifen. 

2580. Da nur Organifches für das Thier Speife ift, nichts aber ſich 
dem Thier aſſimilieren fann, wenn es nicht vorher auf den urfprüng- 
lichen Infuforien- Zuftand zurüdgeführt iftz fo muß aud ber erfte Act 
des Verdauens darauf hinausgehen, die organischen Körper in urorgas 
nifche zu verwandeln, 

2581. Die Reduction auf den Urzuftand ift ein Tödten des organi- 
fchen Individuums. Nur getödtete Organismen können ſich in infuforiale 
Maffe verwandeln, find Nahrung für das Thier. Der erfte Berbauungs- 
act ift mithin ein Tödtungsact. 

2582. Das Tödten befteht in zwey Momenten, dem mechaniſchen und 
dynamischen, im Zerreißen und Bergiften. 

Zerreißung. 

2583. Der mechanische Tödtungsact beginnt mit dem Auffuchen der 
Nahrung, alfo mit der Bewegung der Füge; auf dieſe folgt die Ergreis 
fung mit den Klauen oder den Händen. 

2584. Diefe Gliederbewegung wiederholt fih fodann in ben Kopf: 
gliedern, den Kiefern. | 

2585. Das Ergreifen der Speife mit den Kopfarmen, ben Kiefern, 
ift gemäß der Lage und Geftalt der Zähne ein Verwunden. 

Die Zähne find Finger der Kopfglieder ohne Fleifhlage, Klauen. 
Ein Eingreifen mit folhen Fingern ift durch ſich felbit ein Verwunden. 
Denn foll nur fo veft angegriffen werden, daß bie Speife in den Mund 
gezogen werden kann; fo müßen bie feharfen Fingerfpigen des Mundes 
— die Zähne — einfchneiben. 

2586. Ergreifen, Beißen, Verwunden und Tödten ift im Thier ein 
und derjelbe Act. Denn fobald als ergriffen und mithin verwundet if, 
wird die Speife tiefer in den Mund gezogen, und daher ein neuer Griff 
und Big verfucht. 

2587. Darauf wird die Speife im Munde durch die Musfeln umher⸗ 
geworfen, gekauet, wobey die Theile in mechaniſche Atome getrennt 
werden. 

Vergiftung. 

2588. Mechaniſche Atome find aber noch nicht todt, weil die Lebens— 
polarität nicht getifgt if. Es muß ein dynamiſcher Act einwirken, welcher 
allen Galvanismus aufhebt. 

2589. Da diefer Tödtungsact unmittelbar den Tod bes Organiſchen 
und nur des Organiſchen zum Zweck hat, fo iſt er ein Vergiftungs— 
proceß. Vergiften ift Fein chemiſcher Art ſchlechthin, ſondern ein ſolcher 
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mit der unmittelbaren Abfiht, den Zufammenbang der organifchen Atome 
zu trennen. | 

25%. Die erfte Handlung des Thiers ift Bergiften. 

2591. Das Vergiften als ein unmittelbares Angreifen und Zerftören 
des Lebens ift ein Zerftören des galvanifchen Proceſſes. 

Der galvanifche Proceg wird aber zerftört durd Aufheben, Zerftören, 
Trennen feiner Pole. Die Polzerftörung ift eine Polausgleichung. 

Bergiften ift Polausgleihung am galvanifchen Organismus, ein Neu: 
tralifieren. 

2592. Der Urpolwechfel ift aber im Blut, Vergiften ift eine Aus- 
gleihung der Blutpole. 

2593. Indifferentes Blut ift fein Blut mehr, fondern Nabrungsfaft 
oder infuforiale Urmaſſe. 

2594. Der Nahrungsfaft ift vergiftete organische Subftanz. Es gibt 
feine Speife außer durd Gift. 

2595. Die Vergiftung der Speifen muß durch ihr Blut oder durd 
ihren Saft geſchehn. 

Kommt daber das Gift nicht ins Blut, fo folgt der Tod nicht, Der 
Berdauungsjaft ift nur für das Blut Gift, nicht für Die andern Syſteme. 

2596. Chemifche Stoffe, welde tödten, wirken durch Zerftörung ber 
Stoffe felbft, nicht bloß durch Neutralifieren oder übermäßiges Volarifieren 
derſelben. Sie wirfen nicht viel anders als glühendes Eifen. Sp Schwe— 
felfäure, Salpeterfäure, Laugen, Arſenik. 

2597. Will man aber diefe Stoffe Gifte nennen; jo gibt es drey 
Arten von Giften, mineralifche oder chemijche, Pflanzen: und Thiergifte, 

2598, Die hemijchen Gifte zeritören die Maſſe; fie verwandeln das 
Organische in Mineralien. 

2599. Pflanzengifte führen das Thier auf die Pflanze zurück; fie zer 
ftören nicht die Maſſe überhaupt, fondern nur die rein thierifche, das 
Nervenfpftem — find Nervengifte, 

2600. Die thieriſchen Gifte zerftören das Pflanzliche im Thier, den 
galvanifchen Proceß — find Blutgifte. 

2601. Der Speichel ift das Verbauungsgift. 


2602. Der Speichel ift nicht da, um die trodenen Speifen einzu: 
weichen und fie fo zur Verdauung zuzubereiten, fondern fie zu vergif- 
ten. Alles übrige ift nur Nebenwirkung. 

Die Vergiftung bat aber nur im Blute ftatt. Der Speichel wirft 
nicht ohne Berwundung. 

2603. Streng genommen ift aller Speichel Gift. Es gibt Beyfpiele, 
dag Speichel von Bögeln, felbft yon zornigen Menfchen giftig gewirkt bat, 
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2604. Alfe andern thierifchen Gifte, Anftekungsftoffe, find dem Spei- 
chel analog, partiale Speichel, partiale Gifte. 

Hautkrankheiten erzeugen Hautgifte oder Hautfpeichel, Drüfenfranfhei= 
ten Drüfengifte, Nervenfranfheiten Nervengifte, Lungenfranfheiten Lungen- 
gifte. Der Speichel ift das Dlutgift, die Blauſäure das Nervengift. 

2605. Während des Kauens fommt Speichel an jedes Atom ber 
Speife, wodurch alfo die Maffe durch und durch neutralifiert, auf null 
geſetzt wird, 

Prüfung. 

2606. Die Mundverdauung fann aber nicht vor fi gehn, ohne daß 
fie eine nervöfe fey. Die Darmfunetion ind Nervenfyften aufgenommen 
ift das Schmeden. 

2607. Das Schmeden ift der Chemismus im Kopf, die Verdauung 
in den Nerven. Es gefchieht daher das Schmeden nad) der Theorie des 
Verdauens oder des Chemismus. 

2608. Das niederfte Element des Chemismus ift das Waffer, das 
höchſte deffen Repetition in dev Erde — das Salz. Jenes ift daher Object 
der Dauchverbauung, diefes der Nervenverbauung. 

Schmecken ift ein Salzverdauen. 

Um das Salz zu fchmeden, muß jeder Theil der Speife auf die Zunge 
gebracht werden; dieſes ift nur möglich durch Verffeinern mittels der 
Zähne. Das Kauen lößt die Speifen mechanifch zu Atomen auf, wie das 
Berdauen fie chemisch auflöfen wird zu Infuſorien. 

2609. Was verdaufih feyn foll, muß einen Salscharacter haben, 
muß auflögfih feyn. Die Zunge ift demnach das Prüfungsorgan des 
Verdauungsproceſſes. 

Schlucken. 

2610. Anfangs ſchmeckt die Zunge nur mit der Spitze; nachdem aber 
die Salze, welche auf die Spitze wirken, neutraliſiert und unterſucht ſind, 
will die Zunge auch mit der Wurzel ſchmecken, indem beide Zungenenden 
und deren Geſchmacksempfindungen entgegengeſetzt ſind. Sie nimmt daher 
den Biſſen auf die Wurzel und drückt ihn an den Gaumen an, wobey 
ihn die Schlundmuskeln umfaſſen und verſchlucken. 

2611. Beim Schlucken hat die Zunge nicht die Abſicht, dem Schlunde 
den Biffen zu übergeben, fondern mur ihn ſelbſt zu genießen. Während 
dem wird er ihr aber geraubt. Das Schluden ift daher Folge einer 
Mafchineneinrichtung ohne Abficht. 

Jedes Drgan arbeitet für das andere, indem es für fich zu arbeiten 
wähnt, und auch wirklich für fi arbeitet, indem es den Genuß 
davon hat. 

Hat die Zunge ausgefchmedt, fo erhält es unwillfürlich der Schlund, 
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2612. Zum Speichel, alfo zum Biffen verhält fi der fäuerlichte 
Magenfaft polar; daher fuchen ſich beide zu vereinigen, und fo auch ihre 
Drgane, Schlund und Magen. 

Der Magen erhält das Lebergewicht, weil er fäuerlicht iftz der 
Schlund bewegt ſich gegen ihn und dadurch aud der Biffen, 

Wiederfäuen, 

2613. Dleibt die Speife gemäß ihrer Natur, oder weil fie nicht ge- 
hörig gefauet und bejpeichelt, aljo neutralifiert worden, im Magen ſauer; 
jo ift fie dem Magenfafte gleihnamig. Der Magen fucht fie daher zu 
neutralifieren, indem er fie dem Speichel wieder zurüdgibt. 

2614. Saure Speifen mahen Erbrechen. Gras, das nicht gefauet 
wird und daher fauer oder ungetödtet und gährungsfähig in den Magen 
fommt, wird regelmäßig zum Speidel, in den Mund zurüdgeführt — 
wiebergefäuet, 

2615. Wiederfäuen ift ein regelmäßiges Erbrechen, entftanden aus 
dem Gegenfage des Speicheld und Magenfaftes und aus der fauren Natur 
des Biſſens. 

b) Darmverbauung. 

2616. Die Darmverdauung ift der vollfommene chemiſche Proceg mit 

alfen feinen Momenten ins Thier aufgenommen. 
Magenverdauung. 

2617. Der Magen übt durch die Milz den Drydationsproceg des 
Darms aus, die Auflöfungsfunction, aljo die Wirfung des Waſſers. 

Der Magenfaft verhält fih zu den Speijen wie Waffer zu Erde. 
Die Magenverdauung ift Verflüffigung, zu der die Oxydation die Einlei- 
tung mad. j 

2618. Durch den Berflüffigungsproceg werben die Pole nur gefteigert, 
aber nicht zerriffen und neue Subftanzen gebildet. Die Magenverbauung 
Schafft feine neuen Stoffe, fie mifcht nur die alten aufs gleichartigjte durch 
einander, | 

2619. Die Magenverdauung ift ein thierifcher Gährungsprocef. 

Daher im fränflihen Magen Neigung zu faurem Aufftogen, Entwick— 
lung von Koblenfäure, felbft Bildung von Zuder, 

2620. Diefe Verdauung führt mithin die (thierifche) Speife wieder 
zurück auf die Bedeutung der Pflanze, Magenverdauung ift ein Pflanzen- 
keimungs⸗-Proceß. 

Das Beſpeicheln iſt ein Rückführen in den thieriſchen Tod, das Ver— 
dauen ein Rüdführen diefes Todten ſelbſt in ein tieferes Neid). 

2621. Der Magenfaft allein bewirkt, gleich einer Säure, die Auf: 
löfung der Speifen, nicht die Bewegung der Magenwände, welde nur 
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Hunger. 

2622, Durch das Verdauen wird der Magenfaft von den Speifen 
verbraucht, der Magen wird desoxydiert. Fehlt es an entwäffernden und 
desoxydierenden Speifen; jo muß die Leberorydation des Magens ein 
Gefühl hervorbringen — Appetit. 

Wird er nicht befriedigt, fo wird die Sauerftofffpannung im Magen 
erhöht und fängt an unangenehm zu werden — Hunger. 

2623. Hier ift das Gefühl von Ueberoxydierung des Magens ein 
verhinderter Gährungsproceeg aus Mangel an Speifen, an alcalifchen 
Stoffen. 

Dur ſt. 

2624. Das Gefühl des umgekehrten Zuſtandes iſt Durft. 

Er entſteht durch zu ſchnelle Desoxydierung des Magens, durch Ver— 
ſchlucken des Magenſafts wegen Uebermaaß von Speiſen. 

Er kann aber auch entſtehn aus Mangel an Magenſaft, oder aus 
alealiſcher Neigung deſſelben; jo der Hunger aus Uebermaaß an Magen— 
faft oder aus Neigung zur Säure, 

2625. Der Durft ift das Gefühl von zu mächtiger Verdauung, von 
zu Schneller Gährung, wobey-e8 am Gährungsmittel gebricht. Das Blut 
frömt mehr berbey, um Magenſaft abzufondern; die Arteriofität erhöht 
fih, endlich entfteht ein entzündlicher Zuftand mit Trodenheit, welcher fich 
bis in den Mund fortpflanzt. 

2626. Durft und Wärme gehn fi parallel, Hunger und Kälte, Das 
Gefühl von Trockenheit erfcheint als Wärme, das Gefühl von Feuchtigkeit 
als Kälte, 

Daher löſcht fchon Kälte den Durftz Kälte aber bringt Hunger hevvor, 
Wärme mäßigt ihn, 

Gallenverdauung. 

2627. Der Magen iſt der Lungendarm; der Zwölffingerdarm, durch 
ſeine Verbindung mit der Leber, der Gefäßdarm, mit vorherrſchendem 
venöſen Character; oder jener der arteriöſe, dieſer der venöſe Magen. 

2628. Die Magenverdauung hat die Speiſe auf die Pflanze zurück— 
geführt; dieſes reicht aber noch nicht hin, Nahrungsſtoff, nehmlich ein 
neuer Organismus zu werden. Wie der Urorganismus entſteht, ſo muß 
auch der Leib in der Ernährung entſtehn, alſo aus dem Urſtoff des 
Organiſchen. 

Dieſer Urſtoff iſt aber der Schleim, das Infuſorium. Es iſt daher 
noch ein Proceß nöthig, welcher auch die Pflanze wieder auflößt und in 
Urſchleim verwandelt. | 

2629, Dieſes gefchieht aber nur durch den Faulungsproceß in den 
Speifen, 

Diens Naturppil. I, Aufl, 23 
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Der Faufungsproceg ift nicht bloße Auflöfung, fondern Zerſetzung, 
Trennung der Beitandtheile. Es müßen daher die fauren Prlanzentbeile, 
welche durd den Gährungsproceg wirffamer geworden find, zerſetzt wer- 
den, und zwar fo, daß das Schleimige abgefchieden wird. 

2630. Diefe Scheidung geſchieht durch die Galle, welche fich mit 
dem Sauren des Speifebreyes verbindet. 

2631. Die Gallenverdauung ift ein alcalifierender oder ein Geifen- 
Proceß. 

Durch ſie wird der Speiſebrey in Nahrungsſaft — Milchſaft — und 
in Koth geſchieden. 

2632. Der Koth ift das Pflanzenartige, das Gährungsproduct ver- 
bunden mit der Galle. Der Milchfaft ift das Infuforienartige, das Fau— 
lungsproduct. 

Die Nahrung fängt daher wieder von vorn an. Das Ernähren iſt 
eine Generatio originaria. 

2633. Im Berdauen wiederholen fih die Proceffe beider organifchen 
Reiche, das Gähren und Faulen. 

Einfaugen. 

Im Darm ift nicht bloß Lunge und Gefäßſyſtem dargeftellt, fondern 
auch die Haut over das Einfaugungsorgan. 

2634. Nachdem die thierifche Speife auf die pflanzliche, und dieſe auf 
die infuforiafe reduciert ift, Fann fie vom Leib aufgenommen werden. Sie 
wird nun eingefogen im Dünndarm. 

Der Dünndarm ift das Hautfyften, die Wurzelrinde, 

2635. Die Milchfaftgefäße ftehen im Gegenfag mit der Lunge oder 
dem Fell als urfprünglichem Athemorgan. Es wird daher nur der in- 
fuforiale Milchfaft eingefogen, nicht der Koth, weil zwifchen letzterem, als 
dem Drydationsproduet, und den Milchgefäßen Abjtogung Statt findet. 
Der eingefogene Nahrungsfaft kommt in den Milchbruftgang und von 
da in die Lunge. 

Ausleerung. 


2636. Durch das Einfaugen des Flüffigen wird das Kothige vefter 
und fo dem pflanzlichen Geſchlechtsdarm übergeben — dem Diddarm. 

2637. Der Koth befindet fih nun in einem andern Thier, in einem 
niedern, im pflanzlichen. Er befommt daher die Richtung aller Geſchlechts— 
abſonderungen; er wird ausgeworfen, weil der After der Gefchlechtämund 
ift, mit umgefehrter Richtung. 

2638. Die Verdauung ift alfo ein Tödtungsproceß durch alfe Prädi- 
camente hindurch, vom hörhften Leben an bis zur Pflanze, von dieſer bis 
zum Schleimfügelchen, 
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2639. Das Ernähren wird ein Belebungsproceß feyn durch alle Prä- 
dieamente hindurch, vom Infuſorium zur Pflanze und zum Thier, Ber: 
bauen ift Abfteigung, Ernähren ift Auffteigung. 


2. Verrichtungen des Athemſyſtems. 


2640. Die Kiemen und Lungen find das Luftorgan des Thiers, Das taub, 

Das Thierlaub oxydiert ſich aus Waffer oder Luft, wie das Pflanzen: 
laub, woburd der tbierifche Saft, welcher bis jest nur ein Wurzelfaft 
ift, zu einem Luftfaft differenziert wird. 

2641. Kein Thier fann leben ohne Sauerftoffgas, weil die Luft die 
Bedingung des galvanifchen Proceffes ift. 

2642, Der Sauerftoff gebt materialiter in das Blut oder den Milch— 
ſaft über. 

Es iſt übrigens für die Phyſiologie gleichgültig, ob das Blut bloß die 
poſitive Spannung von der Luft annimmt oder den poſitiven Sauerſtoff 
materialiter mit ſich verbindet. In beiden Fällen entſteht die gleiche 
Heterogenität, 

Wenn aber nit durch die Lunge Sauerftoff in den Leib käme; fo 
wäre nicht einzufeben, woher er fommen follte, Uebrigens ift jede Mate: 
rienänderung auch mit materialen Verbindungen und Trennungen gefest. 

2643. Die Kohlenfäure des Athemproceſſes kann zufällig entftehen, 
wie fie fih an der Haut bildet, In fofern ift die Ausathmung einerley 
mit der Ausdünftung. 

2644, Der Milhfaft fteigt unmittelbar aus dem Dünndarm auf in 
das DBlattwerf, in die Lunge, Beide Organe find einer ganzen Pflanze 
zu vergleichen, wovon der Darm die Wurzel, die Lymphgefäße der Stamm, 
die Lunge das Blattwerk ift. 

2645. Der Milchfaft bewegt fich in den Lymphgefäßen wie der Pflan— 
zenfaft, alfo durch polare Spannung zwifchen Lunge und Darm. Lunge 
und Darın find fih gradenwegs entgegengefegt. Die Leiter des Gegen- 
fatses find die Lymphgefäße. 

2646. Die Lymphgefäße faugen nicht ein durch eigene Gontrackilität, 
nicht durch offene Enden; fondern durch phyſiſche Poren wie die Pflanzen: 
zellen. 

2647. Es it ber Milchſaft, der in der Lunge oxydiert wird; das 
Venenblut iſt Nebenſache. 

2648. Durch die Oxydation wird er gefärbt, wie der Pflanſenſaft im 
Blatt. Dieſer Saft erhält aber nur die Farbe der irdiſchen Oxydation, 
des irdiſchen Oxyds, des Waſſers, und wird grün; der Milchſaft erhält 
aber die Farbe des cosmiſchen Oxyds, des Feuers; er wird roth. 

Der rothe, feuerfarbene Saft iſt das Blut. 

23* 
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Die Lungenverrichtung ift mithin Blutbildung. 

2649. Das Blut ift ein infuforialer, wäfferiger Schleimfaft, der zum 
Iuftigen erhoben worden. Das Blut befteht aus gelufteten Infuforien — 
Blutkügelchen. Diefe find die rothe Subftanz des Bluts. Nur bey den 
niedern Thieren, wo das Blut, fo wie der Leib, wenig Blutfügelchen ent= 
hält, ift es farblos. 

2650. Durd die Athmung kommt electriſche Differenz in das Blut, 
wodurch es in mehrere Eubftanzen geſchieden wird, 

2651. Das Waffer im Milhfaft ift das unorganifhe Menftruum, 
worinn Schleim aufgelößt als Grundftoff des Pflanzenfafts. Durd die 
Berdauung wird der Schleim thieriſch — Gallert. 

2652. Die Galler ift der Grundbeftandtheil des Milchfaftes, ein 
Product der Verdauung oder des MWurzelproceffes. Die Gallert ift der 
Pflanzenfchleim im Thier wiederholt und veredelt. Diefe Veredlung geſchah 
durd die Verdauung. 

2653. Unterwegs mifcht fih der Milhfaft dem Veuenblute bey und 
erleidet fchon einen Grad von Oxydation, wodurd die Galfert in Eyweiß- 
ftoff verwandelt wird, 

2654. Durd die Athmung wird Gallert und Eyweiß zur Puftbedeu- 
tung erhoben, und noch mehr oxydiert; dadurch wird der Eyweißftoff ver: 
‚edelt und geht in Faſerſtoff über. Der Faferftoff ift das legte Product 
der Athmung. 

Der Faferftoff it das Stärfemehl im Thier. 

2655. Die electrifhe Duplieität im Blute durch das Athmen ift dem- 
nach zwifchen Faferftoff und Gallert, während das Eyweiß die Indifferenz 
bildet. 

Der Faferftoff ‚wird von ber Lunge abgeftogen, weil fie gleichnamig 
find; er ift die orydierte Gallert. Indem er feine Volarität der ganzen 
DBlutmaffe mitteilt, wird auch diefe von der Lunge abgeftoßen. 


3. Verrichtungen des Gefäßfyftems, 


2656. Die Leibeshaargefäße ftehn den Lungenbaargefäßen gegenüber, 
wie der Gallenmagen dem Milzmagen gegenüber fteht, wie Alcali den 
Säuren, Niederfchlagended, Trennendes dem Ungetrennten. 

2657. Die Haargefäße ziehen daher das Lungenblut an, trennen eg, 
fheiden aus und bilden neue Beftandtbeile; und dann ſtoßen fie es, nach— 
dem es gleichnamig geworden, wieder ab gegen die Lunge, 

2658. Der Kreisfauf befteht nur durch die Polarität zwijchen Lunge 
und Haargefägen, zwifchen Lunge und Leib, zwifchen Oxydieren und Re— 
ducieren, Verbinden und Scheiben. 

2659. Wenn der Darm und Leib die Wurzel, die Lunge das Laub 
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iſt; fo ift das Lymph- und Blutgefäßſyſtem der Stamm, in dem bie voll 
fommenften Stoffe gebildet werden. 

Im Kreislaufe müßen die Stoffe für die thierifchen Syiteme vollends 
gebildet werben, aljo für den Kuochen der Kalf, für den Musfel das 
Gijen, für den Nerv das Eyweiß. 

2660. Die Leber ift das Hauptorgan des Kreislaufs. Es muß aud) 
in ihr eine Hauptbereitung des Bluts gefhehn, Wegen ihres Paral- 
lelismus mit dem Hirn Tiegt in ihr wahrscheinlich die Bedingung zur Bil- 
dung des Eyweißes, nehmlich des Indifferenten, welches der Ernährungs- 
ftoff der Nervenmaffe ift. 

2661. Im Pflanzlichen find außer der Leber nur noch zwey von ein- 
ander verjchiedene Ausfcheidungsorgane vorhanden, der Darm und das Fell. 

2662. Vielleicht Tiegt in der Schleimausfcheidung des Darms die Bes 
dingung zur Bildung der phosphorfauren Kalferde für den Knochen. 

2663. Ebenfo fünnte in der Bildung der Koblenfäure und des Waffers 
in der Haut der Grund zur Bildung des phosphorfauren Eifens für die 
Muskeln Tiegen. 

Im Kreislauf wäre alfo der Darm das Kalfbildende, das Fell das 
Eifenbildende, die Leber das Marfbildende. 

2664. Die beiden Enden des Kreislaufs, Darm und Lunge, bilden 
Gallert und Faferftoffz der Kreislauf felbft bildet den vein tbierifchen 
Stoff. Aus der Haut und der Lunge wählt der Muskel, aus dem 
Darm der Knochen und die Gallert, aus der Leber der Nerv. Muskel 
it Haut und Luft, Knochen ift Darm und Mitchfaft, Hirn ift Leber 
und Blut. 

Sp hat jedes feine Function, die ihm eigenthümlich iftz jedes Organ 
fein eigenes Geſchäft in der weitläufigen Fabrik des thierifchen Leibes. 

2665. Durch diefen Wechfel der Gefihäfte wird erft der Kreislauf 
möglich). 

2666. Wird daher der Ausfcheidungsproceß unterbrüdt, fo ftirbt das 
Thier ebenjo fchnell, als beym Erftiden. Es ift ein Erftiden des ent— 
gegengefesten Pols. Ob nicht mander Schlagfluß hieher gehört? 

2667. Der Kreislauf hat mithin drey Factoren, die Lunge ald Sauer- 
ftoffpol, die Leibeshaargefäge als Wafferftoffpol, das Blut als das inbif- 
ferente Waffer. Der Kreislauf ift ein galvaniſcher Procep. 

2668. An allen Leibesenden wird das arteriöfe Blut desorydiert, zer— 
fest; e8 wird daher baſiſch und den Haargefäßen gleichnamig, mithin 
abgeitogen und in den Venen zurüdgetrieben. 

2669. Es kann aber nirgends anders hinfliegen als zur Lunge, weil 
da fein Gegenpol Tiegt. 
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Hier wieder oxydiert, wird es der Lunge gleichnamig, von ihr abge— 
ftogen und wieder von den Leibeshaargefäßen angezogen. 

2670. Der Kreislauf ift daher Folge dDynamifcher Kräfte, nicht mecha— 
nifcher Verrichtungen, Er würde vor fih gehen, wenn die Gefäße Glas: 
röhren wären. 

2671. Der Hersfchlag iſt nicht Urſache des Kreislaufs; vielmehr 
umgefehrt iſt der Herzichlag Folge des Kreislaufs. 

2672. Im Kreislauf ift der ganze Organismus vereinigt, Darm 
Lunge und Haut. Er ift daher das Grundſyſtem, welches die ganze 
Maffe des Leibes einnimmt. 


b. Verrichtungen der thieriſchen Syfteme. 
1. Des Knochenſyſtems. 

2673. Eind bloß mechanische Berhältniffe, Befligfeit, Form und 
Bewegung. 

2674, Die Gelenfbewegung bietet intereffante Verhältniffe dar, befon- 
ders die Beziehung der Wirbel-, Rippen, Glieder- und Kieferbewegung 
auf einander, fünnen aber bier nicht ausführlich abgehandelt werben. 

2675. Schwimmen, Kriechen, Steben, Gehen, Laufen, Springen, 
Klettern, Fliegen zeigen nicht bloß mechanische Momente, fondern wahr: 
paft philoſophiſche. 

a. Leibesbewegung. 

2676. Schwimmen ohne Gliedmaaßen kann dur bloße Gontraction 
gefchehen. Es ift die Fortſetzung des erſten Entftehungsproceffes des 
Bläschens; fo bey den Infuſorien, Polypen. 

Bey den Würmern und Schlangen gefchieht es durch wellenförmige 
Bewegung des Leibes, wodurch mit fchiefen Flächen aufs Waffer gefchla- 
gen wird; es iſt Faſerbewegung. 

Bey den Holothurien und manchen Wafferlarven ift e8 ein Fortjchiegen 
durch Wafferaustreibung aus dem After, alfo durch Sprigen, mithin Con- 
traction des Leibes, arteriöfe Berengerung der Schließmuskeln. 

Bey den Fiihen ift es ein Nudern durch Hebelbewegung nebft Be- 
nutzung des fchiefen Schlages mit dem Schwanze. 

2677. Kriechen ift entweder eine Verfürzung des Leibes durch Fafer- 
bewegung, wie bey den Schneden, oder eine Wellenbewegung bey den 
Schlangen. | 
b. Sußbewegung. 

2678. Steben ift Hebelftellung im Gleichgewicht, Schaffen des eigenen 
Schwerpunctes. 

2679. Gehen, Laufen ein Wechſel des Sleichgewiche Verbindung 
von Stehen und Kriechen. 


2680. Springen oder Hüpfen ift ein Flug mit den Füßen. 
2681. Klettern iſt Gebraud der Füße als Hände, 
c. Slügelbewegung. 

2682, Fliegen ift Hebelfhwimmen in der Luft. Es gefchieht durch 
Luftfiemen, nehmlich die Flügel, bey den Infeeten, dur Bruftgliever bey 
den Vögeln, welche auch nichts anders als animale Kiemen find, 

2683. Schweben ift Kriechen in der Luft, 

2684. NRütteln ift Stehen in der Luft. 

2685. Stoßen ift Hüpfen in der Luft. 

2686. Tauchen it Hüpfen im Waffer. 


2. Berrihtungen des Muskelſyſtems. 


2687. Berrichtet im Activen was das Knochenſyſtem im Pafliven, 
Befonders wäre bier die Kraft der Musfeln, ihre Hebelanheftung zu 
betrachten. 

Die Fafercontraetion ift ein Laden der beiden Faferpole, durch Ner— 
ven und Blut, 

2688. Die Fafern werden geladen burd) die Luft. 

Es find in der alfgemeinften Bedeutung die Athemgefäße, wodurch 
der Musfel geladen wird. Streng ift es fo in den Inſecten, wo bie 
Luftröhren in alle Glieder dringen und dem Fleiſch unmittelbar die Po- 
larität der Luft zuführen, 

Bey Thieren eines gefchloffenen Kreislaufs übernehmen aber die Ar- 
terien die Luftführung am Blut, und dann it es Blut, welches in die 
Muskeln einftrömt, um fie zu laden, 

2689. Unterbindet man eine Arterie, fo ift das Glied gelähmt. 

Die Arterie ertheilt aber nur den pofitiven Pol; bringt mithin für fi 
feine Berfürzung der Fafern hervor, 

Die Oxydation gefchiebt am untern Ende des Musfeld; daber gebt 
fie bier in Sehnen über, 

2690, Der Nerv ift die zweyte Bedingung der Musfelcontraction, 
indem er den negativen Pol in der Faſer hervorruft. 

Unterbindet man einen Nerven, fo iſt Das Glied gleichfalls bewe— 
gungslos. 

2691. Sind fih die Pole durch Verkürzung nahe gebracht; fo muß 
fih die Safer wieder ftreden, fobald der Einfluß des Blutes oder des 
Nerven aufbört, 

2692. Da nun das Blut immer einftrömtz; fo muß ber Grund der 
Musfelrube im Nerven liegen, 

Grund der willfürlihen Bewegung ift mithin der Nerv, 

Das Streden ift ein Entladen der Fafern, 
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2693. Die Musfelbewegung it ein electriſcher Proceß, eine Blut⸗ 
bewegung im Veſten. 

2694. Durch die Polariſierung der Faſern aus den Arterien wird der 
Muskel gebildet. 

Daher iſt der Muskel ein einzelnes doppelt kegeliges Faſerſtück mit 
ungleichen Kegeln. 

Die Oxydation geſchieht am Muskel-Ende; daher entſteht hier die Flechſe. 

2695. Eine Fleiſchblaſe — oder Herz —, welche eine Knochenblaſe 
einſchließt, muß in mehrere Faſerkegel (Muskeln) zerfallen. Ein Grund 
iſt das Vorn und Hinten, ein anderer iſt die Duantität der wefentlichen 
Gefäßzweige. 

2696. Der Musfel contrahiert ſich nur auf einen Reiz. 

2697. Jeder Reiz bewegt nur in Folge einer Polerregung. 

Jeder Reiz polarifiert: denn felbft die Teifefte Berührung ift dem Reis 
ben gleich und bringt eleetriihen Gegenfag hervor, 

Es gilt daher gleich, welche Reize auf den Musfel angebracht werden, 
ob mechanische oder chemifche oder geiftige. Einer wirft wie der andere. 

2698. Wenn auf die Berührung eines Körpers feine Bewegung folgt, 
oder diefe dadurch gar unterdrüdt wird; fo muß die Natur des Körpers 
indifferenzierend ſeyn. 

2699. Erfchlaffende, lähmende, tödtende Subftanzen find indifferenzie- 
rende, ein Aufheben der Pole. 

2700. Auch überladende können erfchlaffen, 3. B. Blitz, ftarfe electriſche 
Funken. Diefe zerftören die Function der Safer, und wirfen daher ſchlim— 
mer als die indifferenzierenden. 


3. Berrihtungen des Nervenfyftens. 


2701. Die Berrichtung der Punetfubftanz ift aud die des Nerven- 
ſyſtems: denn dieſes ift nur die geftaltete, in Stengel und Zweige geord- 
nete Punctſubſtanz. 

2702. Aber ebendarum geht die Nervenfpannung nur nad) einer be 
Linie, während fie vorher durch die ganze Maffe drang. 

2703. Die Nervenfpannung findet im Nervenfoftem nur wiſchen einem 
beſondern Organ und dem Nervencentrum ſtatt. 

2704. An ſich iſt das Nervenſyſtem eine Indifferenz, und dann find 
es aud alle Organe, auf die es wirft — in Bezug auf diefe Einwirfung ; 
fie können durch andere Verrichtungen polar feyn. 

2705. Different wird das Nervenfoftem entweder durch feine zweyerley 
Subftanzen oder durch fremde Einwirkung; im erften Fall denft oder 
bewegt es, im zweyten empfindet es. 

2706, Empfindung it im Nervenſyſtem das, was die Bewegung im 
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Faſerſyſtem ift, ein polarer Zuftand, in dem die beiden Enden zufammen 
wollen, um fich zu entladen. 

2707, Zn der Empfindung firebt das Nerven-Ende fih dem Hirn-Ende 
zu nähern; fie ift daher ein Gontractionsbeftreben in dem Nerven, wie in 
der Musfelfafer die Bewegung. 

Aneinander Tiegende Körner Fünnen ſich aber nicht verfürzen; daher 
läuft an ihnen die ſchon berechnete Polarität fort. 

2708, Alle äußern Reize wirfen auf den Nerven und polarifieren 
denjelben, nicht die Musfelfafer. 

2709. Die Fafer wird unmittelbar nur durd die innern Neize, durch 
Dlut, galvanifhe Spannüng u. f. w. polarifiert. 

2710. Die allgemeinfte Berrichtung des Nervenſyſtems beftebt darinn, 
Polarität von der Welt anzunehmen und diefe den andern Syftemen mit- 
zutheilen; abgefehen nehmlich von der Wechfehwirfung feiner zwo Subftanzen. 

Nerven= und Bewegungsfpitem. 

2711. Das erſte Syftem ift Das der Bewegung. Die rubige Gegen— 
wart des Nerven in der Faſer bringt Indifferenz in diefelbe; fo daß fie 
für die Polarifierung durch die Arterie feine Empfänglichfeit bat. Ohne 
Zweifel gebt das Arterienbfut größtentheils neben der Faſer vorbey durch 
andere Haargefäße. 

2712. Iſt aber der Nerv polarifiert, fo ift er bafifch, negativ, und 
tritt in Dppofition mit dem Arterienblut, welches nun in die Haargefäße 
der Fafer einftrömt und die beiden Fafer-Enden heterogen macht. 

2713. Wird der Nerv ducchfchnitten, fo bleibt er immer indifferent, 
und es kann feine Bewegung mehr erfolgen. Cie erfolgt aber, fobald 
der Nerv galvanifiert wird. Gin Beweis, daß die Nevveneinwirfung ho— 
molog ift der galvanifchen Spannung. 

2714. Wird der Nerv unwillkürlich negativ, fo entſteht Krampf. 

2715. Bleibt der Nerv Franfhaft indifferent, fo entſteht Lähmung. 


Nerven= und vegetative Spſteme. 


2716. Das zweyte große Syſtem ift die Hautformation. In diefer 
gehn ihre gewöhnlichen Verrichtungen, als Abſcheidung, Ausdünftung, 
Ernährung, Wärme- Erhöhen oder Erniedern aud ohne Nerveninfluenz 
vorz oder fie gehn vor, während ber Nerv nur indifferent einwirft, 

2717. Wirft er aber polarifierend ein, wie bey der Musfelbewegung ; 


fo ändern ſich fogleich die Hautproceffe. Das Materiale wird vertilgt, » 


und das blog Jrritable tritt in den Zellen, in den Haargefäßen u, f. w. 
hervor. 

2718. Dadurch wird der Temperaturproceß augenblicklich verändert, 
weil die Zerſetzung verändert wird, Die Wärme wird vermehrtädurd 
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fehnelle Unterdrüdung der Ausdünſtung; fie wird vermindert durch ſchnelle 
Bermehrung derjelben, 

2719, Die Art und Weife wie die Nerven auf das Pflanzliche wir- 
fen, ift mithin ein Hinaufziehen diefes Pflanzlichen zum Thierifchen., Es 
foll feine Proceffe aufgeben und bloß die Bewegungsproceffe übernehmen. 

Ganz daffelbe gefhieht in den Abfonderungsorganen. Sie thun ihr 
Gefhäft für fih durch die galvanifhe Spannung der Gefäße. Wirft 
aber der Nerv einz fo fondern fie ftärfer ab, ganz aus demfelben Grunde, 
warum der Musfel ſich bewegt. 

Wirkt er ſchwach ein, wobey er alfo reizbarer ift, ober tritt er ganz 
zurück; jo wird fi) die Abfonderung mindern, ' 

2720. Je reizbarer die Nerven find, deſto animaler wird Daher aud 
der pflanzlihe Organismus, oder das Eingeweidſyſtem; befto weniger 
wird an Maffe produciert, 

2721. Reizbare Thiere und Menfchen find daher mager. Beides ver- 
hält fih gleichförmig zufammen, Magere Menfchen find reizbarer, nicht 
etwa weil Die Nerven=- Enden nicht mit Fett bedeckt find, als wenn über 
der Haut, oder über dem Ohr, der Zunge, der Nafe 2. Fett wäre; fon- 
dern weil da, wo der Ernährungsproreß unthätig it, nothivendig das 
Thierifche überwiegt. 

Es gibt mithin Dreyerley Nerpenwirfungen oder Erfcheinungen, obſchon 
alle Nerventhätigfeit im ganzen Syſteme gleich oder nur eine if. Der 
Uuterfchied fommt nur von dem Organ ber, auf weldes die Nerven wirfen. 

Es gibt mithin Feine befondern Empfindungs-, Bewegungs- und Ab- 
fonderungsnerven; nehmlich foldhe, welde nur eines dieſer Geſchäfte be- 
forgen fünnten. Zöge man einen Empfindungsnerven auf einen Musfel 
über; fo würde er bewegen, in der Leber Galfe abjondern u. ſ. w. 

Mesmerismus, 

2722. Steigt die Senfibilität aufs höchfte, fo wird beynah jede Maf- 
fenfunetion aufhören, und die Sinnorgane empfinden bie ſchwächſte Ein- 
wirfung des Reizes. 

2723. Da alles Reizen ein Polarifieren ift, und jeder Körper gegen 
ben andern in jeder beliebigen Entfernung in polarer Thätigfeit iftz fo 
fann ein höchſt reizbares Nervenfpftem auch Die ſchwächſten Polariſierungen 
wahrnehmen, ‚ 

2724. Das Auge nimmt die Polarifierung wahr in weiter Entfernung 
von dem Körper, von dem fie ausgeht, 

2725. Beym Hören wirft zwar der zitternde Körper noch unmittelbar 
aufs Ohr durch die Luftfchwingungen. in feineres d. h. veizbareres Ohr 
hört aber weiter ald ein ftumpferes. 

2726, Bey erhöhter Senſibilität Fönnen daher auch die andern Sinne 
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die Polarifierung der Körper wahrnehmen, ohne mit denfelben in Berüh- 
rung zu feyn. 

2727. Gegenftände in der Entfernung, d. h. bloß ihre polare Einwir— 
fung wahrnehmen, beißt Mesmerismug oder thierifcher Magnetismus. 

2728. Iſt einmal Wahrnehmung in der Entfernung auch für andere 
Sinne ald das Geficht möglich; fo fommt es auf die Größe der Entfer- 
nung nicht mehr an. Eine jhwac geladene Electrifiermafchine zieht nur 
nahe Körper an, eine ftarf geladene entferntere; fo ſchwache und ftarfe 
Magnete. 

2729. Die Haut nimmt electrifierte Flächen fchon in gewiffen Entfer- 
nungen wahr: da nun jede Fläche fih zur Haut electrifch ftellt; fo muß 
diefe, wenn ihre Senfibilität fehr erhöht ift, dergleichen in jeder verhäft- 
nigmäßigen Entfernung wahrnehmen. 

2730. Es wirken aber nur homologe Polaritäten auf einander, und 
gehen daher durch heterologe Körper hindurch. So zieht der Magnet die 
Eifenfeile durch das Tiſchbrett an, ungehindert durch das Holz und ohne 
ſich um diefes zu kümmern oder es aud nur wahrzunehmen. 

2731. Die Sinne fünnen daher ihre homologen Polaritäten durch an— 
bere Körper, Wände u. dgl. wahrnehmen. Sie nehmen wahr, womit fie 
in Rapport ftehen. 

2732. Dem höchſt fenfiblen Nervenſyſtem ift Das pflanzliche Syftem 
und fein Treiben ein fremder Gegenjtand, der fich ebenfo davon ablößt, 
wie die Sinnengegenftände ſich abgelößt haben von den Sinnorganen, 
Der pflanzliche, überhaupt der materiale Leib erfcheint daher den Mes— 
merierten wie eine fremde Welt — fie fehn ihre eigenen Organe — 
Hellfeber. 

Der Mesmerisinus enthält Daher nichts, was der Phyſiologie wider- 
ſpräche. 

Vegetative Nerven. 


2733. Die Eingeweidnerven unterſcheiden ſich von den thieriſchen auch 
dadurch, daß fie in beſtändiger Spannung find, und daher die Proceſſe 
ihrer Syfteme immer unterhalten. 

2734. Der Grund liegt darinn, daß die beiden Nervenfubftanzen ſich 
getrennt haben in Knoten und Geflechte. 

2735. Diefes deutet auch auf Erflärung eines andern Phänomens, 
dag nehmlich die Nerven zwar, aber nie das Hirn zu vollfommener Ruh 
gelangen; weil jene ohne Knotenfubftanz (Rinde), diefes aber durchaus 
von derjelben umgeben und fcheinbar durchflochten ift. 

2736. Darinn fiegt der Grund, daß die Eingeweide nicht fehlafen, 
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2737. Der bis jetzt dargeftellte Zuftand des Nervenſyſtems heißt 
Wachen. Es ift das Wechfelfpiel der Nerven mit der Welt und mit dem 
animalen Leibe, 

2738. Hört das erfte Wechfelfpiel auf, fo ift auch das andere vorüber 
im gefunden-Zuftand, Die Weltnerven wirfen aber nur auf die tbierifchen 
Syſteme, auf die Sinne und die Bewegung der Musfeln; es fünnen da— 
ber nur diefe jeyn, in denen die Nervenverrichtung in Folge jenes Auf- 
hörens aufgehoben wird. 

Musfelrube entſteht aber durch Aufheben der Spannung zwifchen Nerv 
und Muskel. Es muß im Schafe diefe Ruhe auch davon abzuleiten feyn. 

2739. Die Spannung zwifchen Nerv und Muskel kann nur aufhören, 
wenn auch die Spannung zwifchen Hirn und Nerven-End aufgehoben ift. 
Nun find wir auf das bloße Nervenſyſtem zurüdgeführt, und wir können 
im Sclafe das Muskelſyſtem außer Adıt laffen. 

2740. Woher fommt aber die Spannung in den Bewegungsnerven ? 
Dffenbar nur aus der Hirnſpannung. 

Diefe kann nur auf zween Wegen entftehn. Durch die eigene Orga— 
nifation des Hirns, wenn eine oder die andere Subftanz überwiegend 
wird, oder durd die Cinwirfung äußerer Reize. 

2741. Die Hirnfpannung wird mächtiger ald gewöhnlich, wenn durch 
Nuhe die Rindenfubftanz arteriöfer wird, Diefe Spannung theilt fich 
allen Nerven, jowohl den Empfindungs= ald Bewegungsnerven mit, und 
die Wechjelwirfung mit dev Welt und mit dem Bewegungsſyſtem dauert an. 

2742, Iſt diefe Hirnſpannung nicht zu mächtig, fo bleibt fie nur im 
Hirn, ohne das Vermögen, auch die Nerven polarifieren, zu können. Sie 
bringt dann nur Hirnerfheinungen, Gedanfen hervor — Träume. 

2743. Träumen iſt eine von der Drganifation, nicht von der Welt 
erregte Hirnfpannung, 

2744. Träumen ift der erfte Grad von Ablöfung des thierifchen Syſtems 
vom pflanzlichen — ift der Anfag zum Mesmerismus. 

2745. Im ganz gefunden, mäßigen Zuftande, wo das Nervenfpftem 
nicht fehr vom Hautſyſtem getrennt tft, träumt man nicht. 

2746. Im gefunden Zuftande wäre mithin äußerer Neiz einziger Grund 
des Wachens, wenn nicht die lange Ruhe der Rindenfubftanz felbft ein 
Vebergewicht gäbe. Daher die Träume des Morgens, 

TAT. Wachen ift der Berfehr mit der Welt, nicht mit ſich. Wacht 
man auc aus Verfehr mit fich, fo ift doch jener gleichzeitig und miterregend, 

2748, Hört der Verkehr mit der Welt auf, fo entſteht Schlaf. Hört 
auch der pflanzliche Verkehr auf, fo entfteht Tod. Wachen ift Conſenſus 
mit der Welt, 
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2749, Der Schlaf ift ein Tod der thierifhen Spiteme, 

2750. Jedes Aufwachen ift ein Auferftehn vom Tod; ein neues Sym— 
pathifieren mit dem Pflanzenleib, aus dem der thierifche wieder erfteht. 

2751. Wie urfprünglid das Thier aus der Pflanze und nur durch 
fie entftanden ift, fo aud wiederholt im Individuum. Die Pflanze ift 
"das Jmmerlebende, Immergrün, aus dem täglich das Thier als Blüthe 
hervorfproßt. 

2752. Der thierifhe Berfehr mit der Welt wird auch auf zwo Arten 
unterbrochen, und es gibt Daher zwo Arten des Einfchlafens, 

2753. Der erfte Grund Tiegt in dem Mangel an Reiz. Die Sinnes- 
nerven werben nicht polar, erregen Daher das Hirn nicht, und dieſes nicht 
dad Bewegungsſyſtem. 

Der Musfel Fommt daher außer Spannung; er erfchlafft, und die 
Sinnorgane, welhe durch Musfelbewegung in Thätigfeit gefest werben, 
nothwendig damit. Die Arme und Finger, welche taften ſollen, finfen 
nieder; die Füße, welche bewegen, dadurch erwärmen und erwecken follen, 
erfchlaffen und biegen fih zufammen — der Leib legt fih; die Augen- 
lieder fallen zu, das Licht wirft nicht mehr ein, die Ohrmuskeln, die 
Gehörmusfeln erichlaffen auch, und der Schall wird nicht mehr fortbewegt. 

Nun hört auch die Sinnenfpannung mit dem Sim auf, und damit 
die Empfindung — Schlaf. 

2754. Diefer Schlaf durch Mangel an Reiz ift ein ſchwacher Schlaf, 
und durch Träume nutzlos gemacht. Denn es ift gar fein Grund vorhan— 
den, warum die Hirnfpannung gänzlich aufhören follte. 

Menfchen, die nicht durch Ermüdung einfchlafen, fondern durch Man: 
gel an Arbeit, fchlafen unruhig, erwacen leicht, und fchlafen wieder Teicht 
ein. Ihr Leben ift Träumen, 

27595. Der andere Grund des Polaufhebens in den Nerven ift gleich 
dem des Streckens der Musfeln oder deren Erjchlaffens — alfo das Ent- 
laden der zu ftarf erregten Pole. 

Bey zu hoher Faferfpannung, welche auch entfteht durch zu langes 
Fortfegen der Spannung, wird die Faſer in Thätigfeit gefegt, welde 
darinn befteht, den Gegenfag dur Annäherung ter Enden auszugleichen, 
Wären fehr gefpannte Nerven verfürzbar, fo würden fie fid) aud) ent- 
laden und wenigitens auf einen Moment zur Ruh fommen — fie würden 
ſchlafen. 

2756. Das Erſchlaffen der Faſer iſt Schlaf der Faſer, wenn er auch 
gleich nicht lange dauert. So iſt die Erweiterung des Herzens ſein 
Schlaf, ſo das Ausathmen der Schlaf der Bruſt. 

2757. In allen polariſierbaren Organen iſt ein Wechſel von Wachen 
und Schlafen, der längere und kürzere Zeit dauert. 
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Diefe Periodieität hängt ab von der Energie der Poleinwirfung, und 
von der Größe und Empfänglichfeit der Subftanz. 

2758. Jede Subftanz hat eine eigene Periode ihres Wachens und 
Schlafens, ihres Thuns und Rubens. Der Puls fchläft fürzer als das 
Athmen, diefes kürzer ald Hungern, dieſes fürzer als die Geſchlechtsfunction. 

2759. Es gibt Organe oder Spfteme, die beynah immer fchlummern. 
3: B. das Knochenſyſtem, weil in ihm die Polarität erlofchen if. Nur 
bey Entzündungen wacht es auf. Andere fchlummern beynahe nie, z. B. 
das Zellſyſtem, weil in ihm noch gar Fein Bol figiert ift, und in feinem 
Polwechfel das Leben beftebt. 

2760. Ein ähnlicher Polwechjel it im Nervenſyſtem, und zwar hält 
er eine mittlere Zeit. 

Durch) die anhaltende Einwirfung der Außenwelt werben bie Sinnes- 
nerven fo mit dem Hirne gefpannt, daß nicht hinlänglich Blut zufließen 
fann, um bie beiden Hirnfubftanzen im Gegenfage zu erhalten. Hirn und 
‚ Nerven werden daher indifferentz; Musfeln und Sinnorgane verlieren ihre 
Polarifierbarkeit, und ihr Verkehr mit den Nerven fo wie mit der Welt 
hört auf. 

Es ift num das Hirn und alles entladen, und es erfolgt ein tiefer 
Schlaf ohne Traum, ein animalifcher Tod. 

2761. Man bat behaupten wollen, ed wäre fein Schlaf möglich ohne 
Traum; allein es it fein Grund hiezu vorhanden. Woher follte der 
Traum fommen, wenn feine Spannung im Hirn ift, wenn es fich zuvor 
hinlänglich erſchöpft hat? 

Periodicität. 

2762. Der Nervenfchlaf geht parallel dem Sclafe des Planeten, 
Man könnte fagen, es wäre durch Gewohnheit fo geworden; aber eigent— 
ih durch paralleles Drganifieren beym Entftehen des Thiers. Die 
Sache ift fo: | : 

Der Keim entftehe des Morgens. Es wirfen bis Abends Neize auf 
ihn, polarifieren ihn: Abends hören fie auf, fo die Spannung. Die 
Muskeln erichlaffen mit aller Bewegung und es folgt notbwendig Ruh 
auf oben angegebene Weife. Des Morgens wirft wieder bis Abends bie 
Welt einz er wacht auf und es gefchieht wie, am erften Tag. Endlich 
organiſiert fih die Subftanz nad dieſer Periodieitätz fie wird nehmlich 
nicht energifcher als nöthig ift, um eine Ladung von einem Tag aufzu- 
nehmen; gegen Abend ift fie erfchöpft, neutral, und freut ſich bey der 
Erichlaffung der Musfeln, daß die Welt nicht mehr einwirft, 

2763. Sp fann man diefes Phänomen Gewohnheit und gleichzeitige 
Bildung nennen; jedoch darf man nicht vergeffen, daß die organifche Bil 
dung die nachgeahmte ift, und dag mithin das Gefeg der Periodicität 


967 


nicht beiden zu gleicher Zeit, fondern zuerft der Natur, und durch dieſe 
dem Leibe, ihrem Ebenbild gegeben iſt. 

2764. Die Nervenperiodieität geht demnad der Periodieität des Lich- 
tes, ihrem Urbilde parallel, mithin dem Tag und der Nacht, 

Tag ift Wachen der Natur, Nacht ihr Schlafen. Das Thier ift aber 
in und durch diefen Naturwechjel entftanden. Es ift, wie Teiblich, fo 
geiftig ihr Ebenbild. 

2765. Die Gefchlechtöfunetion richtet fih nach der jährlichen Periode 
im vollfommenen Thier, im Menſchen; bei andern treten andere Natur: 
perioden ein. Die Thiere find gern monatweis trächtig, 3. B. einen, zwey, 
drey, vier, fünf u. f. w. Der Menfh braucht drey Vierteljahr zur 
Schwangerihaft, ein Vierteljahr zum Säugen, und dann fann er wieder 
empfangen. Die Schwangerfchaft dauert alfo ein Jahr und ift in der 
Sonne gegründet. 

2766. Wird er nicht ſchwanger, fo wiederholt fich ber Geſchlechtstrieb 
nach dem Monde. Er ſchläft gegen einen Monat und wacht dann 
einige Tage. 

Man kann die Periodicität in vegetative und animale eintheilen: 


a. Animale — Weltperiodicität. 
1. Schlafen — Erdumdrehung. 
2. Menſtruatiin = Mondumlauf. 


3. Schwangerſchaft = Sonnenumlauf. 
b. Vegetative — Erdperiodieität. 


1. Verdauen — Waſſer, Ebbe und Fluth. 

2. Athmen — Luft, Electrieität. 

3. Puls = Erde, Magnetismus. 
Aufwachen. 


2767. Das Aufwachen geſchieht von ſelbſt durch Entſtehen einer neuen 
Polarität im Hirn während des Zufluſſes des Arterienblutes, worauf 
Träume folgen, die dem Wachen vorangehn, 

Während des Schlafs wirft die Pflanze fort, die entladene Rinden— 
fubftanz wird wieder orydiert und geladen; Spannung zwifchen ihr und 
dem Mark entftebt, und damit die Träume. 

Diefe Hirnpolarität theilt fih den Empfindungs- und Bewegungsnerven 
mit, und die Organe öffnen fi. 

Kommen Äußere Reize hinzu, fo gefchieht es etwas früher. Das Er- 
wachen ift aber immer eine Reftitution durch die Pflanze, vorzüglich durch 
den Kreislauf. 

2768. Man würde daher aufiwachen, wenn es auch Feine Sinnenwelt 
gäbe; aber man würde nicht wach bleiben, fondern fogleich wieder ein— 
ſchlafen und den ewigen Tod fchlafen. 
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IH. Berrihtungen der Drgane. 


2769. Die Verrichtungen der Organe find die vereinigten Berrichtun- 
gen der Spfteme, wie die Organe nur die vereinigten Ausbildungen der 
Syſteme find. 

Daher find die DOrganenverrichtungen immer in einer Berfettung mit 
andern Syftemen, und es fann fein Organ geben, welches ifoliert wirfte, 

2770. Durch diefen Character ift der Sympathie ein- neues — 
geöffnet. Alle Organe wirken durch Sympathie. 

Die Sympathie iſt daher die Folge von parallelen Syſtemen, ober 
auch von Gegenfägen der Factoren eines Syftems. 

Es gibt fireng genommen Feine yegetativen Drgane. Die Organe 
beſchränken fi daher auf das Hirntbier, die Bewegungs» und Sinn: 
organe, und auf das Geſchlechtsthier. 


1. Verrihtungen des Hirnthiers, 
A. Bewegungsorgane. 

2771. Wie die Nerven eine Berrichtung haben in fih und gegen die 
untergeordneten Drgane, fo aud das Bewegungsiyftem. 

2772. Das Bewegungsfpftem ift erftens dem ganzen Leibe bienftbar, 
indem e8 ihn biegt, vor= und rückwärts bewegt und nach allen Seiten, 
Es bezieht fi vorzüglich auf die Bewegungen der Wirbelfäule und dient 
bey gliederlofen Thieren zum Kriechen. 

2773. Dann wird es einzelnen Peibestheilen dienen, dem Bauch im 
Stuhlgang, dem Geſchlechtsthier im Harnen u. ſ. w. 

Der Bruft im Athemholen, welches ein fehr verwidelter Procep if. 
Die Bruftmusfeln find gewiffermaaßen dem immer polaren Nervenfyftem 
beygeorpnet, und werden dadurch zum Theil unwillkürlich. in Haupt: 
grund fcheint aber die in ihrer Höhle immer erneuerte Luft zu feyn. 

2774. Im Athemholen find zwo Ordnungen von Musfeln thätig, bie 
eigentlichen Bruftmusfeln und der Bauchmusfel, welcher von der Bruft 
verdrängt worden, das Zwerchfell. 

2775. Wie urfprünglid das Entftehen der Bruft auf Koften des 
Bauchs geſchieht; jo iſt auch jedes Einathmen ein "Emporbringen der 
Bruft und ein VBerdrängen des Bauchs, Leder Athemzug erweitert, ſchafft 
die Bruft, verengert, verfümmert den Bauch. 

Das Zwerdyfell drüdt diefen Kampf aus. Seine Contraction ift Folge 
der Athemfpannung, drückt mithin ein Uebergewicht der Bruft aus, und 
diefem folgend verengert, verkleinert e8 den Bauch. — Es hat Nerven 
yon den obern Halswirbeln feinem Urſprung gemäß, da ehdem der Baud) 
bis an den Kopf reichte, und Die Kiemen nur wie Seitenhänte an ihm 
biengen — Fiſche. 
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2776. Wie die Brufthöhle durch das Zwerchfell zum Bauche gezogen 
wird, fo durch die Bruftmusfeln zum Kopf. Diefe find das Thierifche in 
dem Athemproceß. Sie heben die Bruft zum Kopf. 

Bruftmusfeln und Zwerchfell ftehn fih entgegen wie Glieder und 
Rumpf; die Nippen find die Glieder, das Zwerchfell die obere Bauch— 
baut. Durch diefen Antagonismus wird das ©licderige der Brufthöhle 
nad oben, das Bauchige nad unten gezogen; die Folge ift Erweiterung, 
und durch dieſe Einpumpung der Luft. 

2777. Die Luft wird theils willkürlich verfchludt wie die Speifen — 
durch die NRippenbewegung, theild unmwillfürlich durch das Zwerchfell. 

Man könnte das Zwerchfell das Herz der Bauchhöhle nennen. 

2778. Bey den niedern Thieren, wo bloß Kiemen find, greift die thie- 
riſche Bewegung wenig in das Athemholen ein; in Mufcheln, Schneden 
ift der Sauerftoff beynah immer an den Kiemen, fo auch bey den Infecten. 

Bey den Fifhen wird das Waffer noch durdy den Mund wie die Spei- 
fen eingenommen und burd die Schlundmusfeln zwijchen den Kiemen her- 
ausgeftogen. Die Luft wird von ihnen in beiden Hinfichten verfchludt. 

Bey vielen Amphibien wird zwar die Luft durch die Nafe eingezogen, 
aber durch ein wahres Schluden in die Runge getrieben, 

Diefe Berrichtungsarten find nöthig, weil noch der ganze Rumpf 
Bauch ift, und ſich die Brufthöhle von ihm noch nicht abgefondert hat; 
daher der Mangel des Zwerchfells. 

2779. Das Athemholungsorgan entiteht daher aus dem Verdauungs— 
organ; es wickelt fih nur aus dem Bauche los, und fällt zulegt ganz von 
ihm ab als eine felbftftändige Höhle — erit im Haarthier. 

Athemholen ift urfprünglih nur ein Schluden, welches fih allmählich) 
vervollfommnet bat, indem fi) der animale Rumpf mehr an es anſchloß. 

2780. Das Lufteinpumpen ift daher im Höchften ein Saugen gewor= 
ben, gleich der thierifch geworbenen Verdauungsfunction. 

2781. Dann geht die Luft auch nicht mehr durch den Mund ein, fon- 
bern durch die Nafe, ald die eigenthümliche Mündung der Bruſthöhle im 
Kopf. Selbft die Fiſche haben noch Feine fich in den Mund öffnenden 
Naslöcher. 

2782. Die Bruftbewegung ift eine Öliederbewegung. Sie würde 
Drtöbewegung feyn, wären die Rippen nicht verwachfen. Bey vielen 
niedern Thieren find die Kiemen zugleich Bewegungsorgane, Floffen, Ruder, 

2783. Jedes Einathmen ift ein fi Ermannen zum Thier; jedes Aus— 
ashmen aber ijt ein Zurüdfinfen in die Pflanze; der Bauch wird wieder 
meifter, indem das Zwerchfell wieder in feine gewöhnliche Lage kommt 
und die Brufthöhle verengert. 


Arhmen ift ein Thierifchwerden, 
Dfens Naturphil, 3, Aufl, 24 
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2784. Die Bewegungen in fih ohne den Bezug auf den Rumpf find 
die Gliederbewegungen, Steben, Gehen u. f. w. 

Arme und Füße fteben bey ihren Bewegungen in Sympathie, weil bie 
Musfeln gleicher Bedeutung find. 


B. Verrichtungen der Nervenorgane. 
2735. Diefe Berrichtungen haben nur Bezug auf dad Nervenfpftem 
felbft, weil alle Nervenorgane über den Rumpf erhaben find, und in fi 
felbft leben. Es find bloß die Berrichtungen der Sinnorgane. 


a. Berridtungen ber pflanzliden Sinnorgane. 


2786. Diefe müßen angefehn werden als folhe, welche noch in bie 
niedern Organe eingreifen. Es find aber die niedern Proceffe nicht felbit, 
fondern ihre Heraufbildungen in das Nervenfoftem. Dieſes handelt daher 
von num an nur in fich und durch fih, aber doch in Bezug auf die nie— 
deren Proceffe. 

1. Verrichtung des Gefühlfinne. 

2787. Im Gefühlftnn ift die Haut, das Ernährungs= oder Gefäß- 
fuftem nervös geworden, mithin dasjenige, welches mit ber Materialität 
der Außenwelt im VBerfehr if. Die Sinnesverrihtung wird daher auch 
nur die Materialität zum Object haben. 

2788. Die Haut ift das Drgan, wodurch fih das Thier von ber 
Welt ablößt. Die Senfation kann feine andere feyn, als die Empfindung 
diefer Berfchiedenheit. 

2789. Durch den Hautfinn wird die Welt ein Aeußeres für die Ner- 
venverrichtung; vorher war fie ed durch das Fell nur für die niedern Dr- 
gane, nehmlich als Einfaugungsgegenftand. 

Das Unterfcheiden der Materialität heipt Fühlen. Der Gefühlſinn 
ift Erdſinn. | 

2790. Der Gefühlfinn nimmt die Materialität wahr, wie die Nerven 
alle Objecte, alfe Reize wahrnehmen, durch Polerregung. Jeder Drud, 
jede Berührung ift Polerregung. 

2791. Der Gefühlfinn characterifiert ſich dadurch, daß in ihm bie 
Pole nur erregt werden durch abfolute Nähe, durch unmittelbare Berüh— 
rung. Eben weil er der erfte Sinn ift, durch den fih das Thier ablößt, 
muß das Abgelößte fogleich im Momente der Ablöfung, alfo in unmittel- 
barer Berührung wahrgenommen werben. ' 

Gefühljinn ift eine Berührungspolarität, eine Polarität ohne Entfernung. 

. Je ftärfer die Berührung ift, defto flärfer die Polerregung — vermehr- 
ter Drud, 

Die Schwere wirft bloß durch Drud. Die Wahrnehmung führt fie 
daber auf Drud, auf Berührung zurüd, 
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2792. Verſchiedener Drud gibt nothwendig verſchiedenes Gefühl. 
Wahrnehmung des verfchiebenen Drudes von einem Körper verräth un- 
gleiche Oberfläche, 

Der Gefühlfinn ift auch Sinn für Unebenheiten, für Weiche und 
Härte, für Veftes, Flüffiges und Gaſiges — aber alle diefe Gefühle find 
zurüdführbar auf die Berührung. 

2793. Durch krankhafte Zufälle kann die Polarifierbarfeit der Gefühls— 
nerven fehr erhöht werden, und dann nehmen fie die Berührungspolari= 
tät fhon vor der Berührung wahr. Denn je zwey Körper erregen ja 
gegen einander entgegengejegte Pole. Würden andere Körper ihnen nicht 
näher fommen, oder fonft energifcher auf fie wirfen und bie Polarität 
auslöſchen; jo würden fie in unendlicher Entfernung gegen einander polar 
bleiben, 

Das Gefühl kann daher auf unbeftimmte Ferne ausgedehnt werden. 
Hpfterifche, mesmerierte, felbit gefunde Menfchen fühlen weiter als fie 
greifen. 

2794. Gleichartige Polaritäten finden fih auch durch andere hindurch, 
3. B. eleetrifhe werden durch dazwiſchen gebrachte magnetifche nicht ge— 
ftört. So auch im Fühlen, Man fühlt das fih Berwandte, und wenn 
es gleich ferner it ald andere Gegenftände, auf die wir feine Aufinerf- 
famfeit wenden, gegen die wir unfere Pole nicht Fehren. 

2795. Das Gefühl ift nach Verſchiedenheit der Hautjtellen verfchieben, 
und edler, je höher fie ftehn. 

An bloß pflanzlichen Stellen wird es am ſchwächſten feyn, wo Haare, 
Nägel, Klauen, Schuppen Tiegen. 

Am höchſten muß es in den thierifhen Organen fteigen, alſo in ben 
Gliedern und ihren Parallelen, den Lippen. 

2796. In den Gliedern wird das Fühlen willfürlich wegen der Be— 
wegbarfeit. Es ftehet dann ganz in unferer Gewalt, die Berührung zu 
verftärfen oder zu ſchwächen, Teifer oder vefter anzubrüden, und biefe 
Gefühlsperioden ſchnell oder langſam ſich folgen zu laſſen. 

2797. Gefühl mit Bewegung beißt Taſten; dieſer Zuſtand des Or— 
gans Taſtſinn. 

Der Taſtſinn iſt vom Gefühlſinn keineswegs verſchieden; er iſt nur 
Verbindung des Gefühls mit Bewegung. 

2798. Die Finger find die vollkommenſten Gefühlsorgane, weil fie die 
beweglichfien Theile des Leibes find, daher Taftorgane, 

2799. Wie das bloße Gefühl die Nauhigfeiten wahrnimmt, fo das 
Taften die Formen. Die Wahrnehmung der Formen gründet fih auf 
die im Taftorgan felbft liegende Form, 

2800. In der Bewegung der Finger liegen alle möglichen Formen, 
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2801. Jede Hand ift eine halbe Elfipfe, in der die vier Finger Die 
Peripherie, der Daumen der Radius. Beide Hände bilden zufammen 
eine vollftändige Ellipfe mit beiden Radien. 

2802. In der Ellipfe liegen aber alle geometrifchen Figuren verfchlof- 
fen. Die Hände enthalten in ihren Bewegungen bie ganze Geometrie. 

2803. Wir fünnen die Formen der Natur nur wahrnehmen, weil alle 
in ung felbft Tiegen, weil wir alfe fchaffen fünnen. Diefes ift der Sinn 
der präftabilierten Harmonie, und fein anderer. 

2804, Taftfinn ift auch Formfinn. 

Die Finger find ein fol vollfommenes Organ, daß all fein Werth 
faum gehörig zu würdigen if. Im ihm ift der ganze Leib wiederholt 
bloß in Formen, in geiftigen Bewegungen. 

2805. Durch die Hand wird ung der Planet ganz zum Object. Die 
Hand it es, die ung dieſe irdifche Welt fennen Iehrt. 

2806. Die größte Vollfommenheit wird erreicht in der größten Manch— 
faltigfeit der Organe. Die Glieder find bloß zur Bewegung beftimmt, 
allein das Gefühl ift auch in ihnen, weil fie mit Haut überzogen find. 
Könnten fih daher die Glieder theilen in Bewegungs- und Taftungs- 
glieder, fo müßte alle Ausbildung, die denfbar ift, erreicht ſeyn. 

Im Menfchen allein ift diefe Vertheilung vorhanden. Die Füße find 
bloße Bewegungsglieder geworben, weil fie Die des Gefchlechts find; die 
Hände aber find Taftglieder geworden, weil fie die des Hirnthiers find. 

2307. Nicht die Hände als Hände geben den Adel, wie man gewähnt 
bat: denn dadurch geht ja eine wejentlihe Hälfte der Thierheit verloren, 
die Ortsbewegung; fondern die Beybehaltung aller möglichen Verrich— 
tungen des Thiers, aber fo, daß jede auf ihrer höchften Ausbildung ftebt. 

Die höchſte Ausbildung kann aber nicht erreicht werden, wenn an 
einem Organ zwo Berrichtungen Fleben. Sollen Hände und Füße taften, 
fo Teidet tie Bewegung; follen beide ben Leib bewegen, fo leidet 
der Sinn. 

2808. Daher find die vier Hände der Affen eine Unvollkommenheit, 
um bie wir fie nicht zu beneiden haben. Sie können eigentlich nur flet- 
tern, bandieren, aber nicht Taufen. Daher wird ihnen jeder Gang un- 
bequem, der wagerechte wie der fenfrechte, und fie verfuchen beides ab- 
wechſelnd — weil eben das Handieren (Klettern) ihre einzig richtige 
Bewegung ift. 

Durch das Klettern werben aber alle Glieder in Anfprucd genommen, 
und es fällt mithin ein freyes, willfürliches Taften und ein freyes Ge- 
ben weg. 

2809. Die Füße tragen den Leib, ftehen in feinem Dienft. 

2810. Die Hände werden umgefehrt vom Leibe getragen, find frey. 
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2811. Die Flügel tragen auch den Leib, 

2812. Füße und Hände definieren den Menfchen. Nur durch beide 
wird er frey. 

Hautbedeckung. 

2813. Die Haut als urſprüngliche Kieme hat auch ihren Kiemendeckel. 
Es iſt die Oberhaut. 

2814. Die Schuppen ſind Faltungen der Oberhaut nach der Lage der 
Kiemengefäße; daher in der Regel kreisförmig um den Leib geordnet, und 
auf dem Rücken beſtimmter geſchieden als auf dem Bauch. 

Große Schuppen, oder auch ſolche, die als mehrere verwachſene be— 
trachtet werden können, heißen Schilder. 

2815. In der Schuppenbedeckung iſt bloß die Oberhaut im Spiele: 
wenn aber die ehmaligen Kiemengefäße ſelbſt über die Haut hervortreten 
und vertrocknen; ſo entſtehen die Haare. 

2816. Wenn dieſe Haare ſich verzweigen, ſo ſind es Federn. 

2817. Eigentliche Bekleidung haben daher nur Haar- und Federthiere. 

2818. Die Klauen oder Nägel ſind Schuppen am Ende der animaliſch 
gewordenen Kiemenbögen, der Zehen: animaliſche Kiemendeckel. 

2819. Die Nägel find halbe Klauen, und laſſen daher die Zehen- 
fpigen frey. Freye Zehenfpigen find das vollkommenſte Taftergan, weil 
ed in zween Theile zerfallen ift und weil der Nagel den Widerftand 
vermehrt. 

2820. Die Schugorgane find daher ein Zugehör des Gefühlfinng, wie 
die Knochen des Bewegungsipftems. 

Eingeweipfinne. 

2821. Diefe Sinne werden ihre Vorfahren nicht verläugnen; und wie 
dieje die Dualitäten aus der irdifchen Materie zogen, fo auch diefe Sinne. 
Jene verarbeiteten aber die materialen Dualitäten, die Sinne werden die 
geiftigen zu beforgen haben. 

2. Verrichtung des Schmedfinne, 


2822. Berbauen it hemifher Proceg und zwar in wirklicher Mi: 
fhung und Zerfegung, daher es auch vorzüglich ein Wafferprocep ift. 
Denn für die Verdauung find nur die wirflich zerfegbaren Stoffe da, 
indem fie zu grob ift, als daß fie bloß die Luft zur Zerfegung wahrneh- 
men fünnte, 

2823. Den Grund der Zerfegung, den geiftigen Streit, der zwifchen 
den Stoffen obwaltet, wenn fie fi) trennen follen, wahrzunehmen, fommt 
nur einer höheren Ausbildung zu, einer nervöfen Verdauung. 

2824. Das Organ, weldes aber nur die Dualitäten der Materien 
wahrnimmt, ohne NRüdfiht auf die wirffihe Trennung, ift Sinn, 
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Auf der höchſten Ausbiidung geht das Verdauen in Sinnesverrich— 
tung über, 

2825. Das Schmecken ift der erfte Anfang des Verdauens im Ner— 
venſyſtem, wo die Speifen ſchon vor der Zerlegung in ihren polaren 
Duantitäten empfunden werben. Der Schmedfinn ift Waſſerſinn. 

2826. Zum Schmecken iſt erforderlich, was zum Verdauen: Auflöſung 
und Zerſetzbarkeit. 

Ohne Auflösbarkeit und wirkliche Auflöſung kann nicht geſchmeckt wer- 
den, ſo wenig als verdaut. Der Speichel iſt der Magenſaft für die Zunge. 

2827. Wenn in der Verdauung das Waſſer die Grundlage gibt; ſo 
muß im Schmecken das höhere Waſſer, das Salz, die Grundlage des 
Geſchmacks ſeyn. 

Nur das Salz iſt ſchmeckbar, und alles was geſchmeckt werden ſoll, 
muß Salzeigenſchaften beſitzen. 

2828. Die Zunge geht durch den Speichel allmählich in das Salz 
über. Das Salz iſt das letzte Ende der Zunge. Die Salzformation iſt 
ein Glied der Geſchmacksformation. 

Das Schmecken iſt daher nur ein Heraufſteigen der unorganiſchen 
Zunge zur thieriſchen. Das Salz iſt der Schmeckſinn der Erde. 

2829. Das allgemeine Schmeckobject iſt das Meerſalz. Es allein 
kann und muß zum Wohlgeſchmack verwendet werden. Was in der Natur 
das Allgemeine iſt, iſt das Vorbild des Gleichen im Organismus. Meer— 
ſalz und Zunge oder Speichel find eins. 

2830. Alles wird nur gefhmedt, in fofern es Salz iftz alles hat nur 
Wohlgeſchmack, in fofern es Meerfalz ift. 

2831. Da die Beftandtheile des Meerfalzes Säure und Alcali find, 
fo find auch diefe beiden bie Neußerften der Gefhmäde, Darnach theifen 
fih die Gefhmäde ein. 

2832. Da Salz ein Product des Unorganifchen ift, fo werden die 
unorganifchen Gefhmadsftoffe angenehm feyn, wofern fie nicht chemiſch 
und nicht im Uebermaaß wirken, Daher ift angenehm der falzige, faure 
und alcalifche, auch wenn fie längere Zeit anhalten, 

2833. Dagegen werben bie eigentlich organischen Geſchmäcke, die ſich 
fhwer auf jene, Die unorganifchen, zurüdführen laſſen, wenn nicht un- 
mittelbar efelhaft, doc bey längerem Einwirfen; fo das Süße, Bittere. 

2834. Nach diefen Geſchmäcken ift auch das Schmedorgan eingerich- 
tet. Es hat auch in fich polare Verhältniſſe. Die Zungenfpige ſchmeckt 
das Saure, die Wurzel das Bittere beffer, der Rüden das Pifante 
oder Räße. 

2835, Auf der Zunge werben bie Stoffe nicht zerlegt; fie ſchmeckt 
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daher nicht die einzelnen Beftandtheile, fondern nur ihr hemifches Verhal⸗ 
ten im Waffer, ihre Reaction. 
3. Verrichtung des Riehfinns, 

2836. In der Lunge wird die Luft materialiter zerlegt und ihr der 
Sauerſtoff genommen; in der nervös gewordenen Lunge wirb nur bie 
Spannung der Luft zur Zerlegung wahrgenommen werben. Die Action 
der Luft ift aber der Electrismus. 

Die Nafe nimmt nur den electriihen Zuftand der Luft wahr, 

2837. Die Empfindung der eleetriihen Verhältniſſe heißt riechen. 
Der Niechfinn ift Luftſinn. 

Wir riechen nichts als die Electrieität, feine Berührung der in bie 
Nafe fahrenden Theilchen, Fein Stogen u. ſ. w. Diefe Theile find für 
* Naſe nicht da, wenn ſie nicht zu ihr in einem electriſchen Verhältniß 

ehen. 

2838. Die electriſchen Naturkörper ſind aber die Harze oder Brenze. 

Was das Salz für den Schmeckſinn iſt, das iſt das Harz für den 
Riechſinn. Die Nafe ift ein electrifches, ein Harzorgan. 

2839. Zum Rieden it Auflösbarfeit in der Luft ebenfo erforderlich, 
wie zum Schmeden Auflösbarfeit im Waffe. Das Waffer ift das Men- 
ſtruum der Schmeditoffe, fo die Luft der Niechftoffe, und zwar nothwen- 
big, weil Waffer und Luft die Vorbilder dieſer Mineralclaffen find. 

2840. Um Riechftoff zu werden, muß das Harz fid) in der Luft auf: 
löfen, luftförmig werden. Luftförmiges Harz ift ätherifihes Del, 

Flüchtige electrifhe Stoffe find die gewöhnlichen Riechftoffe, waſſer— 
ftoffhaltige Subftangen, ätherifche Dele, gebrannte Geifte. 

2841. Daher ift das Wafferftoffige Wohlgeruch. 

Die meiften Gährungsftoffe, in fofern fie efeetrifch find, find wohl: 
riehend. Die meijten Blüthen riehen angenehm, weil fie Luftftoffe 
abfondern. 

2842. Die Faulungsproducte ftinfen, weil fie feine Luftftoffe, fondern 
Waſſer- und Erbftoffe bedeuten. 

Beynabh alle tbierifchen Stoffe ftinfen, außer manchen Abjonderungen 
der Geichlechtötheile, weil fie der Pflanzennatur angehören. 

2843, Die Gefhmadsfoffe haben ihren Sig im Unorganifchen, die 
Geruchsftoffe aber, als höheren Sinns Objecte, haben ihn im Pflanzen- 
reich. Der folgende Sinn hat das Thierreic zum Dbjeet, das Auge Das 
Univerfum, . 

2844. Die Nafe ift in jeder Hinficht ein electriſches Drganz fie ift ein 
Electrophor, oder vielmehr eine aus vielen Flächen beſtehende Batterie. 
Die vielen Windungen, die vielen Blätter find auffallende Zeugen. 

2845, Daß die Naſe aus einer Menge Blutgefäße, fogar aus 
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arteriöfen Riechnerven befteht, ift ihrer Bedeutung, als höherem Lungen: 
organ, ganz angemeffen. 

2846. Die Gegenftände der drey vegetativen Sinne find Die drey 
Elemente des Planeten, Erde, Waffer und Luft: bey jener das Verhält— 
niß der Schwere, der Ruhe, der Cryftallifation; bey diefem das Verhält- 
niß der Electricität; beym Waffer das des Chemismus, Gefühlfinn ift 
Erdfinn, Schmedfinn ift Salzfinn, Riechfinn ift Harzfinn. 

b. Berrihtungen der animalen Sinne. 

2847. Ihre Objecte find nicht mehr die Materie, aud nicht mehr ihre 
chemiſche Dualität, fondern die höheren Berhältniffe des Sonnenfyftemg, 
und die höchften Drganifationen, die Thiere felbft. 

Durd das überplanetifche Sonnenfyftem ift nichts ald Bewegung und 
Licht in Action begriffen. Sobald der Aether ift, ift er in Bewegung; 
die entfprechenden Sinnorgane müßen daher diefe beiden Verhältniſſe 
wahrnehmen. Da das Thier aud Bewegung und Licht, und dieſes 
allein it; fo wird zugleich durch diefe Sinne das Innerſte der Thierbeit 
wahrgenommen. Thiere Ternen fih nur durch diefe Sinne fennen, und 
treten nur durch diefe Sinne mit einander in Verkehr, in ſofern fie Thiere 
find. In fofern fie Maffe find, fünnen fie auch durch andere Sinne fid 
wahrnehmen, 

Man fann daher diefe Sinne auch cosmifche nennen, während die 
drey vorigen irdifche find. 

2848. Sie entfprechen fih. Der Taftfinn ift ein Vorläufer des Be— 
wegungsfinng, und ftellt die Bewegung, Schwere, den Drud irdiſch dar; 
die beiden ingeweidfinne find die Vorläufer des Lichtſinns, denn fie 
dringen auf die Dualitäten der Materie, wie auch bas Licht nur eine 
Dualität des Aethers iſt. Beſonders wird der Riechfinn, gleichfam Luft 
finn, zunächſt an den Lichtfinn gränzen. 

2849, Durch die zween cosmifchen Sinne geht das Univerfum in das 
Thier über, wie durch die irdiſchen Sinne der Planet; durch fie gebt 
auch der Thiergeift, der eine Abbildung des univerfalen ift, in andere 
Thiere über. Sie find die Sinne des höchften Unterrichts, der Freyheit. 

4. Verrichtung des Hörfinns, 

Im Aether Tiegt die Bewegung der Welt. 

2850. Dem Bewegungsſyſtem fann nothiwendig nur fein Gleiches zum 
Dbjeet werden, alfo die Bewegung der Natur. Das Bewegungsipftem 
ald Sinn dargeftellt, kann aber nicht die abgeleitete Bewegung, nicht die 
planetarifche oder Maffenbewegung, fondern die Urbewegung des Aethers 
wahrnehmen. 

Die planetarifche Bewegung verhält fi) zur Urbewegung wie Die Oxy— 
dation zum Electrismus, wie chemifche Zerlegung zu chemifcher Verwandt⸗ 
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fchaft, folglich auch wie Athmen zu Niechen, wie VBerbauen zu Schmeden, 
furz wie das materiale Nahbild zum geiftigen Vorbild, 

2851. Die Glieder find die organifierte planetarifhe Bewegung, und 
nehmen daher auch nur diefe maflive Bewegung wahr — Drud. Taiten 
verhält fich zum thierifchen Bewegungsfinn, wie Verdauen zum Schmeden. 

2852. Riehen, Schmecken nehmen nicht mehr die Stoffe in der Zer- 
fegung felbft wahr, fondern die Gefege diefer Stoffe, ihre geiftigen Hands 
lungen; fo wird der Bewegungsfinn nicht die Maffe in der Bewegung 
wahrnehmen, wie der Taftfinn, fondern nur die Bewegungsgefege 
der Maſſe. 

2853. Diefe Bewegungsgefege find die der Urbewegung. Diefe aber 
ift ein Product des Lichts in dem Aether, Folge einer Polarität, ja der 
eriten Polarität, die im Univerfum bervorfam. . Der Bewegungsfinn nimmt 
daher nur Bewegung wahr, die durch Urpolarität entitanden ift. 

2854. Solche Bewegung ift feine relative, fie affieiert nehmlich nicht 
einzelne Stüde der Materie in Bezug auf eine andere Materie; fondern 
fie afficiert die ganze Materie innerlich, die Atome, jo daß alle Materie 
an ihrem Drt bleiben kann und doch jeder Atom bewegt ift. 

2855. Dieſe Bewegung ift gleich der Wärmebewegung in der Materie. 
Durd fie wird Wärme erregt. Denn innere Bewegung der Atome durch 
Polarität aufgeregt, fo daß jeder Atom gegen den andern in Bewegung 
fommt, ift Löfung der Pole, und mithin Wärmeentwidlung. 

2856. Diefe innere Bewegung wird aber hervorgebradht Durch Äußere; 
denn die Äußere wirft durd Berührung, und dieſe ift ein Polarifieren. 

Das Innere einer Maffe wird aber nur durch wiederholte Berührung 
bewegt, Durch die Raftlofigfeit der Polarifierung und durch gehörige 
Stärfe, welde dem mechanischen Widerftand der aufzuregenden Maffe 
proportional ift. 

Das letzte ift der Schlag, das erfte das Schwingen des Körpers, 
Nur durch das Schwingen, Zittern kann ein Körper innerlich polarifiert 
werden; denn zittert er nicht beim Anſtoß, fo bewegt er ſich zwar, aber 
in Maffe, wobey die innern Theile in Ruhe bleiben. 

2857. Das Zittern unterfcheidet fih von der Fortbewegung daburd, 
dag es die Atome des Körpers trifft, jene aber nur den Körper, 
Durch das Zittern wird Wärme erzeugt, weil die Pole gelößt werden 
und die Materie in Aether übergeht. 

2858. Am anhaltendften muß das Zittern feyn in den veften Körpern, 
alſo dem Zugehörigen der Erde. Unter diefen müßen die ftarren voran- 
gehn, weil die weichen Waffernatur find, Unter den ftarren müßen wieder 
die fchwerften am vortrefflichften zittern, weil fie länger widerftehn und 
dem Trennungsbeftreben nicht fobald nachgeben als die leichten, 
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Das Neinfte des Erdelements — das Metall ift alfo das befte In: 
ftrument des Zitternd, und mithin das Object des Bewegungsſinns. 

2859. Wie das Salz des Erbelements das Dbject des Schmedens, 
wie das Harz des Erdelements das Object des Riechens, fo wäre alſo 
das Metall das Object diefes Bewegungsſinns. 

2860, Aber fein Sinnobjeet ohne Medium, außer beym Gefühlfinn, 
Das Salz wird nur gejchmedt durch das Waffer, das Brenz nur durch 
die Luftz des Metalld Urbewegung wird daher auch nicht unmittelbar 
wahrgenommen werden können. Sie muß fortgepflanzt werden durch 
das Medium, welches der Wärme am nächſten fteht, deffen Atome ſich 
am Teichteften an die des zitternden Körpers anfchmiegen, alfo durch 
die Luft. 

Der Menfh nimmt die Urbewegung, in der die Dinge wieder in 
Aether fih auflöfen wollen, durch die Luft wahr. 

Durch das Metall, oder durch jeden zitternden Körper wird dag Zit- 
tern der Luft mitgetheilt. 

2861. Dieſes Zittern ift aber nicht ein allgemeines Hin= und Her- 
bewegen, fondern ein Auflöfen der materialen Bande. Diefes Auflöfen 
fann nur nach den Gefegen der Urbewegung gefhehn. Sie find in den 
veften Maffen als Cryſtallformen erftarrt. 

Jedes Bewegungsgefeg ift eine frey gewordene oder geiftig gezeichnete 
Gryftallform. Durch das Zittern werden im Körper Formen erzeugt, 
welche der Subftanz und der Form der Maffe und dem Grad bes Zitterng 
angemeffen find. Diefe Formen, gleihjam gefpenftige Eryftalle, heißen 
Klangfiguren. 

2862. Wenn die Luft in Mitzittern verfegt wird, fo wirft fie nicht 
etwa Wellenzirfel, wie Waffer, in das ein Stein geworfen worden; fon= 
dern in jedem ihrer Theile ift die Klangfigur des ſtarren Körpers wieber- 
holt dargeftellt. 

Das Zittern der Luft ift ein Fortbewegen von Klangfiguren. 

2863, Wenn die Klangfiguren nicht incommenfurabel find, fo fünnen 
mehrere zugleich in einem Lufttheil feyn, ohne fich zu ſtören. Sie har- 
monieren, weil fie nad) übereinftimmenden Gefegen entftanden find, Sind 
fie aber Producte verfchiedener Gefege, fo verwirren fie fich, und es ent= 
fteht ein unbeftimmtes, ekelhaftes Zittern, wie die Geſchmäcke efelhaft 
werden, wenn fie yon ihren Geſetzen abweichen. 

2864. Diefe Figuren der Luft werden nur vom Ohr wahrgenommen, 
Das Ohr iſt der einzige Sinn, in dem das Bewegungsfgftem reim, 
ohne alle pflanzliche Bedeutung, und bloß mit nervöſem Adel dargeftellt 
ift, Das Ohr iſt Daher auch das einzige Organ, welches die Urbewegung 
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der Materie wahrnehmen kann: denn Gleiches wirft nur in Das Gleiche 
herüber. 

2865. Die Metalle ſind das Ohr der Natur, das Salz ihre Zunge, 
das Harz ihre Naſe, die Erde ihre Hand. 

2866. Das Vermögen, durch Klangfiguren angeregt, mitzuzittern nach 
denſelben Geſetzen iſt Hören. Die Erſcheinung heißt Schall. 

Das Hören iſt eine Urbewegung in dem Muskelknochenſyſtem des 
Ohrs, welche dem Hörnerven mitgetheilt wird. Der Hörſinn iſt Aether 
ſinn, Metallfinn. Das Hören iſt magnetiſieren. 

2867. Die Klangfiguren bilden ſich in dem Hörorgan und ſelbſt im 
Hörnerven ebenſo ab, wie fie in der Luft bis ins unendlich Kleine dar- 
geftelft find. Der Nerv wird im Hören zur Klangfigur. 

2868. Nicht die bloße Bewegung in den Hörorganen bringt die Em- 
pfindung des Schalld hervor. Allerdings vernimmt der Nerv jede Be— 
wegung im Obre, weil feine möglich it ohne Urbewegung; allein eine 
folhe Bewegung ift fein Schall, fondern nur ein Geräuſch. Was im 
flingenden Metall gejchrieben wird nad ewigen Gefegen, wird in dem 
Hörnerven nachgeſchrieben; nur diefe Schrift ift ihm Teferlich, aber feine 
Maffenbewegung der Luft. 

2869. Das Tönen ift ein Nüdgang der Materie in Aether, ber 
geftalteten Welt in die Urwelt. Durch den Ton gibt ſich der Geift der 
Welt fund, | | 

Das Ohr ift die erſte Loswindung des Thiers von aller irdifchen 
Materie. Durch das Ohr wird das Thier erft geiltig. 

2870. Der Ton ift die Stimme des Univerfums, wodurd es feine 
Plane, fein Innerftes fund thut. Daher das wunderfame, geheimnißvolfe 
Wirfen der Harmonie, daher die dunkle Herrfchaft der Muſik. 

Die Mufif ift die Aeußerung der Sehnfucht, zur Uridee zurüdzufehren, 
Bewußtlos macht fie den Menfchen fehnfüchtig nad) einem Zuftand, ben 
er nicht kennt; bewußtlos fegt fie ihn in dieſen Zuftand der göttlichen 
Ruh und des göttlichen Genuffes. 

Sprade 

2871. Was tönt gibt feinen Geift fund, 

Der Ton der Thiere legt ihr inneres Gefeg zur Schau hin, 

2872. Das Tonfyftem aller Thiergefege ift Sprade. 

2873. Die Sprade ift die Darftellung aller Natur» Klangfiguren im 
menschlichen Schallorgan. 

2874. Durd die Sprache bildet fih der Menfch in geiftigen Umriffen 
ab, die er ohne Materie (ohne Leib) vor ſich Hinftellt. Solche Umriſſe 
find Teicht zu durchſchauen, da ihnen alle materiale Verhüllung fehlt und 
fie wie das Gefeg, der Wille ber Natur rein vor der Empfindung Tiegen, 
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2875. Durch die Sprache erſcheint der Menfch als ein doppeltes 
Weſen. Ein leibliches ift er; das gefprochene Wort ftellt fih vor ihn in 
benjelben Umriffen, ohne Leib. Redend ift fih der Menſch Selbſt— 
erfheinung. ; 

2876. Bor der Sprache entſteht Fein Selbftbewußtfeyn. 

2877. Ohne Hörorgan gibt es fein Selbftbewußtfeyn. 

2878. Zum Hörorgan gehört aber auch der Hörnerv und dag Fleine 
Hirn, Ohne Hirnlein gibt es fein Selbfibewußtfeyn. 

2879. Indem der Menſch fich felbft erfcheint, erfcheint er aud an⸗ 
bern, Die Natur ift finfter, unbegreifbar; der Geift ift hell; er er- 
leuchtet fie. 

2880. Erſcheinen ift nur möglih durch Selbfterfcheinen, durch Ver: 
bopplung feiner felbft, durch Ausfprechen feiner. 

2881. Die Thiere erfcheinen nur, in foweit fie einzelne Selbfterfchei- 
nungen des Menfchen find. 

2882. Mit der Sprache fchafft fih der Menſch feine Welt. Ohne 
Sprade gibt e8 Feine, Für die Affen gibt es feine Welt, fondern nur 
Baumfrüchte, Weiblein und Männlein, 

2883. Durch die Sprache lernt er fih kennen; durch fie wird er ein 
jelbftftändiges Weſen, das Gott gleich ift, weil es feine Welt ſelbſt fchafft 
und ſich felbit erfennt — fpricht. 

2884. Die Wörter find Formen unfers Leibes mathematifch hingeftelft. 

2885. Ein einzelnes Wort ift todt; auch viele. 

2886. Wörter, die nach organifchen Gefegen zufammengefügt find, 
bilden ein Drganenfyftem, und find ſchon lebendig, bedeuten. 

2887. Die Sprache entfteht nad) und nad wie die Organe, wie der 
Menſch. Die Sprache wächſt wie eine Pflanze; zuerft ift fie nur Wurzel, 
dann treibt fie einen Stamm, Blätter und endlich Blüthen ‚, wann fie 
yollfommener Abdrud des Tpierleibes iſt. 

2888. Das Sprachorgan ift zufammengefegt aus den drey irbifchen 
Sinnorganen, dem Luftfinn, Wafferfinn und dem Erdfinn, 

2889. Die Luftorgane find das Hauptmebium, weil fie die Klang- 
figuren bervorbringen müßen; die Zunge gibt ihnen die Ipeeififche Modi⸗ 
fication; die Lippen und Kiefer als Bewegungsglieder geben aber die 
Articulation, Die eigentlihe Bewegung. 

Die Lunge und Nafe athmen die Töne; bie Zunge verbaut fie; die 
tippen bewegen fie, bilden fie in vollfommene Leiber — Worte. 

28%. Ein Wort ift für ſich ſchon ein gefegmäßig in einander gefügter 
Leib. Die Laute find feine Gliever oder feine Organe, oder Grund- 
formationen, 
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2891. Das Sprechen ift ein finniges Athemholen, durch Mund, Nafe 
und Glieder. 

2892, Wie das Athemholen einen eigenen Thorar hat, fo auch das 
Sprechen. Der Sprach- (oder Stimm-) Thorar ift der Kehlfopf. 

2893. Der Kehlkopf ftellt die Rippen und die Arme vor, die ſich alle 
zur Bildung eines Rautes bewegen. Die Zunge ift fo zu fagen ber Kopf 
auf biefem Thorar. 

2894. Die Nafe gibt den Lauten den Wohllaut. Sie prüft ihren 
Wohlgeruch. Die Zunge gibt ihnen die Eigenthümlichfeit, ihren chemifchen 
Character, den Gefhmad; die Zähne und Lippen geben als Gelenk den 
Abſatz der Laute, oder die Wörter. 

2895. Zur Sprache gehören vier Sinnorgane, 

Taften in den Kiefern. 
Scmeden in der Zunge. 
Riechen in der Nafe. 
Hören im Ohr. 

2896. Das Ohr empfängt die Producte der drey vegetativen Sinn- 
organe. Es ift ein fonthetifcher Sinn. 

2897. Die Lunge gibt die Selbftlaute; die Kiefer geben die Mitlaute, 

2898, Diefemnah find die Selbjtlaute der Leib der Sprade, die 
Mitlaute die Glieder, wodurd jener Bewegungen madıt. 

2899. Selbftlaute drüden die Zeit aus, Mitlaute den Raum; jene 
der chemifche Gehalt, diefe die Geftalt. 

2900. Der Selbjtlaut E gibt die Gegenwart, A das fo eben Ber- 
gangene, D das ganz Vergangene, U das längſt Vergangene, 5 die 
Zufunft. 

2901. Ze mehr Mitlaute in den Wörtern, deſto reicher ift Die Sprache; 
je mehr Selbftlaute, defto ärmer ift fi. Es ift die Sprache der Wilden. 

2902. Die Selbftlautfprache ift die Thierſprache. 


5. Berrihtung des Sehfinns, 


2903. Wie durh das Dhr dem Thiere die Urbewegung ber Welt 
erfchienen iftz fo erfcheint dem Nervenfinn der Urgrund der Bewegung, 
der Urgrund aller Thätigfeit und aller Erfcheinung — das Licht. 

2904. Der Lichtfinn ift gleichgebildet dem Lichte der Natur, und zün- 
bet auch in fih das Licht an, wie im Aether das Licht entftanden ift: 
durch Urgegenfag in feiner eigenen Subftanz. 

2905. Das Licht ift Entzweyung der Aethermaffe, nicht Gegenfas 
zwifchen ihr und einer andern Materie; fo ift das Sehen eine Entzweyung 
der Nervenmaffe in füch felbft ohne Gegenfag gegen andere Organe. 

2906. Seben ift Fortfpannen des Aethers in den thierifchen Aether 
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unmittelbar, wie Schmeden Fortchemifieren war in ben thierifchen Ehe- 
mismus, Niehen ein Fortelectrifieren in den tbierichen Eleetrismus. 
2007. Im Sehen fegt die Nervenmaffe fid) ganz gegenüber, fie ift 
fich jelbft Erfcheinung. Das Auge ift das Hirn dem Hirn gegenübergeftellt. 

2908, Sehen alſo Spannung zwiſchen Augenhirn und Gentralhirn; 
wie Leuchten Spannung zwifchen Planetenäther und Sonnenäther. 

2909. Leuchten und Sehen find Eins, nur in zweyerley Welten. Der 

Planet ſieht durch das Leuchten, das Thier leuchtet durch das Sehen, 
Sehen ift Lichtfinn. 
29010. Das Leuchten ift aber eine Figierung des Aethers, eine Färbung, 
alfo ein Herunterfteigen des Aethers zum Irdiſchen. Im Sehen nehmen 
wir den Aether wahr, wie er Welt wird; im Hören haben wir die Welt 
wahrgenommen, wie fie Aether wurde, 

2911. Sehen und Hören find entgegengefegte Verrichtungen. Jenes 
bezeichnet die Schöpfung, diefes die Rückkehr der Schöpfung ins Chaos. 

2912. Durch das Sehen lernen wir das Univerfum Fennen, durch das 
Hören fernen wir das Feine Univerfum, den Menfchen fennen, 

Das Sehen geht außer ung, das Hören in und; ober Durch das Se— 
ben wird der Menſch in die Welt gejegt, durch das Hören der Menſch 
in den Menfhen. Das Sehen ift die Sprache der Welt, das Hören bie 
des Planeten. 

2913. Das Sehen ift die Sprache des Univerſums, das Hören die 
Sprache des Menden. Durd das Sehen offenbart ung die Welt ihren 
Geift, ihre Gedanken; durch das Hören nur der Menſch. Wie die Wör- 
ter der dargeftellte und auseinander gelegte Leib des Menſchen, jo find 
die Weltgejtalten der dargeftellte und auseinander gelegte Leib des Ur- 
geiftes. Das Wort ift ein erftarıter, erpftallifierter Gedanfe des Men: 
ſchen; ein Naturförper ift ein erftarrter, erpftallijierter Gedanfe des Ur— 
actes — ein Wort Gottes. 

2914. Durch das Hören entiteht Selbftbewußtfeyn, durch das Sehen 
Dewußtfeyn der Welt, Allbewußtfeyn. Durch jenes lernen wir nur 
menschliche Berbältniffe fennen — Berftand, durch diefes univerfale — 
Vernunft. 

2915. Ohne Ohr gibt es feinen Verftand, ohne Auge feine Vernunft. 

2916. Berftand ift Mierocosmus, Vernunft Macrocosmus. Vom 
Berftändigen fordern wir Menfchenweisheit, vom VBernünftigen Welt: 
weisheit. 

2917. Das Licht hat auch ein Medium, wodurch es auf uns wirkt, 
weil wir einmal ung in einem ſolchen befinden; aber es könnte auch uns 
mittelbar auf ung wirken, wenn e8 nicht zuvor durch Die Medien zu Far 
ben müßte gebrochen werben, | 
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Alle irbifchen Elemente fünnen Medium für das Licht ſeyn, gafige, 
flüffige und ftarre — durchſichtige. 

2918. Wir nehmen nur gefärbtes Licht wahr, weil unfer Lichtorgan 
nur eine erftarrte Farbe — ein materiales Licht ift. 

Das reine Licht ift für uns nicht da. Es gibt aber auch überhaupt 
feines. 

2919. Das Sehen ift alfo eine irdifche Lichtfpannung, ein Farbenwerden. 

2920. Diefes gefchieht nur durch Brechung. Das Auge ift ein bres 
chendes Medium. Es unterfcheidet fih von dem Hirn, daß e8 eine durch— 
fihtige, brechende Hirnſubſtanz iſt. 

2921. Das Licht ftrömt nicht in das Auge, wie das Waffer in ben 
Schwamm, fondern es proceffiert ſich hinein, es handelt hinein. 

2922. Das Auge wird in gleiche Spannung geſetzt, wie die Luft ober 
das Waffer oder der Cryſtall, wenn es Licht empfinden fol. Diefe 
Spannung zwifchen ihm und dem Hirn nimmt biefes als Leuchten wahr. 

Das Auge ift ein Prisma, in dem das Hirn die Welt fieht, in dem 
das Hirn feine eigene Spannung, Farbenwerdung bemerft. 

Sehen ift eine Desorydation des Auges. 

2923. Der Sehnerv ift ein organifierter Lichtftrahl, das Hirn eine 
organifierte Sonne, das Auge eine organifierte Farbenfonne, Regenbogen. 

2924. Wie fih im Ohre die Klangfiguren abbilden, und wie dieſe 
der Nerv, nicht aber eine Qufterfhütterung wahrnimmt; fo nimmt ber 
Schnerv auch nicht das Licht überhaupt wahr, fondern deffen irdifche 
Geftaltung, die fih ind Auge fortgepflanzt hat, das Farbenbild, 

2925. Im Auge ift die Welt beym Sehen abgebildet; wie im Ohre 
beym Hören die Eryftallformen der Luft abgezeichnet find. 

2926. Das Auge fieht deßhalb nicht zwo Welten. Denn das Farben- 
bild ift ja nicht ein anderes, als das, was aufer dem Auge iſt. Es ift 
ja eine und dieſelbe Lichtinfluenz, die in grader Linie zwifchen dem Bars 
benbild und dem erfcheinenden Gegenftande continuierlich wirft. 

2927. Wie ein Stod und von der Seite her ftögt, woher er kommt; 
fo das Farbenbild von der Seite her, woher das Licht kommt. Der 
Ausgang und das Anfommen find nicht von einander verſchieden. Die 
Gegenftände können daher nicht verfehrt erſcheinen, weil wir nicht Das 
Bild im Auge fehen, fondern deſſen Desorybationsproceg mit feiner 
Richtung empfinden, 

2928. Das Augenobject find die Farben, Wie fie in der Natur ſich 
verhalten, fo müßen fie fi auch im Sehen verhalten; denn fie find nur 
das verlängerte Auge, oder es nur die geftaltete Farbe, 

2929. Wir fehen nichts als Farben, feine Körper, Für Das Auge 
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gibt es feine materiale Welt. Es nimmt den Geift unmittelbar wahr, 
und zwar feinen eigenen Geift, die Lichtwelt. 

2930. Es gibt feine präftabilierte Harmonie, fondern völlige Gleich— 
heit zwifchen Welt und Sinnorgan, 

Hieher gehören meine Ferienfehriften: Weber das Univerfum als fortgefehtes 
Syftem der Sinne III. und: Erfte Ideen zur Theorie des Lichts u.f.w. IV. beide 
bei Srommann, 


II. Berrihtungen des Geſchlechtsthiers. 


A. Pflanzliche Geſchlechtsorgane. 
1. Des Geſchlechtsdarms. 

2931. Wie das Geſchlechtsthier in allem das umgekehrte Hirnthier 
iſt, ſo auch in ſeinen Functionen. Der Geſchlechtsdarm gibt durch ſeinen 
Schlund — After — aus, während der andere einnimmt. 

Er empfängt als Darm des pflanzlichen Thiers das Gährungsproduct 
der Verdauung, den Koth, und führt ihn rückwärts gegen den Ge— 
ſchlechtsmund. 

2932. Die Darmverrichtung des Geſchlechtsthiers iſt ein Erbrechen. 
Die Ausleerung ein Erbrechungsact, weil der Darminnhalt rückwärts ſich 
bewegt. 

2933. Der Geſchlechtsmagen iſt der Maſtdarm. In ihm wird der 
Koth angeſammelt, um ihn zum Wegbrechen vorzubereiten. 

2934. Der Anfang des Geſchlechtsdarms iſt der Blinddarm, das Ende 
der After. 

2. Verrichtungen der Geſchlechtslunge. 

2935. Wir können zween Kreisläufe unterſcheiden, den eingeweid— 
lichen, der zwiſchen Lunge, Darm und Leber Statt hat, und den großen, 
der ſtatt zu den Eingeweiden zu den andern Organen geht, und den wir 
Leibes-Kreislauf nennen wollen. Aus dem Eingeweid-Kreislauf ſondert 
die Leber das Product aus; auch der Leibes-Kreislauf hat fein Organ, 
welches aber Fein befonderes, fondern ein allgemeines Product abfondert. 

2936. Das allgemeine Abfonderungsorgan des ganzen Leibs mit allen 
feinen Spftemen ift das Geſchlechtsſyſtem, welches eben wegen diefer Alls 
gemeinheit felbft zum Rang eines Thiers erhoben, ein wahres Gefchlechts- 
thier ift. 

Was allgemeine Ausfonderung, und nicht partiale ift, wird durch das 
Geſchlechtsthier vermittelt. Es ift das verfehrte Thier. 

2937. Sp muß das Abfonderungsorgan des allgemeinen Kreislauf 
zum Gefchlechtöfyftem gehören, und in ihm das thun, was die Leber im 
Eingeweid-KRreislauf gethan hat oder das Umgefehrte der Lungen. Die 
Nieren find die umgekehrten Lungen. 
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2938. Iſt die Galle das Ertract des Eingeweidblutes, fo ift ber 
Harn das Extract des Leibesblutes, und mithin der veinfte Spiegel defjelben. 

2939. Der Harn ift Gefchlechtöblut, wie der Koth Product dev Ge— 
fchlechtsverbauung if. Der Harn ift umgefehrtes Blut, 

2940. Das Harnbilden ift ein Rüdbilden des Blutes zu Verdauungs— 
faft. Der Harn ift Chylus gewordenes Blut des Gefchlechtsthiers. Beide 
Eigenfchaften bat er in fih. Er ift entfärbtes Blut, beſteht größtentheils 
aus Waffer und aus Salzen, welches alles chylöfe Charactere find. Er 
enthält aber Harnftoff, welcher den edelſten Theilen des Blutes entipricht. 
Diefer Stoff befteht größtentheild® aus Stieftoff wie der Faſerſtoff; man 
fann ihn aufgelößten, verfaulten Yaferftoff nennen, Er gibt dem Harn 
die Farbe; durch Drydation verwandelt er fih in Harnſäure, fällt voth 
zu Boden analog den Blutkügelchen. Außerdem it Eyweiß, Gallert, 
Kalferde und Phosphor im Harn, mithin das ganze Blut. 

2941. Im Harnftoff läuft der Musfel aus dem Thier, im Eyweiß 
der Nerv, im Kalf und Phosphor der Knochen, in der Gallert das Haut- 
fammt dem Eingeweidiyften, im Waſſer endlich das Menftruum der Ver— 
dauung und der. Athmung. 

2942. Der Harn iſt alfo der ganze Leib verflüfjigt, wie es das Blut 
iſt; nur auf gefchlechtliche Weife, nehmlich halb verfauft. 

2943. Die Galle enthält nicht jo den ganzen Leib, weil fie nicht den 
ganzen Leib vorftellt. Eigentlich enthält fie nur die Ausfcheidung des 
Darmproceffes. 

2944. Die Nieren ftehen hiemit allen Organen ohne Unterjchied ent: 
gegen, in fofern alle durch den Kreislauf affieiert find, 

Die entfernte Sympathie, oder wenn man will, der Antagonismus iſt 
mit den animalen Syſtemen, mit Knochen, Musfel und Nerv. 

Nothwendig ift mit den Knochen als dem tiefiten Syftem auch eine 
nabe Sympathie. In Knochenkrankheiten fliegen die Knochen vorzüglich 
durch den Harn fort; aud die Kranfheitsmaterie, 

Die nächfte Sympathie muß mit den Kreislaufsorganen ſich hervor— 
thun, mit der Lunge, der Leber, dem Darm und dem Fell. 

Da das Tel auch Ausdünftungsorgan it, fo ift der Antagonismus 
zwischen ihm und den Nieren unmittelbar. Das Fell ift die in eine große 
Dlafe ausgedehnten Nieren, Diefe find das eingeftülpte Fell, wie es die 
Lunge ift. 

2945. Eine Lunge in dem umgefehrten Thier kann nicht anders als 
ausathmend feyn. Sie ftößt nur Ausdünftungsftoff des Blutſyſtems aus, 
nimmt aber feinen herein, um das Blut zu ändern oder zu erhalten, Das 
Geſchlechtsthier geht auf den Untergang des Thiers. 

Die Harnblafe, als das Heberbleibfel der Allantois und der Primordial- 
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nieren oder der Geſchlechtsliemen, ift bloß zum Ausftogen beftimmt. Sie 
ift der umgefehrte Kehlkopf. 

Das Harnen gefchieht durch Zufammenziehen der Blafe, wie bey ven 
Lungen der Amphibien das Ausathmen. Es ift ein Huften, 


B. Verrichtungen der animalen Gefchlechtsorgane. 


2946. Die eigentlihen Gefchlechtsverrichtungen entfpreden Sinnes⸗ 
verrihtungen, jedoch auf einer niebern Stuffe. Sie find Sinnesyerrid- 
tungen, welche ſich bloß mit dem Materialen der Sinne befchäftigen, alfo 
vegetative Sinne, Eie find Vorbildung des Fühl-, Schmed- und Riechſinns. 

1. Berrihtungen der männliden Organe. 

2947. Die Hoden fondern Samen ab auf biefelbe Weife wie bie 
Speicheldrüfen ihren Saft. 

2948. Der Samen ift Gefchlechtöfpeichel, alfo Geſchlechtsgift. Wie 
der Speichel das Lebende zerftört, fo der Samen. Der Speichel zerftört 
es aber, um ein neues Thier aus der Speife zu bilden; der Samen zer: 
ftört e8 aus demfelben Grunde. Beide find aber darinn verfchieden, daß 
der Speichel für feinen Leib forgt, der Samen aber für einen andern — 
die Frucht. 

2949. Der Speichel ift nur das Höchſte des Berdauungsfaftes, alfo 
nur Totalität des Darmſyſtems; der Harn ift das totale Product des 
Gefäßfyftems im Gegenfaß mit der Lunge; der Samen aber ift das Pro- 
duet des ganzen Leibes. 

Durd den Samen läuft der ganze Leib flüffig, auf die Urform redu— 
ciert, fort. Der Samen ift der Nahrungsfaft für alle Theile, ſchon prä- 
pariert: aber weil er es im Gefchlechtsthier ift, fo nimmt er Die umge— 
fehrte Richtung, und gebt heraus. 

2950. Ein Saft, in dem das ganze Thier aufgelößt ift, ift ber 
Nervenmaffe,, der Punctmaffe parallel. Der Samen ift eine flüfjige 
Punetmaffe, Nervenmaffe, das flüffige Hirn. 

2951. Selbft das Geiftige liegt fhon im Samen; er darf fih nur 
geftalten und die Hirnverrichtungen beginnen, 

2952. Die Ruthe als die Gefchlechtszunge hat nur die Empfindung 
des Gefühlfinns behalten und die Berrichtung der Ingeftion. | 

2. Berrihtungen der weiblihen Theile. 

2953. Die weibliche Deffnung ift der Schlund für die Ingeſtion. 

2954. Erft durch die weiblichen Theile wird das ganze Geſchlechts— 
foftem dem vollendeten Thier gleich; erſt durch fie erhält die männliche 
Zunge eine Mundhöhle, 

2955. Bey der totalen Darftellung des Geſchlechtsthiers liegen bie 
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Diefer Moment heißt die Paarung. 

2956. Die Paarung ift Darftellung des ganzen Thierd aus zwey un- 
vollendeten. Das Gefchlechtöthier ift nur in der Paarung ein ganzes, 
und nur dann dem Hirnthier gleich zu achten. Die Paarung ift Dar- 
ftelfung des Zwitters. 

2957. Diefer Ergänzungstrieb ift Geſchlechtstrieb. 

2958. Zn der Paarung find die männlichen Theile das Sinnorgan 
vorzugsweife, die weiblichen nur der empfangende Mund. Eigentlic) find 
beide Sinnorgane, aber jene das handelnde, diefe das leidende. 

2959. Bor der Paarung find mithin die weiblichen Theile nicht han— 
delnd, fo wie die Verdauung nicht ift vor dem Schmeden. 

Wie die Verdauung erft anfängt, nachdem das Schmeden Speifen 
gegeben und den Magen zur Thätigfeit aufgeregt hatz jo fängt auch im 
weiblichen Thiere die Geichlechtsverrichtung erſt an, nachdem der Schmeckungs⸗ 

aet vorüber ift. 

2960. Durch die Paarung wird das Weibliche männlich. Es ſondert 
jetzt erſt ſelbſtſtändig Samen ab. 

Durch die Befruchtung werden die weiblichen Eyerſtöcke erſt erregt, 
den Speichel abzuſondern, den das ganze Thier aufgelößt enthält. 

2961. Wie aus Speichel und Speiſe der Nahrungsſaft wird; ſo aus 
Samen und Dotter die Frucht, aber ſo, daß der weibliche Stoff die 
Maſſe, der mämliche nur die Polarität in der Maſſe gibt. 

2962. Wenn auch männlicher Samen wirklich zur Frucht mit erſtarret; 
ſo iſt es doch nicht ſeine Maſſe, die in der Frucht in Betrachtung kommt, 
ſondern nur feine polariſierende Kraft. Er vertritt die Stelle des Ner— 
venſyſtems. 

Dieſe Kraft ſcheint in den Infuſorien vorzüglich zu liegen, wie die 
Kraft des Bluts in den Blutkügelchen. Beide ſind indeß nur Zeichen 
der Reife ihres Saftes, wie die Infuſorien im Meer Beweiſe ſind, daß 
das Meer aus ſeinem Schleim auch andere Thiere hervorbringen kann. 

Die Infuſorien ſind die Urmaſſe des Organiſchen. Ihr Leben iſt nur 
die Aeußerung der Samenpolarität. Die JInfuſorien find über die Erde 
ausgegoffener Samen. Fortpflanzung ift uur möglich durch Reduetion auf 
die infuforiale Urmaffe. 

2963. Der Samen und das Ey fommen erft in der Bärmutter zufammen, 

2964. Das Ey ift das Mittelding zwifchen Pflanzenfamen und Thier: 
ſamen. Wie jener deutlich geftalter ift und im Kleinen fhon bie Haupt: 
theile der fünftigen Pflanze in ſich barftellt, jo das Ey, aber nur in 
Theilen, aus denen die Thierorgane exit hervorwachfen, worauf jene. ab- 
geftoßen werben. 

2965. Das Ey ift das ganze Thier in der Idee, in der Zeichnung, 
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aber noch nicht im Gebäude; es ift ber Gedanke zum Thier; verhält fich 
zum Thier, wie der Gedanfe zum Wort. 

2966. Das Ey hat daher fein Organ bes Thiers in ſich vorgebildet; 
fondern nur die Materien dazu. Aber die Materien find nicht fo all 
gemeine, daß aus jeder jedes werben fünnte, wie aus der infuforialen 
Maſſe; fondern fie find fchon beftimmten Organen zugedacht, wie ber 
Dotter dem Darm, das Eyweiß vielleicht der Haut. 

2967. Im Ey liegt das Thier daher nur gefpenftig vorgebildet. Cs 
find Hauptmaffen da, aus denen Hauptorgane entftehn. 

Zitzen. 

2968. Bey den eyerlegenden Thieren iſt die Abſonderung des Dotters 
von der Abſonderung des Eyweißes geſchieden; jene geſchieht im Eyerſtock, 
dieſe im Eyergang oder der Bärmutter. 

2969. Allmählich rücken die Eyweiß abſondernden Gefäße weiter nach 
außen an die Mündung der Geſchlechtstheile und heißen dann Milchorgane 
— Zitzen. 

2970. Zitzen ſind nur die Gefäßbündel des Eyergangs nach außen 
geſetzt, Eyweißdrüſen der Haut. 

2971. Säugthiere ſind ſolche, wo das Eyerorgan ſich gänzlich getrennt 
hat, in Eyweiß- und Dotterorgan. 

2972. Die Zitzen, welche ſich kaum vom Eyergang losgelößt haben 
und frey geworden ſind, ſind nothwendig die unvollkommneren und liegen 
in der Nähe der Geſchlechtstheile — Euter. 

2973. Da die Trennung der Eyſubſtanzen eine Veredlung iſt, ſo iſt 
auch die Entfernung der Eyweißdrüſen von dem Dotterſtock edler. Sie 
können ſich aber nicht weiter entfernen als bis auf die Bruſt, weil dieſe 
der höchſte Ort der vegetativen Theile iſt. 

2974. Mil ift ein pflanzliches Product des Thiers. 

2975. Biele Zigen find eine niedere Entwidlung. 

2976. Die Mitch ift Eyweiß, das von Hautdrüſen abgefondert wird, 
animalifches Eyweiß. 

Daher gehören die Milhorgane zum Geſchlechtsſyſtem. 

2977. Da die männlichen Theile nur anders entwidelte weibliche find; 
fo ift es begreiflih, daß aud die männlichen Thiere Zigen haben. Wahr- 
fcheinlih find fie das Haupt-Einfaugungsorgan des Embryos. 

Berrihtungen der Bärmutter. 

2978. Die Bärmutter enthält nun die gefchlechtliche Speife lebendig 
und wird von berfelben als folder afficiert. 

2979. Die Bärmutter muß alfo eine Welt feyn für den Iebendigen 
Keim. Zwey find aber dem Keim unentbehrlih, Nabrung und Ath- 
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2980. Die Bärmutter ift ald das Wafler, das Meer zu betrachten, 
in welchem der Keim fich entwidelt. Das Waffer zerfeut ſich in baſiſchen 
Nährftoff und orygenifchen Athemftoff. 

Das Waffer der Bärmutter ift das Blut. Diefes wird Durch den 
Gegenfag der Frucht gefchieden in Schleim und Sauerftoff. “Der Schleim 

dringt in das Amnion, der Sauerftoff an das Chorion, den Mutterfuchen, 

2981. Der Bärmuttergrund ift arteriöfer ald der Muttermund, und 
ftebt daher mit demfelben im Gegenſatz. 


3. Entwidlung der Frucht. 


a. Anatomie. 

2382. Man fann den Keim als ein Bläschen betrachten, voll Nab- 
rungsftoff oder Eyweiß in der Höhle der Bärmutter, deren Wände dar- 
auf wirfen, 

2983. Da der Bärmuttergrund der arteriöfe Pol iftz fo oxydiert er 
das Bläschen und ftögt den ihm anliegenden Theil defjelben ab. 

Dadurch entiteht eine Einſackung wie beym Gefröfe des Bauchfells, 
und das Bläschen ſcheidet fih in 3 Abtheilungen. Es felbft iſt Amnion, 
der eingefadte Theil die Haut des Embryos, die Verbindungsröhre die 
Nabelſchnur. 

2984. Das Amnion iſt alſo die Wurzel oder Urblaſe der Haut. 

2985. Durd fortdauernde Oxydation entwideln fih auf der Ober: 
fläche des Amnions Blutgefäße, welche fich endlich als eigene Haut ab- 
fondern, die Chorion heißt. Ihre Gefäße werben ebenfalld vom Mut- 
tergrund abgeftogen und in die Einſackung der Nabelfchnur und des 
Embryo verlängert. Das Chorion ift alfo die Wurzel oder Urblafe 
des Gefäßſyſtems. 

2986. Diefe zwo Blafen find die einzigen allgemeinen Blafen, welche 
den ganzen Embryo umhüllen, weil es nur zwey allgemeine vegetative 
Spiteme gibt, nehmlich das Haut- und Gefäßſyſtem. 

2987. Der Embryo iſt nicht frey in diefen Blafen entftanden, fondern 
nur dur Einſackung derjelben; er ift felbft ein Stüd von diefen Dlafen. 

2988. Der Embryo Tiegt eigentlich außerhalb feiner Hüllen, wie der 
Darm außerhalb dem Gefröfe. 

2989, Sp wie bie zwey allgemeinen vegetativen Spfteme fih aus 
Urblafen entwidelt haben; fo gibt es auch Blaſen für die zwey befondern 
vegetativen Spfteme, das Darm- und Geſchlechtsſyſtem, welde aber eben 
deßhalb feine allgemeinen Blafen feyn und den Embryo nicht mehr um— 
bülfen können. 

29%. Im Eingang der Einfafung der Nabelſchnur Liegt eine Feine 
Dlafe, welche fich in die beiden Därme fpaltet und verlängert, Sie ift 
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daher die Wurzel oder Urblaſe des Darmfyftems und beißt beym Menfchen 
Vesieula umbiliealis, bey den Säugtbieren Tunica erythroides, bey 
den Eyer legenden Thieren Dotter. 

2991. An derjelben Stelle liegt eine andere Blaſe, welche fich in die 
fogenannte Harnſchnur und die Harnblafe verlängert, aus der fich bie 
Primorbialnieren, die ächten Nieren und die Gefchlechtstheile durch Aus- 
ſackung entwideln. Diefe Blaje heißt Harnhaut, Tunica allautoides, 
und it mithin die Wurzel oder Urblafe des Geſchlechtsſyſtems. 

2992, Diefe Blafen find mithin nicht Hülfen zum Schuge des Foetug, 
fondern Entwidlungsorgane beffelben, welche abfallen, fobald ihre Ver— 
längerungen im Foetus felbft ihre Verrichtungen ausüben können. 

2993. Es gibt jo viele Entwidlungsblafen als vegetative Syſteme 
vorhanden find, und zwar 

a) zwo allgemeine 
1) die Averblafe — Chorion 
2) die Hautblafe — Amnion 
b) zwo befondere Blaſen 
3) die Darmblafe — Dotter 
4) die Geſchlechtsblaſe — Harnhaut. 

2994, Nur die vegetativen Syſteme wurzeln in den Foetushüllen, 
nicht aber die animalifhen. Es gibt Feine Entwiclungsblafe für das 
Nervenfpftem, für das Musfel- und Knochenſyſtem. 

2995. Für die animalen Syfteme find die bleibenden vegetativen Sy— 
fteme die Entwidlungsorgane; der Darın für die Knochen, die Adern für 
die Musfeln, die Haut oder die Kiemenblafe für die Nerven. 

2996. Der Foetus befteht aus 3 Stodwerfen; wovon eines auf Das 
andere gegründet, oder vielmehr eines aus dem andern entwidelt ift, 

a) aus den Entwidlungsblafen 
b) aus den vegetativen Syftemen 
e) aus den animalen, 

2997. Der Zeit nad entwideln fih die Blaſen in folgender Reihe, 

Die erite Blaſe ift Die des Dotters oder des Darms, welder auch in 
der Entwidlung des Thierreichg zuerft vorhanden iſt. 

Auf dieſer Dotterhaut entwideln ſich Blutgefäße (Vasa omphalo- 
mesenterica), welche fi mit dem Darm in den Leib herein verlängern, 
fih wieder nad) außen umfchlagen und das Chorion bilden. 

Sodann trennt ſich von demfelben das Amnion in den Hüllen, und 
die Haut am Embryo. 

Zulegt zeigt fih die Harnhaut, und in deren Verlängerung die Ges 
fchlechtstbeile. 


u Urſpruͤnglich iſt das ganze Chorion ringsum voll Gefäße; da 
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aber der DOrydationsproceg am Muttergrund am fräftigften vor fich gebt; 
fo entwideln ſich dafelbft die Gefäße am häuftgften und bilden den Mut— 
terfuchen. 

2999, Der Mutterfuchen ift fein eigenthümliches Drgan, fondern nur 
der energijchere Theil des Chorions. 

3000, Er muß notbwendig um die Einfügung der Nabelfchnur liegen, 
weil an diefer Stelle die Einfadung wegen der ftärfern Oxydation 
gefchieht. 

3001. Der Mutterfuchen Liegt immer am Muttergrund, weil er nur 
durch deffen Einwirkung entfteht. Er kann ſich daher nicht zufällig oder 
willfürlic da und dort anfangen, wie der Mund eines Blutegels. 

Befindet er fih an einer andern Stelle; fo ift es ein Beweis, daß 
der Oxydationsproceß der Bärmutter ſich verfchoben hat. Diefes ift mit- 
hin eine regelwidrige Lage, 

3002, Dem foetalen Gefäßſyſtem gegenüber entwicelt fich zuerft das 
allgemeine animale Syftem, nehmlich das Nervenfyftem und zwar bag 
Rückenmark, die fogenannte Carina. 

3003, In diefem Gegenfas von Blut und Nerven fihwebt die Ent— 
wicklung aller andern Syfteme. 

3004. Im Gegenfage des Mutterfuchens bifvet ſich die Leber, welche 
im Embryo eines der größten Organe iftz und in ihrem ©egenfag ent 
widelt fid) das Hirn. 

3005. Im Gegenfage des Amnions bildet fih die Haut aus, und in 
ihrem Gegenfage die Kiemen und Lungen, 

3006, Nach dem Gegenfage der Arterien und Venen fiheidet fih die 
Dotterblafe in Dünn- und Dickdarm. Jener läuft nach dem arteriöfen 
Ende des Leibes, dem Hirn, diefer nad) dem N den Geſchlechts⸗ 
tbeilen; Mund und After, 

3007. Zulegt treten aus dem Gegenfage der Harnhaut die Geſchlechts— 
theile an demjenigen Ende des keibes hervor, welches dem Munde gegen— 
über Tiegt. 

3008, Das Knochen- und Muskelſyſtem tritt erft hervor, wann bie 
vegetativen Theile vorhanden find. 

3009. Urfprünglich Tiegen die Därme, die Gefäße und der Anfang 
der Geſchlechtstheile in der Nabelfchnur, welche jelbft von der Haut ums 
geben if. Die Nabelfchnur ift daher nichts anderes, ald das hintere 
Ende des Leibes oder des Bauches, — welches der Embryo athmet 
und ſich ernährt. 

3010. Das erſte Athmen und Schlucken iſt daher ein Athmen und 
Schlucken der Geſchlechtstheile, wie bey den niederſten Thieren. 


b. Berrihtungen der Frucht. 
1. Ernährung. 


3011. Die Säfte, weldre in den Entwiclungsblafen enthalten find, 
find Nahrungsfäfte; fie enthalten vorzüglich Eyweiß. 

Der Nabhrungsfaft des Darmbläschens rührt vom Dotter ber. 

3012. Das Fruchtwaſſer im Amnion rührt vom Eyweiß im Ey ber; 
es wird bier vom Eyergang, bey den Haarthieren von der innern Wand 
der Bärmutter abgefondert und von den allgemeinen Hülfen eingefogen. 

3013. Der Grund diefer Abfonderung Tiegt in der Zerfegung des Blu— 
tes durch die Einwirfung des Chorions. Wenn das mütterlihe Blut 
desorydiert wird; jo muß es nothwendig in den Zuftand des Chylus 
zurüdgehn. Diefer Chylus ift das Fruchtwaffer, 

3014. Das Frudtwaffer wird vom Embryo durch die Haut eingefogen. 

3015. Es geht von der Mutter fein Blut unmittelbar zum Foetus über. 

3016. Die Blutgefäße der Bürmutter und des Mutterfuchens münden 
nicht in einander ein. 

3017. Das Fruchtwaffer entfpricht dem Eyweiß oder dem Glahr der 
Eyer, nicht dem Dotter, 

Diefes wird aud während der Bebrütung zur Bildung des Leibes 
des Küchelchens verbraucht und nicht die Dottermaffe, welche zunächſt dem 
Darme beſtimmt ift, 

3018, Gegen dag Ende der Trächtigfeit, wo der Foetus Musfelbewe- 
gung hat, wird das Fruchtwaffer auch verichludft. 

Die Ernährung ift Daher anfänglich eine Einfaugung der Haut, endlich 
des Darms. 

2. Athmung. 


3019. Das Athmungsorgan des Foetus iſt das Chorion, und ins— 
beſondere der Mutterkuchen. Sein Gewebe iſt kiemen- oder milzartig. 

3020. Durch die Nabelvene wird arteriöſes Blut ins linke Herz durch 
das ovale Loch geführt und von da unmittelbar zum Hauptorgan des Foe— 
tus, zum Hirn und Rückenmark. Bon hier geht es venös zurüd ind rechte 
Herz und von da durch den botallifchen Gang in bie untere Aorta, aus 
der e8 durch die fogenannten Nabelarierien wieder zum Mutterfuchen ge— 
langt, in dem es ſich aufs neue orybiert. 

3021. Wird daher die Nabelfchnur gedrückt, fo ftirbt der Foetus plöß- 
ih und zwar an Zufällen, welche ganz denen der Erftifung gleichen, 

Das Küchelchen im Ey ftirbt, wenn man die Schale mit einem Firnig 
überzieht, oder das Ey in fauerftofflofe Gasarten bringt. 

3022. Die Athmung durch den Mutterfuchen Täßt fih auch beweifen 
durch das Umfchlagen des Kreisfaufs nach der Geburt, 
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Da nun durch die Nabelvene Fein arteriöfes Blut mehr zum Herzen 
gebracht wird; fo wird das linke Herz nicht mehr gereizt und das ovale 
Loch fällt zufammen. Es fommt daher alles Blut ins rechte Herz, und 
da es im botallifchen Gange nicht Platz hat; fo wird es mit Gewalt in 
die Lungen getrieben, welche fich nun ausdehnen, wodurch ein leerer Raum 
in den Rungenbläschen entfteht, in welche die Luft eindringt. 

3023. Das erfte Athmen ift daher Folge der Einfprigung ter Lungen 
durch venöſes Blut, und tritt alfo nothwendig ein. 

Entjtehen Erftidungszufälle in den Lungen; fo ſtrömt das Blut wieder 
zu den Nabelgefäßen heraus, um zur urfprünglichen Kieme 2 dem Mutter- 
fuchen, zu gelangen. 

3024. Ein anderer Athemproceß findet in den Gefäßen der Harnhaut 
ftatt. Ihr Saft wird oxydiert und dringt durch die Harnblafe in bie 
fogenannten Primordialnieren. Diefe Athemart durch den After bleibt bey 
manchen Würmern und Inſectenlarven. 

3025. Endlich ift am Leibe des Embryos felbft ein Athemproceß durch 
die Kiemenlöcder an feinem Halfe, welche bey den Fröfchen und Molchen 
noch nad) dem Ausfchliefen fihtbar bleiben. Diefer Sauerftoff muß vom 
Fruchtwaſſer berfommen. 

3026. Ohne Zweifel athmen aud die Dottergefäße und jo bat jedes 
vegetative Syftem feinen eigenen Athmungsprocep. 

Der Darm athmet durch die Dottergefäße, das Gefäßſyſtem durch bie 
Chorion-Gefäße, das Geſchlechtsſyſtem durd die Harnhautgefäße, bie 
Haut durch die Kiemenlöher, Die Lungen gehören dem ganzen Leibe an, 


Abfall der Entwidlungsorgane. 


3027, Wann alle Organe entwidelt find, fo ziehen fi die Därme 
fammt dem Dotter in den Bauch. Die Küchelchen ernähren fih nad) dem 
Ausſchliefen noc mehrere Tage von der Dottermaffe, welde durch den 
Dottercanal in den Darm gebt. 

Die Dotterhaut wird welf und verfchwindet endlich durch Maceration. 

Bey den Säugthieren trennt fih das Nabelbläschen fchon früher vom 
Darın und bleibt in der Nabelfchnur liegen. 

3028. Die Abfonderungsftelfe der Dotterbaut oder des Nabelbläscheng 
ift der Blinddarm. 

3029. Es gibt daher zwey Darmfyfteme, welde fih vom Blinddarın 
aus gabelförmig verzweigen, Geſchlechtsdarm und Rumpfdarm. 

3030. Alfe Embryonen haben urſprünglich Nabelbrüche, welche nicht 


durch Heraustreten der Därme aus dem Bauche; fondern durch perhinder- 
tes Einziehen entftehen, 
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3031. Die Nabelbrüche bezeichnen daher einen früheren Zuftand des 
Thiers, der buch Hemmung der Entwidlung entftanden ift. 

3032. Bey der Geburt fterben alle Hüllen, und die Ablöfungsftelle 
derjelben heißt Nabel. 

3033. Durch den Nabel ift das Thier entftanden, durch ihn hat es 
geathmet. 

3034, Alle afteratpinenden Thiere athmen eigentlich durd den Nabel. 
Die hieber gehörigen Thiere find im Grunde Nabelthiere, 

Parallelismus des Foetus mit den Thierclaffen, 

3035. Das Thier durchläuft während feiner Entwidlung alle Stuffen 
bes Thierreichs. Der Foetus ift eine Darftellung aller Thierelaffen in 
der Zeit. 

30367 Zuerft iſt er ein einfaches Bläschen, ein Magen, Dotter, wie 
die Infuſorien. 

3037. Dann verdoppelt fih das Bläschen durch das Eyweiß und bie 
Schale und befommt einen Darm, wie bey den Gorallen, 

3038. Es befommt ein Gefäßjyftem in den Dottergefigen, Saugabern, 
wie die Duallen. 

3039, Mit dem Blutſyſtem, der Leber und dem Eyerftod, tritt der 
Embryo in die Claffe der Mufcheln. 

3040. Mit dem musceuföfen Herzen, dem Hoden und der Ruthe, in 
die Glaffe der Schneden. 

3041. Mit dem venöfen und arteriöfen Herzen und den Harnwerkzeur 
gen in die Claſſe der Dintenfchneden over Kraden. 

3042. Mit der Einfaugung der Haut in die Claffe der Würmer. 

3043. Mit der Bildung der Kiemenfpalten in die Claffe der Krebfe. 

3044, Mit dem Hervorfproffen der Glieder in die Claſſe der Infecten, 

3045. Mit dem Erſcheinen des Knochenſyſtems in die Claſſe ver Fifche. 

3046. Mit der Ausbildung der Musfeln in die Claffe der Lurche. 

3047. Mit dem Eintritt des Athmens durch die Runge in die Claſſe 
der Vögel, Er wirb geboren, und zwar zabnlos. 

3048, Nach der Geburt wird er gefäugt oder geäßt. 

Die Milch ift die fortgefegte Ernährung durch das Eyweiß: denn 
die Zigen find ja nur die Eyweißgefäße des Vogels, frey nach außen gefegt 
im Säugthier. 

Nach der Zeit des Säugens befommt er Zähne; dadurch wird er erft 
unabhängig von der Mutter und tritt in die Claſſe der Säugthiere über. 

Wenn aud die Angabe diefer Parallelen nicht überall richtig ſeyn 
ſollte: jo gebt doch daraus hinlänglich hervor, dag ein vollfommener Pa- 
rallelismus zwiſchen der Entwidlung des Foetus und der des Thierreiche 
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3049, Die Thiere find nur Foetuszuftände des Menfchen. 

3050. Die Mißbildungen find nur gebliebene Foetuszuftände, Thier- 
bifdungen im einzelnen Thierleibe. 

3051. Die Krankheiten find Lebensprocefje der Thiere. Die Patho- 
logie ift die Phyfiologie des Thierreiche. 

Ein menfchlicher Foetus ift ein ganzes Thierreich. 

Berge. hierüber mein Buch: Die Zeugung, Frankfurt bey Wefche, und 
meine und Kiefers Beyträge zur vergl, Anatomie, ebend., ferner: Ueber die 
Nabelbrüche, Landshut bey Krüll, 


lebensperioden. 

3052. Iſt das Junge im Ey oder Mutterleib Wafferthieren gleich ge- 
weſen, und hat es ihre Drganijation durchlaufen; fo gehört es nah der 
Geburt zu den Luftthieren und durchläuft ihre Organifation, 

3053. Eine Periode it Das Saugen; der zahnlofe Zuftand der Vögel. 
Säuglingsalter. 

3054. Eine ift das Hervorbredhen und die Dauer der Milchzähne; 
Zuftand der Nagthiere, Wiederholung der Gallerttbiere, Kindesalter. 

3055. Eine ift das Hervorbrechen der bleibenden Zähne bis zur Ent- 
wicklung der Gejchlechtöverrichtungen; Zuftand der Beutelthiere; Wieder- 
holung der Scalthiere. Knabenalter, 

3056. Bon der Gefchlechtsfunction bis zur Entwidlung des Berftandes; 
Zuftand der Spig= und Fledermäufe, Wiederholung der Inſeeten. Jüng— 
lingsalter. 

3057. Die Periode des Verftandes durchläuft die Hufthiere, Wieders 
holung der Fifche, Lurche und Vögel. Erſtes Mannesalter, 

3058. Nach dem Berftande reift Die Vernunft, der Zuftand der höheren 
Säugtbhiere bis zum Menfchen, Wiederholung der Säugthiere. Reifes 
Mannesalter. 

3059. Dann folgt das Abfterben der Gefchlechtsyerrichtungen, Rück— 
gang durd die Thierelaffen. Oreifenalter, 

3060. Endlich ftirbt Vernunft, Berftand; das Kindesalter fehrt zurüd 
und endet mit dem Tode der Pflanze im Thier, 

3061. Der Tod erfolgt durch das Geſchlechtsthier. 

3062. Der Tod ift nur ein Fortwachfen durd Rückgang in den or- 
ganiſchen Urftoff, Infuſorien. 

3063. Der Tod iſt ein organiſiertes Faulen. 

3064. Das Faulen iſt ein Samenbilden, Ey- und Fruchtbilden. 

3065. Das Sterben iſt ein Vervielfältigen ſeiner ſelbſt. 


— — 
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m Zoologie 


3066. Zoologie ift Zoogenie aus einander und felbftftändig dargeftellt. 
Was in der Zoogenie Organ eines einzelnen untheilbaren Thiers gewe— 
fen, wird bier Organ eines getrennten Thiers, wird felbftftändiges Thier. 

3067. Die felbftftändigen Thiere find nur Theile des großen Thiers, 
welches das Thierreich ift. 

3068. Das Thierreich ift nur ein Thier, d. h. die Darftellung der 
Thierheit mit alfen ihren Drganen, jedes für fih ein Ganzes, 

3069. Ein einzelnes Thier entftebt, wenn ein einzelnes Organ fich 
von dem allgemeinen Thierfeib ablößt und dennoch die wejentlichen Thier- 
verrichtungen ausübt. 

3070, Das Thierreich ift nur das zerftüdelte höchfte Thier — Menſch. 

3071. Die Thiere werden edler, je mehr Organe fih von dem Haupt: 
thier zufammen Tostrennen und ſich vereinigen. in Thier, welches 3.2. 
nur ald Darm Tebte, wäre obne Zweifel niederer als eines, welches mit 
dem Darm noch ein Fell verbände; und höher als diefe müßte das geach— 
tet werben, welches dazu Gefäße, Leber, Kiemen, Luftröhren und endlich 
Knochen u. f. w. brächte, 

3072. Die Thiere vervollfommmen fih nach und nach, indem fie Or— 
gan an Drgan fegen, ganz fo, wie ſich der einzelne Thierleib vervoll- 
fommnet. Das Thierreich wird entwicelt durch Vervielfältigung der Organe. 

3073. Jedes Thier fteht daher über dem andern. Nie ftehen zwey 
auf gleicher Ebene. 

Die Thiere unterfcheiden fi) durch ihre Stuffenftellung von andern, 
durch die Zahl ihrer verfchiedenen Organe, nicht dur die Theilung 
eined Organs, 

3074, Das Thierſyſtem darf nicht wilffürlich nach diefem oder jenem 
Drgan, wie es ind Auge fällt, aufgeſtellt werben; fondern nad) den 
ftirengen Borfchriften der Genefid des Thierleibes. 

3075. Der thierifche Leib theilt ſich in zwo Reihen von Organen, die, 
fih entſprechend, neben einander fortlaufen; in die anatomischen Syſteme 
und die Sinnorgane, denen die Gefchlechtötheile angehören. 

3076. Die Zahl der Sinnorgane ift 5, und fie ftehen nad ihrer ges 
netiſchen Entwidlung fo über einander 

Gefühlfinn oder Haut 
Sefhmadfinn oder Zunge 
Geruchfinn oder Nafe 
Gehörfinn oder Ohr 
Geſichtſinn oder Auge, 
3077. Den Thieren, welche durch den Gefühlfinn characterifiert find, 
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müßen bie andern Sinnorgane noch fehlen oder nur unvolfftändig zufom- 
men, d. h. nicht fo befchaffen feyn, wie die des Menfchen, welcher das 
Mufter für alle Bildung ift. 

3078. Ihre Empfindungen werben ſich auf die des Gefühls befchränfen, 
und vondenen der anderen Sinne werden nur Schwache Heußerungen vorfommen. 

3079. Ihr Leib felbft wird nur ein Hautleib fein, mit den der Haut 
untergeordneten Organen, nehmlich den Eingeweiden Es fehlt ihnen 
daher eine ächte Zunge, eine Nafe, Obren und Augen in der Art, wie 
dieſe Organe im Menfchen ausgebildet find; es fehlt ihnen Knochen-, 
Musfel- und Rückenmarkſyſtem, daher durchaus die Nafe, als das vor- 
dere Ende des Rückenmarks. 

3080. Diefes find die fogenannten wirbelfofen Thiere, welche mithin 
ihrer phyfiologifchen Bedeutung nad) Eingeweidthiere oder Hautthiere, 
Gefühlthiere ſind. 

3081. Die Zunge mit dem Bau der menſchlichen zeigt ſich zuerſt bey 
den Fiſchen, während ihre Naſe, Ohren und Augen noch nicht den Bau 
der menſchlichen erreicht haben. Der Naſe fehlen die hinteren Nas— 
löcher, den Ohren der äußere Gehörgang, den Augen die Lieder und die 
Bewegung. 

3082. Bey den Lurchen öffnet ſi zuerſt die Naſe in den Mund, und 
dient der Luft zum Durchgang. Sie iſt alſo entwickelt wie beym Men- 
ſchen, während den Ohren der äußere Gehörgang und die Schnecke fehlt, 
die Augen kaum Lieder und Bewegung haben. 

3083. Erſt im Vogel zeigt ſich der äußere Gehörgang in feiner Voll— 
fommenbeit, fo wie die Schnee, während die Augen faum Bewegung 
und nur das untere Augenlied vollfommen haben, und Zunge und Nafe 
fo wie die Glieder wieder rückgängig geworden find, 

3084. Erft bey den Säugthieren find die Augen beweglich und mit 
zwey vollfommenen Liedern bededt, ohne daß die andern Sinnorgane durd) 
diefe Vollendung der Augen gelitten hätten. 

3085. Es gibt alfo in Hinficht auf die Sinne nur 5 Thierabtheifungen 
von gleihem Werth. Sie follten eigentlih Claſſen heißen: da aber bie 
unterfte Abtheilung noch die Eingeweide oder Die »vegetativen Syfteme in 
ſich begreift und daher fehr zahlreich ift; fo pflegt man auch dieſe Abthei- 
lungen Claſſen zu nennen, wodurd manche Ungleichheiten im Range und 
daher aud in der Zahl der Ordnungen und Zünfte entftehen, 

1) Hautthire — Wirbellofe 
2) Zungenthiere — Fiſche 

3) Naſenthiere — Lurde 

4) Ohrenthiere — Vögel 

5) Augentbire — Säugthiere. 
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3086. Dem Gefühlfinn oder der Haut ift aber das Geſchlechtsſyſtem 
beygeordnet, und zwar als die erite oder unterfte Entwidlung des Haut: 
foftems. Das Gefchlechtsfyftem theilt ſich jedoch in zween Haufen, in die 
Gefhlehtsorgane, welche wirklich Sinnenbedeutung haben, und in ihr 
Product, die Gefchlechtsfäfte, das Ey oder den Foetus. 

Mit diefen zwo Abtheilungen hält die Entwicklung der Haut gleichen Schritt. 

Beym Ey ift Haut und Innhalt noch nicht gefchieden. Beides ift eine 
durchfichtige fehleim= oder gallertartige Maffe wie Dotter und Eyweiß; 
fo bey Infuforien, Polypen und Duallen, 

Bey den Gefchlechtsorganen trennen ſich aber beide Theile in häutige 
Blafen und drüfenartigen Innhalt, wie Roogen oder Eyerftod; Milchen 
oder Hoden; Nieren; ferner Eyergang, Ruthe und Harnblafe. Die le: 
teren find empfindende Membranen, So bey Mufcheln und Schneden. 

Dann erft wird die Haut ein felbftjtändiges Gefühlsorgan als Ueberzug 
des Leibes; die Blafenform wiederholt fih, wodurch die Ningelung 
entfteht als eine Reihe Blaſen hinter einander; ein wirfliches Felt, 
aus welchem endlich die Glieder hervorfproffen, wie bey Würmern und 
Snfecten. 

Die Hautthiere werden fich demnach auf drey Stuffen ftellen 

1) Eyerthiere 
2) Gefhlehtsthiere 
3) Fellthiere. 

Eine geringelte Haut oder ächtes Fell erfcheint zuerft bey den Wür— 
mern, hin und wieder mit Seiten- und Fühlfäden. 

Achte Füge und Fühlhörner erfcheinen mit den Krebfen. 

Füge endlich und Fittige mit den Inſecten oder Fliegen, 

3087. Die äußeren Geſchlechtstheile, vorzüglich die männlichen, treten 
zuerft und zwar mit auffallend ftarfer Entwidlung bey den Schneden 
hervor, fo wie der Leib der Mufcheln faft ganz zu Noogen geworden 
it. Bey den Dintenfchneden erfcheinen die erften Spuren von Harnorga= 
nen. Die hieher gehörigen Thiere find demnach die Schalthiere. 

3088. Thiere, welche unmittelbar ſich in Gefchlechtsfäfte auflöfen, oder 
Theile des Eyes darftellen, find die gallertartigen Infuſorien, Polypen 
und Quallen. Hieher gehören aljo die Schleimthiere, 

3089. Die vollftändige Gliederung der Thiere nach den Sinnorganen 
ftänbde mithin fo: 

I. Hautthiere — Wirbelloſe 
1) Eyerthiere — Schleimthiere 
2) Drüſenthiere — Schalthiere 
3) Fellthieee — Ringelthiere 
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II. Zungenthiere — Fiſche 
IH. Naſenthiere — Yurde 
IV. Ohrenthiere — Vögel 
V. Augenthiere — Haarthiere. 

3090, Diefen Sinnorganen find nun die anatomifchen oder innern 
Theile untergeorbnet und gehen ihnen auf eine auffallende Weife parallel, 

Sie folgen ihrer Entftehung nad) fo auf einander, 

1) Darmſyſtem 
2) Aderſyſtem 
3) Athemſyſtem 
A) Knochenſyſtem 
5) Musfelfyftem 
6) Nervenſyſtem. 

3091. Daß die vegetativen Syfteme auf dieſe Weife richtig gereibt 
find, beweift vorzüglid ihre Entwicklung in der Thierreibe. 

3092. Die Thiere auf der unterften Stuffe find nichts als ein Darm, 
oft kaum abgelößt von der Haut, ohne Gefäße und Kiemen, und faum 
mit felbftftändigen Roogenſäcken. Ihr Leib befteht aus einer ober zwo 
eoncentriichen Blafen von homogener und bdurchfichtiger Maffe — Ge— 
därmthiere, Schleimthiere. 

3093. Lößt fi der Darm yon der Leibesmaffe ab, fo erhalten beide 
bie Geftalt und Subftanz von Hautblafen, wovon die äußere nur eine 
Darmhülle, alfo das Bauchfell vorftellt. Sie werden nun aber durch ein 
Gefäßſyſtem verbunden, welches wieder von einer Blafe umgeben ift, alfo 
Bruftfell. Ihr Leib befteht aus drey concentrifchen Blafen: Darm, Bauch— 
und Bruftfell. Er enthält eine Leber und felbftftändige Gefchlechtstheile 
— Aderthiere, Schaltbiere. 

Wiederholen ſich diefe Blafen in der Achſe; jo wird die Haut ein ges 
ringeltes Fell. Ein Ningelthier ift ein vervielfältigtes Blaſenthier. Dabey 
bilden fih die Athemprgane allmählich zu Gefäßnegen, Kiemen, Füßen, 
Luftröhren und Fittigen aus, und die Gefchlechtötheile find meiftens ge- 
trennt — Ringelthiere, Athemtbiere. 

3094. Das Knochenfyftem erfcheint zuerft in den Fifchen, mit unvoll- 
fommenen, meift fehnenlofen, nur weißen Musfeln und mit einem Rüden 
marf, das ſich nur zu einem fümmerlichen Hirn entwidelt, welchem großen- 
theils die Drgane des Haarthierhirns fehlen. 

3095. Aechte Musfeln mit Sehnen und votbgefärbt zeigen fich erft bey 
den Lurchen. 

3096. Ein vollfommenes Nervenſyſtem, ziemlich dem der Haarthiere 
ähnlich, mit großem und Fleinem Hirn und ähnlich vertheilten und feinen 
Nerven zeigt fih erft in den Vögeln, 
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3097. Nach den anatomischen Syftemen gibt es daher ſechs Thier- 
abtheilungen. 

A) Eingeweid -Thiere 
1) Gedärmthiere — Schleimtbiere 
2) Merthire — Schalthiere 
3) Athemthiere — Ringelthiere 

B) Fleiſch-Thiere 
A) Knochenthiere — Fiſche 
5) Musfelthbiere — Lurde 
6) Nerventhiere — Bögel. 

3098. Die Haarthiere entftehen erft durch Vollendung und Vereinigung 
aller Sinnorgane — fie find Sinnenthiere. 

3099, Die Anordnung der Thiere nach den Sinnorganen fällt mithin 
mit der Anordnung nad) den anatomischen Syftemen zufammen, und jede 
Thierabtheilung ift daher durch zwey Hauptorgane beſtimmt, durch ein 
vegetatives und ein animales. Jedes Thier ift ein Pflanzen= und ein 
Thierleib zugleich, die untern theilweife, die oberften oder die Haarthiere 
in jeder Hinficht ganz, d. h. in ihnen finden fich alle anatomischen Syfteme 
und alle Geſchlechts- und Sinnorgane, 

3100, Die Bedeutung der Thiere ift demnach folgende: 


I. Anatomifhe Syiteme. JH. Sinnorgane. 
A) Begetative Syfleme, A) Hautfinn. 
1) Gedärmthiere 1) Eyerthiere — Schleimthiere 
2) Aderthiere 2) Drüfenthiere — Schalthiere 
3) Athemthiere. 3) Felltpiere — NRingelthiere, 
B) Animale Syfteme. B) Ropffinne, 
4) Knochenthiere 4) Zungenthiere — Fiſche 
5) Musfelthiere 5) Nafenthiere — Lurche 
6) Nerventhiere 6) Ohrenthiere — Vögel 
7) Sinnenthiere. 7) Augenthiere — Haarthiere. 


Das Ey zerfällt in Dotter, Eyweiß ober Glahr mit der Kalkjchale, 
und in Keim oder Hüllen; das Gedärm in Schlund oder Magen, Darın 
und Saugabern, aljo 
1) Magentbiere Dotterthiere — Infuforien 
2) Darmthiere Glahrthiere — Polypen 
3) Saugaderthiere Hülfenthiere — Duallen, 

Die Gefchlechtstheile zerfallen in weibliche, männliche und Harnorgane : 
die Gefäße in Benen, Arterien und Herzen, alſo 
1). Roogenthiere Venenthiere — Muſcheln 
2) Milchenthiere Arterienthiere — Schnecken 
3) Nierenthiere Herzenthiere — Kracken. 
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Die geringelte Haut zerfällt in Warzen, Füge und Fittige; bie nr 
drgane in Hautnetz, Kiemen und Luftröhren, aljo 


1) Warzenthiere Netzthiere — Würmer 
2) Außthiere Kiementhiere — Krabben 
3) Fittigthiere Droffeltpiere — Fliegen. 


Mit den Pflanzenorganen parallelifiert kommen merfwürdige Ver— 
wanbtfchaften zum Vorſchein. 


1) Zellen Magen Dotter — Infuforien 
2) Rinde Darm Glahr — Polypen 
3) Wurzel Saugadern Hüllen — Quallen 
4) Röhren Benen Roogen — Muſcheln 
5) Baft Arterien Mühen — Schneden 
6) Stengel Herzen Nieren — Kraden 

7) Droffeln Netz Warzen — Würmer 
8) Holz Kiemen Füße — Krabben 
9) Laub Lungen Fittige — Fliegen 
10) Samen Knochen Zunge — Fiſche 

11) Gröps Muskeln Naſe — Lurde 

12) Blume Nerven Ohren — Bögel 

13) Frucht Sinne Augen — Haartbhiere, 


A. Eintheilung in Länder. 


3101. Der Thierleib zerfällt zunächft in den vegetativen und animalen, 
Es wird daher Thiere geben, in welchen jene, und andere, in welchen 
diefe Syſteme vorherrſchen. Das Reich jcheidet fih mithin in ein vege- 
tatives Land und in ein animales. 

Die vegetativen Theile find alle Hautentwicklungen, alfo Eingeweib- 
thiere, die animalen aber Entwiclungen des Fleiſches — Fleiſchthiere. 


Erftes Land. Eingeweidthiere. 


3102. Den Eingeweid- oder Hautthieren fehlen Knochen, Muskeln 
und die ihnen zugehörigen Nerven, alfo das Rückenmark oder Hirn; fie 
find mithin Fnochenlofe, musfellofe und hirnloſe, Fleifchlofe Thiere. 

Die Haut ift aber das allgemeine Gefühlorgan; es find alfo Ge: 
fübltbiere. 

3103. Bei ihnen fönnen nur die Entwiclungen des Gefühlfinng vor: 
fommen, Gefühlwärzchen, Fühlfäden, Füße und Fittige, 

Alle übrigen Sinnorgane können fih nur ald Spuren, höchſt kümmer— 
lich zeigen. Sie haben feine ächte Zunge, Nafe, Ohren und Augen, nehm: 
lich nad dem Typus im Menfchen gebauet. Nur die Augen fünnen fi 
beftimmter entwiceln, weil fie der Sinn des eigentlichen Thierfyftems find. 

3104. Diefe Sinnorgane find aber die Sinnorgane des Kopfs oder 
vielmehr fie find der Kopf ſelbſt; es feblt daher den Hautthieren der wahre 

Diens Naturphil, 3, Aufl, 26 
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Kopf. Sie haben einen folhen nur, in fofern er durch Die Haut und 
den Nervenfinn beftimmt ift, durd den Mund und die Augen. 

Diefe Thiere find die fogenannten wirbellofen Thiere, welcher 
Name jedoch einfeitig ift, da er nur einen Theil oder ein einziges ani- 
males Syftem bezeichnet, während das Wort Fleifh Knochen, Muskeln 
und Nervenmaffe umfaßt: fie find fleiſchloſe Thiere, 

Aber auch diefe Benennung ift noch nicht die richtige, weil fie negativ 
ift. Ihr pofitives Syſtem, unter dem fie wirffich exiftieren, ift die Haut; 
daher ift der Name Hautthiere oder Gefühlthiere der allein richtige. 

Da die Haut die Eingeweide einfchließt und daher nur den Rumpf 
bildet; fo Fünnte man fie auh Rumpfthiere nennen. 


Zweptes Land. Fleiſchthiere. 


3105. Wie fi) im Thierleibe plöglih Knochen, Musfeln und Hirn: 
foftem dem Hautfyftem beygefellen; fo entſteht auch plötzlich eine zweyte 
Reihe von- Thieren mit diefen Syſtemen. Da nun die erfte Bildung des 
Knochenſyſtems der Wirbel iftz fo haben begreiflicherweife alle dieſe Thiere 
eine Wirbelfäule, und find daher allerdings Wirbelthiere, aber fie find 
noch viel mehr, und daher ift die Benennung zu eng. Uebrigens gibt es 
unter ihnen Thiere, bey welchen nur die Rückgraths-Röhre vorhanden ift, 
ohne den Ring des Wirbelförpers. 

Mit den animalen Syftemen entwidelt fich erjt der Kopf mit feinen 
Simmorganen — Kopftbiere. 

Diefe Thiere haben mithin, außer dem Gefühlfinn, eine ächte Zunge, 
Nafe, Ohren und Augen — Kopffinnenthiere. 


B. Thier⸗Kreiſe. 
3106. Thierkreiſe ſind Darſtellungen ganzer anatomiſcher Syſteme als 
ſelbſtſtändige Leiber. 
3107. Der vegetative Leib zerfällt aber in drey Hauptſyſteme, in 
Darm-, Ader- und Athemſyſtem, Verdauungs-, Ernährungs- und Ath— 
mungsproceß. Es gibt daher Gedärm-, Ader- und Athemthiere. 


1. Kreis. Gedärmthiere. 


3108. Das Darmfyften ift die erfte Leibesform, aus ber die andern 
Syſteme ſich noch nicht gefchieden haben. Der Leib diefer Thiere befteht 
daher aus der homogenen Urmaffe — dem thierifchen Schleim — Schleim: 
thiere. 

Der Urfchleim ift aber ein hohles Kügelhen. Das Darmſyſtem ift 
daher nichts anders ald die urfprüngliche Blafenform, Es find Blafen- 
thiere, wie die Infuſorien, 
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Dlafen können ſich nicht anders vermehren, ald daß fie wieder in 
Blaſen zerfallen oder Blafen in ſich erzeugen. 

Die erfte Art der Vermehrung gefihieht alfo durch Theilung. 

Die neu erzeugten Blafen find dem Dotter zu vergleichen und in ihrer 
Bollftändigfeit mit dem Ey. Sie find daher Eyerthiere. 

In diefen Thieren gibt es mithin noch Feine gefonderten Gefchlechts- 
theile, nehmlich neben den Dottern nody Hoden und Nieren; ober wenig: 
fteng nur Negungen davon. 

Diefen Blafenthieren kann nur das unterfte Gefühl, das Geſchlechts— 
oder Gemeingefühl zufommen. 

Die Eyer= oder Dlafenthiere, mit den Pflanzen verglichen, find die 
erfte freygeworbene Blume, eine Blume, welde nicht mehr polar auf 
einem Stamme fteht, weil fie nicht in der differenzierenden Luft, fondern 
in dem indifferenten Waffer ſich entwidelt. Man kann fagen: wenn bie 
Natur ed bis zur Entwicklung der Gefchlechtstbeile gebracht hat, fo tritt 
fie aus der Pflanzenwelt heraus; indem jene Theile, felbit ganze Pflanze, 
nun des Stamms und der Wurzel nicht mehr bevürfend, felbit ſich Wur— 
zel werden, und zu diefem Behuf ind Waſſer fommen. Thiere, welche 
die Blumenform baben, find rund oder ftrablenförmig. Es find Strah— 
lentbiere. 

3109. Diefe Blumenthiere find Infuforien, Polypen, Duallen; 
einfache oder doppelte concentriiche Blaſen. 

3110. Wir fünnen die Blumentbiere anfehen als die Orundmaffe der 
Sefchlechtstheife, welche zur freyen Bewegung gefommen if. Sie find 
durchaus Gefchlecht, nichts als Geſchlecht; daher fann man nicht fagen, 
dag fie Gefchlechtötheile — haben, wie die Pflanzen, fondern daß fie 
Gefchlechtstheife find. Sie find ſchwimmende Gefchlechtstbeife. 

3111. Man hielt ebmals die meiſten diefer Blumentbiere fogar für 
wirffiche Pflanzen wegen der Blumen- und Zweigform, und felbft wegen 
der Subftanz; fo wenig find fie jenem Reiche entrüdt. Den ganzen Un— 
terichied macht das Waſſer. Könnten wir fie in die Puft verfegen, fo 
würden fie Teibhafte Pflanzen jeyn. 

3112. Wie die Pflanzenblume aber nicht bloßes Geſchlechtsſyſtem if, 
fondern auch Stod; fo ift auch die Thierblume Verdauungs-, Athmungs— 
und Ernährungsorgan zugleidh. Der niederfte Zuftand diefer Organe ift 
aber nur Einfaugen, Ausdünften und Erftarren; es werden daher diefe 
Proceffe auch nur auf der untern Stuffe vorhanden feyn — fie find Ge: 
därmihiere: denn in einem einfachen Darm fönnen biefelben PBroceffe vor: 
gehen, nur in einander, da fie in Darm, Lunge und Gapillarfpftem oder 
Parenchym aus einander find, 

3113, Die Gefchlechtötheife ſelbſt find Eingeweide, oder die Eingeweide 
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felbft find Gefchlechtstheile, wie der Pilz zugleich Wurzel und Samencapfer 
ift. Die Geſchlechtstheile felbft faugen ein, athmen und ernähren. 

Daber ift der Blumenfad nicht bloß Geſchlechtsſack, fondern auch Ein- 
faugungsfad; bey etwas höheren felbit Verdauungsſack, die Sadwand 
ſelbſt Athmungswand und Ernährungswand. 

Gefchlechtsfunction ift zugleich Ingeftionsfunction zur Nahrung geivor- 
den, oder das Scluden der Speifen ift felbft ein Begatten. 

Die Geſchlechtscapſel bey dieſen thierifhen Blumen fann man fowohl 
Magen als Bärmutter, die Wand fowohl Eyerftod ald Kieme nennen, 

3114. As empfindende, als fchleimige Wefen find fie Punctſubſtanz 
oder Nervenmaffe. Die Fühlorgane find höhere Staubfäden, alfo Wim- 
pern um ben Mund, wie bey den Infuſorien. Dieſe Fühler find als 
Ingeſtionsorgane ſowohl männliche Ruthen als Finger oder Zungen, wie 
bey den Polypen. Ihr Bau ift noch ganz Röhrensartig, indem ihre Ber: 
längerung meift durch Einfprisung von Waffer bewirkt zu werden fcheint 
— Saugadern, wie bey den Quallen. 

Das Eyerthier bringt Junge hervor in berjelben Höhle; es verbaut 
in berjelben Höhle, ed athmet mit derfelben Höhle und befruchtet fich mit 
denjelben Fäden, und fängt Speife und ſchlucket mit denfelben Fäden, und 
Schmeckt mit denfelben Fäden. 

In dem Boden der Höhle der Keimthiere entwideln fi Körner, welde 
dur die Dlumenöffnung — Schlund — geboren werden, und wieder 
gleiche Keimthiere find. Bey andern wachfen auch die Körner zur Wand 
beraus, bleiben einige Zeit mit dem alten Thiere verbunden, und ftellen 
fo ganz die Fortpflanzungsart der Pflanzen dur Knofpen dar. Bey den 
Polypen und Duallen weiß man es gewiß, daß die Eyer aus Deffnun- 
gen neben dem Munde kommen; bey den Actinien behauptet man, felbit 
aus dem Magen. Die Eyerftöde Tiegen befanntlich zwifhen Magen und 
Leibeswand. 

3115. Die Gedärmthiere find ein ganzer thierifcher Organismus, aber 
nur im chaotischen Zuftande. Sie find das Grundgewebe, das Zellſyſtem 
des Thierd, und die höhern Thiere nur gejchiedene Zellen. 

3116. Die Fortpflanzung ift in jeder Hinficht glei der der Pflanzen. 
Wie die Samen ſchon im Kleinen die ganze Pflanze find, jo dag Korn 
oder Ey das ganze Thierz es lößt fie ab duch den Schlund, und wächſt 
bloß durch Vergrößerung fort. Dringt das junge Thier aber durch bie 
Haut heraus; fo ift es wahre Knofpenfortpflanzung. 

3117. Diejenigen Eyerthiere, welche Knoſpen entwideln fünnen wie die 
Pflanzen, beftehen aus mehreren Thieren, und man fann fie zerſchneiden 
wie die Pflanzen. Jedes Stück wird wieder ein ganzes Thier. 

3118, Die Eyerthiere ftellen die Naturprobucte dar, welche vpr ber 
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Thierwelt da find; zunächit Pflanzen, und ferner auch felbit das unorga— 
nifche Neich, die Erde, weil fie im Waffer entftanden, fich jowohl aus 
den Steinen entwickeln fonnten als die Flechten. Es gibt daher Stein- 
tbiere, Pflanzenthiere unter den Eyertbieren. 

3119. Will man diefe Thiere mit Pflanzentheilen vergleichen, fo ftelfen 
fie deren Zellen-Entwiclung dar, Zellen, Rinde und Wurzel, Sie find 
felbft entweder Bläschen, wie die Infuſorien, oder Ninden, wie die Goral- 
fen, oder ein Gewürzel von Röhren, wie die Quallen. 

3120. Die Zellen find aber in den Thieren zu Magen geworben, 
die Rinde zu Darm, die Wurzel zu Saugadern. Es ftellen daber 
die Eyertbiere das gefammte Darmfyftem, die Urmaffe des thierijchen 
Leibes dar. 

Ihr ganzer Leib ift Verdauungsleib, Parenchym, bey manchen mit 
Röhren nad allen Seiten durchzogen, Saugadern, wie bey den Duallen. 

Aus ihrer Maffe hat fih noch Fein Nervenfaden, Feine Musfel- 
fafer u. ſ. w. gefchieden, fo wie fih vom Darm kaum eine Haut abgelößt 
bat. Nervenlofe, hautlofe Thiere, gerade weil fie ganz Nervenmaffe und 
Haut find, 

1. Kreis. Adertbiere. 

3121. Spdann trennt fih die Berbauungsfunetion ganz von der Haut- 
funetion, und jede bildet eine Function für fi, welche nun aber getrennt 
nicht mehr befteben können. Es bildet fih daher zwifchen beiden die Er- 
nährungsfunction im Gefäßſyſtem aus — Aderfyftem. 

Das Gefäßſyſtem des felbfiftändigen Darms ift aber die Leber. Es 
wird daher diefes Organ zuerft in diefem Thierfreife hervortreten — Le: 
berthiere. 

Auf einer höhern Stuffe entwideln fih am Darın auch die Speichel— 
brüfen, welche bier ebenfalls zuerft erfcheinen werden — Speiheltbiere, 
Schneden. 

3122. Durch das Scheiden der Eingeweide von der übrigen Subftanz 
muß diefe nothwendig ald eine hohle Blafe, ald Haut über jenen zurück— 
bleiben. Die ächte, freye Hautbildung ift daher feineswegs zufällig, ſon— 
dern in der Thierentwicdlung nothiwendig mit den Eingeweiden gegeben. 
Diefe Haut it Bauchfell. Es find durchgängig zweyblafige Thiere, 
aber aus concentrifhen Blafen — Bäude. 

Um die Bauchhaut bildet aber aud) das Gefäßfyftem feine Haut aus; 
es ift die Kiemenhaut oder Kiemendefe — Bruftfell, Mantel, Es 
find dreyblafige Thiere — Darm, Baud und Bruft eoncentrifch um ein— 
ander — Mufceln. 

Ihr Leib ift daher nicht gegliedert, fondern feine Theile find noch in 
einander gefchoben, 
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Die Aderthiere find mithin vervielfältigte Schleimthiere; Schleimthiere 
in der zweyten Potenz — Ey?. 

Der Gefühlfinn fteigt auf feine zweyte Stuffe, indem fich fein Organ 
von der Leibesmaffe ablößt und als felbfiftändige Haut die Eingeweide 
umgibt. Das Gefühl ift nicht mehr blog Gemeingefühl, fondern ein 
Wahrnehmen beftimmter äußerer Gegenjtände, ein pafjives Fühlen. 

3123. Aechte Muskeln fünnen in diefem Fell noch nicht entitehen, aus 
begreiflichen Gründen, wenn glei) Faſern da find; denn dieſe find unter 
die Bedeutung der Arterienfafern zu bringen. 

3124. Wimpern mit Fafern, woburd fie beweglich und einftülpbar 
werden, heißen Fühlfäden, welde hier unter allen Formen vorkommen, 

3125. Will man die Aderthiere mit den Pflanzen vergleichen, jo müßen 
fie die Röhren, den Baft und den Stengel vorftellen. Das Herz ift Sten- 
gel, die Arterien Baft, die Venen Röhren. Diefe Thiere haben auch im 
Ganzen genommen die Stengel= oder Walzenform — Stengelthiere. 

3126. Da fie zum Darm nur das Gefäßſyſtem erhalten haben; fo 
werden fie noch vom Waffer beherrfcht und leben daher größtentheils in 
demfelben. Sie haben den erften, alfo Wafferatbinungsproceg — Kiemen, 
feine Luftröhren. 

2127. Die Geſchlechtstheile, welche in den Keimthieren noch mit dem 
Leibe größtentheils verfchmolzen waren, werben bier durch die Sonderung 
der Häute felbftftändig, treten ald Wiederholung des Verdauungsſpſtems 
frey als ein abgefondertes Spftem auf und bilden ſich zu wirffichen Eyer- 
ſtöcken und felbft männlichen Theilen aus — Geſchlechtsthiere, Drüs 
fenthiere. | | 

3128. Die erſte Negung der männlichen Theile gelingt aber nur zur 
Hälfte. Es entfteht nur ein Hode, während ber andere Eyerſtock zurüd- 
bleibt — Zwitter, 

3129. Diefe durch das Aderſyſtem und die eriten felbftftändigen, felbit 
äußeren Geſchlechtstheile, welche Sinnorgane bedeuten, characterifierten 
Tiere find die Schalthiere: Mufcheln, Schneden, Kracken. 


III. Kreis, Athemthiere. 


3130, Iſt einmal das Darm- und Gefäßfyftem durch Ausbildung ibrer 
einzelnen Theile, der Leber und Kiemen, und durch Abfonderung von den 
Geſchlechtstheilen vollendet; fo tritt die Jndivibualifierung der Haut ein 
und wird zum felbftftändigen Athemſyſtem. 

3131. Durd) vermehrten Oxydationsproceß verbärtet fi die Haut und 
verwandelt fi in Horn. Alle Berhärtung findet aber nur im Gegen- 
fage mit weichen Stellen ftatt. Die Haut ſcheidet fih daher in harte 
und weihe Ringel — Ringeltbiere, 
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3132, Die Ringelhaut ift eine Luftröhre ganz in Leib verwandelt. Sie 
mag zum Unterfchieb der allgemeinen Haut Fell heißen — Fellthiere. 

Die Ringelhaut fann betrachtet werben als eine Reihe Blaſen hinter 
einander. Die Ringelthiere find daher vervielfältigte Weichthiere; Schleim- 
thiere in der dritten Potenz; — Ey’, 

Der unterfte Zuftand der Athemorgane wird fich von der Kant noch 
nicht frey machen; die Gefäße bilden bloß ein Neb oder vorragende Fä— 
den und Blättchen — Negfiemen. Sp die Würmer. 

Die Fühlorgane find hier noch fehr unvollfonmen, weil fie nod weich, 
alfo kaum beweglich find. Auf der unterften Stuffe fühlt bloß die Haut 
oder das Fell; dann entftehen Warzen und endlich Fäden, vorzüglih um 
den Mund — Felltbiere, Warzenthiere, Fadenthiere. 

3133. Wenn die Haut ald urfprüngliche Flächenfieme fih in Horn 
verwandelt; fo können die Kiemen nicht Nege bleiben, fondern müßen fich 
über die Haut verlängern in Fäden, Zweige oder Dlättchen. 

Diefe verlängerten Kiemen fcheiden fid) dabey in zwey Organe, indem 
ein Theil ebenfalls verhornt und den andern als Kieme trägt. Hornige 
Kiemenfäden, welche Gefäße, Nerven und Fafern enthalten, heißen Füße 
— Fußthiere. 

3134. Die Glieder diefer Thiere find bloß hohle Haut, hohles Haar, 
daher von den Knochen, dem animalen Syſtem durchaus verfchieden. 

Die Haut verhornt alfo um die weichen Theile und um die Einge- 
weide. Es entfteht ein horniger Panzer: Hornthiere, Panzerthiere, im 
Gegenfage der Weich- oder Scalthiere. 

3135. Unter dem Horn muß ed aber doch noch weiches Fell geben; 
diefes wird durch die ftarfe Orydation faferig. An den Panzer und 
an bie hohlen Glieder beveftigen ſich Faferbündel, folglich innerhalb der 
Röhren. 

3136. Diefe Faferbündel find Fein Fleiſch, fondern eine gefaferte Haut, 
alfo auch feine wahren Muskeln, Sie müßen eben darum zahllos feyn. 

3137, Die Gelenke find auswendig, nicht innwendig; alfo nur an ein- 
ander ſtoßende Hautröhren, Feine Knochen und nicht von Fleifch umgeben. 
Daher auch ganz ohne Fleifh — fleifchlofe Thiere wie alle vorigen. 

3138. Bon den Kiemen verhornen aber nur die Stammtheile, während 
die Zweige die Athmungsfunction fortfegen. Die Kiemen hängen baber 
am Ende oder an den Wurzeln der Füge; oder vielmehr diefe bilden 
die Kiemenbögen. 

Ningelthiere mit Ächten ober verhornten und ebenfalls geringelten Füßen 
heißen Gruftaceen oder Krabben. 

Bey diefen Thieren befommt aljo der Gefühlfinn eigene, bewegliche 
Organe; fie werden Taftthiere, 
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Taſtorgane find durch Musfelfafern bewegte Sautverlängerungen, welche 
fi den Formen der Gegenftände einigermaaßen anfchmiegen oder diefelben 
faffen und halten fünnen — Füße, Fühlbörner, Kiefer, Palpen. 

3139. Iſt die Haut gänzlich verbornt und find alfo die Athemgefäße 
in ihr verfchwunden, jo bilden fich innere Athemorgane durch Einftülpung 
der Haut zwiſchen den Ningeln, durch welche die Luft zu den innern Thei- 
len dringt — Luftlöcher, Luftröhren. 

3140. Die Luftröhren können erjt bey der höchſten Entwidlung des 
Athemproceſſes entjteben, aljo bey der Luftathmung. 

3141. Bey den luftathmenden Ringeltbieren verhornen endlich felbft 
die äußern Kiemenblätthen und verwandeln fih in Fittige — Fittig- 
tbiere, Inſecten oder Fliegen. 

Die Infeetenflügel entfprechen nicht den Flügeln der Vögel; find nicht 
Füße, fondern Fußanhängſel oder Kiemen, alfo fein neues, unbefann- 
tes Organ. 

IV. Kreis. Fleiſchthiere. 


3142. Man kann das zwepte Thierland als die vierte Stuffe in ber 
felbftftändigen Entwicklung der anatomifchen Syiteme betrachten, objchon es 
eigentlich feinem Werthe nach allen drey frühern Kreifen gleich ftebt, und 
fih ſelbſt unmittelbar in drey Stuffen auflößt, nehmlich nach feinen drey 
Spftemen. Da aber diefe Stuffen aud) zugleich Claſſen find; fo follen fie, 
um der Gfeichförmigfeit willen, den legten Namen behalten. 

3143. Das Reich der Thiere zerfällt demnach in vier große Kreife. 


IL. Kreis. Gedärmtbiere, Eyertbiere — Schleimthiere. 
II. Kreis. Aderthiere, Geſchlechtsthiere — Schalthiere. 
IH. Kreis. Athemthiere, Fellthiere — NRingelthiere. 
IV. Kreis, Fleifchthiere, Kopfthiere — Wirbelthiere. 


C. Thier-Claſſen. 

3144. Man kann Thierclaffe nennen die ſelbſtſtändige Darſtellung einer 
Entwiclungsftuffe eines anatomifchen Spftemsd oder des untern Sinnorga- 
nes, bey den Fleifchtbieren diefer Syſteme felbft oder der Kopffinne. 

3145. Dann gibt es fo viele Claſſen als e8 dergleichen Stuffen oder 
Syſteme gibt. 

Sp fcheidet fih das Darmſyſtem in Schlund oder Magen, Darm und 
Saugadern. 

3146. Das Gefäßſyſtem in Venen, Arterien und Herzen. 

3147. Das Athemſyſtem in Kiemenhaut oder Fell, in Kiemen, und in 
Lungen oder Luftröhren, Droſſeln. — Streng genommen ſind dieſes keine 
Claſſen, wie ſchon früher bemerkt. 
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3148; Nur die animalen Spfteme theilen fich nicht in mehrere Functionen, 
fondern bleiben fich gleich, und wiederholen fi) bloß in den oberen Sinnorganen, 


Erftes Land. Eingeweidthiere, Hautthiere. 
Erfter Kreis. Gedärmtbiere, Eyerthiere. 

3149, Die Gedärmthiere find nichts als eingeſenkte Blaſen. 

Sie ftehen daher auf der niederften Entwidlungsftuffe und befteben aus 
Schleim oder förniger Nervenmaffe — Schleimthiere, Gallerttbiere, 

3150. Es ift eine ausgemachte Sache, daß fowohl bey Pflanzen ald 
Thieren die erfte Verrichtung im Einfaugen befteht, und der Leib mithin 
eine Saugblafe oder ein Schlund feyn muß, welcher jedoch in ber Art 
die Speifen aufnimmt, wie die Hautlymphgefäße einfaugen. Wir können 
daher diefe Thiere Schlund = oder Magenthiere nennen, obſchon der Name 
nicht ganz richtig ift — Infuforien. 

Zum Schlund oder Magen gefellt fi fodann der Darınz alfo Darm- 
tbiere — Polypen oder Corallen. 

Der Darm ſchickt endlich Saugadern aus, und fo befteht das Thier 
aus Schlund oder Magen, Darm und Saugadern; man fann es Saug- 
aberthier nennen — Duallen. 

Die Gedärmthiere zerfallen daher nach den Entwicklungsſtuffen in 
drey Glaffen. 

1. Claſſe. Magenthiere, Dottertbiere, 

3151. Die niederften Thiere fangen mit dem Waffer an, das kaum 
zu Schleim geworben iftz find nichts als Tropfen, Bläschen, welde felbft- 
ftändig umberfchwimmen — Urtbiere. | 

3152. Die Urthiere entiprechen dem Dotter oder dem männlichen Sa— 
men, der nichts anderes als aufgelößter Dotter ift. Sie find der Thier- 
famen des Planeten, das aufgelößte Thier. Tiefer fann die Thierzeugung 
nicht anfangen. Der Stein, welcher fich zerfegt in gewäſſerten Kohlen— 
ftoff, fann nichts geringeres werben als ein Punct. 

Sie find das thierifche Keimpulver, Der Pilz ift Bläschengewebe, das 
unmittelbar in Samen — Pilsftaub — fi) auflößt. So find fie Eyerftöde 
oder Hoden, welche fih in Samen aufgelößt haben, flüffige Hoden — 
Dottertbiere, Samentbiere. 

3153. Der Dotter oder Samen ift aufgelößte Punetmaſſe, Nerven- 
maſſe. Die Dotterthiere find empfindende Puncte, Nervenpuncte, welche 
alle andern Proceffe in diefer identifhen Maffe vereiniget haben. 

Die zerfallene Punctmaffe fteht aber in der Bedeutung bes Bläschen- 
oder Zellgewebs. Diefe Thiere find nervöfe Zellen. 

3154. Nervenzellen müßen in jevem Waffer entftehn, weil jedes Waf- 
fer mit der Erbe und mit der Luft in Spannung ift, alfo jene auflößt 
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und biefe einſaugt. Das Waffer felbft ift ein perbauender und athmen⸗ 
der Schleim. 

3155. Die Nervenzellen haben eine innere Höhle, weil die Oberfläche 
oxydiert wird und fid) mithin in eine bichtere Lage, in Haut verwandelt. 
Das fann aber nur auf Koften der innern Maffe geichehn, als welche es 
alfein feyn fann, die fi) an die äußere Wand anfegt und erjtarrt. 

3156. Da das thieriſche Leben nicht bloß ein einziger Erftarrungsact 
ift, fondern eine Wiederholung deffelben mit abwechjelnder Auflöfung; fo 
muß das Urthier die aus feinem Innern abgejegten Schleimförner wieder 
erfegen, es muß freſſen. 

3157. Ob die Aufnahme yon Speifen durch eine oder mehrere Münde 
gefchieht, ift für die Philoſophie gleichgültig. Es gibt Quallen und felbft 
Eingeweidbwürmer, welche durch mehrere Münde einfaugen, faft wie Pflanzen. 

2158. Im Thier iſt der oder find die Münde aber beftimmte organifche 
Deffnungen, nicht bloß Zwifchenräume oder Poren wie bey den Pflanzen : 
denn fie fteben in der Bedeutung der Blumen, zufammengefegter Theile, 

3159, Man. fann daher fagen, jedes Thier habe einen Mund oder 
Miünde, und mithin einen Magen oder Mägen. 

3160. Ihre Bewegungen beftehen in Berfürzungen oder Verengungen 
der Blaſe. 

Bon Abfonderungen höherer Organe, wie Darın, Gefäß, Riemen, 
Leber u. dgl. können faum Andeutungen vorbanden feyn. 

3161. Dagegen fünnen Entwidlungen der Haut und der Nerven vor— 
fommen, jene ald Wimpern, die auch als Bewegungsorgane und Kiemen 
dienen, diefe ald Augenpuncte; denn beide find nichts anderes als nerwöfe 
Haut, Der Mund diefer Thiere ift noch paſſiv, dem Waffer untergeord- 
net. Er ift nur von Wimpern umgeben, welde duch Wirbeln das Waf- 
fer in den Mund treiben und damit die Speife. Solche Thiere heißen 
Infuſorien. 

3162. Da die Infuſorien der Samen oder Dotter ſelbſt ſind, ſo ſind 
fie auch das Ey ſelbſt, und es bedarf Feiner beſondern Geſchlechtstheile 
zur Fortpflanzung. Sie faugen ein, nähren fih, und wenn dev Maffe 
fo viel ift, daß fie wieder in einige Punete zerfallen kann, fo zerfällt fie, 
Ein vergrößertes Infuſionsthierchen ift gleichfam ein Eyerſtock ober ein 
Hoden geworden, ber fodann Samen produciert, indem er fich felbft in ihn 
auflößt. Sie find ein beftändiger Kampf des Organs und feines Products, 
des Beten und Flüffigen, ein Dotter= und Hodenproceß. 


2. Elaffe. Darmthiere, Glahrthiere. 


3163. Mit der Scheidung der Blaſe in innere und äußere oder Darm 
und Haut muß das Thier nothwendig auf eine höhere Stuffe fleigen, da 
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es nun zwey von einander verſchiedene Syfteme enthält, mithin ein dop⸗ 
peltes Infuſorium ift. 

3164. Die Geſtalt der Darmthiere geht allmählich von der Kugel 
in die Röhre über — Röhrenthiere. 

3165. Sie ſind röhrige Nerven von einer Haut umgeben. 

Auch die Wimpern werden ſich vervollkommnen und zu Fäden ſich 
verlängen, welche nicht mehr bloß wirbeln, ſondern nun wirklich anfaſſen 
und die Speiſe ſelbſtſtändig in den Mund führen. Solche Thiere heißen 
Polypen. 

Ihre Vermehrung geſchieht nicht mehr durch Theilung oder Zerſpal⸗ 
tung, ſondern durch Eyer und Sproſſen oder Verzweigung. 

Die Eyerröhren liegen zwiſchen Darm und Haut und öffnen ſich am 
Mundrand zwiſchen den Fühlfäden. Manchmal hängen die Eyerblaſen 
auch frey an andern Theilen des Leibes, wie bey den Sertularien. 

Die Sproſſen löſen ſich ab und werden ſelbſtſtändige Thiere; öfters 
aber bleiben ſie als Zweige am Mutterthier ſtehen, ernähren ſich aber 
ſelbſtſtändig. 

3166. Nimmt der Oxydationsproceß zu, fo verhärtet die äußere Röh— 
renwand und wird leder- und endlich bornartig. 

Die Nervenröhren oder das eigentliche Thier kann nun nicht mebr 
fhwimmen, indem ihm nur einerley Bewegung bleibt, die, fid) aus ber 
Röhre zu fireden und ſich einzuziehen. 

Es fällt mithin zu Boden, und indem ber äußere Schleim verbärtet, 
flebt er an denfelben an: veftfigende Polypen. 

3167. Beftfigende Polypen mit Iederigen oder hornigen Röhren heißen 
Dflanzenthiere, Zoopbyten, Phytozoen. 

3168. Die anflebende, vertrocknete und abgeftorbene äußere Haut des 
Polypen heißt Stamm. 

Solch ein verzweigter Stamm gleicht vollfommen einer Pflanze. 

3169. Diefe Holz- oder Krautftämme find nicht in der Erbe gewurzelt, 
fondern fünnen auf jeder Subftanz veft Heben, auf Stein, Glas, Muſchel-⸗ 
ſchalen u.f.w. Sie ziehen daher Die Nahrung durch Feine Wurzel ein. 

3170. Die Verzweigung ift oft ganz pflanzenartig, ftraudartig mit 
getrennten Zweigen, welche auch wohl blattförmig werben, und bie Thier- 
röhren blumenförmig. 

Oft aber verwachfen auch die Zweige an ihren Enden, wodurch ein 
Gitterwerk entfteht, was bey den Pflanzen unnöglid if. Die weichen 
Thierchen, welche ſich berühren, kleben an einander und verwacen wie 
ve rwundete Theile der Fleiſchthiere. 

3171. Auf der Oberfläche der Zweige oder der Blätter ſind Löcher, 
aus denen die Schleimſubſtanz den ſtrahligen Mund herausſtreckt. Dieſe 
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Münde find aber oft, befonders bey den DBlafencorallinen von zwo ver- 
fchiedenen Bildungen. Die einen find Dlafen ohne Fäden, und enthalten 
Eyer, welche jih entwideln und abfallen. Die andern baben Fäden, 
welche fi) bewegen und feine Eyer hervorbringen. Jene feben aus wie 
Samencapfeln, diefe wie Blumen mit Staubfäden, der ganze Stod wie 
eine einhäuſige Pflanze. 

3172, Bey vermehrter Oxydation fegt fi in die äußere Haut oder 
Rinde Kalferde ab, und der Stamm verwandelt fih in Stein — Stein- 
tbiere, Litbophyten, Corallen. 

Diefer Kalf enthält die allgemeinfte Säure, Koblenfäure, aljo Sauer: 
ftoff mit dem unorganifchen Koblenftoff, während bie — Phosphor⸗ 
ſäure, oxydierte Gallert enthalten. 

3173. Da die Kalkerde eigentlich nur ein körniger Abſab in der Haut 
iſt, wie in den Knorpeln der höhern Thiere; ſo iſt ſie nicht als eine freye 
Wurmröhre zu betrachten, ſondern als der Leib ſelbſt. Indeſſen bildet fie 
eine oben offene Röhre, aus welcher der Mund des Thiers hervorragt. 

3174, Wie fih das Thier verzweigt, fo vermehren ſich auch die 
Steinröhren, und es entfteht ein pflanzenähnlicher Stamm, nur von ftei- 
niger Maffe. | 

3175. Das Corall ift alſo das Erdthier, und es bezeichnet die Kugel- 
oder Knochenmaſſe unter der erften Formation des Thierreiche. 

Es gibt aber auch Polypen, deren Stamm nur durch Einfadung des 
obern Leibesſtücks des Thiers entfteht. Diejes jedoch nur deutlich bey den 
weichen Stämmen. Bey den meiften, wo fid ein abgejonderter Darm 
findet, ift ev wahrfcheinfich nur der eingeſackte Dberleib, 

Es gibt indeffen einige, deren Darm einen Kreis bildet und ſich in 
einen After öffnet, 

3176. Sind die Jnfuforien der Dotter oder der Samen des Thier- 
reichs; fo find die Gorallen deffen Eyer. Die fohlenfaure Kalferde ift die 

. Schale um das Eyweiß, das Thier oder der Darın der Dotter — Eyweiß- 
oder Glahrthiere. 

3177. Diefe lebendigen Eyer bildet die Natur, indem ſie Dotter und 
Eyweiß aus dem Meerſchleim nimmt, ihnen von der Erde eine Schale 
umthut, und durch Sonne und Luft belebt, ausbrütet. 


3. Claſſe. Saugaderthiere, Hüllenthiere. 


3178. Blieben die vorigen Thiere im Zuſtande der Eyer, aus Mangel 
eines volllommenen Gefäßſyſtems; fo entwickeln fie ſich zu Foetushüllen, 
ſobald Gefäße hinzutreten und ein Gefäßnetz bilden. 

Dieſe Thiere ſind Dotter mit der Gefäßhaut. 

3179, Die Saugaderthiere find Feine einfachen Bläschen mehr, ſondern 
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große Dlafen, Blattern, wie die Entwidlungshülfen des Foetus, mit 
einem Adernetz — Hüllenthiere, Foetusthiere. 

Diefes Aderneg befteht aber noch nicht aus Arterien und Venen; fon- 
dern ift nur eine Berzweigung des Darms, alſo Milchfuftgefige — 
Saugabdertbiere. 

3180. In diefen Thieren ift Feine Eyerfchale mehr, fondern alles ift 
in den Kreis des Galvanismus aufgenommen; die Schale ift felbft orga- 
niſch, lebendig geworben. 

Ihre Subftanz ift noch fchleim> oder eyweißartigz fie find noch Dotter, 
aber in ein Gefäßgewebe verwandelt. 

3181. Sie leben daher nirgends veſt; fondern ſchwimmen frey herum, 
wie Hirnmaffen in ftrahlige Blafen verwandelt. 

3182. Freye Scleimthiere von Gefäßnegen durchzogen find Duallen. 

3183, Es gibt Duallen, welche bloße Luftblafen find, wie die Luft 
blafe der Eyer, an der verzweigte Gefäße als Saugröhren hängen — Bla— 
fenquallen, Röhrenquallen. 

Andere ftellen Halbfugeln vor mit vielen Saugröhren, welche in der 
Mitte zufammenlaufen, um eine Art Magen zu bilden, aus dem wieder 
andere Röhren gegen den Rand gehen, um ſich in Fühlfäden zu verlängern. 
So find die Saugabern felbft Bewegungs- und Empfindungsorgane geworden. 

Außerdem haben viele um den Mund vier große Lappen, die man 
als die Vorbilder der Fühllappen der Mufcheln anfehen muß. 

Andere haben endlich einen Ächten Mund, der zu einer ähnlichen Ma- 
genhöhle führt, aus der diefelben Gefäße ſich verzweigen. Beide beißen 
Hutquallen. 

Es gibt noch andere mit demſelben Bau, aber eyfürmig, mit Athem- 
blättchen auf den Suugröhren — Rippenquallen. 

3184. Eine Qualle ift ein Brüt-Ey, das ohne Schale frey herumfchwimmt. 

3185. Die Gefäße find vierzählig und bilden ein Kreuz, wie die Hül- 
lengefäße des Küchelchens. 

3186. Hier fangen die Eyer zuerft an, ſich abzufondern und an be— 
ftimmten Stellen ſich zu Eyerftöcen zu fammeln. Auch hier ift die Zahl vier. 

Sie Tiegen gewöhnlich in vier Höhlen um den Magen, in welche 
weite Löcher neben den Mund führen. Man hält fie zugleich für 
Athemhöhlen. 

An derſelben Stelle liegen bey andern Bläschen, worinn ſich Samen— 
thierchen entwideln. Hier kennt man daher zuerft ein getrenntes Gefchlecht. 

Bey den Röhrenquallen hängen die Eyerblafen auswendig meiftens in 
Geſtalt von Glocken. 

Außerdem finden ſich bey dieſen allerley Blätter, welche vielleicht Athem— 
organe ſind. 
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Was die Luftblaſen bedeuten und woraus die Luft beſteht, weiß man nicht. 

Die meiſten leuchten wie Feuerkugeln, ſo wie auch viele Infuſorien. 
Es iſt wahrſcheinlich ein Phosphorescieren des in Zerſetzung übergehen— 
den Schleims. 

Sehr viele haben auch die Eigenſchaft des Neſſelns. Ob die Urſache 
chemiſch iſt oder mechaniſch, weiß man noch nicht genau. 


Zweyter Kreis. Aderthiere, Geſchlechtsthiere. 


3187. Bis zu den Quallen herauf iſt das Thier nur ein Eingeweid 
mit einem Einſaugungs-Canal, der zugleich Ausführungs-Canal iſt, ohne 
abgelößten Darm; fo in der Regel. 

3188. Nach den Duallen wenbet ſich die Bildung. Der Unterfchieb 
ziwifchen Außen und Innen tritt mächtig hervor, und bie innere Wand 
lößt fich als freyer und vollftändiger Darm ab mit Mund und After; die 
äußere ald freye Haut. Zwo concentriſche und getrennte Blaſen können 
aber nicht befteben ohne Verbindung durd das Ernährungsfyftem oder die 
Gefäße, Es bildet fih ein vollfommenes Gefäßfyftem, geſchieden in Ve— 
nen, Arterien und Herzen. 

Die Haut, worinn die Gefäße felbftftändig werden, ift die Kiemen- 
baut. Es legt fih daher um den Darmleib aud ein Gefägleib oder eine 
Kiemenhaut, welche mithin Bruftfell oder Mantel ift, wie bey den Mufceln. 
Der Darmleib befteht aus Darm und Bauchfell; der Gefäßleib aus Kie- 
men und Bruftfell oder Mantel, 

Diefe Thiere find daher zweyfpftemige Thiere, Darm- und Gefäßtbiere; _ 
da aber das Gefäßfyftem neu hinzutrittz fo ift es das characterifierende, 
und fie müßen daher Aderthiere heißen, 

Mit dem Aderſyſtem find aber alle feine weitern Entwidlungen gege- 
ben; vorzüglich alfo die Berwidlung der Gefäße mit den Darmverzweis 
gungen oder bie Leber — Leberthiere. 

Auch die Speicheldrüſen find eine ſolche Verwicklung, und ſie treten 
daher in dieſer Reihe hervor. 

Endlich find die Nieren ein ſolches Gefäßorgan, Kiemen der Geſchlechts— 
theile; auch fie vegen ſich in biefer Reihe. 

Mit der Scheidung der Syfteme in getrennte Häute ſcheiden ſich auch 
die Gefchlechtötheile. Der Eyerftod wird ein felbftftändiges Organ mit 
feinen Ausführungsgängen. Die männlichen Theile individualifteren fich 
zu wirffichen Hoden mit Ausführungsgängen oder felbft mit einer Ruthe, 
Doc diefes alles nur allmählich, aber noch in der Gränze dieſes Kreifes. 

Diefe Thiere theilen fih nad den Eingeweiden in Venen-, Arterien— 
und Herzenthiere; nach den Geſchlechtstheilen in Roogen⸗, Milchen— und 
Nierenthiere. 
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4. Claſſe. Benenthiere, Roogenthiere. 

3189, Mit dem Hervordrängen des Gefäßfyftems entwideln ſich vor— 
züglich die Venen mit ihrem Hauptorgan, der Leber, ald das verbindende 
Drgan des Kreislaufs mit dem Darm. 

3190. Die Thiere, welche zum Darm zuerft eine Leber bringen, find 
die Mufcheln. 

3191. Mit den Venen entftehen auch Arterien, aber mit vorherrichen: 
der Benofität. Das Blut ift Iymphatifch, farblos. 

3192. Das venöfe Hauptorgan oder die Leber ruft auch ein entfprechen- 
des Athemorgan hervor, freye Kiemen mit Hautform — Kiemenblätter. 

3193. In der Mitte zwifchen den Kiemenblättern und ber Leber bildet 
fih das Herz aus; eine Kammer mit einer Vorfammer jederfeits, aber 
von venöfer, häufiger Subftanz faft ohne Fafern. 

3194. Das erfle Herz ift übrigens arteriös; es empfängt das Blut 
aus den Kiemen und ſchickt es zur Leber fo wie zu den übrigen Leibes- 
theilen, von denen es unmittelbar in die Kiemen geht, ohne ein venöfes 
oder rechtes Herz zu befommen. 

3195. Bekanntlich Tiegen bei diefen Thieren vier Kiemenblätter aus— 
wendig am Bauche, der den Darm mit einer großen Leber einfchließt und 
wie ein abgefonderter Beutel in dem Mantel ſammt den Kiemen hängt. 

3196. In der Mufchel entfteht zuerft ein Bau, den man mit einer 
Bruſthöhle vergleichen kann. 

Was die Kiemen bedeckt, muß in der Bedeutung der Bruſt ſtehn. 
Der Mantel der Muſcheln iſt Bruſtfell. 

3197. Die Muſchelſchalen ſind Kiemendeckel (wie bey den Fiſchen). 
Sie ſind Abſonderungen aus dem Mantel und begleiten überall die Kiemen. 

3198. Das Schloß entſpricht dem Rückgrath, beſonders deutlich in 
den Schiffsmuſcheln. 

Die Muſchelſchalen ſind ein kalkiger Bruſtkaſten, vorn offen, hinten 
eingelenkt und beweglich wie Rippen. 

3199. Die zween Schließmuskeln bedeuten Schulter und Hüfte. 

3200. Dieſe Thiere fangen zuerſt an, Zweyſeitigkeit oder Symmetrie 
zu zeigen, weil in ihnen ſich die Idee der Knochenbildung regt. Weil die 
Kiemen ſymmetriſch liegen zu beiden Seiten, ſind auch die Herzkammern 
ſymmetriſch. | 

3201. Die Bruſthaut (Mantel) verlängert fih gewöhnlich am After 
End in zwo Röhren, Athemröhren, durch welche das Waffer eingezogen 
und ausgeftogen wird. So ift es in den höchften Würmern, Holothurien, 
nur daß die Athemröhre in den Leib felbft führt. Cine ähnliche Vorrich— 
tung ift bey den Meerigeln. Manche Wafferlarven von alferfey Infecten 
aus verſchiedenen Claſſen athmen durch Afterröhren, Ale diefe Thiere 
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wiederholen mithin die Mufcheln, und diefe Bildung läßt ſich verfolgen 
bis in den Menfchen, wo fie als Allantois und Primordialnieren übrig if. 

Die Mufchelbruft öffnet fich aljo beym After. Da aber hier die Bruft 
das Ueberwiegende, beynah das ganze Thier ift, fo öffnet ſich der After 
in die hintere Athemröhre. 

3202. Dan kann die Mufchel betrachten ald ein Thier aus drey Dla- 
fen in einander bejtehend. Darm, um diefen der Bauchbeutel, um Diefen 
der Bruftfad oder der Mantel. Will man die Muſchelſchalen auch als 
eine Blaſe betrachten, fo befteht das Thier aus vier Dlafen. 

Herz und Kiemen liegen in der Brufthöhle; Darın, Leber und Eyerftod 
in der Bauchhöhle. Die Mufchel it alſo eine verdoppelte Dualle. 

Was man Fuß bey den Mufcheln nennt, ift nichts anders als die vorn 
zu einer musculöfen Leifte angeſchwollene Bauchhaut. 

3203. Die Mufcheln find Embryonen, denen die Leber entjteht, und 
deren Chorion fi eine Placenta verſchafft. Wie der Embryo dann bey: 
nah bloß Leber, in dem weiten Chorion und Amnion von Waffer umgeben 
hängt, fo der Bauchbeutel in der Mantelhöhle, oder in der weiten, waſſer— 
vollen Bruft. 

3204. Im Baud it nur noch der Eyerſtock, und zwar fehr groß. Es 
find eigentlich zween Eyerftöde, deren jeder fih nad) meinen Beobachtun— 
gen *) feitwärts unter dem Scultermusfel öffnet und die Eyer heraus: 
läßt, von wo fie ſich ſodann in die Fächer der Kiemen begeben, um ba 
ſich zu entwideln. 

3205. Hier find die Athemorgane noch zugleih eine Art Bärmutter. 
Die Eyer mögen darin oxydiert werden, wie der Embryo in der Bärmutter. 

Bielleicht find diefe Kiemen noch Gejchlechtsfiemen zu vergleichen oder 
zu nennen. 

3206. Im Rüden der Schulter haben diefe Thiere ein aefäßreiches 
Drgan mit zween Ausführungsgängen, welche fi neben den Mündungen 
der Eyergänge öffnen, Ich babe es früher für Nieren angeſehen. Nach 
neueren Beobachtungen foll e8 Hoden feyn. 

Im vordern Theil des Fußes liegt oft eine Drüfe, welche eine galfert- 
artige Feuchtigkeit austreibt, die zu leimartigen Fäden verhärtete — der 
Bart. Vielleicht Erinnerung an die Fühlfäden der Quallen. 

Auch gibt es noch ein Drgan im Fuße mander Mufcheln, welches 
gelegentlich einen wäflerigen Saft ſehr weit fprist. Ich habe diefes Organ 
in unferer Teichmufchel zufällig gefunden. Bedeutung vielleicht wie oben. 

3207. Man kann die DOrganifation der Muſchel aufs beutlichfte fo 
bejhreiben: Sie ift ein Bauch, worinn ein Darm mit Mund. ynd After, 








*) Göttinger Gelehrte Anzeigen 1806, Stüd 148, 
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eine Leber und ein doppelter Eyerſtock; an den Seiten dieſes Bauchs lie— 
gen die Kiemen in der form von vier Blättern; um bie Kiemen und ben 
Bauch) ift die Bruſthaut oder der Mantel, der immer hinten geöffnet ift. 

3208. Der Mund figt unmittelbar auf dem vordern Ende des Bauchs, 
ohne Hals und Kopf, auch ohne Speicheldrüfen; ift mithin Fein ädhter 
Mund, fondern nur eine Schlundöffnung. Es fisen aber daran vier Fühl- 
lappen, welche im Bau ganz gleich den Kiemen find — Kopffiemen oder 
Schlundkiemen. Sie find die Weiterbildungen der vier Arme der Hutqualfen. 

3209. Die Mufchel hat ein vollklommenes Eingeweid-Nervenipftem mit 
Knoten und einem Schlundring, welcher vielleicht dem berumfchweifenden 
Nerven entfpricht. 

3210. Die Mufchel hat fein anderes Sinnorgan ald das des pafliven 
Gefühlfinns, die Haut. Sie fann nicht einmal ihre Fühllappen willkürlich 
bewegen; fie hat feine Lippen. 

3211. Nur der Baud) verlängert fih bey den meiften in einen beweg⸗ 
lichen, manchfaltig geſtalteten Fuß oder Kiel, welcher aber nicht krie— 
chen, ſondern nur ſchieben kann. Der Gang der Muſcheln iſt rückwärts, 
wie bey den Quallen. Erſt bey den Schnecken wird die Bauchfläche zu 
einer kriechenden Sohle. 

3212. Die Muſcheln wiederholen die Infuſorien; ſind Infuſorien mit 
einem zweiſchaligen Kalkpanzer. 

5. Claſſe. Arterienthiere, Milchenthiere. 

3213. Im Grunde ſind in den Muſcheln nur die Baucheingeweide 
vollendet worden, der Darm, die Leber und der Eyerſtock; ſodann die Ve— 
nen und Arterien mit einem häutigen Herzen. Die Kopforgane, Augen, 
Kiefer, Speicheldrüſen und ſelbſt bewegliche Lippen und Fühlfäden fehlen, 
ſo wie das musculöſe Herz. Endlich das arteriöſe Geſchlechtsſyſtem, ein 
ſelbſtſtändiger Hoden und die Ruthe. 

Muſcheln, welche Augen, Kiefer, ein musculöſes Herz und eine Bauch— 
ſohle, Speicheldrüſen, eine Ruthe haben, ſind Schnecken. 

3214. Die Schnecken haben Speicheldrüſen, einen Anſatz zur Zunge, 
zu Kiefern, bewegliche Lippen und Fühlfäden, alſo einen Anſatz zum Kopf, 
dem kaum die Augen fehlen. Speichelthiere. 

3215. Mit der Entwicklung des Kopfs oder vielmehr ſeiner untern 
Sinnorgane tritt auch der Gegenſatz im Eyerſtock hervor. Eine Hälfte 
des Eyerſtocks verwandelt ſich in Hoden. 

Die Schnecke iſt daher eine Muſchel, welche einerſeits weiblich, ander- 
ſeits männlich iſt. 

3216. Der Zwitter iſt unſymmetriſch; in der Regel. 

3217. Dieſer Unſymmetrie folgt auch der Mantel oder die Kiemen— 
höhle. Die Kiemen einer Seite verkümmern; die der andern wenden 

Otens Raturphil. 3. Aufl, 27 
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fih mit dem Mantel nad dem Kopfe, und das Athemloch fommt auf 
den Rüden. 

3218. Mit der einfeitigen Ausbildung des Mantels entwickelt fid 
aud nur eine Schale, während bie andere verkümmert. Die Schneden- 
Schale ift die eine der Mufchelfchalen, der Dedel ift die andere. Er ift 
fteinig, hornig, endlich fehlt er gänzlich. 

Es ift merfwürdig, daß fih faft durchgängig die rechte Schale aus— 
gebildet hat, während bie linke zum Deckel verfümmerte; daher find alfe 
Deffnungen der Schneden rechts, der After, die Eyer- und Milchenmündung. 

Männliche Thiere find rechtsfeitige, weibliche linksſeitige; oder wo die 
rechte Seite überwiegend wurde, da entftand das männliche Geſchlecht, 
wo die linfe das weibliche. 

3219. Da die Mündung des Manteld und der Schale eigentlich die 
Deffnung der Kiemenlöcher iftz fo kann man fagen, die Schnede fey eine 
Mufchel, welche nicht bloß den Fuß, fondern auch den Mund oder Kopf 
zum Kiemenloch berausftredt; fie ift eine umgefehrte Mufchel. 

3220. Nach diefen Grundorganen und Grundformen richtet fich alles 
andere in den Schneden, 

Der Kopfdarm zeichnet fih aus durch Musfelfafern. Der Schlund 
und ber Mund kann ſich verengern und erweitern, faffen und abbeifen; 
jener Täßt ſich oft als fleifchiger Nüffel mit bohrenden Kiefern vorftogen 
und einziehen, 

3221. Da die Musfelfafern nur Hautfafern find und daher in den 
Höhlen liegen; fo wirfen fie wie in den Inſectenfüßen. 

Die Fühlfäden mancher Schneden werden wie die Füße der Inſecten 
bewegt; da fie aber nicht hornig, fondern weich find, fo werden fie eingeftüfpt. 

Der Eyergang und Milchengang oder die.Ruthe folgen derfelben Bil- 
dung. Sie werden gleichfalld aus- und eingeftülpt. 

3222. Diefe Glieder der Schnede find wahre Inſeetenglieder weich 
geblieben, darum ein- und ausftülpbar, Wäre ein Infectenfug weich, fo 
wird jederman zugeben, daß er fich einjtülpen müßte, wenn die Faſern 
anziehen. Die nfectenglieder find alfo nur fteif gewordene und dadurch 
dem Einftülpen widerftehende Schnedenhörner. Alle diefe Glieder find 
Häute, und Fügen nur Gfieder; denn zum Wefen eines Gliedes gehört, 
daß es dicht fey. | 

3223. Was fih umftülpt, iſt fein Glied, fondern nur ein Futteral, 
eine Vorhaut. Beynah die ganze Schnede it nur eine Borhaut, ein 
männliches Glied. 

3224. Es gibt feine Thierelaffe, in der fich der Hoden und die Ruthe 
fo unverhältnigmäßig entwidelt fänden, wie bey den Schneden — Ho 
denthiere, Ruthenthiere. 
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3225. Gefäß- und Nervenfyftem verhalten fich ziemlich wie bey ben 
Mufcheln. Das Herz ift aber fleifchig und hat wegen der einfeitigen oder 
einfachen Kiemen auch nur eine Borfammer. 

3226. Die Schneden wiederholen die Corallen in der walzigen Form 
des Leibes, in der röhrenförmigen Schale und in der Umkehr des Darms 
gegen ben Mund, wie bey manchen Gorallinen. 

3227. Dey ihnen ſcheint fi auch das Drgan, welches wohl den Nie: 
ven entfpricht, zu regen, nehmlich die fogenannte Kalfdrüfe in der 
Kiemenhöhle, welche ſich unweit dem After öffnet. 


6. Claſſe. Herzenthiere, Nierenthiere, 


3228. Bis hieher fand fih nur ein einziges Herz, nehmlich das linke 
oder Arterienberz, welches das gefauerftoffte Blut aus den Kiemen em- 
pfängt und nad) den Theilen des Leibes ſchickt — zur Ernährung. Plötz- 
lich tritt nun auch das rechte Herz hervor, welches das Blut in die Kies 
men treibt — zur Sauerftoffung. Das muß obne Zweifel als eine höhere 
Entwidelung betrachtet werden, befonders da auch in den höheren Thieren 
fo wie im Embryo, wie ich gezeigt babe, das rechte Herz fih erft nad 
dem linfen ausbildet. 

Die Schaltbiere mit doppeltem Herzen find die Sepien oder Dinten- 
ſchnecken. Diefe beißen mithin mit Recht Herzentbiere und müßen 
ald die Grundform diefer Stuffe betrachtet werden, 

Mit diefer Bervollftändigung des Herzens treten auch andere Verän— 
derungen ein, welche wahrfcheinlich damit in Verbindung ſtehen. In den 
Schnecken zeigt fih zwar ſchon eine Art Niere, nehmlich die fogenannte 
Kalfprüfe in der Kiemenhöhle. Db die Schulterdrüfe bey den Mufcheln 
auch hieher gehört, mag unentjchieden bleiben. Diefe Niere ergießt ihren 
Innhalt ganz umwillfürtich, wie andere vegetative Drgane, Bey den 
Dintenfchneden it fie aber mit einem Organe verbunden, wodurch fie 
ihren Saft, Die Dinte, willfürlich ergiegen fan, alfo wie bey den höhern 
Thieren. Die Niere oder die Dintendrüfe mit dem Dintenfad ift daher 
ebenfalls characteriftifch für die Sepien, und erlaubt, diefelben Nieren 
thbiere zu nennen, 

Zugleich ändert fih die ganze Geftalt des Leibes: er wird walzig, 
und hat am Bauche weder einen musculöfen Kiel noch eine Sohle, womit 
er fich fortichieben könnte; alſo auch hierinn Aehnlichkeit mit den höhern Thieren. 

Diefer bewegungstofe Leib befommt dagegen felbftftändige Bewegungs: 
organe, nehmlich Floffen oder Arme, welche den Schneden und Mufcheln 
fehlen. Dem Leibe wird mithin die Mühe des Bewegens von dienenden 
Organen abgenommen, alfo auch wieder wie bey höhern Thieren, welche 
ihren Leib durch Flügel oder Füße fortfchaffen. 

2:1” 
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Man kann daher biefe Thiere Walzenfhneden nennen, im Ver- 
gleich mit ven Soblenfhneden und Kielfhneden oder den Mufcheln, 

An diefe walzenförmigen Scalthiere find nun alle diejenigen anzu= 
fhliegen, denen Kiel oder Sohle fehlt; d. h. ſolche ſchnecken- oder mufchel- 
artige Thiere, welche entweder gar nicht, oder durch Floffen oder fußartige 
Anhängfel fih fortichaffen können, furz alle fogenannten Schneden ohne 
Sohle und alle vermeintlichen Mufcheln ohne Kiel. 


Floffenartig wirkende Fortfäge haben nun die Heteropoden oder Ptero- 
tracheen und die Pteropoden oder Clionen. 

Armartige Organe, jedoch ohne Fortbewegung, haben die Brachiopoden 
oder Terebratulen. 

Fußartige Anhängfel haben die Eirripedien oder Lepaden, ebenfalls 
ohne Fortbewegung. Bey diefen beiden Zünften find aber diefe Anhäng- 
fel dennoch ächte Bewegungsorgane: denn fie fangen damit ihre Nahrung, 
was bisher weder bey den Schnecken noch bey den Mufcheln vorgefommen ift. 

Endlich ſchwinden die Fangorgane zu bloßen Fäden oder Heinen Lappen 
zufammen, aber der Leib behält immer feine walzige Geſtalt ohne Kiel 
und Sohle, wie bey den Afeidien oder Meerſcheiden. 

Bey den Salpen bleibt nur der walzige Leib übrig, an dem jedoch 
nicht felten Anhängfel vorfommen, womit fie fih an einander halten, 

Der äußern Geftalt nach gehören mithin alle diefe Thiere in einerley 
Claſſe mit den Dintenfchneden. Ich nenne fie Kraden. 

Die Nieren find noch nicht bey allen aufgefunden: allein der Bau 
des Herzens flimmt ungeachtet feiner Einfachheit wefentlih mit bem ber 
Dintenfchneden überein. Bey den Afeivien, fowohl einfachen als zuſam— 
mengejegten, ift e8 zwar nur ein einfacher, jedoch musculöfer Schlauch. 
Diefer Schlauch nun treibt das Blut abwechfelnd bald in die Kiemen, 
bald rückwärts in den Leib, und ift aljo dort venöjes oder rechtes Herz, 
hier arteriöfes oder linkes; der Function nach mithin aus beiden Herzen 
zufammengefeßt. 

Die Kiemen weichen gänzlih ab von denen der Muſcheln und Schneden, 
und zeigen einen fehr mandyfaltigen Bau; bey den mufchelähnlichen ein 
gitterförmiger Sad wie bey den Aſcidien, oder fadenförmige Anhängfel 
an den Füßen wie bey den Girripedienz; oder fehnurförmig wie bey den 
Brachiopoden. Bey den Pteropoden find fie fehr verfchieden; bey den 
fchnedenähnlichen Heteropoden meift kamm- oder büfchelförmig; bey den 
Sepien oder Cephalopoden blatt= oder floffenförmig. 

Der äußere gemeinfchaftlihe Character ift der walzige Leib, dem 
man noch füglich beyjegen fann: mit befondern Bewegungs = Drganen, 
feyen e8 Fang-Organe, Halt:Drgane oder wirflihe Forſchaffungs-⸗Organe. 
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Die fchnedenähnlichen Pteropoden, Heteropoden und Cephalopoden 
haben einen Kopf, der den muſchelähnlichen Salpen, Aſeidien, Cirripedien 
und Brachiopoden fehlt. 


Dritter Kreis. Athemthiere, Fellthiere. 


3229. Athemthiere ſind Hautthiere mit vorherrſchendem Athemſyſtem. 

Das Athemſyſtem iſt aber die Haut, welche alſo hier zur höchſten 
Ausbildung kommen muß. J 

Dieſes geſchieht durch den erhöhten Oxydationsproceß, welcher Ver— 
härtung der Theile hervorbringt. 

Die Gefäße, welche die Haut umgeben, müßen dieſen Abſchnitt mehr 
ernähren und derber machen als einen andern, wodurch abwechſelnde Er⸗ 
weiterungen und Verengungen entſtehen, dev Bau ber Luftröhre. 

3230. Der ganze Leib der Athemthiere wird zur Luftröhre, eine Reihe 
von Ringeln. Die Athemthiere ſind daher die Ringelthiere. 

Die Ringel ſind zu betrachten als an einander geſtoßene oder als 
wiederholte Blaſen, nicht in einander, wie bey den vorigen Thieren, ſon⸗ 
bern hinter einander, alfo vervielfältigte Blafenthiere. 

3231. Die NRingelthiere müßen die Entwidlungsftuffen der Haut bar: 
ftellen, während die Eingeweide zurüdtreten — Taftthiere, 

3232. Die Haut hat zwo Verrichtungen: fie ift Athem= und Gefühl 
organ. In beiden Fällen durchläuft fie drey Entwidlungsftuffen. 

Sie ift entweder ganz Kieme, Netz; oder die Kiemen inbividualifieren. 
ſich an gewiffen Stellen und werden zum Theil hornig, eigentliche Kie- 
men; oder endlich die Haut verwandelt fi) in ein Luftorgan, Luftröhren, 

3233, Sie fühlt entweder mit ihrer ganzen Oberfläche, Warzen; oder 
die Kiemen verwandeln fih in hornige Füße; oder enblih in Fittige, 

Die Ringelthiere theilen fih mithin in Netz- oder Warzenthiere, in 
Kiemen= oder Fußthiere, und in Droffel= oder Fittigthiere, 

3234. Da in diefen Thieren die Arteriofität überwiegt; fo treten bie 
vendfen Organe zurüd, befonders die Leber und die Nieren. 

3235. Der Leib ift nun ein Darm- und Hautleib mit vorberrfchenden 
Athem⸗ und Fühlorganen; daher erfcheinen hier die Fühlwarzen, Fühlhör- 
ner, Füße und Fittige in Menge. 

3236. Mit dem Zurüdtreten der Eingeweide verfchwindet auch ber 
brüfenartige Bau und das große Volumen der Geſchlechtstheile. Sie neh— 
men die Geftalt des Darınd und der Haut an, werben Röhren, 

Der Roogen wie der Milchen befteht in der Regel nur aus zwo lans 
gen, neben dem Darm laufenden Hautröhren. 

3237. Die äußern Geſchlechtstheile gehören dem Gefühlfinn und 
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folgen den Entwidlungen der Haut; fie treten wie Fühlhörner hervor und 
find gewöhnlich von fußartigen Nebenorganen begleitet. 

3238. Das Nervenſyſtem folgt gleichfalls der Haut. Es befteht aus 
zween Knotenfäden auf der innern Bauchfläche. 

3239. Da die Kiefer nur wiederholte Füße find, fo fehlen fie felten, 
und find, wie dieſe, fcheerenartig geftellt. 

Daffelbe gilt von den Fühlhörnern: find meiſtens paarig und —— 
am Kopfe. 

3240. Die Augen find gewöhnlich vorhanden, aber nur als Hautorgane 
oder an den Spiten der Fühlorgane, 
7. Elaffe. Netz- oder Warzentpiere, 

3241. Die Wiederholung des Darm- oder Aderthierd unter ber Herr- 
fchaft des Athemfyftems muß vom Gefäßfyftem begleitet feyn. Die Haut 
ift eine Gefäßhaut, eine Kiemenhaut, Kiemen-Netz oder Fell. 

3242. Ein Leib mit vorherrfchendem Haut und Darmfyftem ift walzig. 
Did oder Fumpenförmig fann er nur werben, wenn die brüfenartigen 
Eingeweide, Leber, Eyerftod, Hoden herrſchen. 

3243. Eine Haut, die ald Kiemenhaut auftritt, ift geringelt. 

3244. Ein Thier mit geringelter Athemhaut ohne geringelte Füße ift 
ein Wurm, 

Auf der unterftien Stuffe ift das Gefäßſyſtem noch dem der Aderthiere 
ähnlich; fein Blut ift ein farblofer Saft — Weifwürmer, Ein 
geweidwürmer. 

Um ein Wurm zu ſeyn, reicht es hin, eine geringelte Haut zu haben, 
Selbft wenn der Darm fehlt und die Haut feine Stelle vertritt; fo it 
dennoch der Character vollftändig. Hier ift es die Haut, welche verbaut, 
bey den Darmtbieren ift der Darm, welcher verbaut und athmet. 

Da 08 bier die Haut ift, welche die Gefhäfte des ganzen Leibes über- 
nimmt; fo fehlen dem Darm die Gefäße, die Leber, die Speichelprüfen, 

Auch die Geſchlechtstheile find oft verfümmert und die Eyer fcheinen 
in der Haut zu entjtehen. 

Manche theilen fih ohne Schaden; doch werden bie abgetrennten 
Stücke nicht wieder ganze Thiere, 

Bey den meiften find jedoch beide Gefchlechtötheile vorhanden, ver- 
einigt und getrennt; die weiblichen meift an den Leibesfeiten geöffnet. 

Als Hauttbiere haben fie meiftens befondere Fühlorgane um den Mund, 
Warzen, Fäden, Staheln, Näpfe. 

Das Nervenfpftem, wo es fich findet, ift ein Ring um den Schlund 
und ein doppelter Knotenſtrang auf der Bauchfläche. 

3245. Auf einer höhern Stuffe gewinnt das Arterienfgftem das Meber- 
gewicht, und das Blut wird meiftens roth — Rothwürmer. 
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3246. Mit dem Arterienſyſtem tritt auch das Faſerſyſtem Fräftiger 
hervor. Die Haut ift eine Faſerhaut — fie ijt ſelbſt eine Arterie. Alle 
geringelten Thiere mit einer Faſerhaut, die fich mithin verfürzen kann, 
gehören hieher, fie mögen rothes Blut haben oder nicht, wie Die Holo— 
thurien und Seefterne, 

3247. Die Regenwürmer und Blutegel athmen offenbar durch bie 
ganze Haut, wenn gleich ein bejonderes Athemorgan fih auszubilden bes 
ginnt, dort im Sattel, hier in den Seitenblafen. 

3248. Bey andern treten die Kiemengefäße als Fäden oder Zweige 
über die Haut hervor und ftellen fi in zwo Reihen, wie beym gemeinen 
Meerwurm und bey den Nereiden, 

3249, Endlich drängen fie fih am Hals oder Kopfe zufammen, wie 
bey den Ampphitriten und Serpulen. 

3250. Es gibt auch Würmer, welche nur dur den Darm athmen, 
indem fein Gefäßneg von Waffer umfpühlt wird, wie bey den Aphroditen. 
Diefes Waffer wird, wie es fcheint, bloß von ber Haut eingefpgen bey 
Thalassema, durch ein Loc aber am After-Ende bey den Holotburien. 

3251. Aud) diefe Würmer haben Feine Leber oder höchftens nur Spuren 
davon, wegen bed Uebergewichtes ber Arterien. 

3252. Allmahlich fproffen aus den äußeren Kiemenfäden Warzen oder 
Fühlfäden, die längs den Seiten des Leibes Liegen, und das Vorſpiel ber 
Füge find; fo bey den Nereiden — Warzenthiere, Fadenthiere. 

3253. Andere werden hornig und erfcheinen ald Borſten; ebenda und 
fchon beym NRegenwurm, 

3254. Mund und Kopf ift vollfommener entwidelt als bey den Ein- 
geweidwürmern. jener fann fich leicht erweitern und verengern, oft den 
Schlund als Rüſſel vorfchieben; nicht felten hat er Freßzangen wie bie 
Inſecten. 

3255. Am Kopfe ſind meiſtens geringelte Fühlfäden mit Muskelfaſern, 
oft einfache Augen. 

3256. Bey denen, welche das Waſſer ſelbſt in den Leib ziehen und 
aus ihm athmen, iſt die Bildung des Mundes höher geſtiegen, und der 
Schlund hat ſich mit Kiefern verſehen, deren fünf oder zehn ſind — See— 
igel, Holothurien. Dieſe Kiefer bilden ſelbſt ein eigenes Skelet um den 
Schlund, welches kreisartig ſteht ſtatt paarig. 

3257. Das Nervenſyſtem richtet ſich nach den Verhältniſſen der Haut 
und des Darms. Es bildet zween Knotenfäden längs der Bauchſeite, 
bey denen mit Kiefern einen Ring um den Schlund, entſpricht den Schlund⸗ 
nerven oder den herumſchweifenden. 

3258. Im Bezug auf den Gefühlſinn kann man ſagen, die Würmer 
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feyen diejenigen von den Gefühlthieren, welche mit der ganzen Haut oder 
dem ganzen Leibe fühlen. Ihr Leib ſelbſt ift ein Fühlfaden. 

3259. Die Geſchlechtstheile find gleichfalls darm= und hautförmig; 

nicht drüfenförmig wie der Eyerftod und der Hoden der Mufcheln und 
Schneden, fondern röhrig wie bey den Eingeweidiwürmern. Es finden 
fih gewöhnlich zwo Eyerfchnüre und zwo Samenröhren. 
+ 3260. Sp weit man die Rothwürmer fennt, find fie Zwitter, wenig. 
ftend die Regenwürmer und Blutegel, und zwar find ihre Geſchlechtstheile 
ziemlich ſymmeiriſch; öffnen ſich aber nicht hinten, fondern weit vorn an 
der Bauchſeite, felbft die männlichen. 


8. Elaffe. Kiementhiere, Fußthiere. 


3261. Die Darftellung der Fellthiere ift noch nicht alle Vollendung 
ber Haut. Sie erreicht eine höhere Stuffe in der Scheidung berfelben 
nad den Eingeweidfpftenen und in der Verwandlung der Kiemen in 
Sinnorgane oder Füße. 

Die Kiemen fuchen ſich felbftftändig abzufondern und einen eigenen Leib 
zu bilden. Der Kiemenleib ift die Bruft, 

Dadurch entfteht der Bauch yon felbft als der Leib des Darın- und 
Geſchlechtsſyſtems. Die Kiemen werden an ihm verfümmern. 

Ebenfo fondert ſich der Nervenleib von der Bruft ab und wirb Kopf. 

Diefe Scheidung ift indeffen nur unvollfommen; meiftens ift Kopf und 
Bruft verwachfen, wenn aud durch Größe und Füße unterfchieden; Bauch 
und Schwanz find gewöhnlich verwachſen und nur durch die Glieder un— 
terſchieden. 

Bey dieſer größern Scheidung des Leibes behält jede Leibesabtheilung 
ihre Gliederung in Ringel bey; ſie werden aber wegen Abſonderung der 
Kiemennetze verhärten oder hornig werden — Hornthiere. 

3262. Mit der Verhornung des Leibes müßen auch deſſen Kiemenfäden 
oder Fühlfäden verhornen und ſich ebenſo in Ringel theilen wie die Leibeshaut. 

Geringelte hornige Kiemenfäden find Füße — Fußthiere. 

Ein Theil der Kiemen bleibt an den Füßen, meiſtens an ihrer Wur— 
zel hängen und wird nun von animalen Bewegungsgliedern getragen. 
Das Athmen wird willkürlich — Kiementbiere, 

Die geringelten Thiere mit Kiemen und Füßen find die Eruftaceen 
oder Krabben. 

Es verfteht fih von felbft, daß die Kiemen und Füge an der Bruft 
am größten werben. 

Die am Bauche bleiben Fein, und die am Schwanze oder dem Ge— 
fchlechtsfeib verfümmern und verwandeln fih in andere IRRE Floſſen, 
Blaſen, Fäden, Zangen. 
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3263. Die Fünfzahl der Kiemen zeigt fih auch in den Füßen, Meift 
find fünf große FZußpaare an der Bruft und fo viel Feine am Bauche, 
wie bey den Krebſen. 

Am Schwanze feheinen fie mehr zu verfümmern und auf eine Fleinere 
Zahl zu finfen. 

Eigentlich hat jeder Leibestheil fünf Ringel, Bruft, Bauch und Schwanz, 
alfo fünfzehn. 

Bey den Krebfen zeigt es fich deutlich, daß die Kiefer nichts anders 
als Füße find; daher auch meiltens fünf Kieferpaare, Berfümmerungen 
und Berwachfungen in Anfchlag gebracht. 

Die Krebfe haben gewöhnlich zwey Paar Fühlhörner, deren Bedeutung 
unbefannt; ein Paar ift wahrfcheinlich die Verlängerung des Ohrs. 

Alte Kiementhiere haben Augen, auch oft auf geglieberten Stielen getragen, 

Sie haben einen doppelten Nervenftrang auf der Bauchfläche. 

Sie haben ein Herz am Rüden wie die Mufcheln, Arterien und Venen. 

Der Darın öffnet fi in der Schwanzfpige, und ift von einer Leber 
umgeben. 

Die Geſchlechtstheile öffnen ſich meiſtens noch an der Bruft, und zwar 
mit zwo Mündungen wie bey den Würmern. 

Es gibt hier feine Zwitter mehr. 

Bey einigen wenigen treten bie Kiemen bereits in den Leib und wer- 
den Luftröhren, wie bey den Seolopendern, Spinnen und Scorpionen. 

Die Kiementhiere wiederholen als zweyte Claſſe ihres Kreifes die Co— 
rallen und Schneden; daher ihr harter, oft Falfreiher Panzer, der über: 
dieß häufig auf der Bruft oder den Kiemen wie eine befondere Schale 
liegt, der Schild. 


9. Elaffe. Droffeltpiere, Fittigthiere. 


Ringeltbiere, deren Kiemen fich theils in Luftröhren, theils in Fittige 
verwandelt haben, find bie eigentlichen Infeeten ober Fliegen. 

3264. Ein Wurm mit Füßen, Luftröhren und Fittigen ift ein Kerf 
oder Inſeet. 

3265. Die erfte Scheidung geht auf die drey Hautbezirfe bes Leibe, 
den Bauch, die Bruft und den Kopf. Alle drey find in den Kerfen mehr 
von einander abgefondert ald bey den Kiementhieren und gewöhnlich nur 
dur eine enge Röhre verbunden; auch felbft da, wo fie mit einander 
verwachfen find, find fie doch durch Größe, Geftalt oder Anhängfel Yeicht 
zu erfennen. 

Dreytheilig ift jedes Kerf. Im Bauche find die Wurmorgane, ber 
Darm, und ein Fettförper, der ein Analogon der Leber zu feyn ſcheint, 
ein Rüdengefäß, vöhrige Geſchlechtstheile und Luftröhren, fonft nichts. 
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Die Bauchfüße verfhiwinden nun ganz, und felbft die Zahl der Bruft- 
üße mindert fi, ohne Zweifel, weil die Fittige emporfommen, 

3266. Die Bruft ift allein für Die Glieder aufbewahrt, Sie trägt nie 
nehr als drey Paar Füße und zwey Paar Fittige. Bon Eingeweiden 
nthält fie nichts als die Speisröhre, während bey den Krebfen wichtige 
Darmorgane und felbft die Leber darinn Liegen. Sie ift daher nichts als 
Träger der zu Gliedern gewordenen Athemorgane. 

Die Bruft der Kerfe hat daher nie mehr ald drey Ringel, nehmlich 
ines für jedes Fußpaar. Die Flügel fteben immer an den zwey bintern 
Ringeln. 

3267. Da die Glieder des Inſects nur hart gewordene Seitenfäden 
ver Würmer und mithin hohl find; fo find fie noch feine wahren Füße zu 
ıennen, fondern nur Kiemenbögen oder Rippen zu vergleichen, woraus 
ih aud ihre größere Zahl begreifen läßt. 

Sie find nicht unfern Füßen zu vergleichen, fondern den Zehen, welche 
iis zum Leibesringel getrennt find. Der Krebs hat eigentlich fünf Bruft- 
eben und fünf Bauchzehen, Alle feine Bruſtfüße zufammen find nur 
jleich unferer Hand. 

Die Füge der höheren Thiere find verwachfene Inſeectenfüße. 

3268, Uebrigens bilden fie ſchon wahre Gfieder vor, fowohl in der 
tage ald in der Abtheilung der Gelenke. Ein vollfommener Käferfuß 
heilt fih ganz ab wie das Glied des Menfchen. Schenfel, Kniefcheibe, 
Scienbein, Sußwurzel und Zehe. Man muß aber diefe Fußtheile nicht 
o widerfinnig abtheilen und benennen, wie e8 leider jegt in unfern Syſte— 
nen geſchieht, wo man den Schenfel Hüfte nennt, die Kniefcheibe Tro- 
:hanter, das Schienbein Schenfel und die Zehe in Bauſch und Bogen 
Tarsus. (Erfte Aufl. 1811. $. 3087.) 

Die regelmäßige Zabl der Zeben- oder Tarfusglieder ift fünf; ent- 
prechen alfo unfern drey Fingergliedern, dem Mittelbandfnochen und dem 
prdern Handwurzelbein. 

3269. Die Fittige find abgelößte Mufchelfiemen, daher auf dem 
Rücken und in der Zahl vier, Bey manden Inſecten ift noch ein Paar 
lügelartiger Stummeln vor den vier Fittigen, wie bey einigen Faltern, 
Sie entfprechen etwa den Mufchelfchalen, find Kiemendedel. 

Nur aus dieſer Anficht läßt jih der Infectenbau begreifen; außerdem 
ſt er fchlechterdings ohne alle Analogie. Nur fo iſt es möglid, dag an 
er Bruft nad unten ſechs Füße entjtehen fünnen, und beffen ungeachtet 
uf dem Nüden noch Fittige. Die Flügel der Vögel ftehen keineswegs 
n gleicher Bedeutung mit den njectenfittigen; fie find befanntlich die 
Borberfüße felbft und es gibt daher beym Vogel feine Füge mehr an ber 
Bruft nah unten, wie bey den Inſecten. Bedeuteten die Flügel nicht 
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Arme, fo müßte der Bogel noch außerdem vier Füße haben, Beym Kerf 
fönnen alfo die Fittige nicht auch Füße bedeuten, 

Für unfere Anficht von den Fittigen fpricht auch der Bau derſelben. 
Sie find befanntlic ganz von Athemröhren durchzogen, find wahre, nur 
vertroefnete Kiemen — Luftfiemen. (Erfte Aufl, 1811. $ 3088.) 

Fittige und Füße hängen je an demfelben Leibesringel, alfo wie bie 
Kiemen und Füße der Krebfe. Man Taffe die Krebsfiemen ſich verlän- 
gern und vertrocknen, fo werben fie Fittige ſeyn. 

3270. Da bie Fittige neu emporgefommene Organe des Gefühlfinng 
find, fo find fie hier das Characterifierende und mithin wichtiger zur Eins 
theilung als die Drgane des Kopfes, der bey allen niedern Thieren nur 
ein Scheinfopf ift und daher nicht characterifieren kann. 

3271. Daß ſich bey den Kerfen die Luftröhren aus den Kiemen durch 
Einfadung entwidelt haben, zeigen befonderd deutlich die Seorpione und 
Spinnen, die im Grunde noch innere Kiemenblätter haben, zu denen aber 
ftatt Waffer Luft dringt. Man könnte fagen,ybey der allgemeinen Ver— 
hornung feyen die Arterien der Muſcheln in innere Quftröhren, die Kie— 
menfächer in äußere verwandelt worden. Will man den Kerfleib ftreng 
philofophifh deuten; fo müßen die Theile wohl andere Namen erhalten, 
als fie nun führen. Eigentlich hat bey und die Bruft feine Glieder, fon- 
dern ber Hals. Die Glieder find feine Lungen, fondern Kiemenorgane, 
und es find die Halswirbel, welche zu den Armen die Nerven fchiden, 
fo wie denn am Halfe aud die Kiemen übrig geblieben find. Was man 
daher bey den Inſecten Bruft nennt, wäre eigentlich ihr Hals. Ihr Bau 
beftände demnach aus Bruft und Bauch, und er ift e8 auch, welcher vor- 
züglih den Athemproceg über fih hat. Daher befteht er in der Regel 
aus zehn Ringeln und hat zehn Paar Luftlöcher, nehmlich zweymal fünf, 
je für Bruft und Baud. 

Oder man fann den Bauch als Darınbaud und Gefchlechtsbaud ber 
trachten und der Bruft ihren Namen laffen. Dann gäbe es fünf Luftlöcher 
für das Gefchlecht, fünf für den Darm und nur, etwa zwey für die Bruft, 

Will man noch weiter gehen; fo fann man den Kopf nur ald Schlund, 
mithin Hals betrachten. 

3272. Bey den meift im Waffer lebenden Kiementhieren iſt ein voll 
kommener Kreislauf vorhanden, weil durch die ſchwache Athmung nicht alles 
Blut verbraucht wird. Dieſes iſt auch der Fall bey den jüngern Luft— 
inſecten, ſo lange ſie noch zu wachſen haben. Dann tritt aber durch die 
Athmung der Luft eine fo ſtarke Spannung im Kreislauf hervor, daß den 
Denen felten Blut zurückzuführen übrig bleibt und die Arterien nun größ— 
tentheild die Luft rein führen, nehmlich nicht an Blut gebunden wie bey. 
höheren Thieren, 
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3273. Da die Luftröhren zu allen Theilen des Leibes gehen wie die 
Arterien, deren Stelle ſie nun vertreten; ſo wird der Nahrungsſaft überall 
oxydiert und in das Parenchym verwandelt, Der Nabrungsfaft ſchwitzt 
ohne Zweifel fogleich durch den Darm und dringt zu allen Theilen wie 
bey den Pflanzen. 

3274. Vom Gefäßfpftem bleibt zulegt nichts als ein Rückengefäß 
zurüd, deſſen Zweige gänzlich zu verfchwinden frheinen. Der Analogie 
nah mit den Krebfen, Seorpionen und Spinnen ift ed die Norte. Es 
ſcheint, bey den Inſecten fterbe der Kreislauf bey Iebendigem Leibe ab. 

Das ganze Kerf ift Luftorgan, Luftaderſyſtem. Alle Organe athmen 
unmittelbar, der Darm, die Bewegungsfafern, Die Nerven, bie Gefchlechts- 
theile, die Fittige. Es ift fein Theil, zu dem nicht Quftröhren giengen, 
völlig jo wie die Arterien bey andern Thieren. 

3275. Der Darm hat immer einen After, und zwar ganz binten. Er 
ift gewöhnlih in mehrere Mägen erweitert und hat Anhängfel, faft wie 
bey den Fiſchen, welheTwohl der Bauchſpeicheldrüſe entfprechen. 
3276. In den Mund öffnen ſich Speichelgänge, alfo wie bey den 
Schneden und Kraden, die fie wiederholen. 

3277. Db die fogenannten Gallengefäße das find, was der Name ans 
zeigt, und Galle aus dem Fettförper zum Darm führen, oder ob fie 
Milhfaftgefäße find, und diefen beym Maftdarın in das Rückengefäß aus: 
leeren, läßt fich noch nicht entfcheiden. Man bat auch dabey an Harn: 
werfzeuge gedacht: allein e8 kommen an den Gefchlechtstheilen Blaſen 
vor, welche eher denſelben zu entfprechen fcheinen. 

3278. Das Nervenfpftem befteht wie bey den Würmern aus zween 
knotigen Bauchfäden. | 

3279. Im Kopfe wiederholen ſich wieder die Füße und vielleicht auch 
Fittige, Nirgends ift Diefe Wiederholung fo deutlich als in den Inſecten. 
Wer noch irgend einen Zweifel haben kann, daß bie Kiefer Arme feyen, 
ber befcheide fi, in Die Kerfwelt herunter zu fleigen, und er wird gläus 
big werden. (Erfte Aufl. 1811. $ 3095.) 

Die fogenannten Freßzangen bewegen ſich fogar auswärts wie die 
Füße, nnd ergreifen wie Arme, find nur Arme, Ihr Beißen gefchieht 
feitwärts, und gleicht einem Scheeren. 

3280. Wo ferner drey Fußpaare an ber Bruſt find, da finden fi 
auch drey Kieferpaare, Oberfiefer, Unterkiefer und Unterlippe, welche aus 
denfelben Theilen befteht wie die Kiefer, nur durch eine Haut verbunden, 

3281. Wo fünf oder mehr Fußpaare an der Bruft find, wie bey ben 
Krebfen, da finden fih auch fo viel Kieferpaare, 

3282. Auf diefen Kiefern figen fogar noch Freßfpigen, welde augen: 
fcheinfich nichts anderes find als fogenannter Tarsus, der fih auch im 
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Kopfe wiederholt. Er ift nur an den Oberfiefern verfümmert. (Erfte 
Aufl. 1811. $ 3096.) 

3283. Die Fittige feheinen fi im Kopfe zu wiederholen als Fühl- 
hörner. So ift der Kopf ein vollftändiger Rumpf auch bey den Kerfen. 

3284. Am Kopf ift nichts weiter ald die Augen. Sie find auch hor- 
nig geworben, da fie zuvor bey den Schneden ganz häutig geweſen. 

Die Augen find dem Gefühlfinn untergeordnet; fie find Nevenwärzchen 
unter einer durchfichtigen Haut auf der Spige eines Fühlfabens, 

Daher haben die Infecten eine Menge Augen. Stehen fie getrennt, 
wie bey den Würmern, fo beißen fie einfache Augen; find fie zufammen- 
gedrängt, zufammengefette Augen. 

3285. Bon den andern Sinnorganen zeigt ſich oft eine warzenförmige 
Erhöhung im Schlund ald Zunge. 

3286. Ohren finden fid) bey den Krebfen an der Wurzel der Fühl: 
börner. Es ift nur eine Paufenhöhle mit einem Knöchel; bey den Kerfen 
nicht8 dergleichen. Da indeffen viele einander durch Töne loden, fo 
müßen fie Gehör haben. 

Die Fühlhörner find daher wahrfheintih das Entfprechende der Ohr- 
mufchel. Die Ohrmufchel der Säugthiere fteht auch in der Bedeutung 
ber Hand, aljo des Fühlorgans. 

Dennoch Fünnen die Fühlhörner Umbildungen der Fittige feyn. Die 
Ohrknöchel find ja Glieder aus Kiemen entfprungen. Vielleicht find die 
Fühlhörner die Gehörknöchel felbft nach Außen getreten, wie bey ben 
Fiſchen und Lurchen. 

Von Naſe keine Spur; kann auch keine da ſeyn, da ſie die vordere 
Mündung des Wirbelcanals iſt, der allen niedern Thieren fehlt. Ein 
naſenloſes Thier iſt ein niederes oder Hautthier. 

3287. Die Geſchlechter ſind getrennt, weil ſie Luftthiere und vollkom— 
men ſymmetriſch ſind. Die Eyer- und Samenröhren ſind gleichfalls ſym— 
metriſch und paarig. Die Eyergänge und die Ruthen ſind vollkommner 
als in den Schnecken, weil ſie vorgeſchoben, aber nicht umgeſtülpt werden 
fünnen, 

3288. Die Stelle der Gefchlechtstheile hat ſich am hintern Ende des Lei— 
bes veftgejegt, mit äußerft wenigen Ausnahmen bey einigen Waffer-nfecten. 

Daß fie dem Kopfe entfprechen oder unvollfommene Kopforgane find, 
zeigt fih auch bey den Kerfen am deutlichften. Sie find gewöhnlich von 
Klappen, Zangen, Fäden umgeben, welche Kiefern und Palpen gleichen. 

3289. Die Eyerthiere vervielfältigten fid durch Theilung, Körner oder 
Sproffen, die Gefchlechtöthiere durch häutige Eyer, die Gliederthiere durch 
hornige Eyer. Diefe Eyerfchalen find hart und oft auch fo an einander 
gereiht, dag fie wieder einen geringelten Inſectenleib vorjtelfen. 
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3390. In den Eyern der Hautthiere fcheint nur Dotter ohne Eyweiß 
zu feyn, welches erft mit den thierifchen Syftemen hervorzutreten fcheint, 
Wie das Thier ſich trennt in höhere und niedere Subftanzen, fo auch das 
Ey, das Heine Thier. Die Einfachheit der Hautthiere ift in der Einfadh- 
beit ihrer Eyer vorhergefagt. 

Die Kerfe als dritte Claſſe ihres Kreifes wiederholen die Duallen und 
die Kraden. Mit den legten haben fie viel Aehnlichfeit in Geftalt und 
Bewegungsorganen, 

3291. Wollen wir die Würmer mit den Spiral= oder NRinggefäßen, 
die Krabben mit den Holzringen im Stengel zufammenftelfen; fo werben 
wir die Droffelthiere das Laub nennen müßen. Ihre Flügel find gefiederte 
Blätter, und unter den Schriften (Drtbopteren) fommen manche vor, bie 
fowohl in der Form des Leibes ald der Flügel fo eben vom Schmetter- 
lingsbaum ſich Tosgelößt zu baben fcheinen. Die Fabeln, dag Blätter ſich 
in der heißen Zone in Inſecten verwandeln, find nicht ohne Sinn; wie 
denn bie Poeſie nichts anderes ift, als die ideale Naturgefchichte. 

Berwanplung. 

3292. Kommen wir wieder zurück. Das Kerf ift ein Felltbier dar- 
geftellt in Gliedern. Es fann im Kerf daher Feine andere Entwidlung 
vorhanden feyn, als in dem Felltbier, welches fich zu Kiemen- und Droffels 
thier beraufarbeitet. 

Das Kerf durchläuft drey Stuffen bis zu feiner Vollendung, Es ift 
zuerft Wurm, dann Krabbe, dann vollendetes, fliegendes Gliederthier. 

3293. Das Durchlaufen der vorigen Glaffen in der Entwidlung bes 
Kerfs ift feine Verwandlung. Die Infectenmetamorphofe enthält fo 
einen Sinn und eine Erklärung. Im Ganzen ift jede Schwangerfchafts- 
gefchichte Feine andere als das Durchlaufen aller Thierclaffen, wie ich es 
zuerft in meinem Buche von der Zeugung 1805 (Franffurt bey Wefche) 
dargeftellt habe: bei feiner Thierclaffe find aber die Momente jo aus eine 
ander gezogen, wie bey ben Inſeeten. Es fommt daher, daß dieſe Thiere 
die gleichen Abdrücke eines gemeinfchaftlichen Syftems mit den vorher— 
gehenden Thieren find, 

3294, Der Wurm ift der erfte Zuftand des Kerfs. Er ftellt ſich als 
Larve dar, die nach Berfchiedenheit ihrer Höhe Made, Raupe, Enger: 
ling beißt. 

3295. Die Larve ift nur Fell» und Darmthier. Nichts kennt fie als 
Freffen, wie der Wurm, feine Gefchlechtsfunction, Feine Luft, feinen 
Scherz; faum Fann fie fih bewegen; manchen fehlen fogar die Füße, wie 
den Muckenlarven gleich den Eingeweidwürmern; manche haben eine Menge 
Seitenwarzen, wie die Naupen gleich den Nereiden. 

3296, Die Berpuppung fängt mit der Verhornung des Krebfes an, 


— 


451 


der höhern Schnecke. Die Puppe iſt der embryoniſche Krebs, oder deſſen 
Vorbild, die Schnecke in ihrer Schale. 

3297. Im dritten Zuſtand rückt das Kerf über den Kiemenzuſtand hin— 
aus, wirft die Schnecken- oder Krebsſchale ab; iſt Das vollkommene In⸗ 
fect, die Fliege. 

3298. Die Verwandlung ift demnach der embryonifhe Durchgang bes 
Inſects außer dem Ey durch die drey Glaffen feines Kreifes. Im Ey 
durchläuft es alfo nur die Darm- und Geſchlechtsthiere. 

3299. Diefes ift rückwärts ein Beweis, dag auch die höhern Thiere 
die Zuftände der tiefern im Ey durchlaufen, wohl auch die zunächſt vor« 
bergehenden Claſſen erft nad) der Geburt. 

Was von den Kerfen gilt, gilt auch von den vorigen Thieren, obſchon 
in geringerem Grad; die höhere Caſſe eines jeden Kreifes durchläuft 
noch nach der Geburt eine und die andere der untern. 

So erfcheinen die Dualfen zuerft unter der Form ber Infuſorien; 
verwandeln ſich ſodann in Polypen, und dann erſt erhalten ſie die Geſtalt 
der vollkommnen Quallen. 

Bey den nackten Schnecken dieſelbe Erſcheinung. Sie haben, friſch aus 
dem Ey geſchloffen, ein Muſchelſchälchen, das ſie ſpäter verlieren. 

Auch die Meer-Eicheln, welche ich glaube zu den Kraden ſtellen zu 
dürfen, durchlaufen eine Verwandlung. 

Endlich ift es befannt, daß auch die Krebfe einer Verwandlung unters 
worfen find. Ihr erfter Zuftand muß als Wurm betrachtet werben. 

Das Geſetz ift alfo allgemein. Die zweyte und dritte Elaffe eines 
jeden Kreifes durchläuft nach der Geburt die Claſſen, zu deren Reihe fie 
gehören. 

Es Scheint felbft, daß aud die Claſſen eines tiefern Kreifes in bie 
Verwandlung eingehen; wenigftens feheinen manche Eingeweidwürmer, 
alfo die erfte Claſſe des dritten Kreifes, eine ſolche Metamorphofe zu er— 
feiden, indem fie zuerft einem Infufionsthier gleichen, dann ſich zur Muſchel 
yerpuppen, und nun erft als Wurm zum Borfchein kommen. 

3300. Die Haut= oder Gefühlthiere ftehen folgendermangen, nad 
den anatomischen Syftemen : 

A. Gedärmtbiere, B. Aderthiere, C. Athemthiere, 


1. Magenthiere, 4. Benenthiere, 7. Netzthiere, 
Infuſorien. Muſcheln. Würmer. 

2. Darmthiere, 5. Arterienthiere, 8. Kiementhiere, 
Polypen. Schneden, Krabben. 

3. Saugaderthiere, | 6. Herzenthiere, 9. Droffelthiere, 


Duallen, Kraden, Kerfe. 
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3301. Nach den Eniwiclungen des Gefühlſinns flehen fie fo: 
A. Eyerthiere. B. Geſchlechtsthiere. C. Fellthiere. 


1. Dotterthiere, 4. Roogenthiere, 7. Barzenthiere, 
Snfuforien, Mufcheln. Würmer. 
2. Glahrthiere, 5. Milchenthiere, 8. Fußthiere, 
Polypen. Schneden. Krabben. 
3. Hüllenthiere, 6. Nierentbiere, 9. Fittigthiere, 
Quallen. Kracken. Fliegen. 
3302. Aus dieſer Tabelle ergibt fi die Zahl und Art der Ber- 
wanbtfchaften. 


Es gibt eine Nahbarfhafts-VBerwandtihaft, wie Infuforien, 
Polypen, Duallen. 

Es gibt eine Wiederholungs-Verwandtſchaft, wie Infuforien, 
Mufcheln, Würmer, 

Es gibt auch eine Reihen-Berwandtfhaft, welche aus bem 
Parallelismus der Elaffen entfpringt. Die beiden Testen Verwandtſchaften 
vermengt man nun unter dem Namen Analogie, welche übrigeng — 

Geradewohl beſtimmt wird. 
Zweytes Land. Fleiſchthiere, Kopfthiere. 
Vierter Kreis. Fleiſchthiere. 

3303. Das Bewegungs- und Empfindungsſyſtem, welches in der Haut 
mit Gewalt bervorgebrodhen, geht nun in andere Formen über, in bie 
Kugelform des Knochens, die Faferform des Fleifhes und die Punctform 
der Nerven. 

3304. Bon den vegetativen Organen befreytes Nervenfyftem ift das 
Rückenmark und das Hirn, 

3305. Diefe Thiere find daher Knochen-, Musfel- und Hirn-Thiere, 
worauf ſodann die Sinne fih im Gleichgewicht entwickeln und die höchſten 
Thierformen begründen — Fleifchthiere. Die Hauttbiere find fleiſch— 
Iofe Thiere, 

3306. Mit dem Hervortreten der thierifchen Syfteme werben auch alle 
Drgane bed Kopfs entwidelt, Zunge, Nafe, Ohren und Augen; Naslöcher 
bat Fein fleifchlofes Thier. Diefe Theile, vorzüglih die Naslöher als 
das Ende der Wirbelfäule, machen aber den Kopf — Kopfthiere. 

10. Elaffe. Knochenthiere, Zungenthiere. 

3307. Die Thiere, in welchen zuerft das Knochenſyſtem auftritt, find 
die Fiſche. 

Der Fiſch hat allein mehr Knochen als irgend ein anderes Thier. Er 
hat Rückenſtrahlen, welche allen andern fehlen. | 

3308. Zuerft find die thierifhen Syfteme wenig von einander ver- 
ſchieden. Knochen, Muskel und Nerv find mehr eine Oallertmaffe, welche 


459 


nur etwas Höheres werden will; darum die Knochen oft nur weiche Knor- 
pel oder Schnen, der Musfel weiße Fafern wie am Darm oder an den 
Gefäßen, der Nerv di, thranartig, weich, das Hirn in feinen Theilen 
faum mit dem der Haarthiere vergleichbar. 

3309. Die Musfeln der Fifche find noch feine vollfommenen Musfeln, 
indem ihnen die Individualifierung und rothe Farbe fehlt und ihre Fafern 
meift parallel laufen, ohne fih in Sehnen zu vereinigen. Ihr Musfel- 
leib ift eine Muskelwand. 

3310. Die Fifche, auf der erften Stuffe der Fleifchthiere, wiederholen 
diefelbe Stuffe der vorigen Kreife, alfo die Infuforien, Mufcheln und 
Würmer; oder den Magen, die Venen und das Kiemenneß; ferner Dotter, 
Roogen und Fell, welche Syfteme demnach in ihnen vorberrfchen müpen, 

Beden, 

3311. In den Fiſchen bereichen die Berdenorgane, Gefchlechtstheife 
und Schwanz vor. Der Schwanz ald Zugehör des Beckens ift bey ihnen 
größer und ftärfer ald bey andern Thieren. Meiftend macht er den größ— 
ten Theil des Peibes aus. Er ijt eigentlid) fein einziges Bewegungsorgan. 

3312. Die Gefchlechtötheife haben noch die Form des Darms und 
nehmen den größten Theil des Bauches ein. Die Eyerflöde find zween 
Säcke wie zwey Infuforien, in deren Wand fih Körner entwideln; felbft 
die Hoden find nur zween folhe Säde, Samenbläschen, worinn der Milch) 
enthalten if. Man könnte die Fische hodenloje Thiere nennen. 

Die Eyer find Hein, Roogen ohne Schale, trennen fich aber in Eyweiß 
und Dotter. 

3313. Aeußere Gefchlechtstheife find nicht vorhanden, Alles öffnet fich 
gewöhnlich in eine Eloafe, welche alſo hier eine wahre Schlundhöhle ift. 

3314. Mit der vollendeten Bildung des Kopfs fchlägt aber das Thier 
fo zu fagen ganz um, und die Gefchlechtstheife entwideln fi) mit allen 
Nebenprganen, der Geſchlechtslunge. Es find Nieren da und meiftens 
eine Harnblafe. Freylich find die Nieren noch fo unförmlich und fo weich, 
dag fie mehr geronnenem Blut als einem Organ ähnlich fehn, indeffen 
übereinftimmend mit Milz und Kiemenſubſtanz. 

Bauch. 

Der Bauch iſt mit dem Geſchlechtsleib nicht bloß verfloſſen, ſondern 
von ihm ganz vorwärts gedrängt. Der After liegt meiſtens vor der 
Mitte des Leibes. 

3315. Der Darm fcheidet ſich zuerft entſchieden in Kopf: und Geſchlechts— 
Darm oder Dünn= und Dickdarm. 

3316. Der Dottereanal ift der Blinddarm. Bey den Hayen und 
Rochen höchſt deutlich, 

3317. Bey den Vögeln iſt daher der ai auch der Blinddarm, 

Oltens Naturphil, 3, Aufl, 28 
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und es können die fälfchlich fogenannten zween Blinddärme feitwärts am 
Maſtdarm nicht den Blinddarm vorftellen, fonft müßte der Vogel drey 
Blinddärme haben. 

3318. Die Milz tritt hier zuerft hervor; die Bauchfpeicheldrüfe ift in 

eine Menge blinder Anhängfel zertheilt. 
Bruſt. 

3319. Die Bruſt des Fiſches iſt ſehr in die Enge gebracht; ſie iſt der 
erſten Bruſtbildung gleich, alſo eine Muſchelbruſt. Kiemen mit Kiemen— 
deckeln gleich gebildet den Kiemenblättern und den Schalen der Muſcheln. 
Daher hängt dieſe Bruſt nur außen am Leibe, und der Fiſch iſt zu be— 
trachten als eine Muſchel, zwiſchen deren Schalen ein ungeheurer Bauch 
hinaus gewachſen. 

3320. Aber dieſe Muſchelbruſt iſt mit thieriſchen Syſtemen verbunden 
und hat die Veredlung derſelben angenommen. Hier miſcht ſich daher 
das Knochen- und Fleiſchſyſtem ein, und die höhere Bildung der Bruſt 
tritt hervor. 

3321. Zuerſt bildet ſich ein Anſatz von Luftröhre, nehmlich das Kie— 
mengerüſt, welches ſich in den Mund öffnet, daher eigentlich dem Kehlkopf 
entſpricht. Die Fiſche find daher die erſten, welche durch den Mund ath- 
men. Bey allen vorigen Thieren drang die Luft durch andere Wege in 
den Leib, oder das Waſſer zu den Kiemen. 

3322. Man kann ſie Mundathmende nennen: denn die erſte Bildung 
der Luftröhre geht nicht weiter als zur Vereinigung mit dem Munde; ſich 
in den Kopf fortzuſetzen und ſelbſtſtändig zu öffnen als Naſe iſt ein zwey- 
ter Schritt, den fie in einem Bauchthier nicht wagen kann. Im Fifche 
bezieht fih alles auf den Bauch, und es ift biefes ausgebrüdt durch die 
erfte Vereinigung der Luftröhre mit der Speisröhre oder dem Mund, 

3323. Iſt die Luftröhre gleich dem Mund eingefügt, fo öffnet fie ſich 
doch noch feitwärts am Leibe nach außen, und gibt das Waffer mufchel- 
artig nad) hinten oder gefchlechtlich von fih. Die Luftröhre ift nad) unten 
alfo noch nicht gefchloffen, und daher auch die Brufthöhle nicht. Zwiſchen 
dem Kopfe und dem Bauch find noch Deffnungen — Kiemenlöcder. 

3324. Die Luftröhre ift aber felbft eine Bruft im Kleinen, aus Rin- 
gen, gleihfam Rippen beftehend. Diefe Bögen find noch nicht mit ein= 
ander durch Musfeln verbunden, und das Waffer fliegt zwifchen ihnen 
hinaus in die fcheinbare Bruſthoͤhle, aus der es ſodann unter dem Kie— 
mendeckel entweicht. 

3325. Dieſe Luftröhrenringe ſind die Kiemenbögen. Die Kiemengefäße 
ſind Luftröhrengefäße und keineswegs Lungengefäße. 

3326. Sp dürfen wir zurückſchließen, daß die Kiemen ber Hautthiere 
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nicht gleich feyen ben Lungen höherer Thiere, fondern nur die Vorbilder 
der Brondien, alfo Halsorgane. 

3327. Die LQuftröhre wird alfo vor ber Lunge gebildet, aber - 
häutig und ohne Zufammenbang der Ringe. 

3328. Die Lunge ift ein der Luftröhre fremdes Organ, und wirb nur 
wie zufällig mit ihr verbunden. 

3329. Aber ein Fleifchthier ift nicht ohne Lunge und nicht ohne Luft: 
athmung: denn es ift die Totalität aller untern Thiere, es vereinigt 
mithin in fich den Athmungsapparat der Kiemen- und Droffelthiere, alfo 
Kieme und Lunge. 

3330. Im Fiſch tritt die erfte Lunge hervor, wenn wir das Athem- 
organ bey den Infecten nur Puftröhren nennen wollen, ald welche fich nicht 
in den Mund öffnen. 

3331. Die Fifchlunge ift die Luft- oder Schwinmblafe. 

3332. Die Lunge it nod dem Bauch und dem Darm untergeordnet. 
Daher ift fie noch von der Luftröhre oder den Kiemenbögen getrennt. 

3333. Die Fiſche ſchlucken die Luft und brüden fie in die Lungenblafe, 
wo fie zerfegt wird. 

3334, Diefe Lunge ift das Dirigierende für das Herz, fobald fie ein- 
mal einer Kieme entgegenfteht und mit ihr in Streit fommt, Nur wenn 
man die Schwimmblafe ald Lunge gelten Täßt, ift der Fiſchkreislauf bes 
greifih. Es müßte venöfes Blut in das Herz fliegen, aus diefem in die 
Kiemen, aus dieſen fogleich in die Aorte und zu den Organen, ohne in 
ein Herz weiter zu gelangen; ein Bau, der in feiner Claſſe vorfommt, 
vielmehr überall das Gegentheil. Das erfte Herz ift arteriös, nicht venös 
in allen Thieren, felbft in den Mufcheln und Schneden, und in den Em— 
bryonen. Der Fifch ift noch ein folder Embryo und hat nur ein arte 
riöfes Herz. 

3335. Diefes geht fo zu: Die Schwimmblafe ift die Lunge, in der 
fih Blut orydiert, weil Luft darinn iſt; biefes orydierte Blut firömt ing 
Herz und macht e8 zu einem arteriöfen, ungeachtet venöfes Blut mit 
einfließt. Darauf gebt das Blut aus dem Herzen durd eine wahre Aorte, 
die man die Kiemenfchlagader nennt. Statt dag nun biefe Aorte nur 
einige Zweige zu den Kiemen ald Bronchialgefäße abgeben und dann als 
Hauptftamm durch den Leib längs dem Rüden berunterlaufen follte, geht 
fie felbft ganz zu den Kiemen, d. h. fie felbit wird ganz Bronchialgefäß, 
oxydiert ſich noch, ein wenig, und kommt jegt zurüd, um die Norte zu 
bilden, die unmittelbar aus dem Herzen hätte ihren Weg gehen follen. 

Sinne 

3336. Nach der Bruft entwicelt ſich das Fell. Es ift ſchleimig und 

fhleimbildend wie der Darm, weil es beftändig im Waſſer ſich befindet, 
28 * 


456 


Das ganze Fell it -von Schleimcanälen untergraben und von deren Aus- 
führungsmündungen durchbohrt. Diefe Löcher der Seitenlinie find verküm— 
merte, verwandelte Kiemenlöcher, welche nur die Ausdünftungsfunction 
des Athmens behalten haben, 

3337. Die Ueberbleibfel von der Ringelung der Haut find die Schup- 
pen. Sie find vertrodnete Luftfiemen, Flügeldeden, und deuten mithin 
das Inſectenartige an, welches in die Fifche fortgewirkt hat. 

3338. Wie das Fell, fo die Glieder — Hautglieder. Was Knochen 
und Fleifh daran ift, hat fich ganz knapp am Leib gehalten, und nur. 
was in Finger ſich zerfplittern will, ift abftehend geworden: Hautfinger 
mit Knorpeln — Floffen. Diefe Floffen find etwas beffer, als die 
Seitenwarzen der Würmer, find am Grunde eingelenft, und an der Zahl 
nur vier, aber auf alle erfinnliche Art verfrüppelt. 

3339. Die Floffenftrahlen entfprechen nicht den Fingern, fondern den 
Nägeln. Sie find zerfaferte Nägel wie die Schwungfedern, 

3340. Der Kopf endblid hat alle Sinnorgane, die zu einem Kopfe 
gehören, aber noch weit von ihrer Vollendung entfernt. 

3341. Wie das Nervenſyſtem die erſte Maffe ift, aus der ſich die 
übrigen abgelößt haben, fo it auch der Nervenfinn nad dem Hautfinn 
ber eıfte, welcher fi) als ein Ganzes zeigt, und. den nachfolgenden zum 
Mufter dient, Das Auge ift der Sinn, welder ſich zuerft am vollfom- 
menften entwidelt, nicht gerade in eigener Bollfommenbeit, ſondern in 
Bezug auf andere. 

Wie der Gefühlfinn in den pflanzlichen Thieren fogleich hervortrat, 
als peripherifcher Nervenfinn; fo ift im Gegenfage bey den höhern Thieren 
es der Lichtfinn, als der centrale Nervenfinn, welcher erfcheint. 

3342. Ueberhaupt waren bis jeßt diefe beiden Sinne allein mit ein- 
ander auf der Bühne, gleichfam um mit einander zu fpielen; fobald der 
Gefühlfinn fid) indivibualifierte zu Taftorganen, fo trat auch Das Auge hervor. 

3343. Das Fifhauge ift im Ganzen zufammengefegt wie bas ber 
Säugtbiere; aber es fehlt ihm Bewegung und Deckung. 

3344; Das Ohr ald Bewegungsfinn bat fih Faum aus dem Hirn 
entfernt, ift noch Fein wahrhaft äußeres Drgan geworben, und was davon 
äußerlich erfcheint, dient niederen Syftemen, den Kiemen. 

3345. Der äußere Gehörgang ift mit dem Kiemenloch verfloffen, und 
die Gehörknöchel find Stücke des Kiemendedels geworben, 

3346. Im Innern find nur die drey cirfelförmigen Röhren übrig 
geblieben. Die Schnede ift noch nicht entwidelt. 

Wie dem Auge die Lieder fehlen, fo hier die Ohrmuſcheln. 

3347. Die Naslöher find da, weil ein Wirbelcanal vorhanden ift, 
der fi in jene endiget; auch ftarfe Niechnerpen find vorbanden, fo daß 
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es am Riechen nicht fehlen kann. Allein diefer Sinn hat noch nicht das 
Arhemorgan in fi aufgenommen, und beide leben daher kümmerlich für 
ſich. Diefe Nafe ift nicht in den Mund geöffnet, läßt weder Waffer noch 
Luft durch, und dient daher dem Athemproceg nicht als Prüfungsorgan. 
Diefes ift mein Hauptunterfchied von den Lurchen. 

3348, Fiſch ift jedes Fleifchthier, deffen Naslöcher fih nicht in den 
Mund öffnen. Daher gehört die Siren nicht zu den Fifchen und Lepido- 
siren bat wohl Feine durchbrochene Nafe. 

3349. Die Zunge ift mehr ein Taft- und Schluckorgan geblieben, als 
ein Schmeckorgan geworden. Die Speicheldrüſen ſind kaum entwickelt. 

3350. Sie tritt aber hier zuerſt als ein vollſtändiges Organ hervor 
mit Muskeln und einem Zungenbein, wie beym Menſchen; daher ſind die 
Fiſche in Hinſicht der Sinnesentwicklung die Zungenthiere. 

3351. Da die Fiſche die Wiederholung des Darms und Dotters ſind, 
ſo kann man ſie Bauch- oder vielmehr Beckenthiere nenen. Sie ſind 
ein Bauch, an dem Kiemen, Floſſen und Kopf hängen. 

Sie ſind Wiederholung der Infuſorien, Muſcheln und Würmer; 
Schleim, Kiemendeckel, Gliederfäden, Bärtel. 


11. Claſſe. Muskelthiere, Naſenthiere. 


3352. Diejenigen Fleiſchthiere, welche zuerſt ächte Muskeln und eine 
durchbrochene Naſe erhalten, ſind die Lurche. 

3353. Aechte Muskeln ſind roth, haben einen beſtimmten Umriß und 
ſind in Kopf, Bauch und Schwanz oder Sehne getheilt. So finden ſie 
ſich zuerſt bey den Lurchen. 
Bruf. 

3354, Mit dem Kuochenſyſtem entwidelte fih bey den Fifchen vorzüg— 
lich der Geſchlechtsbauch; mit dem Musfelfoftem wird fih daher der 
eigentlihe Bauch, der Darmbauch vollftändig entwideln und die Bruft 
geräumiger werben. 

3355. Die Bruft ift noch mit dem Bauche verfloffen. Schon in 
den Fifchen regte ſich der Trieb, fi ein Luft-Drgan zu verfchaffen; allein 
es gelang nur unvollfommen, indem die Schwimmblafe fih nur mit der 
Speiferöhre verband, aber nicht mit den Kiemenbögen oder dem Kehlfopf, 
und nicht mit der Nafe wie in gegenwärtiger Claſſe. 

3356. Wenn nun die Schwimmblafe ſich ſymmetriſch entwicelt, ſich 
mit dem kiemigen Keblfopf verbindet und durch die Nafe fi) öffnet; fo ift 
die Luftathmung vollfommen erreicht und theilt mit der Verdauung bie 
Herricaft. 

‘3357. Ein durch die Nafe in zwo SIR athmender Fiſch 
iſt ein Lurch ei 
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3358. Im Lurch ift aber die Bruft nod dem Bauch untergeorbnet, 
Seine Lungen laufen durch die ganze Bauchhöhle und feine Art des Ath- 
mens ift noch der Bauchfunetion ähnlich. Die Lungen find blog zwo häu— 
tige Dlafen, wie zween Därme, und laſſen fih aud willfürlich mit Luft 
anfüllen wie der Darın mit Waſſer. Dieſes Anfüllen der Rurchlungen 
auch bey geöffnetem Bauche geſchieht bey gefchloffenem Maule durch die 
Muskeln der Kehle und ift daher ein wahres Schluden, 

3359. Ihr Athemholen ift daher noch filchartig, außer daß bie Luft 
durch die Naslöcher eingezogen wird; der Athenproceg aber und das 
Athemorgan iſt wie bey vollfommenen Quftthieren. 

3360. Man fann daher die Lurde Bauchthiere nennen, wenn die 
Fiſche Bedenthiere find. 

3361. Die Verwandlung der Kiemenbögen in Kehlfopf ift bey den 
Lurchen außer Zweifel. Dft verbinden fid) die vordern Kiemenbögen mit 
dem Zungenbein, wodurch dieſes mehrere Hörner erhält, 

3362. Auch tritt hier die Schilddrüſe zuerft hervor, indem ſich die Kie— 
mengefäße von den Bögen abfondern. Die Fifche haben daher feine 
Schilddrüſe. 

3363. Der Kreislauf iſt volllommener. Das Venenblut geht in das 
Herz und auch das Arterienbiut. Es miſchen fid) aber beide Blutarten 
noch wie bey den Fischen. Doc fcheint durch die Einrichtung der Herz. 
mündungen fchon für eine Abfonderung geforgt zu feyn. 

3364. Der Grund von der Mifchung des Bluts fcheint darinn zu 
liegen, daß viele diefer Thiere, vielleicht im Ey alle, durch Kiemen ath- 
meten. (Diefer in der erften Auflage 1810. S. 305. ausgefprochene, 
auf das Durchlaufen der Thierelaffen während der embryonifchen Entwick— 
lung gegründete Sa ift feitbem zur Gewißheit erhoben worden.) 

3365. Die Miſchung des Blutes geſchieht durch eine Deffnung in ber 
Scheidwand beider Herzfammern, welche dem ovalen Loche des Foetus 
entfpricht. Das Herz ber Lurde ift daher ein bleibendes Foetusherz. 

3366. Ohne Zweifel geht aber nur das arteriöfe Blut ind linke Herz, 
während das venöfe in dem rechten bleibt, um in Die Lungen getrieben zu werben, 

3367. Uebrigens ijt dag ovale Loch Fein Loch, fondern eine Gabelung 
der Hohlader, wovon ein Aft in die rechte, der andere in die linfe Kam— 
mer gebt, wie ich es in den Beyträgen zur Anatomie (Frankfurt bei 
Weihe) im Herzen des Kalbes nachgeiwiefen habe, 

3368. Es gibt überhaupt feine Löcher im Leibe, fondern nur Spalten 
oder Mündungen. 

Bau. 

3369, Die Berbauungsorgane find ziemlich wie bey den Fifchen, Darm, 

Leber und Milz; die Verdauung aber energifcher, oft durch Gift unterftügt. 
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3370. Die Gefchlechtstheile find vollfommen. Es find die erften wab- 
ren Hoden und Eyerftöde entftanden. Die hautartige Bildung ift mithin 
an den Enden in eine brüfige übergegangen, weil das Gefäßfyftem über: 
wiegend ift. Selbſt bey den höchſten Fiſchen, den Rochen und Hayen, 
find die Hoden und Eyerftöde noch nicht fo entwidelt wie bey ben Lurchen. 

3371. Bey den Weibchen laufen die Eyergänge als völlige Mutter- 
börner in eine Bärmutter zufammen. Bey den Männden find zwar bie 
Samenleiter noch getrennt, jedoch entwideln ſich häufig die beiden Körper 
der Ruthe und bleiben getrennt bey Schlangen und Eydechſen, verwachfen 
bey den Schildkröten. 

3372. Die Nieren find gefchiedener, fymmetrifcher; ihre Harnleiter 
vereinigen fi gewöhnlich in eine große Harnblafe. Alſo aud die Ge— 
ſchlechtslunge ift bedeutend entwickelt. 

3373. Manche diefer Harnblafen fpaltet fi in zwey Hörner (Schild- 
fröten). Diefes ift die Form, wie fie bey den Vögeln wieder vorfommt, 
und deren Hörner man unrichtig Blinddärme, die Harnblafe aber Maſtdarm 
genannt hat, weil der Darın ji in fie öffnet. 

3374. Auch bey den Lurchen ift eine Gloafe, ein Gefchlechtsmund, in 
dem alle Gejchlehtsöffnungen zufammenfommen. 

Die Eyer der Lurche haben Dotter und Glahr, von einer bäutigen 
Schale umgeben, bisweilen von Kalf. 

3375. Die Lurche hatten daher urfprünglich aud einen Blinddarm, 
aber er ift meiftens verſchwunden; wie denn der Dottercanal auch in den 
meiften Fifchen und Bögeln fo Fein wird, daß er faum zu unterfcheiden ift, 

Der Schwanz fest fid) vom Leibe ab und wird vielmehr nachgeichleppt, 
als daß er dem Leib zur Bewegung behülflich feyn Fünnte, wie bey den Fischen. 

Sinne 

3376. Mande Fiihe haben nur eine Wirbelfäule ohne Seitenfnochen; 
bey den Bruftthieren fann diefer Mangel faum mehr vorkommen, obſchon 
noch feine Bolfftändigkeit zu erwarten it. Sie baben Knochenzweige, 
ſeyen e8 Rippen oder wirkliche Füße; die Schlangen zwar nur Rippen, 
aber dafür in großer Menge; den Fröſchen feblen dagegen die Rippen, 
fie haben aber Glieder. 

Bey feinem Lurch fommen Floffenftrahlen vor, mithin feine eigenthüms 
lichen Knochen. ‚ 

3377. Bey den Lurchen find die Glieder im Schwanfen, Sie find die 
Claſſe, in der die Bildung der ächten Musfelglieder entfchieden wird. 
Bey den Lurchen treten zuerft die Zehen hervor, 

3378, Was die Haut betrifft, fo ift fie ganz übereinftimmend mit der 
der Corallen, Schneden und Krabben, deren Wiederholung die Lurche 
find. Da ift fie fehleimig, nadt; bey andern entftehen Mufchelfchalen, in 
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den Schildfröten; die Schuppen, Schilder und Nagelfhuppen der Schlan— 
gen und Eidechfen wiederholen die Ringel und Schilder der Krebſe. 

3379. Der Kopf hat ſich mehr von der Bruft abgefondert, Augen und 
Dhren find viel vollfommener; bey den Testen ift der Schädel jederzeit 
durchbohrt, bei den erften find Augenlieder. 

3380. Die Augen haben noch feine freye Bewegung, und die Augen 
lieder ſind noch fehr unvollfommen, Es ift vorzüglid das untere, welches 
fchließt, während bei den Säugtbieren das obere am meiften entwicelt ift. 

3381. Der äußere Gehörgang ift jedoch gewöhnlich mit der Haut be= 
det, die Gehörfnöchel find meiftens in eines verwacfen, das über den 
Schädel hervorftehtz die Schnede fehlt. 

3382. Die Lurche bringen zuerft Töne durch die Lunge hervor; fie ha— 
ben Stimme, aber noch feinen Gefang. 

3383. Die Nafe gibt aber den Ausſchlag im Kopf. Sie hat fi nicht 
nur als Wirbelcanal vorn geöffnet, fondern aud als Brufthöhle hinten in 
den Mund, was bey den Fischen nicht geweſen. Die offene Nafe ift der 
Sinnen-Character der Lurche, wie die rothen Musfeln der Character von 
den anatomischen Syſtemen find. Die Lurche find Nafenthiere, 

3384. Die Zunge ift höher geftellt als bey den Fiſchen. Sie ift durch— 
gängig weich, fleiſchig, glatt; aber bey den meiften nocd in zwey gefpal- 
ten, welches an die Gleichheit der Ruthe erinnert, 

3385. Die Zähne find in diefen Thieren mehr Finger als bey ben 
Fiſchen. Während fie hier größtentheils aus Vorderzähnen beftehen und 
fih daher dem Darın anfchliegen, find es dort meift Seiten=, alfo wahre 
Kieferzäbne, welche fich dem Speichelfpftem anſchließen. Mit diefer befon- 
dern Zabnbildung ift auch der Speichel wirkſamer; ein ſchnell tödtendes Gift. 

3386. Die Giftzähne haben fogar eine Rinne, welche als Fortfegung 
des Speichelganges betrachtet werden Fann. 


12. Claſſe. Nerventbiere, Ohrenthiere. 


338 . Diejenigen Fleifchtbiere, deren Nervenfoftem zuerft vollkommen 
entwickelt und deren Ohr geöffnet ift, find die Vögel. 

3388, Die Vollendung des Nervenfyftems ift das Hirn; das Hirn 
bejtimmt aber den Kopfz der Vogel ift eigentlich das erfte Hirntbier. 

3389. Beym Bogel hat ſich zuerft und zwar plößlich der Kopf vom 
Rumpfe abgelößt und fih auf einen langen Hals, weit von der Bruſt ge— 
fest. In Feiner Glaffe finden ſich fo lange Hälfe und fo zahlreiche Hals— 
wirbel wie bey den Bögeln. Man fünnte fie daher auch Halsthiere nen- 
nen, da der Hals nicht bloß da ift, um den Kopf felbftftändig zu machen. 

Dagegen vermindern fih die Schwanzwirbel durchgängig, wie bey 
feiner anderen Thierelaffe, 


Aal 
3390. Das Hirn fheidet ſich zuerft vollfommen in großes und Feines, 
fängt an, Windungen zu befommen, und hat überhaupt die meiften, ben 
Haarthieren analogen einzelnen Theile. Sie find daher Hirnthiere, 
was der Name: Nerventhier, eigentlich befagen will, Die Nerven find 
in Vergleich zum Rüdenmark viel dünner als bey den Lurchen und Fifchen, 
Auch treten beym Vogel alle geiftigen Kräfte zuerft und plöglich her— 
vor, deren man wenig bey den vorigen Claffen bemerft. Kunfttrieb, 
Neftbau, Nachahmung, Gelehrigfeit, Erkennung ihrer Wohlthäter, Freude, 
Schmeichelei u.f.w. Man hat fein Beifpiel, daß Fiſche und Lurde 
Kunftftüce gelernt hätten, 
3391. Die Vögel find zunächſt die Wiederholung der Kerfe, entfernter 
der Krabben und Quallen, Bedeutungen, welche fih im Bau, im Betra- 
gen, in den Kunfttrieben, im Nefte wieder fpiegeln. 


Bru ſt. 


Wie bey den Fiſchen der Geſchlechtsleib mit dem Schwanze vorherrſcht, 
bey den Lurchen der Bauch; ſo bey den Vögeln die Bruſt. Der ganze 
Bauch und der Geſchlechtsleib iſt der Bruſt untergeordnet. 

Die Rippen ſind hier zuerſt ſo eingerichtet, daß die Bruſt als willkür— 
liches Pumporgan wirken kann. Bruſtbein und Athemmuskeln ungewöhnlich 
groß und eigenthümlich. 

3392. Die Lunge iſt nur ein Haufen Kerftracheen. Sie ſind voll 
Löcher, aus denen die Luft in den ganzen Leib dringen kann, ganz gleich 
den Inſecten. Bey den Fiſchen war Die Lunge noch ein wirklicher Darm 
in der einfachen Luftblaſe; bey den Lurchen war fie nichts weiter als ein 
doppelter Darm; bey den Bögeln ift dieſe Lunge kerfiſch getheilt in Luftadern. 

Beym Bogel liegt der Darm in der Luft, und athmet aus ihr, wie 
beym Kerf. Die Bögel find auch darmathmende Thiere. 

3393. Der ganze Vogel ift Lunge, Sein Leib ift eine Brufthöhle, da 
er beym Fiſch blog Geſchlechtshöhle geweſen und beym Lurd noch die 
Bauchform behalten bat. Daher beym Bogel die Menge Rippen, die 
ftarfe Berfnöcherung, das Eindringen der Luft felbft in die Knochen. 

Selbft der Darm ift in Bewegungsorgan übergegangen. Nur bey 
den Bögeln und den Inſecten findet man einen wahren Musfelmagen, 
worinn die Nahrung zermalnt wird, 


Glieder, 


3394. In diefen Thieren muß die Gliederbildung ganz erreicht werben. 
Alles, was wirft, muß auf Hervorbringung der Glieder wirken. Der 
ganze Leib wird Glied. 

3395. Mit dem vollendeten Nerven= und Athemſyſtem treten Knochen 
und Muskeln auch yolfommener auf. Das Sfefet ift hart, vollſtändig, 
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mit Luft flatt Mark angefüllt; die Muskeln find roth und abgefonbert, die 
Bewegungen find frey und manchfaltig. 

3396. Die Höhe des Bewegungsſyſtems erweißt fi in den ©fiedern, 
welche hier in der größten Verſchiedenheit auftreten. Es gibt nur zwey 
Gliederpaare, Bruftglieder und Bauch- oder Gefchlechtsgliever. Diefe 
zwey find ſich glei, fo lang nur die Geſchlechts- und Bauchhöhle, des 
eigentlichen Numpfs, herrſchen und daher das Gleichgewicht halten. Die 
Glieder aber, weldhe zum Dienfte des Rumpfs gegeben find, find zum 
Gehn oder Schwimmen beftimmt, find bloße Erd- oder Waffer- Glieder. 

3397. Die höhern Glieder find Bruftglieder, Athemglieder, welde ſich 
mit Luft füllen und Luftröhren zur Bededung haben, alfo eine der Bruft 
gemäße Function ausüben. Die Bruft hat Luftcharacter. Die höchften 
Bruftglieder müßen Luftglieder werden. 

3398. Wie fih die Bauchglieder auf der Erde oder im Waffer bewe- 
gen, jo die Bruftglieder in der Luft. Die Erdglieder find Füße, die Luft- 
glieder Flügel. 

3399. Die Flügel find in der Gliederbildung die Extreme der Bruft- 
glieder. Es folgt hieraus nicht, daß fie die edelften find, fondern nur dag 
fie das Aeußerſte find, wozu es bey einem Bewegungs-Leibe kommen kann. 

3400. Das Flügelthier ift der Vogel. 

3401. Der Bogel ift ein Kerf mit fleifchigen Gliedern. 

3402. Die Flügel der Bögel wiederholen die Fittige der Infecten im Fleiſch. 

3403. Ein Bogelflügel ift eine fonderbare, aber Iehrreihe Zufammen- 
fegung. Er befteht nehmlich aus einem Lurchfuß und aus Kerffittigen. 

3404, Wir fahen die Kiemen der Kerfe vertrocknen, ſich von den 
Fügen trennen und als Fittige ablöfen, von Luftröhren durchzogen. Beym 
Bogel find die Fittige auf ten Füßen ftehen geblieben und haben ſich in 
Federn verwandelt. 

3405. Eine Feder ift ein Inſectenfittig. 

3406. Wie an den Brufigliedern der Bogel in Kerffittige auswädhft, 
fo am ganzen Leib in vertrodnete Kiemmenbfätter, 

Der ganze Bogelleib ift mit Kiemenblättern bedeckt. 

3407. Die Fittige der Kerfe können freye Luftröhren beißen. 

Die Bogelfedern find Ferfifche Luftröhren. Wie im Infect die Fittige 
ein Neg von Tracheen find durch Membranen zufammengehalten, fo find 
bie Federn Luftröhren in Zweige zerfafert. 

3408. Der Bogel ift ein Lurchleib, ein Frofchleib, über und über mit 
Inſecten wie von Schmarogertbieren beſetzt. 

3409. Das höchſte Infect bringt e8 nur zu vier Fittigen, bey einigen 
Motten fpalten fi diefe wieder in mehrere Federn. Beym Bogel ent 
fteht eine Menge von Fittigen, 
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3410. Ein Kerffittig ift nicht mehr als eine Feber, daher fist er aud) 
unmittelbar auf dem Leib auf. Diefe Fittige müßen ſich vervielfältigen, 
fobald fie auf einen geglieberten Rumpf, auf Arme fommen. Wir dürfen 
alfo nicht fragen, warum hat der Falter fchon vier, der Vogel aber nur 
zween Slügel, da doch diefer edler ſeyn foll? Es kann dort nicht von Flüs 
geln Die Rede ſeyn; der Falter hat gar feine, er bat nur vier Federn. 

3411. Was am Vogel ift, ift er durch feine Federn. Er ift durch 
und durch Luftröhre, Blasbalg. Seine Knochen find hohl, voll Luft, ftehn 
fogar in Verbindung mit der Lunge; auch die Federfiele find hohl. 

Sinne 


3412. Die Flügel haben alle Muskeln an fih geriffen, der Knochen 
ift in ihnen zu Grunde gegangen. Dagegen giengen an den Füßen bie 
Muskeln zu Grunde, und der Knochen nahm überhand, 

Eigentlich fommt es daher, daß nur die Bruftglieder wollten ausges 
bildet werden, weil der Vogel nichts ift als Bruſt. Der Baud) ift fo zu 
fagen verſchwunden, und dadurch find die Bauchglieder nur als ſchmäch— 
tige, dürre Stäbe übrig geblieben. 

3413, Aus derfelben Urſache gieng aud das Muskelfleiſch am Kopfe 
verloren. Hals und Kopf find mager, Inſectenhorn, welches nur dem 
Nervenſyſtem dient. 

3414. Ueber die Fülle der Bewegung ift der Gefühlfinn faft verloren 
gegangen. Die Zehen find bloß zur Bewegung, zum Scarren beftimmt, 
und die Finger find Träger der Federn geworden. 

3415. Der Schnabel ift ein Kerfrüffel. Beym Vogel ftehen nit 
etwa die Zähne hervor aus dem Fleifh, fondern felbft die Kiefer. So 
weit bat fich hier das Fleiſch zurüdgezogen. Die fogenannte Wachshaut 
ift Das einzige Ueberbleibfel des Gefichtsfleifches. Selbft Naslöcher und 
Zunge find der Berfnöcherung gefolgt. 

3416. Die Zunge ift eine Feder. Speichel ift kaum vorbanden, 

3417, Die Ohren ald der Bewegungsfinn find viel vollftändiger aug- 
gebildet als bey allen vorigen. Sie find nad) außen weit geöffnet, und 
haben einen Hörtheil mehr, die Schnede. 

Mit den Gliedern muß ſich notbwendig der Hörfinn vollenden. 

3418. Der Bogel ift das ausorganifierte Oefangthier. In ihm kommt 
bie Natur zu einem beftimmten Hören und Sprechen. Der Vogel redet 
die Naturſprache. 

Mit dem Vogel bricht eigentlich erft die Stimme hervor, und gleich 
in einer hohen Vollendung, ald Melodie. 

3419, Das Ohr ift die höchſte Darftellung der Luftröhre in Muskeln 
und Knochen. Der Bogel ift das Ohrenthier. 


% 


444 


Geſchlechtstheile. 

3420. Die Nieren find ſymmetriſch gebaut, obſchon noch nicht völlig 
zuſammenhängende Maſſe. Sie ſind ſehr groß. Aber mit der Harnblaſe, 
welche die Geſchlechtslunge iſt, iſt ein ſonderbarer Zug vorgefallen. In 
ſie öffnet ſich, wie ſchon geſagt, der Darm, und er geht mithin auch hier 
wieder in die Lunge über, wie er in einen fleiſchigen, herzartigen Magen 
und ganz oben in die Federzunge übergegangen iſt. 

In dieſer Geſchlechtslunge kommen auch die Samenleiter, oder die 
Ruthe, wenn eine da iſt, und der Eyergang zuſammen. 

3421. Das Ey beſteht aus zwo völlig geſchiedenen Subſtanzen, und 
zwar ſchon ſo geſchieden, daß der Dotter an einem ganz andern Ort ab— 
geſondert wird als das Eyweiß, jener am Eyerſtock, dieſes im Eyergang 
— da bey den Fiſchen beides zugleich entſtand. 

Weiter kann die Trennung nicht gehn, ſonſt vereinigen ſich die Sub— 
ſtanzen nicht mehr mit einander, und der Dotter muß dem Eyweiß erſt 
beygemiſcht werden, nachdem er vollkommen geſtaltet, nachdem er ein 
Junges iſt. Im Vogel kommen Dotter und Eyweiß auf ihrem Weg der 
Ablöſung oder des Legens zuſammen, eh noch das Eyweiß ſich in ein 
Küchelchen verwandelt hat. Bey dem Säugthier werden ſie aber erſt nach 
dem Legen vollkommen vereinigt — im Saugen der Milch. 

3422. Der Dotter wird von den Arterien unmittelbar abgeſondert, das 
Eyweiß aber aus einem darmähnlichen Schlauche, dem Eyergang, der 
ſich zuletzt in Zitzen umgeſtaltet. 

3423. Der Dotter iſt mehr ein Product der Bruſt, und er formt ſich 
daher unmittelbar zum Darm und dem ganzen Embryo. 

3424, Das Eyweiß iſt ein Darmproduct, Berbauungsproduet, ein 
Auflöfen der organischen Maffe in Urſchleim. Es geftalter ſich nicht ſelbſt 
zum Embryo, fondern wird nur von demfelben als Ernährungsflüfligfeit 
eingefogen. 

3425. Die Schale des Eyes ift der Teste Knochen, den das Thier 
aus dem Gefchlechtsblut, analog dem Harn abfegt. Ein Luftproduct, oder 
ein Analogon des Federfiels. 

3426, Selbit das Neft des Vogels ift eine geiftige Wiederholung fei- 
ned Gefieders, Pflanzenftengel, Luftröbren oder Federn zu einem Leibe 
verbunden, der bey den Schwalben an die Duallen erinnert, 


Fünfter Kreis. Sinnenthiere, 
13. Elaffe. Sinnenthiere, 
3427, Ein Thier mit alfen Sinnorganen, vollkommen entwickelt, ift 


ein Haartbier. 
3428. Endlich tritt Das Nervenfpftem frey über die andern Spiteme 


— 
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heraus, und nicht mehr feine Maffe, fondern feine Drgane geben dem 
Thier den Character. Die Nerpenorgane find aber bloß die Sinnorgane, 
Durch diefe müßen daher die folgenden Thiere fih von den vorigen 
unterſcheiden. 

3429, Jetzt erſt treten die Sinne ſelbſtſtändig über die andern Organe, 
hervor, bloß ſich dienend und nur zufällig den andern. 

3430. Wie in den Vögeln der ganze Leib der Bruft, in den Lurchen 
dem Bauch, in den Fischen dem Gefchlecht, in den Inſecten den Luftröhren 
u. ſ. w. untergeordnet war; fo ift er bier dem Sinnenfyftem oder dem 
Kopfe untergeordnet, 

3431. Da die höhern Sinne den vordern Theil des Kopfs beftimmen 
und in ihrer Vollendung mit Musfeln verfehen find; fo ift hier das Ge- 
fiht mit Fleifch überzogen, wodurch eigentlich erft ein wahres, nehmlicd ein 
bewegliches Geſicht enifteht. Die Sinnenthiere haben ein Fleiſchgeſicht. 

3432, Alle haben bewegliche Augen; fleifhige Naſen, die aus> und 
innwendig offen ſtehn; Ohren nad) außen geöffnet und meiftens mit einer 
beweglichen Mufchel verfeben; eine fleifchige, vorn freye Zunge und be— 
wegliche Lippen; wenigftens Bruftglieder und ein. Fell mit Haaren, 

3433. Beym Bogel, Lurd und Fifch ift das Geſicht bloß mit Haut 
überzogen, fait ohne alle Muskeln, und daher unbeweglid. Sie haben 
ein Hautgeſicht, das feine Mienen machen kann. 

3434. Beym Hantgefiht find die Augen unbeweglich, und höchſt fel- 
ten beide fo nad) vorn gerichtet, daß fie zugleich einen Gegenftand ſehen 
fönnten; die Naslöcher find häufig ohne fleifchigen Rand; die Zunge oft 
federartig, Fnorpelig, oder mit Zähnen bedeckt; es fehlen wahrhafte, fleis 
fhige Lippen, oft die Zähne und felbft Glieder und Zehen, oder dieſe find 
in eine Menge Strahlen zerfallen, da in Federn, dort in Floſſen; bey 
den Sinnenthieren find nie mehr als fünf Zehen vorhanden, und wenn 
deren weniger find, fo läßt fich die Berfrüppelung aus fünf nachweiſen. 

3435. Es ift merfwürdig und dient zur Auffindung mancher Geſetze, 
dag der höchſte Sinn zuerft in feiner Bollfommenheit hervortritt. Das 
Auge ift in den Sinnenthieren durchgängig vollfommen vorhanden, mit 
Ausnahme der Augenliederz dagegen zeigen fid) die andern Sinnorgane 
in alfen ihren Abftuffungen. 

3436. Es fcheint, als wäre das ganze Thier erjt vollendet, nachdem 
das Auge in feiner ganzen Kleidung dafteht. Das Auge der Sinnenthiere 
bat nicht bloß alle Kammern und alle Feuchtigfeiten, fondern auch alle 
Muskeln; c8 ift beweglich und hat vollfommene Augenlieder, mit äußerft 
wenig Ausnahmen — Augentbhiere. 

2437. Bey dem Ohr fängt die VBerfümmerung fhon an. Seine 
Vollendung iſt nehmlich die Bildung einer äußern Mufchel zum Auffangen 
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der Schalfftrahlen, die im Ohre wiederholte Hand, von der die Gehör: 
fnöchel das Sfelet find. Diefe Ohrhand fommt nur in den Sinnenthieren 
vor und Fünnte als Character dienen, wenn fie nicht bey manchen fehlte, 
während die Augenlieder vorhanden find. So in den Walen, wo jedoch 
dev Gehörgang verfchloffen werden kann, was bey feinem Vogel möglich 
ift. Der Bogel muß hören, er mag wollen oder nicht. 

Bey allen Haarthieren ift das Innere des Ohrs vollſtändig; Schnecke, 
Bogenringe, Paufe und ald Armtheile drey eingelenfte Gehörknöchel. 
Die Ohrmuſchel felbft durchläuft übrigens alle Stuffen der Entwidlung, 
vom einfachen Rand bis zu den mandfaltigften Windungen, Rappen und 
Dedeln. 

3438. Noch mehr als das Ohr kommt die Nafe verändert vor. m 
den Walen fcheint fie weniger dem Niechen ald dem Atmen beftimmt zu 
ſeyn. Die Riechnerven find fehr fein und eine bewegliche Nafenfpige fehlt. 

Bey andern ift fie Dagegen in einen musfelreihen Rüffel verlängert, 
ber fich willfürlich bewegt. 

Auch die Form der Naslöcher ift fehr manchfaltig; rund, fchmal, ge- 
fchweift, oft fchliegbar. 

3439. Die Zunge ift zwar meijt fleifhig und weich; bey manchen 
jedoh mit hornigen Spigen beſetzt, bey andern mit einer biden, leder— 
artigen Haut überzogen, daß fie mehr ein Schlud» ald Schmedzeug vor: 
zuftellen fcheint. 

3440. Auch die Lippen find meift fleifchig und beweglich; fie treten 
jedoch bey manchen fehr zurüd, und verlieren die Beweglichkeit; zum Theil 
beym Schnabelthier. 

3441. Am meiften find aber noch die Gfieder dem Wechſel unterwor- 
fen, befonders die Zehen. Die Vollkommenheit befteht in der Zahl fünf 
und in der Berfchiedenheit der beiden Gliederpaare, wie im Menfchen. Im 
Affen werden die hintern Füße auch Hände, was eine Unvollfommenheit 
iſt; bey den Beutelthieren find hinten Hände, aber vorn Zehen; fonft find 
überall Zehen, bald fünf, bald vier, endlich zwo vollfommene und zwo 
Afterzehen im Rindvieh, zulegt nur eine im Pferd, und endlich geben gar 
die Hinterfüße verloren in den Walen. 

3442. Das Gebig als die Klauen in den Kiefern ift bey den Haar: 
thieren allein in feiner Bollfommenheit vorhanden. Sie allein haben, 
außer den VBorderzähnen, alle fünf Zahnarten in Geftalt yon einander ver- 
ſchieden, Eck-, Lüden-, Reiß-, Mahl: und Kornzahn, entfprechend ben 
fünf Fingern vom Daumen an gerechnet. 

3443. Im Gebiß der reigenden Thiere ift die größte Vollftändigfeit 
und Manchfaltigkeit, indem jeder Zahn eine andere Geftalt hat und eine 
andere Berrichtung. 
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In den Bären werben die Badenzähne ſich ähnlicher und fo fort durch 
die Affen bis zum Menſchen. 

In den Beutelthieren find fie ſich ziemlich gleich, fo wie in den Fleber: 
mäufen und Spismäufen. 

Noch ähnlicher werden fie fih in den Schweinen und Pferden, und es 
fangen an Schneidezähne zu fehlen bey den Rindern. 

Bei den Mäufen mangeln die Eckzähne, bey den Faulthieren die Vor- 
derzähne, und bey den Ameifenbären gar alle. 

3444, Dem vollfommenen Auge gegenüber entwidelt fi der Gefühl- 
finn in der Haut. Die am beften entwidelte Haut wird bie feyn, welche 
ein felbftftändiges Organ mit allem Zugehörigen vorftellt, alfo ein Taft- 
organ, beffen Adel in der Bewegung befteht. Ein Fell, welches beweglich 
ift durch Muskeln, muß das edelfte feyn. Ein Fell mit Hautmusfeln 
iſt ein Gefühlorgan, welches ſchon einigermaaßen der Willfür unterworfen 
it. Wenn Hautmuskeln auch nicht bey allen diefen Thieren vorkommen, 
fo find fie doch bey den meiften. 

Die Hervorbringung der vollfommenften Bedeckung ift das zweyte, 
wodurd die Haut emporfteigt. 

3445. Die Bedeckung war bisher ziemlich unorganifch, entweder hohle 
Luftröhren, Federn, oder halbhohle Schuppen, Panzer, oder endlich nur 
Schleim. Alle diefe Organe waren nur einzelnen pflanzlichen Syftemen 
nachgebilvet, größtentheils nur dem Athemorgan, und daher einfeitig. 

Die höchfte Bedeckung muß aud die höchfte Bedeutung haben. Diefe 
ift diefenige, welche aus dem gefammten Blutſyſtem herauswächſt, aus 
den Haargefägen. Die Bedeckungs-Haargefäße find aber Die Haare. Das 
Haar ift die vollfommenfte Bedeckung des Thiers. 

3446. Diefe Thiere find alfo Haarthiere, 

Schon die höchſten Vögel, 3. B. der Strauß, der Caſuar, zeigen Fe— 
bern, welde in Haare übergehn. 

3447. Eine behaarte, felbftftändig bewegbare Haut ift die Vollendung 
biefes Organs, fie ift ein Pelz — Pelzthiere. 

3448. Der Pelz ift die peripherifche Verbindung des Pflanzlihen und 
Thierifchen. Die Haare find das höchſte Pflanzliche, als über das Thier 
herausgewachfenes Gefäßfpftem, welches das Grundſyſtem des ganzen 
Leibes if. Die Hautmusfeln find das niederite Thierifhe. Im Pelz ift 
mithin das ganze Thier dargeftellt, aber als Gränze zwifchen Thier und Welt. 

3449. Auch die Hautbedeckung wecjelt. Die Haare werden ſparſam; 
ftatt ihrer fommen Stacheln, hornige Ringe, Schuppen, dod find am 
Bauche immer Haare. Bey manchen Walen fcheinen fie bis auf die Bart- 
borften zu verfchwinden. Bey einigen find fie jedoch in eine Rinde ver- 
wachen, wie bey der Stelferfhen Meerkuh. 


448 


Bruft 

3450. Bey allen ift die Athmung aus der Luft; bey allen ein wahrer 
Rippenbau und eine Athmung durd die Bewegung der Rippen oder ein 
Pumpen; bey allen Lungen mit Zellen ausgefüllt; bey allen ein Zwerch— 
fell, ein Keblfopf, eine Luftröhre mit Knorpelvingen und eine Schilddrüſe. 
Die Luft dringt aber nicht mehr aus der Lunge in alle Höhlen des Leibeg 
wie bey den Vögeln. 

Baud,. 

3451. Die zween Därme find mehr von einander gefchieden als in 
andern Thierenz der Blinddarın ift bey den meijten deutlich; der Magen 
erweitert, bäutig, alfo bloß durch chemifchen Einfluß wirkend. Leber, 
Bauchſpeicheldrüſe, Milz bey allen. 

3452. Die Geſchlechtstheile find in jeder Hinficht fehr vollfommen. 
Bey allen it die Ruthe vorhanden, bey allen eine Bärmutter, Trompe— 
ten und abgejonderte Eyeritöde. Die Nuthe wird jedod bey manchen 
noch in eine Cloake zurücgezogen, und die Hoden liegen häufig nod in 
der Bauchhöhle. 

3453. Wie in der Haut fih die Theile fcheiden und jeder felbftftändig 
wird, die Safer thierifch, die Dede pflanzlich, fo aud im Gefchlechtöthier. 
Das Eyerorgan, aus zwey beftehend, trennt fih nun auch, indem eines 
thierifch wird, das andere aber pflanzlich bleibt. Das Eyweißorgan 
wird thieriſch, fondert fih von den Gefchlechtötheilen ab, entwidelt fich 
in der felbftftändigen Haut und heißt Zitze. 

Die Sinnenthiere find alfo auch Zigenthiere oder Säugthiere, 

3454. Diefe Scheidung des Gefchlechtsthiers ift einer der erften Cha— 
ractere, Die Zigen fünnen nie fehlen, weil fie eine weſentliche Stuffe 
in der Entwicklung bezeichnen, Das Eyweißorgan wird Gefühlorgan. 

Sind die Ziten zweifelhaft, wie beym Schnabeltbier, fo entfcheiden 
die Haare vollfommen. Es fann fein Lurd und Fein Bogel Haare haben, 
weil ihre Bedeckung nur von einem theilweifen Syſtem herfommt, vom 
Athemſyſtem; die Haare aber vom allgemeinen Gefäßſyſtem, weldes Die 
Grundlage der Haut, des Gefühlfinns if. Das Schnabelthier ift ein 
Pelzthier und diefes wäre genug, um es zu den Sinnenthieren zu brin- 
gen, wenn man ihm auch die Zigen abläugnen wollte. 

3455. Zigen haben beide Gefchlechter, Männchen und Weibchen. In 
der Jugend find fie bey jenen am Teichteften zu finden, weil ihre Ge— 
fhlechtötheife dann den weiblichen näher ſtehen. Uebrigens find die Zigen 
wahrſcheinlich die vorzüglichften Einfaugungsorgane des Embryos. 

3456. Die Zitzen ſind edler, je ſelbſtſtändiger ſie werden, Euter; je 
mehr ſie ſich vom Bauch entfernen und an die Bruſt kommen, Vrüſte. 
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D. Ordnungen und Zünfte. 


3457. Wenn die Benennungen fireng nad) dem Range gegeben wür— 
den; fo wären die Glaffen-Abtheilungen, welde den Kreifen entſprechen, 
Ordnungen zu nennen. 

3458. Zünfte wären Claffen » Abtheilungen, welche den Claſſen felbft 
entjprechen, 

3459. Es fünnte daher in feiner Claffe mehr ald vier Ordnungen 
geben, oder fünf, wenn man die Sinnorgane für einen befondern Kreis 
rechnen will, 

Es fünnte aus demfelben Grunde nicht mehr als dreyzehn oder fieben« 
zehn Zünfte geben. — Diefe Benennungen fünnen indeffen nicht jo fireng 
genommen werden, weil die Claffen nicht gleichen Rang haben, wie ges 
zeigt worden iſt; deßwegen ift es nöthig, hin und wieder andere Abtheis 
Lungen einzufchieben, die bald Horden, bald Sippfchaften heißen follen. 

3460. Wenn die Thiere einer Claſſe fih von einander unterfcheiden, fo 
ift ed nur dadurch möglich, daß fie zu ihrem Characterorgan noch ein ande— 
res Drgan bringen, mithin einer früheren oder fpätern Claſſe ähnlich werden. 

3461. Bey diefem Emporfteigen fünnen die Thiere jedoch ihren Kreis 
nicht überjchreiten. Es fann fein Hautthier geben, weldes Knochen hätte, 
Dann wäre ed eben ein Kinochenthier und gehörte in ein anderes Land. 

Jede Claſſe Hat daher nur foviel Ordnungen als fie Kreife berührt. 
Im erften Kreis alfo nur eine, im zweyten Kreife zwo u. fs f. 

Jede Claffe hat daher auch nur foviel Zünfte als die von ihr berühr- 
ten Kreife Claffen haben. Die erfte bis dritte Claſſe alfo drey, die vierte 
bis fechste fechg, die fiebente bis neunte neun, die zehnte ü. ſ. w. dreyzehn. 

3462. Die Einreihung der Thiere in die Zünfte ift natürlich ſchwierig; 
es handelt fih aber in der Naturphilofophie nicht um die Ausführung der 

Spyitematif, fondern um die Prineipien derfelben. 


Erfter Kreis, Gedärmthiere, Eyerthiere — Schleimthiere. 
Erfte Elafie, > 
Magenthiere, Dotterthiere — Infuforien. 


3463. Die Infuſorien laffen ſich in drey Abtheilungen bringen, wovon 
die unterften, wie bie Monaden, Vibrionen u.f.w. einen Mund, aber kei— 
nen After haben; die folgenden, wie die Vorticellen, Trihoden, Colpoden 
u. ſ. w. einen Mund und After; die vollfommenften endlich allerley Organe 
und befonders fogenannte Räder als fünftige Fühlfäden. 

3464. Diefe drey Zünfte entfprechen augenfcheinlich den drey Claſſen 
dieſes Kreifes und zwar ber 

Diens Raturphil. 3, Aup, 29 


450 


1. Claſſe, ven Imfuforien die Monaden; ber 
2. Claſſe, den Polypen die Vorticellen; der 
3. Claſſe, den Duallen die Räderthiere. 

3465. Die Monaden find offenbar die einfachften Gefchöpfe, Schleim- 
bläshen, welche fi bewegen, durch Wirbelerregung im Waffer freffen, 
und das Unverdaute wieder durch den Mund von ſich geben, 

3466. Sie fommen in allen Infufionen in Menge vor, und können 
ſehr wohl durch Zerfallen der organifchen Maſſe, wie die Pilze, entftehen, 
wenn fie gleih im Stande find, fich felbft fortzupflanzen, d. h. zu zerfallen. 

3467. Die Monaden find der Samen des Thierreihs im Meere auf 
gelößt oder vielmehr von ihm hervorgebracht. 

3468. Der thierifche Leib ift nichts anders als ein Gebäude aus Monabeit. 

3469. Fäulnig ein Trennen der Monaden, ein Rüdgang in die Urs 
maffe des Thierreichs. 

3470, Alle Fortpflanzung, auch die des Geſchlechts fängt an wie dad 
Thierreih, nehmlich mit der erften Zunft deffelben. Darum muß die 
embryonifche Entwicklung ein Durcdlaufen des Thierreihs ſeyn. 

3471. Die Vorticellen fteden oft in fchleimigen Klumpen vie 
Schwämme, oft verzweigen fie fih auch, ganz wie die Goralfen, und find 
daher offenbar deren Borbilder. Sie find Polypen in Miniatur. 

3472. Die Räderthiere zeigen allerley Eingeweide, wie Darm und 
Eyerſtöcke; überdieß fogenannte Räder, weldhe an die Arme der Quallen 
erinnern. . 

3473. Man fann die Zünfte diefer Thiere daher füglich nennen: 

1.3. Reine Infuforien — Monaden; bloß Magen. 

2.3. Polypen-Infuforien — Borticellen; bloß Darm. 

3.3. Quallen-$nfuforien — Räderthiere; Darm und Mundorgane, 


Zweyte Elaffe. 
Darmthiere, Glahrthiere — Polypen. 


3474. Die Polypen Yaffen fih auch nicht in mehr Zünfte theilen als 
in-drey. Die einen find nur Röhren oder Blafen mit Fühlhaaren 
um den Mund, wie bie nadten Polypen, Tubularien, Sertularien und 
Gellularien. 

Die andern haben acht gewimperte Fühlftrahlen um den Mund und 
verdichten ſich unten jederzeit zu einem hotnigen, bisweilen fteinigen Stod, 
wie die Gorgonien, Alcyonien und Iſidien. 

Die dritten haben orbentlihe Kühlfäden, meift in großer Zahl um 
den Mund, gleich Duaftenz ihre Haut vertrodnet zu Stein vder wird 
fleifehig, wie bey den Sterncorallen und Actinien. 

3475. Es ift fein Zweifel, dag fi die nadten Polypen unmittel- 


451 


bar ar die Infuforien und zwar an bie Näberthiere anfchliegen, und mit- 
bin nur eine höhere Stuffe derfelben mit überwiegender Größe und mit 
Fühlhaaren ftatt Flimmerhaaren darſtellen. 

3476. Die Cellularien fann man nicht deutlicher characterifieren, 
als wenn man fagt: fie feyen Rinden oder Zweige, von VBorticellen bes 
wohnt. Sie find alfo Vorticellen von einer Schale umgeben, und man 
kann mit fie Eyern vergleichen, in deren Hautſchale ſich Kalkkörner ein- 
mifchen,, wie bey den Eyern der Eroeodille, Schildkröten. 

3477. Sie vermehren fih durch Eyer und Verzweigung, wenn die 
Teilung nicht gewaltfam gefchieht. 

3478. Die Röhren der Tubularien fcheinen nichts anderes zu feyn, 
als das hintere Ende des Polypen vertrodnet. Diefe Röhren find daher 
feine Ausfcheidung, fondern der Leib felbft. 

3479. Dagegen muß man bie Sertularienröhren für eine Hautaud« 
fheidung halten, in welcher der Polyp fich verzweigt und Eyerblafen her- 
vorbringt. Gleichen die nadten Polypen jchalenlofen Eyern wie Roogen 
und Laich, fo gleichen die Sertularien Eyern von einer Haut umgeben, 
wie bie der Rochen und Schlangen, 

Die Strahlpolypen oder Horncoralfen find immer verzweigt und ver- 
wandeln fih nach Innen in einen gemeinfchaftlichen hornigen oder fteinigen 
Kern; fo dag die eigentlichen Thiere an demfelben in einer gemeinschaft: 
lichen Haut oder Rinde verwachſen ericheinen. Sie haben einen Magen 
und um denſelben Eyerftöde, welche fih im Mundrande zwifchen den 
Strahlen öffnen. Sie vermehren ſich alfo durch Eyer und Zweige. 

Sie ftellen daher die eigentliche Glaffe der Polypen dar. 

Die Duaftenpolypen enthalten die eigentlichen Corallen oder Stein: 
thiere, find in Form und Subſtanz den Duallen gleih, nur mit dem 
Unterfchiede, daß die Hülfe meift fteinartig wird, während fie bey man 
chen Duallen, wie den Porpiten, nur als Knorpelſcheibe auftritt. 

3480. Diefe Coralfen find Achte Eyer mit vollfommener Kalffchale, 
wie die der Vögel. Das in einer weitmündigen Madrepore, 3.8. Fungia, 
fterfende Gallertthier gleicht einem ſchon bebrüteten Dotter, aus dem fich 
bereits Foetushüllen entwidelt haben. 

3481. Die zahlreichen Fühlfäden um das weite Maul gleichen Ehorion- 
zotten, welche fih um bie Mündung der Nabelfchnur zu einem Mutter- 
kuchen fammeln. 

Die Corallen find Brut-Eyer im Uterus der Natur, im Meer. 

Die Corallenthiere find Nabelfchnur zum Embryo eingefadt — wäh— 
vend die Tubularien nur häutige Dotter, die Gprgonien Eyer mit ver- 
trodnetem Eyweiß find, 
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3482. Die Polypenzünfte ftehen daher in folgender Bedeutung : 
1. 3. Infuforien=Polypen — Tubularien 
2. 3. Reine Polypen — Alcyonien 
3. 3. Duallen-Polypen — Aectinien. 


Dritte Elaffe. 
Saugadertbiere, Hüllenthiere — Duallen. 


3483. Aud die Duallen fann man nicht anders als in drey Abthei= 
lungen bringen: Röhrenquallen oder Phyſalien, Rippenquallen oder 
Beroen, Hutquallen oder Medufen. 

3484. Die Phyfalien find ohne Zweifel die niederften und nur rie— 
fenbafte Infuſorien; die Beroen fohliegen fi durch ihre einfache Leibes— 
höhle an die Gorgonien; die Medufen durd ihre Geftalt an die Madre— 
poren, beſonders die Actinien. 

3485. Sie ftehen daher in folgender Bedeutung: 

1. 3. Infuforien-Duallen — Phyfalien 
2. 3. Polypen-Duallen — Berven 
3.3. Reine Duallen — Medufen. 

3486. Die erfteren haben ed noch nicht zur Einheit des Mundes 
gebracht, fondern faugen durch viele Röhren ein. Sie find Bündel von 
verziveigten Borticellen; ein Milhbruftgang vol Drüfen und Wurzeln, 
die ftatt aus einem Darın, aus dem Meer einfaugen. 

Als erite Zunft find fie die Vorbilder der Mufcheln und der Einge— 
weidwürmer, befonders der Blafen- und Bandwürmer, und man wird 
nicht weit vom Ziele treffen, wenn man ihre Luftblafe mit dem blafen- 
förmigen hinterſten Leibesglied der Blafenwürmer vergleicht. 

3487. Die zweyten haben einen einfachen Mund, und meiftend Rip- 
pen voll Blättchen, die wahrſcheinlich Kiemen vorftellen; find auch häufig 
von Nahrungsgefäßen durchzogen. 

Sie find vorbildfihe Schneden, in Geftalt ein Bauchbeutel, in Sub» 
ftanz eine Leber, oft mit paarigen Fühlfäden. Höher herauf deuten fie 
die Krebſe an. 

3488, Die dritten haben in der Regel einen Gentralmund von vier 
Armen umgeben und zahlreiche Gefäße, welche von der Magenhöhle zum 
Rande laufen und fi da meiftens in Fäden oder Haare verlängern, alſo 
eigentlich Milchfaftgefäße, welche die Nahrung unmittelbar aus dem Magen 
durch den ganzen Leib führen und an deffen Rand zu Fühlfäden werden. 

3489. Als Vorbilder der Kraden zeigen fie befonders die Geftalt der 
Sepien oder Kopffüßler in den ftarfen, oft warzigen Armen. um ben 
Mund, Schon drüfenartige Knoten entwicdeln fih im Hutrande, deren 
Bedeutung noch zweifelhaft ift, Auf höherer Stuffe bilden fie die Kerfe von, 
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Ihr Aderfoften bildet ein höchft regelmäßiges, vierzähliges Netz mit 
gegenüber ftehenden Neften und Zweigen, dag man das Dotterneg bed 
bebrüteten Eyes vor fih zu haben glaubt. Diefe Adern endigen fogar in 
ein gemeinfchaftliches Randgefäß, wie beym Dotter. 

3490. Als Ganzes betrachtet find fie in Geftalt, Anhängfeln und Sub— 
ftanz den Foetushüllen ähnlich. Die obere Fläche fann man dem converen 
Rüden der Hüllen, die untere dem concaven Trichter der Nabelſchnur, 
die faftführenden Fäden oder Haare den Chorionzotten vergleihen. Sie 
werben wahrſcheinlich durch Einfprigung verlängert, wie bie fogenannten 
Füße der Geefterne, 

Die Abfonderung der Eyer in vier Eyerftöde fpricht auch für ihre 
höhere Entwidlung. Sie Tiegen in vier Höhlen um den Magen, welde 
fi aud neben dem Munde öffnen. Auch fpricht ihre bedeutende Größe 
für ihre höhere Stellung. 

Endlich find fie getrennten Geſchlechts. Zuerft zeigt ſich bey ihnen 
entfchieden der Milchen, und zwar an berjelben Stelle, wo bey andern 
die Eyerſtöcke. 

3491. In diefen drey Claſſen finden fi) daher nicht mehr als drey 
Zünfte, die zufammen nur eine Ordnung ausmachen. Der Mangel einer 
vierten Zunft u. f. w, beweißt, daß die Entwicklung dieſer Thiere nicht in 
ben folgenden Kreis übergeht. Daher ift ihr Leib auch nur eine homogene, 
durchfihtige Maffe, mandfaltig ausgehöhlt und durchbohrt, aber nicht in 
zwo Blaſen, nehmlich Haut und Darm gefchieden, und ohne andere Ein- 
geweide, welche durch das Gefäßfyften gebildet werden, wie Leber, Nies 
ren, Speicheldrüſen. 


Zweyter Kreis, Aderthiere, Gefchlechtstbiere, 


3492, Diefe Thiere werden fowohl die drey Claffen ihres Kreifes 
durchlaufen, ald auch die vorigen drey Claffen wiederbofen und ſich mit 
bin je in zwo Ordnungen und ſechs Züufte theilen. 


Vierte Elaffe. 
Benenthiere, Roogenthiere — Mufdeln. 


3493. Die Mufcheln zerfallen in ziwo Ordnungen nah dem Bau ihres 
Manteld oder Athemſacks. Er ift entweder röhrenförmig gefchloffen, und 
öffnet fich hinten in zwey, meift röhrenförmige Athemlöcher, und vorn in 
ein Loch zum Durchgang des Fußes — Lochmuſchelnz oder er ift feiner 
ganzen vordern Länge nach gefpalten; und das Fußloch verfließt mit dem 
yordern und aud wohl hintern Athemloh — Spaltmufcdeln. 

Die erfteren ftellen noch die blafenförmige Geftalt der Eyerthiere vor, 
zum Theil noch durch röhrenförmige Kalffchalen um die zwo Mufchel- 
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fhalen; bie zweyten aber durch bie freyere Entwickelung der Organe bie 
Thiere ihres Kreifes, 


41. Ordnung: Schleimthier-Mufheln — Lochmuſcheln. 


3494. Wiederholen die Schleimthiere, find röhrenförmig, meiftens mit 
zwo langen Athemröhren, 


1. Zunft. Infuſorien-Muſcheln, Sackmuſcheln oder Pholaden: 

Walzig mit röhrenförmigem, faſt ganz geſchloſſenem Mantel, oft von 
einer Kalkröhre außer den zwo Muſchelſchalen umgeben, das Fußloch am 
Mund-Ende, die Athemröhren durch Muskeln zurückziehbar; der Fuß iſt 
walzenförmig. 

Dergleichen ſind die Pfahlmuſcheln, Bohr- und Sandmuſcheln, ſo wie 
die Meſſerſcheiden. Sie bilden vor die Nacktſchnecken und Aſeidien. 

2. Zunft. Polypen-Muſcheln, Klaffmuſcheln oder Tellinen: 

Leib platt, meiſt ſcheibenförmig; großer Spalt für den Fuß an der 
Bauchſeite des Mantels, hinten zwo lange Athemröhren mit Rückziehmuskeln. 

Hieher die Tellinen und Venusmuſcheln. 

Ich habe gezeigt, daß man ſie ſchon durch die angel- und hakenförmige 
Mantelfurche in der Schale erkennt, welche von der Einfügung der Rück— 
ziehmuskeln herkommt. Der Fuß iſt gewöhnlich lanzetförmig. Sie bilden 
vor die Patellen und Cirripedien. 

3. Zunft. Quallen-Muſcheln, Herzmuſcheln: 

Leib kugelförmig, Mantel mit Fußſpalt an der Bauchſeite; zwey Athem⸗ 
löcher ohne Rückziehmuskeln; Fuß meiſt haken- oder riemenförmig. 

Ich habe gezeigt, daß man ſie durch eine ſcheibenförmige Furche in 
der Schale erkennt, welche bloß vom Mantel herrührt, weil die Rückzieh— 
muskeln fehlen. Hieher die Herzmuſcheln und Rieſenmuſcheln, bey welchen 
letztern ſchon ein Bart oder Byssus vorkommt und die Vereinigung ber 
beiden Schliegmusfeln wie bey der folgenden Ordnung. Sie bilden vor 
die Luftſchnecken und Girripedien. 


2. Ordnung Schalthier-Muſcheln — Spaltmufdeln. 


3495. Stellen ihren eigenen Kreis vor. 

Der Fußfpalt im Mantel nimmt die ganze Länge deffelben ein, und 
verfließt mit dem vordern ober auch mit dem bintern Athemloch; fo daß 
nur eines oder gar feines übrig bleibt, welches überdieß nie vöhrenförmig 
verlängert iſt, daher auch bie Rückziehmuskeln fehlen und die Schale bloß 
eine jheibenförmige Mantelfurche zeigt. Die Schließmuskeln rüden zufam- 
men und vereinigen ſich bey ben Testen, Gewöhnlich find beide in einen 
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4. Zunft. Reine Mufheln, Miegmufheln oder Mytiben: 

Schließmuskeln getrennt, Mantel fo weit gefpalten, dag nur das hin- 
tere Athemloch bleibt; Fuß meiftens zungen= oder zapfenfürmig, bisweilen 
mit einem Bar. 

Hieher gehören die Flußmuſcheln und die eigentlichen Mießmuſcheln, 
son welchen letztern fih mande in Steine bohren. Sie bilden vor Die 
Gapuliden und Pferopoden, 

5. Zunft. Schneden-Musfeln, Arden: 

Haben zween getrennte Schließmusfeln und einen ganz getrennten Dans 
tel ohne Athemloch; der Fuß Fein, meiſt Inorpelig. Hieher die Archen, 
Schinken und Perkmufcheln. 

Sie bilden vor die Kreifelfchnedfen und Heteropoden. 

6. Zunft. Kracken-Muſcheln, Auftern: 

Nur ein Schliegmusfel, Mantel ganz gefpalten, fo daß beide Athem- 
löcher nur Ausfchweifungen find; Fuß fehr Hein, oft mit Bart, 

Sie bilden vor die Rinnenſchnecken und Dintenfihneden, 


Fünfte Elafie. 
Arterientbiere, Milchenthiere — Schneden. 

3496. Die Schneden zerfallen gleichfalls in zwo Drdnungen nad ben 
zween Kreifen, angezeigt durch das Ey- und Geſchlechtsſyſtem. Ihre 
Kiemen find entweder zweig= oder Fammförmig, die Geſchlechtstheile ver- 
einigt oder getrennt. 

Jene find oft noch gallertartig, durchſichtig und nadend; die Kiemen 
fteben gewöhnlich als Fäden, Blättchen oder Zweige frey am Rücken, oder 
liegen als ein bloßes Gefäßneg in dem Mantel. Alle find Zwitter, Sie 
wiederholen daher offenbar die Scyleimthiere. 

Die zweyten find immer von ber Schale und einem Mantel bebedt, 
in deffen Höhle die Kiemen als 1 oder 2 Kämme verborgen Tiegen. Fühl— 
fäden und Augen, welche den vorigen bisweilen fehlen, find bier durch— 
gängig vorhanden; die Gefchlechter getrennt, 

Da bey den Schneden zuerft die männlichen Theile entfchievden und 
individualifiert auftreten und auch ein Characterorgan der Claffe find; fo 
dienen fie auch als Eintheilungsgründe, und man fünnte die Schneden 
zerfälfen in Zwitter und Getrennte oder Einlinge, 

1. Ordnung. Schleimthier-Schneden — Zwitter, 

3497. Die Geſchlechtstheile vereinigt, die Kiemen zweigförmig, als 
Fäden, Aefte, Blättchen, frey am nadten Leibe oder als ein Neg in der 
Mantelhöhle von einer Schale umgeben. 

Die nadten eben im Meer, die mit Höhlenfiemen in ber Luft, jene 
meiftend von Thieren, diefe yon Pflanzen, o 
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1. Zunft. Infufsorien-Schneden, Rüdenfiemer over Tritonien: 

Leib galfertartig und bäutig, walzig und nadt, ohne Schale, mit 
Kiemenfäden oder Zweigen in zwo Reiben auf dem Rüden. 

Hieber die Tritonien und Doriden. Ihr Leib ift musculös; die Fühl- 
fäden nicht zurückziehbar; die männlichen Gejchlechtstheile öffnen ſich mit 
den weiblihen an der rechten Seite des Haljes, wie bey den höhern 
Scneden. Alle im Meer. Sie bilden vor die Aſeidien. 

2. Zunft. Polypen-Schneden, Seitenfiemer ober Patellen: 

Leib und Geſchlechtstheile wie bey den vorigen, die Kiemen aber ald 
Zweige oder Blättchen an den Seiten des Leibes, mehr oder weniger bevedt. 

Hieher gehören die Phyllidien, Aplyfien, Bullen, Schüffel- und Schild- 
ſchnecken. Sie bilden vor die Cirripedien. 

3. Zunft. Duallen-Schneden, Negfiemer oder Limaciden: 

Die Kiemen bilden ein Nes in der Mantelhöhle und athmen Luft- 
feuchtigfeit; Mantel und Eingeweide meift von einer Schale umgeben; 
daber der Leib zweytheilig, in Eingeweidleib und Fuß mit Kopf gefchieden. 

Hieher die Puftichneden, fowohl Land- ald Süßwafferihneden. Sie 
bilden vor die Brachiopoden. 

Die Schalen find meift dünn und hornartig, enthalten jedoch viel 
Kalferde, meift ohne Deckel. 

Diejenigen, welde fih im ſüßen Waffer aufhalten, haben nicht ein- 
ftülpbare Fühlfäden gleih den Meerfchneden, und die Augen an ihrem 
Grunde; die Gefchlehtsmündungen getrennt. 

Bey den Landſchnecken find die Fühlfävden einftülpbar und tragen die 
Augen auf der Spige; die Gefchlehtsmündungen vereinigt. 

Jene legen viele Feine Eyer in einer galfertartigen Maffe ins Waffer 
wie die Meerſchnecken; diefe legen freye Eyer mit einer häutigen, biswei- 
Ien Falfartigen Schale in die Erde, Die Paarung gefchieht bey allen 
wechjelfeitig. 

Ich babe bey Limnaea aurieularia bemerft, daß fie fih ohne Be— 
fruchtung durch mehrere Generationen fortpflanzgen können; fie jollen 
fich ſelbſt befruchten, 


2. Ordnung Schalthier-Schneden — Öetrennte oder Einlinge. 


3498, Kiemen in der Mantelhöhle, fammförmig herabhängend, Schale 
meift gewunden; Gefchlechter getrennt — Kammſchnecken. 

Hieher gehören die Kappenfchneden, Kreifelfchneden, Neriten, Kegel 
und Walzenfhneden, Kinfhörner, Zacken- und Flügelſchnecken. 

Die Fühlfäden find nicht zurüdziehbar und haben die Augen meiftend 
an ihrem Grunde; die Ruthe ift auswendig, fehr groß und kann nicht 
eingezogen, fondern nur in die Mantelhöhle gefchlagen werben; bie meiſten 
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haben einen vorſchießbaren bohrenden Rüſſel und einen Dedel. Sie legen 
viele Fleine Eyer, in großen, häutigen Hülfen, die oft wie eine Perlfchnur 
an einander hängen. Die Schalen find bald horn- bald fteinartig. 

A, Zunft. Mufdhel-Schneden, Kappenfchneden oder Capuliden: 
Nur ein Kiemenfamm im Mantel und nur mit einer flachen, fappen- 
förmigen Schäle bedeckt; fein Dedel. 

Hieher die Capuliden; alle im Meer. Sie bilden vor die Pteropoden, 

5. Zunft. Neine Schneden, Kreifelfhneden oder Turbiniven: 
| Zween Kiemenfäimme, Mantel ohne Athemrinne, Schale gewunden; 

meiftend mit einem Dedel und zwar einem fteinigen. 

Hieher die Turbiniden, Trochoiden, wie die Rundmünde, Paludinen, 
Ampullarien, Janthinen, Neriten, Im Meer und fügen Waffer. 

6. Zunft. Kraden-Scneden, Rinnenfhneden oder Bucciniden: 

Ebenfo, aber eine Mantelrinne und ein horniger Dedel. 

Hieber die Kegel= und Walzenjchneden, Kinfhörner, Zaden- und Flü— 
gelfchneden, faft alle im Meer und bfutfaugend, Sie bilden vor die 
Dintenfchneden. 

Sechste Claſſe. 


Herzenthiere, Nierenthiere — Kracken. 


3499, Leib walzig, ohne Sohle; oft Venenherzen nebſt den Arterien— 
herzen und ein nierenartiges Organ. 

Dieſes ſind eigentliche Walzenſchnecken, welche entweder ſtill 
ſitzen oder ſich durch Floſſen und ſogenannte Arme bewegen. Sitz- und 
Schwinmfraden. 

Hieher die Meerfcheiden, Cirripedien, Bradiopoden, Pteropoden, Hes 
teropoden und Gephalopoden. Sie leben ſämmtlich im Meer. 

Kiemen und Geſchlechtsverhaͤltniſſe ſehr verſchieden. 

Sie theilen ſich ebenfalls in zwo Ordnungen nach den zween Kreiſen, 
den Schleim- und Schalthieren; jene find ſcheidenförmig, meift gallertartig 
und veftjigend, Zwitter ohne Kopf und Ruder oder Floffen. Die Kies 
men gitter= und fadenförmig: Afeidien, Cirripedien und Brachiopoden. 

Die andern haben eine Art Kopf mit Armen und Augen, oder floffen- 
förmige Ruder am Leibe; kamm-, neg= und blätterförmige Kiemen — 
Pteropoden, Heteropoden und Cephalopoden. 


4. Ordnung. Schleimthier-Kracken — Rumpffraden. 


3500. Leib ſackförmig, meift gallertartig, ohne Kopf und Augen; 
Zwitter, Es fehlt ihnen die felbftftändige Ortsbewegung, indem die meiften 
veftfisen und oft von einer Schale umgeben fi ind; einige wenige fögen 
pafjiv im Meer herum, 
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1. Zunft. Infuforien-Kraden, Meerfheiden: 

Leib in einem farförmigen Mantel mit zwey Athemlöchern. | 

Die Sal pen find gallertartige, frey ſchwimmende Walzen von einer 
offenen Röhre durchbohrt, in welcher Kiemen, Herz, Mund, Darm und 
Leber liegen ohne alle Fühlfäden. Sie bleiben fange Zeit an einander 
hängen, fo wie fie in der Eyerſchnur lagen. 

Sie erleiden eine merfwürdige Metamorphofe, welche durch zwo Ge: 
nerationen hindurchgeht, indem das Junge nicht der Mutter, fondern ber 
Großmutter gleicht. 

Die Aſeidien haben einen ſackförmigen Leib mit zwey Athemlöchern 
neben einander; Kiemen innwendig und gitterförmig. 

Diefe gallertartigen oder fnorpeligen Thiere figen veft mit nad) oben 
gerichteten Athemlöchern wie bey den Mufcheln, aber die Kiemen find nicht 
blätterförmig; die innere Höhle ift mit einem Hautſack ausgefüttert, wor- 
auf die Kiemengefäge gitterförmig verlaufen. Unten darinn der Mund 
ohne Füblfäden, Darm, Leber, Herz einfach. Fortpflanzung unbekannt. 

Dft figen fie verwacjen an einander wie die Polypen. 

2. Zunft. PolypensKraden, Cirripedien: 

Leib ſackförmig, ohne Kiemenlöcher, Mund unten mit einer Art von 
Kiefern; oben oder hinten geringelte oder hornige Fäden als Schwanzfüße, 
an deren Schenfeln ein Kiemenfaden. Hieher die Meereicheln und Lepa— 
den — Fußkracken. . 

Diefe Thiere figen ebenfalls veft, wenigftens im Alter, und find von 
Schalenſtücken umgeben, welche an die Meerigel erinnern, deren Vorbilder 
fie auch find, bejonders deutlich) die Meereiheln, welche ähnliche zahn- 
artige Klappen auf der Schalenmündung haben. 

Auch dieſe Thiere erleiden eine Metamorphofe, indem fie anfangs wie 
feine Krebſe herumſchwimmen, ſich erſt fpäter veftfegen und von den 
Schalenftüden umgeben werden. 

Die Lepaden haben orventlihe Mufceljchalen, wovon jede aus zwey 
Stüden befteht, mit einer ungraden auf dem Rücken. 

Diefe fünf Schalenftüde werden bey den Balanen ein regelmäßigeg 
Gebiß, welches in der walzigen Schale ftedt, woyon der Hinterleib oder 
der ftielförmig verlängerte Mantel umgeben if. (Meine Allg. N. G. V. 
1835. 509.) 

Sie haben nicht bloß in den geringelten Hornfüßen Achnlichfeit mit 
ben Krebjen, fondern auch in dem doppelten und knotigen Nervenftrang 
am Bauche; allein fie find Zwitter, was bey feinem Krebfe vorkommt. 

3. Zunft. Duallen-Kraden, Bradiopoden: 

Der Leib von einem oben pffenen Mantel und zwo Schalen unocher; 
am Munde zween Arme. 
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Diefe Thiere ſehen ganz aus wie Muſcheln; fie figen veſt, oft auf 
einem hohlen Stiel, der eine Berlängerung des Manteld iſt. 

Kiemen und Gefhlechtötheile wenig befannt, wahrfcheinfich Zwitter — 
Armfiaden. 


2, Ordnung Schalthier-Rraden — Kopffraden. 


3501. Leib frey und fadförmig mit Armen oder Floffen und meifteng 
mit Augen an einer Art Kopf. 

Sie wiederholen die Schalthiere. 

Diefe Thiere haben den Mund oben oder vorn, und find deutlich im 
Mantel und Bauch gefchieven, oft von einer Schale umgeben. Sie baben 
eine Art von Kopf mit Fühlfäden oder Armen, oft mit Augen wie die 
Schnecken und felbft faft wie die Fiſche; die Gefchlechtötheile vereinigt und 
getrennt. Sie rudern ſämmtlich im Meer herum, 

4. Zunft. Mufchel-Kraden, Pteropoden: 

Leib meift gallertartartig, ſackförmig, ringsum gefchloffen und frey; 
Floffen an den Seiten des Haljes und oft zween Fühlfäden neben dem 
Munde; Zwitter, nadt und in einer Schale, 

Diefe durchfichtigen Thierchen ſchwimmen ſenkrecht im Meer herum und 
fhwingen bie fenfrechten Floſſen fo fchnell wie Schmetterlingsflügel. Die 
meiften find mit einer fcheidenförmigen, gleichfalls durchſichtigen Schale 
bevedt. Die Kiemen auswendig am Leibe, aber wenig entſchieden. Meh- 
rere haben vorn am Halfe ein Anhängfel, weldes offenbar eine Spur 
der Schnedenfohle it — Flügelfraden. 

5. Zunft. Schneden-Kraden, Heteropoden: 

Sehen aus wie Sohlenfchneden, aber der Leib ijt meifteng galfertartig 
und die Sohle ift zu einer Floffe zufammengedrüdt, jo dag fie damit nur 
fhwimmen, aber nicht friechen fünnen. Manche haben eine Schale, faft 
wie Argonauta. Pterotradheen — Ruderfraden, 

6. Zunft. Reine Kraden, Cephalopoden oder Sepien; 

Museulöfe Thiere in fadförmigem, vorn offenem Mantel, Kopf mit 
Augen und von mehr als vier ſtarken Fangarmen umgeben; Kiemenblätter 
im Mantel, Gefchlechter getrennt; im Leibe eine nierenartige Drüfe, 
welde einen bunfeln Saft abjondert, weßhalb man fie Dintenfshneden 
genannt hat — Sternfraden. 

Sie find offenbar die höchſten Weichthiere, welche ſchon ſtark an die 
Fiſche erinnern, theils durch ihre Größe, theild durch den fleifchigen Leib, 
theil8 durch die vollfommneren Augen, 

Der Leib ift oft fo groß wie der Rumpf eines Menſchen, der Kopf 
durch einen Hals abgejondert, und hat eine Art Hirnfchale mit einem 
Bogelfepnabel und mit Mugen, ziemlich wie die der Fiſche. Auch find 
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Ohren vorhanden, welde aus einer Paukenhöhle mit einem Knöchel 
beiteben, Naslöcher fehlen. Die fogenannten Arme find vollfommne Bes 
wegungsorgane, zum Ergreifen des Naubes tauglich) und mit Näpfen be- 
fegt, welche ſich anſaugen. Uebrigens find diefe Arme nichts anders als 
die nad vorn in Lappen getheilte Schnedenfohle. Die Eyer gleichen 
Beeren und hängen traubenförmig aneinander. 

Die Sepien befigen eine ‚merfwürdige Drüfe, die mit der Leber 
verfchlungen iſt, und einen Dunfelbraunen Saft, die fogenannte Dinte 
oder Sepia, abjondertz fie ſteht wahrfcheinfih in der Bedeutung Der 
Nieren. 

Mande find mit einer Schale bevedt, wie die Nautilen und Argo- 
nauten; bey den gewöhnlichen Sepien aber ſteckt diefe Schale im Mantel 
auf dem Nüden und bildet ein grabes Blatt, das bald hornartig, bald 
falfartig ift. Es ift Das fogenannte weiße Fifchbein, Was man für die 
Rückenſeite anſieht, ift Die Bauchfeite des Thiers, weil auf der andern 
die Deffnung des Mantels und der After liegt, auch der Dotterfad ſich 
bier einfügt. 

In der Geftalt fowohl des Leibes als in der Freisförmigen Lage 
der Kopfarme gleichen die Sepien auffallend ihren Vorbildern, den Me- 
dufen und Brachiopoden, und ihren Nachbildungen, den Seefternen und 
Krebſen. 

Mit dieſen Thieren ſind die Geſchlechtsthiere geſchloſſen. Sie brauchten 
nur eine geringe Vervollkommnung mehr, und fie träten in eine andere 
Thierelaſſe. Würden die Arme hornig und gegliedert, fo wären fie 
Krebfe; hätte der Kopf eine Nafe und mithin der Leib ein Rüdenmarf, fo 


wären fie Filche. 
Dritter Kreis, Athemthiere, Felltbiere — Ningelthiere, 


3502. Leib geringelt. 

Hieher die Würmer, Gruftaceen und bie eigentlichen oder fliegenden 
Inſecten. 

3503. Bey dieſem Kreiſe offenbart ſich ein merkwürdiges Verhältniß. 
Vergleicht man nehmlich ſeine Claſſen, Ordnungen und Zünfte mit denen 
der beiden vorigen Kreiſe; ſo zeigt es ſich deutlich, daß er wieder ganz 
unten anfängt, beiden Kreiſen parallel aufſteigt, und in den höchſten Glie— 
dern über diefelben hinausgeht. 

Für das Erfte Spricht fchon hinlänglich die Unvollfommenheit einiger 
Eingeweidwürmer und ihre große Aehnlichfeit mit den Infuforien. 

Die Würmer geben augenfcheinfich den Scleimthieren parallel und 
zwar die Eingeweidwürmer den Infujorien, die Rothwürmer den Polypen, 
porzüglid aber die Sternwürmer den Duallen, zu denen man fie fogar 
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bis auf den heutigen Tag noch ftellt, obſchon fie gegliedert find, Darm 
und Gefäße haben. 

Diefe Claffe durdläuft alfo die drey untern Glaffen und gibt ihnen 
mithin nur den Werth von Drdnungen, oder fie felbft müßte nur als eine 
Ordnung aufgeführt werden, was aber bey der großen Zahl der Würs 
mer nicht paffend wäre. Die Namen mögen daher um der Gleichförmigfeit 
willen bleiben: nur muß man nicht außer Act laffen, dag fie ungleichen 
Werthes find. 

Daffelbe Verhältniß zeigt fih bey den Gruftaceen oder Krabben. Sie 
Yaffen fi offenbar mit feinen andern Thieren parallelifieren, als mit den 
Weich- oder Schalthieren,. Es wiederholen augenfcheinlih die Mufchel- 
infecten und Krebfe die Mufcheln, die Affeln die Schneden; die Spinnen 
und Ecorpione aber die Kraden oder Gephalopoden. Auch hier ent— 
fprechen mithin die Ordnungen den frühern Glaffen. 

Die eigentlichen Inſecten gehen über die Gejchlechtsthiere hinaus und 
richten fih daher nach der Glaffificatton ihres eigenen Kreifes, nehmlich 
fie wiederholen die Würmer und Krabben und fteigen endlich auf ihre 
eigene Stuffe empor, 

Die niedern Thiere bilden mithin zwo Reihen: glatte und gerin- 
gelte, welche in ihren untern Gliedern parallel geben, und zwar auf fol 
gende Art: 


A. Olatte. B. Geringelte. 

1. Schleimtbiere. I. Würmer. 
a. Magen, 1) Infuforien 1) Weißwürmer 
b. Darm, . 2) Polyven 2) Rothwürmer 
e. Saugadern, 3) Quallen. 3) Sternwürmer. 

U. Skhaltbiere. U. Krabben, 
d Benen, 4) Muſcheln 4) Krebfe 
e. Arterien, 5) Schneden 5) Affen 
f. Herzen, 6) Kraden. 6) Spinnen, 

III. Ringelthiere, TIT. Sliegen. 
g. Netz, 7) Würmer 7) Aderflügler 
h. Kiemen, 8) Krabben 8) Nepflügler 
i. Droffeln, 9 Fliegen. 9) Hornflügler. 


Die Würmer haben bloß einen geringelten Leib mit Neg- oder Faden⸗ 
fiemen, ohne Füße; die Kiemen werden vom Leibe getragen. 

Die Krabben haben einen geringelten Leib mit Füßen; die Kiemen 
werden von Gliedern getragen. 

Die Inſecten oder Kerfe haben einen geringelten Leib mit Füßen und 
Flügeln; der Leib wird von den Kiemen getragen, 


462 


Siebente Elaffe. 


Netzthiere, Warzenthiere — Würmer, 
Schleimartige NRingelthiere. 


3504, Es gibt Würmer mit weichem Leib und weißem Blut, ohne 
eigentliche Fühlfäden; andere mit rothem Blut ohne und mit Fühlfäden, 
auch Borften längs den Seiten des Leibes; endlich werden die Leibes- 
ringel hart oder museulös, und es bildet fih um den Mund ein Kreis 
von fnöchernen Kiefern, gewöhnlih von vielen Fühlfäden umgeben, 
wie bey den Seefternen und Holothurien, bey welchen jedoch das Blut 
farblos ift. 

Sie zerfallen demnad in drey Ordnungen, jede in drey Zünfte, nad) 
den Glaffen, welche fie durdlaufen, nehmlich die Schleimthiere, 


1. Ordnung. Infuforien-Würmer — Maden. 


3505. Die Weiß- oder Eingeweidwürmer find fehr unvollfommene 
Thiere, welche beweifen, daß diefer Kreis wieder ganz unten anfängt. 
Sie leben größtentheils in andern Thieren, aljo im Finftern und an Or— 
ten, wo fie wenig Sauerftoff befommen. Daher it ihr Blut nicht blog 
farblos, fondern felbft die Gefäße find nur unvollfommen entwidelt. Sie 
athmen ohne Zweifel durd die Haut. Bey manchen fehlt ein abgefonder- 
ter Darm und es ift ed auch die Haut, welche verdauet; bey andern ift ber 
Darm bloß ein Sad ohne After. Aud) die Gefchlechtötheile find bey manchen 
zweifelhaft, indeffen gibt e8 Zwitter und getrennte, Bey den letztern öffnen 
fi) die männlihen Theile immer hinten am Leibe, wie bey den Inſecten; 
die weiblichen vor dem Schwanz-Ende, wie bey den Krebſen. Beide find 
übrigens gebaut wie bey den Inſecten, nehmlich zwo Eyer- oder Samen- 
röhren, welche fih vor der Mündung vereinigen, 

Sie zerfallen in drey Haufen, 

Bey den einen ift der Leib ziemlich glatt, und von einem einfachen 
Saugmund verlängert fih der Schlund in einen verzweigten Darm ohne 
After; Zwitter — Saugwürmer. 

Bey andern vertritt der Leib felbft die Stelle des Magens; er tft ge- 
rungelt und nimmt die Nahrung durch einen oder mehrere Münde auf, 
ohne fih in einen befondern Darm zu trennen, Sie haben faft alfe einen 
folbenförmigen Rüffel, mit bem fie fich veſtbohren; wie es fcheint, Zwitter 
und getrennt — Blaſen- und Bandwürmer. 

Andere find in Darm und Haut gefchieden wie die Mufcheln und 
Schneden, aber ohne abgefondertes Gefäßſyſtem, ohne Herz und Leber, 
jevod mit einem Neryenftrang und getrennten Gefchlechtstheilen — 
Spublwürmer, 


— 
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1. Zunft. Monadenartige Würmer, Saugwürmer: 

Leib ziemlich glatt, Saugmund und Saugnapf, der Darm verliert fi 
in das Gewebe des Leibes, ohne After, Zwitter. 

Sie mahnen durch ihre Kleinheit und Bau an die Monaden, befonders 
an die Cercarien, und bilden unter den Würmern befonders die Blutegel 
vor ſowohl in der Geftalt und im Anfaugen, als in der Verzweigung 
des Darms. 

Manche Cerecarien ſollen ſich in Diſtomen metamorphoſieren, alfo deren 
Junge feyn. 

Die Planarien ſind wenig von den Leberegeln verſchieden, indem ſie 
weiß, blutlos ſind, einen verzweigten Darm ohne After haben und ſich 
auch durch Theilung vermehren. Sie gehören hieher, obſchon ſie im 
Freyen leben. 

2. Zunft. Vorticellenartige Würmer, Bandwürmer: 

Leib geringelt oder gegliedert mit einem kolbenförmigen Rüſſel ohne 
Darm; fie ſcheinen mehrere Münde zu haben. 

Die Dlafenwürmer entwideln Eyer bloß an der innern Hautwand; 
ihr letztes Feibesringel ift blafenförmig erweitert und meift viel größer ald 
der ganze Leib. Der Hirnwurm verzweigt ſich wie die Polypen. 

Die Bandwürmer haben in jedem Glied einen Eyerſtock, und wie es 
fcheint, auch männliche Theile, alfo Zwitter. Die Geſchlechtsmündungen 
find am Rande oder auf der Fläche der hintern Glieder. Man kann das 
Glied betrachten als einen fi) von felbft ablöfenden Eyerſtock, wie bey 
den Lernäen und Argulen. 

Die Krager, welche noch hieher gehören, find eine walzige Röhre mit 
getrennten Geſchlechtstheilen, welche fich hinten öffnen, 

3. Zunft. Räbdertbierartige Würmer, Spuhlwürmer. 

Leib walzig, Darın frey mit Mund und After; Geſchlechtstheile getrennt. 

Am Munde habe diefe Eingeweidwürmer einige Warzen oder Spitzen, 
welche man als Fühlfäden betrachten fann. Die größern haben einen 
deutlichen Nervenftrang. Der Gordius fann nicht wohl anderswo ftehen, 
obfchon er im Freyen Tebt. 


2. Ordnung Polypen-Würmer — Egel. 


3506. Leib walzig mit Riemen in oder auf der Haut, Blut roth; 
längs dem Bauche ziveen knotige Nervenfäden, wie bey den Inſecten, wohl 
alle Zwitter. 

Hieher gehören die Nothwürmer, als Blutegel, Negenwürmer, Ne 
reiben und Serpulen. 

4. Zunft. Tubulariethartige Würmer, Hautfiemer: 

Leib walzig. Die Kiemen find nur ein Gefäßneg in der Haut, 
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Hieher die Blutegel und Regenwürmer. 

Die Blutegel haben einen ganz nadten Leib, ohne Fäden und Borften, 
ein vollfommenes Gefäßneg von rothem Blut in der Haut, einen Darım 
mit After, beide Gefchlechtstheile zwitterartig, hinten einen Saugnapf, im 
Munde meift Kiefer und einfache Augen auf dem Kopf. 

Die Naiden und Regenwürmer haben Borften an den Seiten des Lei- 
bes in Längsreiben. Die legtern find Zwitter. Die Naiden vermehren 
ſich durch Theilung. 

Die Thalaſſemen haben einen bauchigen, weißen Leib; rothe Blutgefäße 
nur auf dem Darm; Mund rüſſelförmig. 

Dieſe Würmer ſtecken im Schlamm und ernähren ſich von demſelben. 
Sie haben hin und wieder Borſten, die aber feine Längsreihen bilden, 
Sie ſcheinen das Waffer durch die Haut einzufaugen und mit dem Darm 
zu athmen. Wegen ihres rothen Blutes fünnen fie nicht bey den Holo— 
thurien ftehen. 

5. Zunft. Alcyonienartige Würmer, Nüdenfiemer: 

Leib niedergedrüdt, mit Fuß- und Fühlfäden und Kiemen in zwo 
Längsreihen auf dem Rüden — Nereiben. 

Diefe Würmer leben alle im Meer, fteden meift aufrecht in der Erbe, 
haben oft geringelte, fteife Fühlfäden, Augenpuncte und Kieferpaare wie 
die Inſecten. Die Kiemen find nicht felten mit pergamentartigen Schuppen 
bevedt, bey manchen Nereiden und befonders bey Aphrodite, 

6. Zunft. Actinienartige Würmer, Halsfiemer: 

Leib in einer pergamentartigen oder falfigen Nöhre mit Seitenborften, 
Kiemen und Fühlfäden am Hals oder Kopf — Röhrenwürmer. 

Der Hals ift von einer Art Mantel umgeben, faft wie bey ben 
Schneden, wie denn auch mehrere Thiere hieher geftellt wurden, von 
denen man nun weiß, daß fie wirflihe Schneden find, Am Kopfe haben 
manche einen hornigen Dedel, womit fie die Schale verfchliegen können. 

Hieher gehören die Amphitriten, Terebelfen, Serpulen und Sabelfen, 


3. Ordnung Duallen-Würmer — Sternwürmer, 


3507. Erreichen den vollfommenften Bau der Würmer. Das Blut ift 
weiß, die Geftalt walzig, Fugel= und fternfürmig; der Mund bat einen 
Kranz von Kiefern, Die Nerven bilden einen Ning- um den Schlund, 
und an demfelben liegen häutige Blafen, welche Waſſer in die Fühlfäden 
oder fogenannten Füße fprigen und fie dadurch ausdehnen. 

Diefe Thiere können unmöglich bey den Dualfen ftehen bleiben, ob- 
fchon fie ihnen in der äußern Geftalt ähnlich find: denn fie beftehen aus 
zwo Blaſen, indem fih der Darm als ein eigener Sad abgelößt hat; 
fie Haben ferner ein vollklommenes Gefäpfpftem, ausgezeichnete Muskeln, 
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einen Mund mit einem Gebiß, das ein völliges Skelet vorftellt, ein eige- 
ned Gefäßſyſtem zum Ausfprigen der Fühlfäden oder fogenannten Füße, 
einen Nervenring um den Schlund, ganz abgejonderten Eyerftod und end- 
lich einen vollfommen geringelten Leib. 

7. Zunft. Phyfalienartige Würmer, Holothurien: 

Leib walzig, fehr musfelreih. Mund und After, jener von einem 
Zahnfranz und yon verzweigten Fiemenförmigen Fühlfäden umgeben, Kie- 
men am Darm, Kiemenloch am After-Ende, Entiprechen den Röhrenquallen. 

Shre Haut ift eine vollfommene Mugfelhaut, beftehend aus mehrern 
Längsbändern, welche an der innern Fläche herunterlaufen, übrigens 
quergerungelt und vol Warzen, zum Theil voll fußartiger hohler Fäden, 
welche durch Waſſereinſpritzen fich ie alſo Aehnlichkeit mit den 
Medufen. 

8. Zunft. Bervesartige Würmer, Meerigel: 

Sind im Grunde Holothurien mit verfnöcherter Haut oder Seefterne 
mit verfürsten Strahlen, | 

Die Meerigel haben einen After, ziemlich wie die Holothurien, aud) 
ähnliche Füge, welche aus Löchern in der Schale auf ähnliche Art her: 
vorgetrieben werben. Der Zahnfranz um den Mund ift ein völliges 
Knoch engeſtell, welches man wegen feiner Geftalt Laterna Aristotelis 
nennt, und das viel Aehntichfeit bat mit den Klappen der Balanen, 
welhe überhaupt die Seeigel vorbilden, fo wie dieſe die Tafchen- 
krebſe. 

9. Zunft. Meduſenartige Würmer, Meerſterne: 

Leib ſternförmig, beſtehend aus knöchernen Ringeln; enthält einen 
freyen, viellappigen Darm mit Blutgefäßen und Kiemen, mehrere Eyer— 
ſtöcke; wie es ſcheint, ohne männliche Theile. 

Hieher gehören die Encriniten, Pentacriniten und die eigentlichen 
GSeefterne, 

Um den Mund der Eneriniten und Pentacriniten fteben Yange, ver: 
zweigte, gleichfalls gegliederte Fühlfäden, weldhe an die Arme der Medu— 
fen und der Gephalopoden erinnern. 

Im Grunde ift auch bey den Seefternen nur die Scheibe der eigente 
liche Leib und die Strahlen find die ungeheuer entwidelten Fühlfäden 
um den Mund, an denen die fogenannten Füßchen die Saugnäpfe der 
Sepien vorftellen. 


Achte Elaffe. 
Kiementhiere, Fußthiere — Krabben. 
Schalthierartige Ringelthiere. 
3508, Die Krabben find Würmer mit hornigen Leibesringeln und ge- 
Ienfigen Füßen und Fühlfäden, welche meiftens durch Kiemen athmen, 
Okens Naturpbil. 3. Aufl, 30 


466 


Sie entfprechen den Schalthieren und zerfallen daher in brey Orb» 
nungen mit je fechs Zünften. 

Hieher Krebfe, Affeln und Spinnen. 

Bey den unterften ift Kopf, Bruft und Bauch noch mit einander ver- 
fchmolzen und der Rüden meiftens mit einem großen Hornſchild bedeckt 
— Mufhel-Inferten. 

Dann Täßt fih Bruft und Bauch deutlicher unterfcheiden, ſowohl durch 
die Geftalt als durch ihre Anhängfel, welde an der Bruft viel größer 
find — Krebſe. 

Dann folgen walzige Geftalten mit vielen Füßen an gleichförmigen 
Ringen, aber mit einem durch Fühlfäden, Kiefer und Augen unterfchie- 
denen freyen Kopf — Aſſeln. 

Die Affeln haben Aehnlichfeit mit den Luftinfecten, obſchon noch alle 
Leibestheile in einander übergehen. 

Bey den Spinnen tritt die Luftathmung ein und ihr Leib tritt in 
die Berhältniffe der höhern Inſecten, indem der Kopf Hein wird, der 
Bauch groß, die und Furz. 

Da die Krabben den Schalthieren parallel gehen; fo zerfallen fie in 
drey Horden: mufchelartige, [hnedenartige und fradenartige 
oder Krebfe, Affeln und Spinnen. 


I. Horde, Mufchelfrabben — Krebſe. 

3509. Kopf und Bruft verwachfen und meiſtens mit einer Schale oder 
einem Schilde bedeckt, Bauch verfümmert oder ſchwanzförmig; Kiefer und 
Kiemen, 

1. Ordnung Lohmufhelartige, Pfriemenfrebfe, 

3510. Die Füße meift einfach und fpigig, ohne große Scheere, mit 
Borften oder blattförmigen Kiemen, Augen ftiellos. 

1. Zunft. Sadmufdelartige, Mufhel-Infeeten: 

Kleine, faft mierofcopifche und wenig geringelte Thierchen mit ein- und 
zweyklappigem Rückenſchild, fümmerlihen Kiefern und wenig Fügen, woran 
borftenförmige Kiemen. 

Diefe Thierchen finden fich in alfen ftehenden Waffern, in welchen fte 
unaufbörlich herumrudern. Sie mahnen an diejenigen Infuſorien, weldhe 
von einem Schilde bedeckt find, wie Brachionus. Es find die fogenamt- 
gen Einaugen (Entomoftrafen oder Lophyropoden), wie Daphnien. 

Fußzahl gering und außer ihren Borften feine Kiemen; zwey Augen 
oft verfloffen; Fühlhörner meift gabelig, wie die Füße; Geſchlechter ge= 
trennt; ein vollfommener Kreislauf in einem wahren Muſchelbauch. Sind 
microſcopiſche Mufcheln mit Augen und Füßen. 
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2. Zunft Rlaffmufhelartige, Kiemenfüßler: 

Aehnliche Thierhen, aber mit einem ftarf geringelten Leib, nadt oder 
mit doppelter Schale bedeckt und mit zahlreichen Füßen verjehen, woran 
Blätter, welche als Kiemen dienen. 

Hieher die eigentlichen fogenannten Riemenfüßler oder Brandiopoden. 

3. Zunft. Herzmufdhelartige, Schildfrebfe: 

Große Thiere mit ftarf geringeltem Leib und vielen Füßen; Kopf und 
Rüden mit einem Schild bevedt, worauf die Augen — Phyllopoden. 

Hieher die Trilobiten, der Lachenkrebs (Apus) und der moluckiſche Krebs. 


2. Ordnung. Spaltmufhelartige — Scheerenfrebfe, 
3511. Fünf Paar Bruftfüße, wovon das erfte Paar meiftens groß 
und fcheerenförmig; die Augen auf beweglichen Stielen. 
Diefe Thiere erreihen gewöhnlich eine bedeutende Größe und find 
überhaupt die größten unter den hornigen Ningelthieren, 
Die Gefchlehtstheile öffnen ſich meiſtens an den hintern Schenfeln. 
Der Bauch oder Schwanz trägt gewöhnlich fünf Paar verfümmerte 
Füße, woran die Eyer hängen. 
Die Zahl der Kiefer ftimmt ziemlich mit der Zahl der Brüftfüße überein, 
4. Zunft. Miesmufhelartige, Heufhreden-Krebfe: 
Alle Füße ziemlich gleich Yang und die Scheere verkümmert; die Kie— 
menblätter frey an den Bauchfüßen — Squilla. 
5. Zunft. Arhenartige, Langfhwänze: 
Bauchfüße verfümmert, Kiemenfamm am Schenfel der Bruftfüge unter 
dem Rüdenfhild, Schwanz ausgeftrert, wie beym Bachkrebs. 
6. Zunft. Aufterartige, Kurzfhwänze: 
Eben fo, aber der Schwanz unterfhlagen — Taſchenkrebſe. 


I. Horde, Schneckenfrabben — Aſſeln. 
3512. Leib meift walzig, geringelt, ohne ächten Nüdenfchild; Kopf 
frey; Füße furz und einfach; Kiemen blafen= oder blätterförmig; meift 
unter dem Schwanze; Augen ungeftielt, auch fehlend. 


3. Ordnung Zwitterfhnedenartige — Saugaffeln. 

3513. Leib weich und wenig geringelt, Kiefer, Füße und Kiemen ver: 
kümmert; faugen ald Schmaroger an andern Thieren, meift Fiſchen. 

1. Zunft. Zritonienartige, Lernänceen: 

Leib weih, ohne Schild, Augen und Kiemen; Füße und Kiefer ver- 
früppelt; tragen die Eyer in zwo Röhren hinten am Leib, Die fogenann- 
ten Kiemenwürmer ober fernäen. 

2. Zunft. Patellenartige, Argulaceen: 
Leib in Kopf, Bruſt und Bauch gefrhieden mit wenigen Schwinmfüßen, 
30 * 
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Kiefer zu Saugorganen umgeſtaltet, meiſt Augen, auch Eyerſchnüre; Kopf 
bey manchen ſchildförmig verlängert. Die ſogenannten Fiſchläuſe oder 
Argulaceen. 

3. Zunft. Luftſchneckenartige, Pyenogoniden: 

Leib kurz mit vier Paar langen Fügen; Augen, aber feine Kiemen 
und Kiefer; Bauch fümmerlih. Die Walfifhläufe. 


4. Ordnung. Kammſchneckenartige — Nagaffeln. 

3514. Leib walzig, hornig und deutlich geringelt, Kiefer, Augen und 
meiltens fieben einfache Fußpaare, Kiemen ald Blaſen oder Blätter. 

4. Zunft. Gapulidenartige, Walzenaffeln: 

Leib walzig mit fünf oder fieben Fußpaaren und einigen Kiemenblafen; 
Kopf und Bauch fehr Fümmerlih. Die Laemodipoden: Caprella, 
Cyamus. 

5. Zunft. Turbinidenartige, Seitenaffeln: 

Leib hornig und deutlich geringelt, meiftend zufammengebrüdt, mit 
sollfommenen Kiefern, fieben Paar Bruftfüße und Kiemenblafen; Bauch— 
füge ruderförmig. Sie ſchwimmen gewöhnlid auf ver Seite- Tiegend; 
manche fpringen. Die Amphipoden: Slohfrebfe oder Gammaroiden. 

6. Zunft. Buececinidenartige, Sohlenaffeln: 

Eben fo, aber der Leib niedergedrüdt und die Bauchfüße mit Kiemen- 

blättern. Die Jfopoden: Dnifeiden, worunter die Kelleraffeln. 


II. Horde, Kracdenfrabben — Kobe, 

3515. Leib nicht dreytheilig; Luftlöcher, mehr als drey Fußpaare, feine 
Flügel. Hieher die Luftfrabben: Scolopendern, Milben, Seorpione und 
Spinnen. 

Diefe Thiere unterfcheiden ſich plöglih von den vorigen durch Ver— 
wandlung der Kiemen in fpiralförmige Luftröhren, welche fi verzweigen 
und ‚den ganzen Leib durchziehen. Sie leben daher alle in der Luft, und 
wenn fie fih auch im Waffer aufhalten, jo fommen fie doch an die Dber- 
fläche deſſelben, um Luft zu ſchöpfen. Die Augen find nur einfache Puncte, 
welche fi) mandmal an den Seiten des Kopfes zufammenhäufen. 

Die unterften unterfcheiden fih von den vorigen ober den Affeln faft 
durch nichts, als durch den wefentlichen Character diefer Horde, nehmlich 
die Luftröhren. Sie haben meiftens eine Menge Füße und nur einfache 
Augen, wie die Scolopendern. 

Die folgenden haben einen furzen Leib, an dem ber Bauch vorherrſcht; 
Kopf und Bruft verwachſen; nie mehr als vier Fußpaare — Milben, 
Scorpione und Spinnen. 

Sie theifen fih ebenfalls in zwo Orbnungen wie bie Rraden, 
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1. Ordnung Rumpflradenartige — Langkobe. 
3516. Leib hornig, ziemlich walzig und gleichförmig; meift fehr viel Füße, 
1. Zunft. Afeidienartige, Spindelfobe: 
Nur drey Paar Bruftfüge, aber noch fußartige Anhängfel am Bauche 
— Bücherläufe und Zudergäfte (Podura, Lepisma). 
2. Zunft. Cirripedienartige, Schnurfobe: 
Leib walzig, mit fehr viel Füßen, Gefchlehtötheile an der Brut — Julen. 
3. Zunft, Bradiopodenartige, Bandfobe: 
Leib bandförmig niedergebrüdt, Kiefer durchbohrt, Gefchlechtstheile hin— 
ten — Scolopendern. 


2. Ordnung. Ropffradenartige — Rurzfobe, 


3517. Leib did, meiftens fugelförmig, Kopf und Bruft verwachfen; 
nur vier Fußpaare. 

4, Zunft. Pteropodenartige, Milben: 

Leib rundfih, alle drey Theile verfloffen; gewöhnlich nur zwey ein= 
fache Augen. 

Die Milben find meiltens fo Hein, daß fie nur durch das Microfeop 
in ihren Theifen deutlich erfannt werben. Ihr Mund ift immer fehr ver- . 
fümmert, bat Kiefer, welde bald zum Nagen, bald zum Saugen ein: 
gerichtet find, 

5. Zunft. Heteropodenartige, Scorpione: 

Leib ziemlich walzig und alle drey Theile — die Palpen ſehr 
groß und ſcheerenförmig. 

6. Zunft. Sepienartige, Spinnen: 

Leib rundlih, Kopf und Bruft verwachfen, Bauch abgefondert, meift 
acht einfache Augen, 

Ihr merfwürdigftes Organ find die vier Spinnwarzen por dem After, 
welche wahrscheinlich in der Bedeutung der Nieren ftehen, fo wie der Stoff 
der Spinnenfäben in der Bedeutung des Harns. 

Die Luftröhren find wenig zahlreich und erweitern fich zu lungenartigen 
Dlafen. 

Die Gefchlechtötheile Liegen nicht hinten am After, fondern an ber 
Bauchwurzel. 

Noch iſt merkwürdig, daß ihre Kiefer durchbohrt ſind und einen gifti— 
gen Saft in die Wunde flößen. Man muß ſie daher wie die Giftzähne 
der Schlangen als verlängerte Speichelgänge betrachten. 

Man könnte die Krabbenzünfte auch nach den Ordnungen ihres Kreiſes 
benennen, nehmlich nach den Würmern und Krabben, z. B. 

Krebſe 
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1. Ordn. Wurmfrebfe — Pfriemenfrebfe, 
1. 3. Madenfrebfe — Mufcelinfecten. 
2. 3. Egelfrebfe — Kiemenfüßler. 
3. 3. Sternwurmfrebfe — Schildkrebſe. 
I. Ordn. Krabbenkrebſe — Scheerenfrebfe, 
4, 3. Reine Krebfe — Heufchredenfrebie. 
5. 3. Affelfrebfe — Langſchwänze. 
6. 3. Spinnenfrebfe — Kurzſchwänze. 


Neunte Elaffe. 
Droffeltbiere, Fittigthiere — Fliegen, 
Reine NRingelthiere. 

3518. Leib dreytheilig, nur drey Paar Bruftfüße, Luftlöcher und Flügel. 

Sie theilen ſich nad) den Glaffen ihres Kreifes in drey Horden, wurm⸗ 
artige, frabbenartige und vollkommene Fliegen. 

Da die Flügel ihr Characterorgan find; fo müßen fie auch darnach 
eingetheilt werben, nicht nach den Freßwerkzeugen. 

Die am wenigften entwidelten Flügel find die gleichartigen, durchſichti— 
gen, mit wenig Luftröhren oder Adern durchzogen — Aderflügler, 
wie Muden, Jmmen und Falter, 

Ihre Berpuppung ift vollkommen. 

Dann folgen Flügel mit fehr zahlreichen Adern duch Dnerabern 
nesförmig verbunden — Nebflügler, wie Bolden oder Neuropteren, 
Schricken und Dualfter oder Wanzen, 

Die Puppe beweglich. 

Endlich werden Vorder- und Hinterflügel ganz ungleich, jene hornig 
und diefe häutig mit Netzadern, überdieg mit Gelenken, wie Füße zum 
Einfhlagen — Hornflügler, die Käfer. 

Derpuppung vollfommen. 

Streng genommen ift es gleichgültig, ob die Namen der Ordnungen 
und Zünfte aus der erften oder zweyten Paraffefreihe genommen werben ; 
ob man 3.3. bey der erſten Horde fagt: Schleimthierfliegen, oder Wurm- 
fliegen. Die nächſte Reihe wird jedoch die größere Aehnlichfeit für ſich 
haben. Indeſſen werbe ich in der Folge mit der Wahl der Benennungen 
wechfeln, um verfchiedene Mufter aufzuftellen. 


I. Horde. Wurmfliegen — Aderflügler. 
3519. Flügel häutig mit wenig Längsadern, faft ohne Dueradern, 
Augen größer als Kopf. Hieher die Muden, Immen und Falter. 
Der Bauch ift zwar geringelt, aber weich; oft Hat fich fein erftes Rin— 
gel abgelößt und mit dev Bruſt verbunden, trägt aber weder Füße noch 
Fittige. 
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Die Geſchlechtstheile liegen immer am After⸗Ende. 

Der Kopf iſt faſt nichts als Auge, und man kann die Kerfe dieſer 
Ordnung ſehr wohl Großaugen nennen, in Vergleich zu den nachfolgen— 
den. Gewöhnlich finden ſich noch zwiſchen den zwey großen zufammen- 
geſetzten Augen drey einfache Augenpuncte, welche ſie aus der vorigen 
Claſſe herüber genommen haben. 

Die Larven ſind entweder ganz fußlos, weiß und weich wie die Ein— 
geweidwürmer, oder ſie haben nebſt den Bruſtfüßen viele Bauchfüße wie 
die höhern Würmer. 

Die Mucken wiederholen durch ihren weichen und unvollkommenen Leib 
und die fußloſen Larven die Infuſorien und Eingeweidwürmer; die Immen 
daher wohl die Polypen und Rothwürmer; die Falter mit ihren großen, 
beftäubten Flügeln und vielfügigen Raupen die Dualfen und Sternwürmer. 


1. Ordnung. Maden-Fliegen — Muden. 


3520. Affe Bruftringel verwachſen und noch damit das erfte Bauch— 
ringel, woran die Schwingfolben; nur bie zween hintern Flügel; Unter- 
lippe in einen Rüffel verlängert, der die borftenförmigen Kiefer einfchliegt. 
Larven fußlos und weiß. 

Die Muden ähneln den Eingeweidwürmern auf eine auffallende Weife 
durch ihre fußlofen, weichen und weißen Larven und felbft durch deren 
Aufenthalt, meift in ftinfenden, thierifchen Flüffigfeiten. Ueberdieß athmen 
fie gewöhnlich durch zwo Röhren, welche fih am After öffnen, 

Biele freifen ihre Haut bey ber Verwandlung nicht ab; fondern fie 
wird bey der Verpuppung nur hornartig, ftelft eine Feine Tonne vor, 
deren Boden vorn wie ein Dedel abjpringt und die darinn entwidelte 
Fliege herausläßt. 

Am erſten Bauchringel ſtehen zween knopfförmige Stiele, welche man 
Schwingkolben nennt; wahrſcheinlich ehmalige Athemröhren. 

Die Kiefer haben ſich in Borſten verwandelt, welche in der rinnen— 
förmigen Unterlippe wie Stempel wirken, ſtechen und den Saft einpumpen. 

Sie theilen ſich in drey Zünfte wie die Weißwürmer oder nach den 
Ordnungen ihrer Horde. 

1. Zunft. Reine Mucken, Schmeißen: 

Fühlhörner dreygliedrig, letztes Glied meiſtens ſchaufelförmig mit einer 
Seitengranne; nur zwo Saugborften zwijchen Klappen oder in einem 
Sleifhrüffel, der fih in eine große Kopfhöhle zurüdziehen läßt. Die 
Mufeiden, worunter bie Stubenmuden gehören, dazu auch die Lausfliegen. 
Ich halte dafür, dag auch die Flöhe unter die Muden zu ftellen find, 


1. Sippſchaft. Klappenmuden: die zwo Stechborſten zwifchen zwo 
Klappen opne Rüffel, Floh und Lausfliegen (Ulippobosca). 
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2. Sippſchaft. Acalypteren: Rüffel mit dien Lippen in eine große 
Kopfhöhle zurückziehbar; Flügelihuppe oder Schwingfolben-Dede verfüm- 
mert — Hypoceren bis Dolichoreren. 

3. Sippſchaft. Miſtmucken: ebenfo, aber die Slügelihuppe anfehn- 
lich — Mufeiden. 

2. Zunft. Immenartige Mucken, Daſſeln: 

Fühlhörner ebenſo, aber der zweyborſtige Rüſſel dünn und hornartig 
mit kleinen Lippen, oder große Lippen mit vier Borſten — Die Oeſtriden, 
Conopiden und Syrphiden. 

4. Sippſchaft. Schmarotzermucken: zwo Borſten ohne oder mit 
einem lippenloſen Rüſſel — Oeſtriden, Myoparien und Conopiden. 

5. Sippſchaft. Syrphiden: vier Borſten in ähnlichem Rüſſel; das 
dritte Fühlhornglied ſchaufelförmig; die Palpen verdickt. 

6. Sippſchaft. Leptiden: vier Borſten in einem kurzen, dicklippigen 
Rüſſel, das dritte Fühlhornglied meiſt kegelförmig — Therexiden, Lepti- 
den und Dolichopoden. 

3. Zunft. Falterartige Mucken, Gölſen: 

Fühlhörner mehrgliederig und ſtielförmig; Rüſſel mit und ohne Lippen, 
meiſtens vier und ſechs Borſten zum Stechen — Tipuliden, Tanyſtomen, 
Stratiomyden, Tabaniden. 

7. Sippſchaft. Schnacken: Fühlhörner fadenförmig und vielgliedrig; 
Rüſſel verſchieden. 

8. Sippſchaft. Spießmucken: vier Borſten in einem ſpießförmigen 
Hornrüſſel ohne oder mit verkümmerten Lippen; drittes Fühlhornglied nicht 
geringelt, mit der Granne am Ende — Tanyſtomen, als Aſiliden, Empi- 
den, Bombyliden. 

9. Sippſchaft. Stielmucken: vier oder ſechs Borſten in einem dick 
lippigen Rüſſel; drittes Fühlhornglied ſtielförmig und geringelt — Stra⸗ 
tiomyden und Tabaniden. 


2. Ordnung. Egel-Fliegen — Immen. 


3521. Vier nackte Aderflügel, Unterlippe meiſt verlängert, über der 
die beiden Kieferpaare ſcheerenartig wirken. Larven meiſt fußlos oder mit 

mehr Bauchfüßen als bey den Raupen. 

Die meiften Larven haben noch große Aehnlichkeit mit den Eingeweid— 
würmern, athmen jeboch nicht durch den After, wie die vorigen, fondern 
durch Seitenlöcher; die Larven mit Bauchfüßen wiederholen die Nereiden 
und Affen. Sie leben übrigens nicht mehr in fauligen Flüffigfeiten, Pil- 
zen, Wurzeln u. dgl., fondern in lebendigen Thieren oder in eigens yon 
den Eltern verfertigten Höhlen und felbft frey auf Blättern, 

Beſonders merkwürdig ift bier der Bau der Zellen, welche yon vielen 
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ganz felbftftändig von Wachs oder Holzabfchabfeln verfertigt werben, und 
mit den Spinnenweben zu vergleichen find, indem beide als Neft für die 
Jungen dienen. Sie wiederholen die Polypenftämme, 

Andere machen Hülfen von Blättern und tragen Honig hinein, um bie 
Eyer darauf zu legen. 

Noch andere bohren blog Höhlen in Holz oder in die Erbe, um auf 
ähnliche Weife ihre Jungen mit Honig oder Raupen zu verforgen. 

Andere endlich ftehen bloß mit ihrer Legröhre die Eyer in Thiere 
oder Blätter, 

Die Wohnungen verfertigen fie mit den Kiefern, welche nur felten zum 
Fteffen dienen, indem die Unterlippe als Leckorgan diefes Gefchäft übernimmt. 

Eine andere Merkwürdigfeit diefer Ordnung ift die Verfümmerung ber 
weiblichen Geſchlechtstheile bey gewiffen Generationen, die fid) nad) der 
Jahrszeit oder nad der Größe der Zellen richtet und woburd fie ges 
zwungen werben, ein gefelliges Leben zu führen, 

Sie theilen fi nad den Rothwürmern oder den Ordnungen ihrer 
Horde in drey Zünfte. 

1. Zunft. Mudenartige Jmmen, Bienen: 

Ein Stachel; Unterlippe vüffelförmig verlängert. Sie graben oder 
bauen Zellen und tragen den Larven Honig herbey. Larven fußlos. 

1. Sippfchaft. Grabbienen: Andreniden. 

2. Sippſchaft. Hülfenbienen: Anthophoren, 

3. Sippfchaft. Zellenbienen: Apiden, 

2. Zunft, Reine Immen, Wefpen: 

Ein Stachel; Unterlippe nicht verlängert. Raub-Immen, wie Ameifen, 
Grabwefpen und Zellenwefpen. Larven fußlos. 

1. Sippfchaft. Höhlenwefpen: Ameifen, 

2, Sippſchaft. Grabwefpen: Raupentödter. 

3. Sippfchaft. Zellenwefpen: Gemeine Wefpen. 

3. Zunft. Falterartige Jmmen, Shwanzwefpen: 

Statt des Stachels eine Learöhre, womit fie Die Eyer in andere Kerfe, 
meift Raupen ftechen, oder in Blätter und Holz — Jchneumoniden, Blatt 
und Holzweipen. Die Larven der erftern fußlos, der zweyten mit Bruft- 
und Bauchfügen wie die Raupen, der dritten mit Bruſtfüßen wie bie 
Käferlarven, 

1. Sippſchaft. Stutzweſpen: Legröhre kurz; Flügel faft aderlos. 
Legen die Eyer in Heine Inſecten; Larven fußlos — Chaleiden, Oxyuren, 
Chryſiden. 

2. Sippſchaft. Schlupfweſpen: Legröhre ſehr lang, in drey Haare 
getheilt; Flügel geadert. Legen die Eyer in Raupen; Larven fußlos — 
Ichneumoniden, Evanialen. 
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3. Sippſchaft. Pflanzenweſpen: Legröhre fpiral- ober fägenför- 
mig; legen ihre Eyer in Pflanzen; Larven meift mit Füßen, oft raupen- 
fürmig — Gallweſpen, Blatiweipen und Hplzwefpen. 

3. Ordnung. Sternwurm- Fliegen — Falter. 

3522. Vier Aderflügel mit Staub bedeckt; Kiefer in einen Rüffel »er- 
wachjen ; Larven mit Bruft- und Bauchfüßen. 

Die Larven oder Raupen mahnen an die Nereiden, befonders Die bor- 
ftigen Aphroditen, wie an die Hplothurien, ferner die Affen und Die Sco- 
Iopendren., Es gibt Naupen, welche kaum von einer Kelleraffel zu unter- 
fcheiden find. — Sie leben faft durchgängig auf Blättern im Lichte und 
find daher mandfaltig gefärbt. Sie haben Kiefer und in der Unterlippe 
die Mündung der Speicheldrüfen, woraus fie den Faden zu ihren Ge: 
fpinnften ziehen. Wo fie Frieden, Taffen fie diefen Faden unter ſich zurüd, 
wie die Spinnen. 

Die Berpuppung ift vollſtändig; fie friechen in der Negel aus einem 
Schlitz im Naden hervor, 

Der Bauch ift faft durchgängig mit Haaren bedeckt, was gleichfalls 
auf eine ftarfe Schleimabfonderung deutet. 

Sie nehmen ihre flüfjige Nahrung durch Saugen zu fi, wovon aber 
der Mechanismus noc nicht befannt iſt, da die Kiefer felbft den Rüſſel 
bilden, worinn mithin feine Stempel wirken können. Wahrſcheinlich 

gefchieht es durch Ausdehnung des Bauchs mittel$ des Athmens. Ihr 
Schlucken wäre daher ein Athınen, 

Außer dem fehr kunſtloſen Gejpinnfte bemerkt man feine Kunfttriebe, 
Die Eyer werden ohne weiters auf Pflanzen gelegt, felten auf andere 
Dinge. Die Falter find überhaupt den Pflanzen verwandt, befonders den 
Blumen, deren Farben und Formen fie häufig an ſich tragen. 

Sie theilen fih nad ihren Nahbar- Ordnungen in drey Zünfte, 

1. Zunft, Mudenartige Falter, Motten: 

Füpfhörner fadenförmig, Flügel meift mantelartig um ben Leib ge: 
ſchlagen; Rüſſel kurz. 

Kleine Nachfalter aus ziemlich fußloſen Raupen, welche verborgen meiſt 
in Pflanzen leben oder ſich Futterale von Haaren und Blättern machen. 

1. Sippſchaft. Reine Motten: Schaben. 
a. Reine Schaben: Federmotten 
b. Zünslerartige: Tineen 
c. Wicklerartige: Crambiten. 
2. Sippſchaft. Spinnerartige Motten, Zünsler: ze 
a. Schabenartige: Agloffen 
b. Reine: Hybrocampen 
c. Widlerartiges Deltoiden oder Herminien, 
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3. Sippſchaft. Wannerartige Motten, Widler, 
a. Schabenartige: Fruchtwickler 
b. Zünglerartige: Heterogenen 
ce. Reine: Blattwickler. 

2. Zunft. Immenartige Falter, Spinner: 

Fühlhörner fadenförmig, Flügel dachförmig. 

Ziemlich große Falter aus Raupen mit vielen Füßen und oft mit Haa— 
ren bedeckt, welche im Freyen meift auf Pflanzen leben und große Ge- 
fpinnfte bald im Freyen, bald unter dev Erde maden — Die Eulden 
und Spinner. 

1. Sippſchaft. Mottenartige Spinner, Eulen. 

a. Reine: Habenen 
b. Halbfpinnerartige: Catocalen 
e. Seidenfpinnerartige: Erebiden. 


2. Sippſchaft. Neine Spinner: Halbfpinner oder Pſeudo-Bombycen 
a. Eulchenartiges Sadträger oder Pſychen, Limacoden 
b. Reine: Notodonten 
ec. Seidenfpinnerartige: Callimorphen. 
3. Sippfhaft. Wannerartige Spinner, Seidenfpinner. 
a. Eulchenartige: Bombycen 
b. Halbfpinnerartige: Saturnien 
e. Reine: Hepialiben. 
3. Zunft Reine Falter, Flachflügler oder Wanner: 
Fühlhörner verſchieden; Flügel flach und ausgebreitetz Rüffel Yang — 
Spannenmeffer, Abend- und Tagfalter. 
Große Falter aus frey lebenden, ftarf gefärbten, meift nadten Raupen. 
Die Spannenmeffer haben ebene, ziemlich dreyeckige Flügel und faden- 
fürmige Fühlhörner; fie fommen aus nadten Raupen mit wenig Bauchfüßen. 
Die Abendfalter haben ebene, lange und ſchmale Flügel und fpindel- 
förmige Fühlhörner; fie fommen aus vollkommenen Raupen. 
Die Tagfalter haben verkehrt aufgefchlagene Flügel, Folbenförmige 
Fühlhörner und fommen aus vollfommenen Raupen. 
1. Sippfhaft. Mottenartige Wanner, Spanner, 
a. Reine: Geometren 
b. Schwärmerartige: Apofuren oder Gabelſchwänze 
e. Schmetterlingsartige: Uraniden. 
2. Sippſchaft. Spinnerartige Wanner, Shwärmer. 
a. Spannerartige: Zygänen und Sefien 
b. Reine: Sphingen 
c. Schmetterlingsartige: Caſtnien. 
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3. Sippfchaft. Reine Wanner, Schmetterlinge. 
a. Spannerartige: Augenfalter oder Hefperiden, Lyeäniden und 
Eryeiniden 
b. Schwärmerartige: Stußfalter oder Nymphaliden und Heliconiden 
c. Reine: Ganzfüßige oder Pieriden und Papilioniden. 


I. Horde, Krabben: Fliegen — Netzflügler. 

3523. Bier Flügel mit Längsadern und vielen Dueradern, die vor— 
dern meiftend pergamentartig; Augen meift Feiner als Kopf. Hieher die 
Bolden oder Neuropteren, die Schricken oder Drthopteren und die Dualfter 
oder Hemipteren, 

Die Berwandlung ift ziemlich unvollfommen und die Larven baben 
nie mehr als drey Paar Bruftfüße, und entjprechen daher nicht mehr ben 
Würmern, fondern den Krabben, wo fi die Fußzahl fhon mehr veft- 
gejegt hat. Manche ſehen auch auffallend Krebjen gleich. 

Bey allen drey Zünften läuft auch gewöhnlich die Puppe herum, frigt 
und hat Flügeljtummeln. 

Die Bauchringel find meift hornartig und haarlos. Die Luftlöcher 
Yiegen auf dem obern Rand. 

Die Augen find in der Regel viel Heiner als der Kopf, und man kann 
fie daher in Vergleih mit den vorigen und folgenden Mittelaugen 
nennen, die einfachen Augen find größtentheils verfhwunden. Die erite 
Zunft zeigt indeſſen noch Großaugen, die zweyte Mittelaugen, bie 
dritte Kleinaugen. 

Sie zerfallen wie ihre Vorbilder, die Krabben, in drey Ordnungen, 

4. Ordnung. Krebs⸗Fliegen — Bolden, 

3524. Alfe Flügel gleich und häutigz Kiefer und meift große Mugen; 
Bauch weich. 

Diefe Kerfe, welche wegen ihrer zarten Flügel unter dem Namen der 
Flohrfliegen befannt find, leben meiftens yon Fleifch und viele vom Raube. 
Manche erleiden eine furze Verpuppung. Viele Ieben im Waſſer und 
"haben fogar Kiemen, wodurd fie auffallend an die Krebfe, befonders die 
Kiemenfügler erinnern. 

Sie theilen fih wie die Krebfe oder nach den zwo erſten Horden ihrer 
Claſſe in zwo Zünfte, 

1. Zunft. Aderflüglerartige Bolden, Nagbolden: 

Rauben nicht, ſondern benagen langſam Pflanzen- und Thierſtoffe; 
manche freſſen auch als Fliegen nichts mehr. 

1. Sippfchaft. Mudenartige Bolden: Kieferläufe. 

Keine Flügel; benagen Haut, Federn und Haare, Meift Bogelläufe. 
Philopterus, Liotheum. 
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2. Sippfhaft. Immenartige Bolden: Blumen: und Mulm- 
läuſe: Thrips, Psocus, Terınes. 
3. Sippfchaft. Falterartige Bolden: Waffermotten oder 
Phryganeen. 
2. Zunft. Nesflüglerartige Bolden, Raubbolden. 
4. Sippfhaft. Reine Bolden, Flohrfliegen: Panprpen, Heme— 
robien, Myrmeleonen. 
5. Sippſchaft. Schridenartige Bolden: Raphidien, Mantifpen. 
6. Sippſchaft. Dualfterartige Bolden: Eintagsfliegen und Waf- 
ferjungfern oder Scilferbolven. 
5. Ordnung. Affel-Fliegen — Schricken. 
3525, Kiefer und ungleiche Nesflügel; die vorbern pergamentartig; 
Bauchringel hornig; Augen mäßig; Puppen beweglich. 
Sie leben größtentheils von Pflanzen. 
1. Zunft. Aderflüglerartige Schriden, Springfhriden. 
1. Sippſchaft. Mudenartige Shriden: Gryllen. 
2. Sippſchaft. Immenartige Schriden: Heujchreden. 
Haben eine harte Legröhre, weldhe an den Stachel der Immen erinnert, 
3. Sippfhaft. Falterartige Schriden: Schnarrheufchreden. 
2. Zunft. Nesflüglerartige Schriden, Lauffhriden. 
4. Sippſchaft. Boldenartige Schriden: Fangheuſchrecken. 
5. Sippſchaft. Reine Schriden: Kücenfchaben. 
6. Sippichaft. Dualfterartige Schriden: Ohrwürmer. 


6. Ordnung. Koben-Fliegen — Dualfter oder Wanzen. 

3526. Horniger Saugrüffel mit Stechborften; ungleiche Nesflügel, die 
vordern meift pergamentartig, die hintern häutig und meiſt einjchlagbar 
wie bey den Käfern; Augen klein; Puppen beweglich. 

Die Wanzen haben viele Achnlidyfeit mit den Milben und Spinnen, 
find gleihjam geflügelte Milben. Ein Theil faugt Blut, ein anderer 
Pflanzenfaft. Kunfttriebe fommen nicht vor. 

Die Blattläufe bedürfen nur einer einzigen Paarung, um fi durch 
mehrere Generationen fortzupflanzen. Während des Sommers bringen fie 
nur weibliche hervor, und es erjcheinen erſt im Herbfte die Männchen, 

1. Zunft. Aderflüglerartige Dualfter, Dünnflügler. 

1. S. Mudenähnlihe Dualfter: Schild- und Blattläufe. 

2. ©. Immenähnlihe Dualfter: Cicaden. 

3. S. Falterähnliche Dualfters Fulgoriden. 

2. Zunft. Netzflüglerartige Dualiter, Dickflügler. 

4. S.  Boldenähnlihe Dualfter: Wafferwanzen. 
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5. S. GSchridenähnlihe Qualſter, Shmalwanzen: Hybrome- 
tern, Rebuvien, Gimiciden, 

6.©. Reine Dualftier, Breitwanzen: Capſiden, Lygäiden, 
Coreiden, Scutelleriven. 


I. Horde, Vollkommene Fliegen — Hornflügler, Käfer. 


3527. Kiefer und ungleihe Nebflügel, die vorderen hornartig, Die 
hintern häutig und einfchlagbar; Augen Fein; Puppen unbeweglich. 

Die Käfer find die höchſten Kerfe, weil fie die größte Mandyfaltigfeit 
der Organe haben, namentlich zweyerley Flügel; von der Vollkommenheit 
ber Fregmwerfzeuge, der Fühlhörner und dem freyen erften Bruftringel nicht 
zu reden. 

Der Käfer ftellt die Fliegen in ihrer ganzen Vollkommenheit dar; alles 
ift an ihm verhornt bis auf die Unterfittige, welche mehrere Gelenfe ha- 
ben, faft wie die Füße. Die Oberfittige find hornartig und ſchließen mit 
ihren Innenrändern auf dem Rüden fo dicht aneinander, daß fie eine ge— 
ſchloſſene Naht bilden wie Mufchelfchalen. 

Auch die Fühlhörner find vollfommener ald bey den andern Zünften 
und meiftend gebrochen wie die Füße, am Ende oft in blätterige, beweg- 
liche Kolben verdickt, welche ſich öffnen, wann das Thier fliegen will, 
gleichfam um zu horchen. 

Ihr Aufenthalt, Lebensart und Nahrungsart ift äußerſt mandfaltig, 
und auch darinn vereinigen fie wieder alle Zünfte dieſer Claffe, und man 
fönnte fagen, alle vorhergehenden Claffen. 

Auch find die Käfer viel zahlreicher ald irgend eine Drbnung, und 
fönnten in dieſer Hinficht felbft für eine ganze Claſſe gelten, befonders, 
wenn fie ein eigenes organifches Syſtem barftellten, was aber nicht der 
Tall ift. 

Sie Ieben von Pflanzenſäften, Pflanzenftoffen, Blüthen, Laub und 
Holz, von Tebendigen Thieren, von faulen Fleifch, Mift u. dal. 

Sie halten ſich zwar meift im Verborgenen auf, aber auch im Freyen 
und mande im Waffer, und find demfelben jo untergeorbnet, baß ihre 
Larven fogar Waffer durch Kiemen athmen. 

Die Larven find weiß und haben drey Paar hornige Bruftfüge. Sie 
halten fich verborgen, 

Die Puppen find von einer durchſichtigen Haut überzogen, welche un- 
regelmäßig zerreißt. 

Die Käfer zerfallen deutlich in drey Abtheilungen, welche den drey Hor- 
den diefer Claſſe entfprechen oder Die brey Claſſen ihres Kreifes wiederholen. 

Man. theilte ziemlih allgemein die Käfer nad) ber Zahl der Zehen- 
glieder in dreygliederige, vierglieberige, ungleichglieberige und fünfgliederige, 
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woburd aber die größte Unordnung entftand. Ich habe fie daher in mei- 
ner Naturgefihichte nach ihrer Lebensart in Pflanzenfreffende, Thier- 
freffende, Moder- oder Miftfreffende abgetheilt, was allmählich) 
Beyfall zu finden ſcheint. Wenigftens fommt dabey eine viel natürlichere 
Anordnung zum Vorſchein. 

Ich Habe auch die Nüffelfäfer für die unterften erffärt und bie Blatt- 
bornfäfer für die oberften, was jet allgemein angenommen zu ſeyn fcheint. 

Dadurch befam ich zween vefte Puncte, wodurch die Eintheilung der 
Zwifchenglieder ungemein erleichtert wird, obſchon noch manche am unrech— 
ten Orte ftehen mögen. Wer fann aber ein Syſtem nachweifen, in wel- 
chem die Kerfe richtig ftänden, oder vielmehr, in welchem es nicht Teicht 
zu beweifen wäre, baß feine einzige Drbnung und Familie am rechten 
Platze fteht. 

Bey einem ſolchen fehmählichen Zuftand der Clafjification follte man 
denfen, müßte doch Achtung vor den Principien entflehen, oder wenigftend 
ein Schamgefühl vor der Unmacht des Tappend. Aber vergebens! Wo 
der Sinn für Philofophie oder für Prineipien fehlt, da ift er nicht bey- 
zubringen. Noch immer fieht man Naturgefchichten hervorſchießen, mit 
deren ftrauchartigen Verzweigung man Mitleid haben muß. Alles Ge- 
ſträuch wurzelt tief, und läßt fih nur durch Tangwierige und gebuldige 
Eultur ausrotten, 

Die Nüffelfäfer deuten an, daß die Pflanzenfreffenden die niederſten; 
die Blatthornfäfer, daß die Miftfreffenden die höchſten find. Die Fleiſch— 
freffenden ftelfen fi) demnad von felbft in die Mitte, 

Nun find aber die Rüffelfäfer viergliederig. Eben fo die Pflanzen: 
freffenden Blattkäfer, die Borfenfäfer und Holzichröter, 

Sie bilden mithin den Hauptſtock, dem alle ächten Pflanzenfreffer ans 
gefchloffen werden müßen. Darunter gehören aber auch Fünfglieverige, 
nehmlich die Holzbohrer, Schnell- und Prachtfäfer; daher habe ich fie in 
dieſelbe Ordnung geftelft, und ich glaube mit vollem Recht. 

Die Blatthorn- oder Miftfäfer find fünfglieverig, und werden deßhalb 
mit den Aas freffenden Spedfäfern und Todtengräbern, fowie mit ben 
fehmarogenden Leuchtfäfern und den reißenden Naub- und Lauffäfern zus 
fammengeftellt, ungeachtet der fo höchſt verfchiedenen Lebensart und felbft 
des abweichenden Baues. Dagegen ftimmen mit den Miftkäfern in der 
Lebensart und auch ziemlich im Bau die meiften ungleihglieberigen über: 
ein, wenigftens die Mulmfreffenden, wie die Mehlfäfer oder Tenebrionen, 
und auch wohl die Schmalflügler (Stenelytren), während die Eanthariden 
als Larven wenigſtens Schmaroger find. 

Es fcheint mir auch, daß man die Pilze als Mulm oder Mift betrach— 
ten und daher diejenigen Pilzfäfer, deren Bau nicht anderswohin weißt, 
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zu den Mulm- und Miftfäfern ftellen kann, obihon fie nur drey= und 
viergliederig find, wie die Lycoperdinen und Erotylen. Ueberdieß find 
die Fühlhörner der Pilzfäfer gewöhnlich verdickt und ſelbſt folbenförmig, 
wodurch fie ſich alſo den Aaskäfern näher ftellen, den Spedfäfern und 
Todtengräbern, als welche ebenfalls von faulen Subftanzen leben. Es ift 
ſchwer, die Coccinellen davon zu trennen; auch iſt ihre äußere Aehnlichfeit 
mit den Erotylen auffallend. 

Den Stock der thierfreffenden Käfer bilden die fünfglieverigen Raub-, 
Lauf- und Sandfäfer, an welche fih die gleichfalls fünfgliederigen Weich: 
flügler, nehmlich die Leuchtfäfer als Schmaroger anſchließen. 

Diefelben weichen Flügel und diefelbe Lebensart haben aber auch die 
ungleichgliederigen Ganthariden, welde in einem natürlichen Syftem, auch 
ohne Prineipien, von den Weichflüglern nicht zu trennen find, 

Die Nahrung der Blatthornfäfer jcheint mir die vollfommenfte zu feyn. 
Moder oder Mift Fannn betrachtet werben als eine völlig zubereitete Speife, 
gleihfam als gehacktes und gekochtes Kleifh und Gemüfe von der Natur 
zubereitet, wie ed der Menfch durch Kunft herftellt. So freffen die nie- 
dern Haarthiere, die Mäufe, die rohften Pflanzenftoffe, Wurzeln und Sa- 
men; bie höher ftehenden Gras und Laub; fodann Schneden, Würmer 
und Inſecten; endlich Fleifh und zulegt Dbit, wie die Bären und Affen. 
Der Menfch aber läßt die rohen Stoffe gähren oder verfest fie durch 
Kochen in ſchnelle Fäulniß, wodurch eine gemifchte Speiſe entfteht, welche 
offenbar die größte Nehnlichfeit mit dem Mift hat, der, wie gejagt, eine 
yon der Natur gekochte Speife ift. 

Nach diefen Betrachtungen reihe ich nun bie genannten Käfer auf 
folgende Art in die aus den philofophifchen Grundjägen gefhöpften Ab- 
theilungen ein. 

Die Käfer fangen wieder unten an, wie die ganze Claffe der Fliegen, 
und die untern gehen daher den Ader= und Negflüglern parallel, während 
die obern über fie hinausragen, wie ed auch bey den frühern der Fall war. 

Auf entferntere Weife wiederholen fie aud) die tieferen Claffen, nehmlich 
die Schleimthiere, die Schalthiere, die Würmer und Krabben, was ſich eigent: 
lich von ſelbſt verfteht, und was die nachfolgende Tabelle Deutlich machen wird. 

Wir haben alſo: 

I. D. Mverflüglerartige Käfer — Pflanzenfreffer. 
1. D. Nesflüglerartige Käfer — Thierfreffer. 
IH. D. Hornflüglerartige Käfer — Moderfreffer. 
Man fann au fagen: 
bie erften entjprechen den Würmern, 
die zweyten den Krabben, 
die dritten den Fliegen, 
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Endlich kann man noch fagen: 
die erften entfprechen den Schleimthieren, 
die zweyten den Scalthieren, 
die dritten den Ringelthieren. 


7. Dronung. Npderflüglerartige Käfer — Pflanzenfreffer 
3528. Leib walzig, Kopf meift Yang, Fühlhörner boritenförmig, Kiefer« 
zähne ftumpf, Zehen meiſt vierglieverig. 
Sie benagen barte Samen, Blätter und Hols, und leben meiſtens im 
Verborgenen. Die Larven faft oder ganz fußlos. 
1. Zunft. Mudenartige Käfer, Rüffelfäfer: 4 
Kopf rüffelförmig, Zehen viergliederig. 
2. Zunft. Jmmenartige Käfer, Blattfäfer: 
Kopf ziemlich furz, fo wie die Fühlhörner, Zehen vierglicberig. 
3. Zunft. Falterartige Käfer, Holzfäfer: 
Kopf ziemlich furz, Fühlhörner fehr fang, Zehen A und Hgliederig — 
Borkenkäfer, Holzbohrer und Schröter. 


8. Ordnung. Nepflüglerartige Käfer — Thierfreffer. 

3529. Leib lang und niedergedrüdt, Fühlhörner furz, Kiefer groß, mit 
fpisigen Zähnen, Füße meift fünfgliederig und ohne Stacheln. 

Sie leben von Tebendigen oder todten Thieren, halten ſich gewöhnlich 
im Waffer oder im Freyen auf und laufen fehr hurtig. Die einen grei— 
fen lebendige Thiere an, und fehwärmen deßhalb beitändig umber, wie 
die Raub= und Lauffäferz die andern faugen nur als Larven auswendig 
an andern Kerfen oder Scneden, leben aber ald Fliegen von Blättern 
und Blüthen, wie die Leuchtfäfer und Canthariden. 

4. Zunft. Boldenartige Käfer, Wajferfäfer: 

Wie die Folgenden, aber alle drey Leibestheile dicht angefchloffen und 

Nuderhaare an den Fügen — Parniden, Hydrophilen, Dytifeiden, 
5. Zunft. Schridenartige Käfer, Mordfäfer: 

Kiefer fehr groß und fpigig, Fühlhörner borftenförmig, Flügel hart 
und ziemlich flach wie der Leib, Zehen meift fünfglieverig — Raubz, 
Lauf- und Sandfäfer. 

6. Zunft. Dualfterartige Käfer, Shmarosfäfer: 

Leib ziemlih walzig, Kopf rundlich, mit mäßigen Kiefern, Slügelbeden 
Ihmal und wei, Zeben 5- und ungleichgliederig. 

Sie hängen ald Larven an andern Kerfen wie Milben und jaugen 
biefelben aus; nah der Berwandelung aber Teben fie yon Blättern und 
Blüthen — Leuchtfäfer und Ganthariden. 

9. Ordnung. Hornflüglerartige Käfer — Moderfreffer. 


3530. Leib vierfchrötig und meiftens kurz mit harten Flügeldecken, 
Diens Raturphil. 3. Auf, 91 
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Bruft groß, Kopf Hein mit furzen, Folbenförmigen Fühlhörnern und ſtum— 

pfen Kieferzähnen; die Füße meiftend mit Stacheln, Zehenglieder verfchieden. 
Ihr Aufenthalt ift fehr manchfaltig, frey und verborgen, und fie leben 

größtentheild von vermoderten, miftartigen Stoffen, wie Pilze, Holzmulm 

und felbft Thierfoth. 

- 7. Zunft Pflanzenfäferartige — Aaskäfer: 

Leib meift rundlich mit harten und großen Flügeldecken; Fühlhörner 
folbenförmig; Zehen drei=, vier- und fünfgliederig — Lyeoperbinen, Ero- 
tylen, Coccynellen, Byrrhiden, Dermeftiden, — Sie entſprechen 
den Würmern und Aderflüglern. 

8. Zunft. Thierkäferartige — Mulmkäfer: 

Leib länglich und auch faſt kugelförmig, meiſt dunkel gefſeckt mit har- 
ten Flügeldecken, Bruſt rundlich, Kopf einziehbar, Fühlfäden fadenförmig, 
Zehenglieder ungleich — Helopiden, Diaperiden, Tenebrioniden und Pi— 
meliarien. 

Sie leben gewöhnlich im Dunkeln und freſſen Mehl und Holzmulm; 
riechen unangenehm. Sie entſprechen den Krebſen, Aſſeln und Spinnen, 
ſo wie den Netzflüglern. 

9. Zunft. Vollkommene — Erdkäfer oder Blätterhörner: 

Meiſt große, gewölbte und kurze Käfer mit großer Bruſt, breitem 
Kopf, blätterigen Fühlhornkolben, ſtacheligen Schienbeinen und fünf Zehen— 
gliedern. 

Ihr Aufenthalt iſt im Miſt oder unter der Erde, wo die Larven oft 
Jahre lang leben, ehe ſie ſich verwandeln; einige Käfer freſſen auch 
Baumblätter und Blüthen. Sie zeichnen ſich aus durch bedeutende Größe 
und ſonderbare Geſtalten, meiſtens mit Hörnern an Bruſt oder Kopf. 
Ich glaube mit Recht, ſie für die höchſten Käfer und Kerfe überhaupt 
erklären zu können, obſchon man ſie allgemein mitten zwiſchen die niedern 
ſtellt, und die Sand- und Laufkäfer für die vollkommenſten hält. 


Zuſammenſtellung. 
Die Hautthiere laſſen ſich nun auf folgende Art zuſammenſtellen, wor: 
aus man ihre drey Hauptverwandtſchaften, die Nachbarſchafts-, Wieder— 


holungs⸗ und Reihenverwandtſchaft oder ihren Parallelismus deutlich 
erkennt. 


Parallelismus der niedern Thiere. 





A.Schleimthiere. VII. Cl. Würmer. | 1.9. Aderflügler. 1.O. Pflangenkäfer. 

1. &1. Infuforien. 1.D. Weifwürmer 1.D. Muden. 1.3. Rüffeltäfer. 
1.3. Monaven ı 1.3. Saugmwürmer 1.3. Schmeißen 1.8. Langrüßler 
2,3. Borticellen | 2.3. Bandwürmer 2.3. Daffeln 2.8, Kurzrüßler 
3.3. Rotiferen. 3.3, Spuhlwürmer, 3.3. Gölſen. 3.5, Breitrüfler, 





II. &. Polypen. 

1.83. Hydren 

2.3. Alcyonien 

3.3. Netinien, 
LII. Cl. Quallen. 

1. 3. Phyſalien 

2.3. Beroen 

3. 3. Mepufen 

B. Schaltbhiere. 
IV. Cl. Mufcheln. 
1. O. Röhrenmufdeln. 

1. 3. Pholaden 

2.3. Zellinen 

3.3. Cardien. 
2.D. Spaltmufdeln 

4.3. Mytilen 

5.3. Archen 

6.3. Auſtern. 
V.Cl. Schneden, 
1.8. Zmitter. 

1.3 Teitonien 

2 3. Aplyſien 

3.3. Luftſchnecken. 
2.D. Einlinge 

4.3. Capuliven 

5. 3. Zurbiniven 

6.3. Buceiniden, 
VI. &. Kraden. 
1.8. Rumpffraden. 

1 3. Afeivien 

2 3. Cirripedien 

3.3 Bradiopoven, 
2.D. Kopftraden. 

4.3. Pteropoden 

5.3. Heteropoden 

6 3. Cephalopoden. 
C. Ringeltphiere, 
VII.Cl. Würmer 
VIII. Cl. Krabben 

IX. Cl. Fliegen. 


2.D. Rothwürmer. 2.O. Immen. 

4. 3. Regenwürmer 1.3. Bienen 

5.3. Nereiven 2.3. Weſpen 

6.3. Serpulen. 3.3. Schwanzweſpen. 
3.D Sternwürmer, 8.O. Falter. 

7.3. Holothurien 1.3. Motten 

8.3. Echiniden 2.3. Spinner 

9.3 Afteriven. 3.3. Banner. 
VIII.Cl. Krabben. ILI. H. Nepflügler, 

1.9. Krebſe. 4,0, Bolden. 

1. O. Pfriemenkrebſe. 1.3. Nagbolven. 
1.3. Entomoftraten. | 1.9. Kieferläufe 
2.3. Brandispoden 2.5. Termiten 
3.3. Phyllopoden. 3.5, Phryganiden. 

2.D.Scheerentrebfe| 2.3. Raubbolven. 
4.3. Squilfen 4 S. Hemerobien 
5.3. Macrouren 5.8. Rappivien 
6.3. Brachyuren. 6.5. Lihelluliven, 


1.9. Affeln. 5.D. Shriden, 
3.D. Saugaffeln. | 1.3. Springſchricken. 
1. 3. Lernäen 1. S. Gryllen 
2.3. Argulen 2. S. Locuſten 
3.3 Pyenogonen. 3. S. Acridien, 
1O. Nagaſſeln. 2.3. Laufſchricken 
4 3 Lamodipoden 4.5. Mantiven 
5.3. Amphipoden 5.9. Blattiven 
6.3. Iſopoden⸗ 6.9. Forficnliven, 
III. 9. Kobe. 6.0. Dualfter. 
1.D. Langkobe. 1.3. Dünnflügler. 
1.3. Poduren 1.9. Aphiden 
2.3. Julen 2.5 Cicaden 
3 3 Scolopendren. 3. S. Fulgoriden. 
2.O. Kurzkobe, 2,3. Dieflügler. 
4.3. Milben 4.5. Wafferwanzen 
5.3. Scorpione 
6.3. Spinnen. 


IX. CL. Fliegen. 


6 5. Breitwanzen, 


Aderflügler Pflanzenkafer 
Nepflügler Thierkäfer 
Hornflügler. Moverkäfer, 


5.5 Schmalmwanzen. | 
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2.3. Blattkäfer. 
1,8. Galerueiden 
2.9. Chryfomeliven 
3. S. Crioceriden. 

3.8. Solzkäfer. 

1. S. Boſtrychiden 
8. S. Elateriden 
9 S. Cerambyciden. 


2.D. Thierkäfer. 


4.3. Waſſerkaͤfer. 
1.9. Sumpftäfer. 
a. Heteroceriven 
b. Parniden - 
c. Hyprophiliven, 

2.9. Flußkäfer. 
d. Syriniden 
e. Balipliven 
f, Dytisciden. 
5.3. Mordkäfer. 
1.9. Raubfäfer. 
a Pſelaphiden 
h. Scydmäniden 
c. Staphyliniden. 
2.©. Laufkäfer. 
a. Sarabiven 
b. Bradiniven 
c. Ciecindeliden. 
6.3. Schmarotzkäfer. 
1.5, Leuchtkäfer. 
a. Lampyriven 
b. Melyriven 
c. Gleriven. 
2 ©. Ziehfäfer. 
a. Notoriven 
b. Soriiven 
c. Ganthariven. 


C. Hornflügler. 3.O, Moverkäfer, 


Aastäfer 
Mulmkäfer 
Erdkäfer. 


Die dritte Ordnung der Käfer wiederholt die vorigen Zünfte und 
macht folgenden Gang: 


III.Horde. Käfer. 3.0. Moderkäfer. 
VII. Cl. Würmer. 1.O, Pflanzenkäfer, T.Z Aaskäfer. 
1.0. Weißwürmer. 1.3. Rüſſelkäfer. 1. Pilzfreſſer. 
1.5. Langrũßler 1. Seaphidien 
2. S. Kurzrüßler 2. Erotylen 
3. S. Breitrüßler. 3. Engidien 
2.O. Rothwürmer. 2.3. Blattkäfer. 2. Speckfreſſer. 
1. S. Galeruciden 1. Dermeſtiden 
2.5. Chryſomeliden 2. Ritiduliden 
3. S. Crioceriden. 3. Silphiden. 


9.3. Erdkäfer. 
1.Phyllophagen. 
a. Melolonthen 
b. Anoplognathen 
e. Rutelen. 

| 2. Anthobien. 
a. Lepitrichiden 
b. Dideliven 
c. Glaphyriden. 
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3.D. Sternwärmer.] 3.3. Holztäfer. 


1. S. Boſtrychiden 
2. S. Elateriden 
3 ©, Cerambyciden. 


viımr&.8rabben.|2.0. Thierkäfer 


1.8. Krebſe. 


2.9. Affelm 


3.9. Kob e. 


IX. EI. Fliegen. 


entweder ganz von unten, oder erſt vom Anfang dieſes Kreiſes an. 


4.3. Waſſerkäfer. 
1. S. Heteroceriven 
2. S. Parniden 
3.6. Hydrophiliden. 


4. S. Gyriniden 
5. S. Halipliden 

6. S. Dytiſciden. 
5.3. Mordkäfer. 
1. S. Pſelaphiden 
2. S. Scydmäniden. 
3. S. Staphyliniden. 


4. S. Carabiden 
5. S. Brachiniden 
6. S. Cicindeliden. 


6.3. Schmarotzkäfer. 


1. S. Lampyriden 
2. S. Melyriden 
3. S. Cleriden. 


4. S. Notoxiden 
5. S. Horiiden 
6.5, Canthariden. 


3. Dungfreſſer. 
1. Byrrhiden 
2. Spharidien 
3. Hiſteriden. 


8.3. Mulmkäfer! 


1. Tracheliden. 
1. Lagrien 

2. Pyrochroen 

3. Mordellen. 
Serropalpiden. 
4. Mocteriven 

b. Oedemeren 

6. Melandryen. 
2. Stenelytren. 
1. Ciſtelen 

2. Helopiden 

3. Cnodaliden. 
Taxicornien. 
4. Nilioniven 

5. Coſſyphiden 

6. Diaperiven. 


8. Tenebrioniden. 


1. Tenebrionen 

2. Toxiciden 

3 Dpatriven. 
Melanofomaten. 
4. Blapiven 

5, Pimeliiven 

6. Sepivien, 


3.O. Moderkäfer. 9. 3. Erdkäfer. 
a Phyllophagen 


b. Coprophagen 
ce, Lohfreſſer. 


Zweytes Land. 
Vierter Kreis. Fleiſchthiere. 
Fiſche, Lurche, Vögel und Haarthiere. 
3531. Dieſe Thiere durchlaufen nothwendig alle 4 Kreiſe, und jede 
Elaffe theilt ſich daher in A Ordnungen, oder in 5, wenn man die Sinne 
als eine befondere Orbnung gelten läßt. 
Es laſſen fih hier zween Ausgangspuncte der Claſſification denfen, 


3. Melitophagen. 
a. Getonien 
b. Tridien 
c. Goliathe. 

4. Coprophagen. 
a. Aphodien 


b. Copriden. 


5. Arenicolen. 
a. Aegialien 


b. Trogiden. 


6. Geotrupiden. 
a. Geotrupen 


b. Lethren. 


Lohfreſſer, 
T. Lucaniden 
8. Paſſaliden 
9 Oryectiden. 


Um 


hierüber zu einer Ueberzeugung zu kommen, braucht man nur einen kleinen 
Die Thierreihe iſt folgende: 

A. Eingeweidthiere. 
Gedärmthiere — Schleimthiere. 


Verſuch zu machen. 


I. Kreis. 


1. Cl. 


2. &. 
3, Cl. 


Magenthiere 
Darmthiere 


— Infuſorien. 
— Polypen. 


Saugaderthiere — Quallen. 
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II. Kreis. Adertbiere — Schalthiere. 
4, Cl. Benenthire — Muscheln. 
5. Cl. Arterienthiere — Schnecken. 
6. Cl. Herzenthiere — Kraden. 
IH. Kreis, Athemthiere — NRingelthiere, 
7. &. Netzthieee — Würmer. 
8. Cl. Kiementhiere — Krabben. 
9, El. Droffelthiere — Fliegen. 
B. Leibthiere. 
IV. Kreis. Fleiſchthiere. 
10. Cl. Knochenthiere — Fiſche. 
11. &. Muskelthiere — Lurche. 
12. Cl. Nerventhiere — Vögel. 

V. Kreis. Sinnenthiere. 
13. Cl. Sinnenthiere — Haarthiere. 

3532. Es iſt nehmlich bier denkbar, daß die Zünfte der Fiſche, Lurche, 
Vögel und Haarthiere allen Claſſen, von den Infuſorien an, parallel 
gehen oder daß ſie erſt mit den Fiſchen anfangen. 

Die Vögel und Haarthiere geben über dieſe Frage die deutlichſte und 
entſchiedenſte Antwort. Nehmen wir den letzten Satz an; ſo müßten die 
Vögel ſo aufeinander folgen: 


1. Fiſchvögel — Waſſervögel. 
2. Lurchvögel — Sumpfyvögel. 
3. Reine Vögel — Hühner. 


4. Haarthier-Bögel — Trappen. 

Die Waſſervögel wären demnach die unterſten, wie ſie es jetzt auch 
wirklich in allen Syſtemen ſind. Die drey anderen Zünfte laſſen ſich nicht 
anders ſtellen. Was iſt alſo mit der großen Mehrzahl der andern Vögel 
anzufangen? Sie giengen über die Haarthiere hinaus und hätten alſo 
gar kein anatomiſches Syſtem zu ihrer Grundlage. Ueberdieß ſtänden 
Colibri, Spatzen und Grasmücken höher als Hühner und Strauße, was 
zwar auch Einige glauben, aber ohne allen Beweis, ſo daß es kaum 
nöthig iſt, ſich dabey aufzuhalten. 

Die Haarthiere müßten ſo ſtehen: 

1. Fiſchartige — Wale. 

2. Lurchartige — Schweine. 
3. Vogelartige — Wiederkäuer. 
4. Reine — alle äbrigen. 

In den jetzt herrſchenden Syſtemen folgen ſich die Haarthiere aller— 
dings auf dieſe Art, und man macht ſich gar kein Bedenken daraus, die 
Mäuſe, Ameiſenbären, Spitz- und Fledermäuſe über Elephanten, Pferde 
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und Hirfche zu fegen. Doc davon abgefehen müßten fie über die Haar- 
thiere hinausgehen und hätten aljo ebenfalld Fein anderes Organ zur 
Grundlage ald etwa die Sinnorgane, deren ed übrigens nur fünf gibt, 
während die Zünfte der noch nicht untergebrachten Haartbiere viel zahl— 
reicher find, nebmlih außer den genannten noch die Robben, Hunde, 
Bären und Affen. 

Diefe Anordnungen müßen mithin unbedingt verworfen werben, ob- 
fchon fie feit Jahrhunderten gelten. Aber was gilt nicht in einer prin- 
eipienlofen Zeit! 

Es ift alfo augenfheinlih, dag die Fleinern Vögel unter den Waſſ er⸗ 
vögeln ſtehen, ſo wie die kleinern Haarthiere unter den Walen, ganz ab— 
geſehen vom organiſchen Bau, der in jeder Hinſicht unvollkommner iſt. 
Sie müßen mithin den fleiſchloſen Thieren entſprechen, womit auch ihre 
große Zahl übereinſtimmt. 

Gilt dieſes von den zwo höchſten Claſſen, ſo muß es auch von den 
beiden tiefern gelten, nehmlich den Lurchen und Fiſchen, und wir werden 
alſo haben: 

I. Schleimartige Fiſche, Lurche, Vögel und Haarthiere 
II. Schalthierartige 
III. Ringelthierartige 
IV. Fiſchartige 
V. Lurchartige 
VI. Vogelartige 

VII. Haarthierartige. 

3533. Dieſer Parallelismus beruht aber weſentlich auf den Organen, 
und ſie heißen naturphiloſophiſch richtiger: 

1. Gedärm-Fiſche, Lurche, Vögel und Haarthiere 
II. Ader-Fiſche u. ſ. w. 
III. Lungen-Fiſche u. ſ. w. 
IV. Knochen-Fiſche u. ſ. w. 
V. Muskel-Fiſche u. ſ. w. 
VI. Nerven-Fiſche u. ſ. w. 

VII. Sinnen-Fiſche u. ſ. w. 

Da aber dieſe Benennungen ungewohnt ſind, und nur den anatomiſchen 
Begriff, aber kein äußeres Bild geben; ſo ſind die erſtern Benennungen 
vorzuziehen. 

Zehnte Claſſe. 
Knochenthiere, Zungenthiere — Fiſche. 

3534. Keine der obern Claſſen iſt in ſo großer Unordnung wie die 
Fiſche. Es kommt nicht bloß von den großen Abweichungen in ihrem 
Bau, welche vielmehr zur Claſſification nützlich find; ſondern hauptſächlich 
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vom gänzlichen Mangel alles Principe. Man nimmt bald zu ber Natur 
der Knochenmaffe, bald zu den Floffen, bald zu den Zähnen, bald zu den 
Schuppen, ja ſogar zu den Floffenftrablen feine Zuflucht, weil man nie 
nad) dem Character-Drgan gefragt, ja nicht einmal gewußt hat, daß ein 
folches vorhanden ſeyn müße. | 

3535. Das Character-Drgan der Fische ift das Knochenſyſtem, mithin 
aud das Eintheilungs-Princip derfelben. 

Es muß daher vorzüglich die phyfifche Natur, die Geftalt, Lage und 
Zahl der Knochentheile berüdjichtigt werden, mithin vor allem die Sub- 
ftanz, die Glieder und bie Kiefer mit ihren Zähnen, fo wie die Zähne im 
Gaumen, auf der Zunge und ben Kiemenbögen. 

Hinfihtlih der Subftanz tritt fogleich eine große Schwierigfeit ein. 
Die Knorpelfifche feheinen zufammen zu gehören, und werben auch ges 
wöhnlich zufammen geftellt. Allein wir finden darinn welche, die offenbar 
bie unterfte Stuffe aller Fiſche einnehmen, wie die Priden, während die 
Hayen und Rochen an die Lurche und Haarthiere mahnen ſowohl durch) 
ihren äußern Bau als die Entwickelung ihrer Gefchlechtstheile, indem fie 
vollfommne Hoden und von den Eyergängen getrennte Eyerftöde haben, 
auch nicht mehr Roogen legen, jondern große Eyer in lederiger Schale 
wie die höheren Lurche. Trennt man fie von den Pricken, mit denen fie 
übrigens in ber fehuppenlofen Haut, den Kiemenlöchern und felbft in der 
äußern Geftalt manche Aehnlichkeit haben; fo bleibt nichts anderes übrig, 
als ihnen die oberfte Stelle anzumeifen, alſo fie den Haarthieren zu pas 
rallelifieren. Dann ift man aber gezwungen, die Hechte mit den Karpfen 
in eine Zunft zu verbinden, was fih allenfalls thun läßt, Aber gute 
Nachbarn fcheinen fie feineswegs zu feyn. 

Es gehören nehmlich zu den obern Fiſchen ohne Zweifel die Bauch— 
floffer, welche in 5 Zünfte geſchieden werden: Karpfen, Hechte, Welfe, 
Lachſe und Häringe, Werden nun auch die Welfe wegen ihres fchuppen- 
fofen Leibes und ihrer unförmlichen Kiefer beruntergeftelft ; fo bleiben doch noch 
4 Zünfte übrig, welche den Fiſchen, Lurchen, Vögeln und Haartbieren 
entjprechen follen, jo dag für die Hayen fein Plag mehr übrig bleibt. 
Nun entfprechen aber die Lachje entfchieden den Lurchen, die fliegenden 
Fiſche, welche unter die Hechte gejtellt werden, wohl den Vögeln. Ber: 
einige man fie mit den Karpfen; fo müßen bie Häringe den Fifchen ent- 
fprechen, und die Hayen fünnen den Plag der Haarthiere einnehmen, 

Dieſes vorausgefegt Fönnen wir nun bie Glafjification verfuchen. Die 
Subftanz der Knochen iſt von ſolcher Wichtigfeit, daß ungeachtet der Ab- 
fonderung der Hayen und ihrer Nachbaren man doch die Knorpelfiſche 
beyfammen laffen und auf die unterfte Stuffe ſtellen muß, fo daß fie alfo 
den Gedärmthieren entfprechen, 
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Der nächſte große Unterfchted im Knochenſyſtem ift Die regel- und un— 
regelmäßige Geftalt, welche es dem Leibe gibt, fo dag man ziemlich ſcharf 
die regelmäßigen Fifhe von den unregelmäßigen trennen fann. 

Die regelmäßige Fifchgeftalt ift offenbar die Elfipfe, wie wir fie bey 
unfern Flußfifchen, nebmlich den Bärſchen, Lachſen und Karpfen finden. 
Sie find fämmtlih mit großen Schuppen bedeckt, was daher auch ein 
Zeichen der Regelmäßigfeit ift. 

Die unregelmäßigen Fiſche find walzig, fpindel=, keulen-, kugel- und 
tafeffürmig, gewöhnlich fchuppenlos oder mit Schienen, Schildern und 
Nägeln bevedt. Da die Kinorpelfiiche ſämmtlich unregelmäßig find; fo 
muß man die unregelmäßigen Knochenfiſche auf fie folgen laffen. 

Die größte Mancfaltigfeit des Knochenſyſtems zeigt fih in den Glie— 
dern, befonders den hintern, welche in der Negel auch in andern Claſſen 
unvollfommner find und zuletzt erfcheinen. Bey den Fiihen find fie nicht 
in Zehen getheilt, fondern nur in Strahlen, welche wahrfheinfih nur den 
Fingernägeln oder Federn entfpredhen. Ein Thier, das Floffenftrahlen bat, 
ift ficherlich ein Fifch: denn bey feinem Lurd kommen Floffenftrablen vor. 

Die bintern Floffen wechſeln fogar ihren Pla. Diejenigen Fifche, 
bey denen fie in der Nähe des Afters ftehen, find offenbar die vollkomm— 
neren, aljo die Bauchfloffer. 

Bey andern rüden fie bis hinter die Bruftfloffen und beften fich fogar 
an den fogenannten Gürtel oder das Oberarmbein an — Brufifloffer. 

Bey andern gerathen fie jogar vor die Bruftfloffen an die Kehle — 
Kehlfloſſer. 

Endlich fehlen ſie gar — Ohnfloſſer. 

Bey den Pricken gibt es weder Bruſt- noch Bauchfloſſen. 

Das Skelet der Fiſche iſt nicht bloß mehr zerfallen, als bey andern 
Thieren; ſondern hat ſogar wirklich mehr Knochen, nehmlich die Strahlen 
in den ſenkrechten Floſſen, welche allen Thieren, ſelbſt den Lurchen fehlen. 
Ein Thier mit Rückenſtrahlen darf ſicherlich unter die Fiſche geſtellt wer— 
den, mithin auch Lepidosiren. 

Indeſſen gehören nicht alle nackten Thiere ohne Strahlenknochen zu 
den Lurchen. Sie fehlen nehmlich den Pricken. 

Die unförmlichen Fiſche werden daher die untern Stuffen einnehmen, 
die regelmäßigen die obern, nicht gerade wegen der Geſtalt allein; ſondern 
weil auch die andern Organe unvollkommner entwickelt ſind, die Knochen 
knorpelartig, die Haut ſchuppenlos, ſchleimig oder mit Nägeln, Schildern 
und Schienen bedeckt; die Floſſen fehlend oder kümmerlich oder von ihrem 
gehörigen Platze geſchoben; der Kopf unverhältnißmäßig zum Leib, das 
Maul ungewöhnlich weit oder eng, die Augen oben auf der Stirn. 

Ein niederer Character ſind auch ſehr lange Rückenfloſſen, wenn ſie 
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nehmlich ſchon vom Kopf an bis zum Schwanze laufen. Bey den Bauch— 
floffern, Stören, Hayen und Rochen find die fenfrechten Floſſen Fein; 
bey den Bruftfloffern, Kehl- und Obnfloffern dagegen meiftens ſehr lang. 

Ferner ift ein nieberer Character eine ſehr lange Steißfloffe, welche 
anzeigt, daß der After weit vorn liegt, und daher der Schwanz ein großes 
Uebergewicht über den Rumpf hat. Bey den Bauchfloffern und den Hayen 
ift der Schwanz kurz; bey den Rochen dünn und plöglich abgejegt wie 
bey den Lurchen und Haartbieren. So wie die Thiere höher fteigen, 
nimmt in der Regel der Schwanz ab. 

Mit Berüdfichtigung aller diefer Berhältniffe müßen die unregelmäßi— 
gen Fifche als folche betrachtet werden, welche den untern Thierelaffen 
entfprechen, und zwar werben die Knorpelfiihe den Anfang machen; an 
fie ſchließen fih die unregelmäßigen Knochenfiſche und zwar zunächit die 
mit verfümmerten Bauchfloffen, wenn fie nebmlich feblen oder an ber 
Kehle ſtehen; fodann die regelmäßigen und zwar zuerft die Bruſtfloſſer 
und fodann die Bauchfloffer. 

Auf diefe Weife befommen wir 4 Abtheilungen: 

A. Leib unregelmäßig. 
I. Knorpelfiſche. 
II. Stumnmelfloffer — Ohn- und Kebffloffer. 
B. Leib regelmäßig. 
II. Bruftfloffer — Thunne, Braffen und Bärfce. 
IV. Bauchfloſſer — Karpfen, Hechte, Lachfe und Häringe, Hayen. 

Diefe durch bloßes Probieren gefundenen Abtheilungen find nun nad 
den philofopbiihen Grundfägen zu ordnen und weiter abzutheilen, damit 
der Grund und Die Gefegmäßigfeit ihrer Exiſtenz erfannt werde, 


A. Unregelmäßige Fiiche. 


3536. Leib abweichend von der elfiptiichen Geftalt, ohne Schuppen, 
oder mit Nägeln, Panzern und Schienen bedeckt; Kopf und Schwanz un- 
verhältnißmäßig; Floffen meiftens kümmerlich. 

Cie entjprechen den ungegliederten Schleim- und Scalthieren. Damit 
ftimmt ihr unregelmäßiger, fehleimiger oder gepanzerter Leib vollfommen 
überein. 

1. Ordnung. Gedärmfifhe, Schleimthierfifce. 

3537. Maul rund und ohne Kiefer oder unverhältnigmäßig eng und weit. 

Es leidet feinen Zweifel, daß die Priden die niederften Fiſche find, 
indem fie in jeder Hinficht wieder an die Würmer erinnern durch den 
nadten, fhleimigen und fchnurförmigen Leib mit unabgefegtem Kopf, faft 
ohne Knochen und Achte Zähne, mit Freisförmigem Maul, verfloffenen 
Naslöhern, Fümmerlichen Augen und endlich mit Kiemenblafen, welde 
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ſich nur dadurch höher ftellen, daß fie fih in die Speisröhre öffnen. Sie 
gehen daher den Infuforien oder vielmehr den Anfängen der zweyten Thier- 
reihe parallel, nebmlich den Eingeweidwürmern und den Ringelthieren. 

Obſchon nun viel Streit berrfcht über die Abtheilung der Fifche, welche 
fih den Prien anfchließt; fo fcheint e8 mir doch, daß nicht wohl andere 
als die engmäuligen Nadel» und Pfeifenfifche folgen fönnen, indem fie 
denſelben nicht nur in den fnprpeligen Knochen, fondern auch im Bau der 
Kiemen ſehr ähnlich find, Sie werden alfo wohl die Stelle der zweyten 
Zunft einnehmen. Ob die gleichfalls engmäuligen Kugelfiihe damit zu 
pereinigen oder als dritte Zunft aufzuftellen find, kann zweifelhaft ſchei— 
nen. Ich tbue das erfte und ftelle vor der Hand die Weitmäulfer oder 
Froſchfiſche und Welfe in die dritte Zunft. 

1. Zunft. Infuſorienfiſche, Priden: 

Leib wurmförmig, nadt und jchleimig ohne Gliederfloffen. 

Branchiostoma sive Amphioxys, Myxine, Petromyzon. 

Bey diefen Fifchen it das Maul ganz vorn und rund, ohne Kiefer 
zum Saugen eingerichtet; nur ein Nasloch, aber meijtens mehrere Kiemen- 
löcher, die zu Blafen mit Nesfiemen führen, ohne Deckel. 

Die Brandioftomen find die Fleinften Fiſche, nicht viel über 1“ fang, 
faft ohne Kopf, jedoch mit Spuren von Augen und einem Nasloch. 

Die Myrinen riechen fogar andern Fischen in den Maſtdarm und le— 
ben darinn wie Eingeweidwürmer. Die Neunaugen fteden im Schlamm; 
die Lampreten faugen fih an Steine an und ziehen das Waffer nicht 
durch das Maul ein, fondern Durch die Kiemenlöcer felbit, wie die nie— 
dern Thiere, 

2. Zunft. Polypenfifhe, Engmäuler: 

Knochen Fnorpelig, Maul mit Kiefern, aber ungewöhnlich eng, nur 
ein Kiemenlocd mit unbeweglichem Dedel — Nadelfiſche, Pfeifenfiihe und 
Kugelfiiche. 

In diefer Zunft fommen noch ganz nadte vor, aber auch mit Schie— 
nen, Panzern, Nägeln und Stadeln bevedt. Die büfchelförmigen Kiemen 
der Syngnathen oder Lophobrandier mahnen noch ftarf an die blaſenför— 
migen Negkiemen der erften Zunft. 

3. Zunft. Quallenfiſche, Weitmäuler: 

Leib nadt oder mit Schienen bedeckt; Maul vorn und meiftend unge 
wöhnlich weit. 

Ich ftelle zweifelbaft bieher die Froſchfiſche und die Welfe, objchon die 
fegtern Bauchfloffer find. Sie weichen aber von den Karpfen und Hech— 
ten ab durch ihren unförmlichen, nadten oder gepanzerten Leib, das 
groge Duermaul, die obenftehenden Augen und die yerfümmerten Riemen 
bedel, 
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2. Ordnung. Aderfifhe, Schalthierfiſche — Stummelfloffer. 


3538. Unförmliche Knochenfifche, Ohn- und Kehlfloſſer. 

Unter den ächten Knochenfiihen muß man ohne Zweifel die Aale zu 
unterft ftellen wegen ihres wurmförmigen und fchuppenlofen Leibes und 
wegen des Mangels der Bauchfloffen, An fie jchliepen ſich die Kebifloffer, 
nehmlich die Blennien und Gaben fo wie die Scholfen, endlid die un- 
förmlichen Bruftfloffer ohne Schuppen, ganz nadt oder mit Panzern ber 
deckt, die Gobien und Triglen. 

A. Zunft, Muſchelfiſche, Aale: 

Leib nadt und fchlangenförmig, ohne Bauchfloſſen. 

Die Aale ftellen fich durch ihren nadten, walzigen oder bandfürmigen 
Leib, die lange Rücken- und Steißfloffe, die Heinen, bisweilen unter dem 
Halfe verfloffenen Kiemenlöcher und durch ihren Aufenthalt im Schlamm 
zu den unvollfommenen Fiſchen. Die einen baben weiche, die andern 
barte Floffenftrahlen, und man hat fie deßhalb nicht bloß getrennt, fon= 
dern fogar weit von einander entfernt. Allein diefer Unterjchied ift nicht 
fo groß, daß man fie bey der übrigen Uebereinitimmung des Körperbaus 
in verjchiedene Ordnungen ftellen dürfte. Der Einfluß der Rüdenftacheln 
auf Das Leben und Weben der Fiiche ift jo gering und überhaupt ihr 
Werth in Vergleich zu andern Theilen fo wenig in Anfchlag zu bringen, 
dag nie eine natürliche Anordnung berausfommen kann, wenn man diefe 
Anhängfel, die nicht verdienen, Organe genannt zu werben, ald Haupt- 
charactere betrachtet. 

5. Zunft Schnedenfifhe, Dorjde: 

Halsfloffer ohne deutliche Schuppen und Staheln am Kiemendedel 
und harte Floffenftrablen. 

Diefe Fische ſchließen fih an die Aale durch die verfümmerten Bauch— 
floffen, den ziemlich walzigen, nadten oder klein fchuppigen Leib und vie 
weichen Nüdenfloffen. Die Aalmutter (Blennius) trägt ihren Namen 
nicht umſonſt; fie gleicht einem verfürzten, fhleimigen Aal. Die Gadoiden 
find zwar weniger fchleimig und baben zum Theil Schuppen, fünnen aber 
wegen ihrer fangen Geitalt und ihrer Floſſen nicht weit von den Aalen 
entfernt werben; daſſelbe gilt von den Schollen. 

6. Zunft. Kradenfifhe, Grundeln: 

Unförmliche Hals- und Bruftfloffer mit nadtem und gepanzertem Leibe 
nebſt harten Floffenftrahlen. 

Hieher gehören die Gobiiden und Trigliden, wovon die erftern ge- 
wöhnlid nadt, Die zweyten gepanzert find, mit Unebenheiten am Kopf 
und Stadeln an den Dedelnz bey allen die Augen hoch oben, 
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B. Negelmäßige Fiſche. 

3539, Leib elfiptifch, meift mit Schuppen bedeckt, Bruſt- und Baud- 
floffer; Augen feitwärts, 

3. Ordnung. Lungenfiſche, Ringelthierfifche. 

3540. Regelmäßige Bruftflojfer. 

Die Stellung der Bauchfloffen unmittelbar hinter den Bruftfloffen it 
offenbar ein Schritt weiter in der VBollfommenheit des Baues, und es 
müßen daher dieſe Fiſche über Die vorigen gefegt werden, bei welchen bie 
Stellung der Floffen meiftens am Halfe oder demfelben ſehr nahe gerüdt 
ift, auch abgefehen von dem unregelmäßigen Leibe. Der After ift nod 
weit vorn und daher der Schwanz meiftens größer als der Rumpf. Die 
Rückenfloſſen noch fehr vorberrfchendn. Es gibt Darunter noch nackte oder 
fleinjchuppige, welche auch in der abweichenden Geftalt noch an die um 
regelmäßigen erinnern, wie die Thunn- und Klippfiihe. Sie find daber 
als die unterften zu betrachten. 

Wie hier bey den Fiſchen, fo entfteht auch bey den Ringelthieren zuerft 
ber wahrhaft regelmäßige oder zweyfeitige Leib, wenigftens fo, daß er es 
nun beitändig bleibt. 

T. Zunft. Wurmfiſche, Thunne: 

Ziemlich nadt oder kleinſchuppig, walzenförmig oder fehr zufammen- 
gedrückt, mit Heinem Kopf und Maul; die Zähne ſehr ſchwach, nur wie 
eine Bürftez die Kiemendedel ohne Stacheln. Hieher die eigentlichen 
Thunnfifche und die Klippfiſche; ſämmtlich Meerfifche. 

8. Zunft, Krabbenfifhe, Braffen: 

Leib vollfommen regelmäßig, mit großen Schuppen bedeckt; Maul 
flein mit ftarfen Zähnen; Kiemendedel unbewaffnet. Hieher die Lippfiſche, 
Meerbrachfen und Dsphromenen, 

9. Zunft. Fliegenfifhe, Bärſche: 

Leib ganz regelmäßig mit großen Schuppen, Maul mäßig mit haden- 
förmigen Zähnen, Kiemendedel bewaffnet. Hieher die Seiänpiven und 
Percoiden. Im Meer und in den Flüffen. 


4, Drdnung. Fleiſchfiſche. 

3541. Bauchfloſſer. 

Rückenfloſſen Fein, mit weichen, verzweigten Strahlen, meiftend weit 
hinten. Lauter regelmäßige Fiſche mit großen Schuppen. Der Kopf it 
regelmäßig, bat die Augen zur Seite; das Gebiß verfchieden; ber Rumpf 
groß, Schwanz Fein und eben jo die Rückenfloſſen, welche immer mebt 
und mehr nad) hinten auf das Kreuz oder felbft den Schwanz rüden, 
was ihr allmähliches Verſchwinden andentet, und daher auch ein Zeichen 
größerer Vollkommenheit ift. Dazu fommt noch ihre allgemeine Verbreitung 
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über die ganze Erde in Flüffen und Meeren. Endlich find fie es, welche 
dem Menfchen am meiften Nahrung liefern, was immerhin auch ein Zei⸗ 
chen von größerer VBollfommenpeit iftz im Planzenreich die Frucht- oder 
Obſtpflanzen; im Thierreich die Auftern, Schneden, Sepien, Holothurien, 
Gänſe, Hühner, Rindvieh. 

10. Zunft. Reine Fifhe, Häringe: 

Zähne im Ober--und Zwifchenfieferbein; nur eine Rückenfloſſe; meift 
große Schuppen — Meerfifche, 

11. Zunft. Lurchfiſche, Lachſe: 

Maul mit farfen Zähnen im Ober- und Zwifchenfieferbein; hinter 
der ſtrahligen Rückenfloſſe noch eine Fettfloffe und feine großen Schuppen. 
Hieher gehört der Eidechſenfiſch (Saurus), fo genannt wegen feiner 
Aehnlichfeit mit den Eidechfen. Im Meer und fügen Waſſer. 

12. Zunft. Bogelfifhe, Hehte und Karpfen: 

Leib der Karpfen mit großen Schuppen, meift nur eine Rückenfloſſe 
ziemlich weit hinten, Maul faſt zahnlos, Oberkieferbeine kümmerlich, große 
Zähne an den hintern Kiemenbögen, den ſogenannten Schlundknochen. 
Sind größtentheils Sußwaſſerfiſche und diejenigen, welche am meiſten als 
Speiſe benutzt werden. 

Leib der Hechte wenig beſchuppt, meiſtens nur mit einer kleinen Rücken⸗ 
floſſe ſehr weit hinten, Maul voll Zähne, aber feine in ben verlüm— 
merten Oberfieferfnochen. Im Meere und im fügen Waſſer. 

Zu den Hechten ftellt man den fliegenden Fiſch (Exocetus). 


5. Ordnung Sinnenfiſche. 
3542, Knochen fnorpelig, Maul quer unter der Schnauze, 
13. Zunft. Haartbierfifhe, Haven: | 

Bauchfloffer; Knochen Fnorpelig, Maul quer unter der vorragenden 
Schnauze; meift mehrere Paare von getrennten Kiemenlöchern. 

Hieher gehören die Chimären, Störe, Hayen und Rochen. Man ſollte 
die letztern für die höhern halten, theils wegen des ſchlanken Schwanzes, 
theils weil die ungeheuren Rochen, welche man Cephalopterus nennt, 
die vordern Bruſtſtrahlen abgelößt und ſo beweglich haben, daß ſie ihren 
Raub damit wie mit Händen faſſen können. Alle legen, mit Ausnahme 
der Störe, große und lederige Eyer, alſo ziemlich wie die Lurche. 

Es wurde ſchon bemerkt, daß die großen Knorpelfiſche nicht recht zu 
den andern paſſen wollen, und offenbar die höchſte Stelle zu fordern 
ſcheinen. Vielleicht entdeckt man noch ſpäter das Princip, worauf ihre 
Vereinigung mit den höheren Knochenfiſchen beruhet. Beide ſind wenig— 
ſtens Bauchfloſſer. 
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Eilfte Elaffe 
Musfeltbiere, Nafentbiere — Lurde. 

3543. Leib ganz nadt oder befchuppt, mit deutlich getrennten und rothen 
Muskeln; zwey durchgehende Naslöcher. 

Da hier das Musfelfyftem das Character-Drgan iſt; jo muß es bey 
der Eintheilung vorzüglich berüdfichtigt werden; auch zeigen die Glieder 
nirgends eine fo große Manchfaltigfeit wie in diefer Claſſe, indem fie bald 
fehlen, bald zu zwey, bald zu vier vorhanden find, An die Stelle der 
Floffenftrahlen find aber ächte Zehen getreten, welche wieder in der Zahl 
ber Gelenfe die größte Mandhfaltigfeit zeigen; inbeffen gibt es nirgends 
mehr als fünf Zehen. 

Das Knochenſyſtem ift nach dem Mufter von dem der Haartbiere ges 
baut, und hat nirgends Rüdenftrahlen wie bie Fiſche. 

Auch das Gebiß fängt an regelmäßig zu werden. Die Zähne ftehen 
gewöhnlich im obern Zwifchenfiefer, und find bald fpigig, bald ftumpf; 
bey den Ichthyoſauren und Crocodillen fogar eingefeilt wie bey den Haar: 
thieren. Bey manchen Schlangen fommen zweyerley Zähne vor, nehmlich 
Giftzähne, welche eine eingerolfte Rinne haben. Bey den meiften fommen 
auch Gaumenzähne vor, aber Feine mehr auf dem Zungenbein. Bey den 
Scildfröten fehlen die Zähne gänzlich, und aud bey den fchuppenlofen 
Molchen und Fröfchen find fie faum angedeutet. 

Das Duadratbein findet fich wie bey den Vögeln; bey den Schlangen 
ift aber auch das Warzenbein abgelößt, daher die Erweiterungsfähigfeit 
ihres Maufes. 

Nach der Bollfommenheit der Glieder follte man die Molche und 
Fröſche für die böchften halten: ihre fchuppenlofe Haut aber, ihre Ent: 
wicelung aus Laich im Waffer fo wie die Kiemen nähern fie den Fifchen. 
Uebrigens wird ihre Stelle durh das Gebiß beftimmt, welches, wie ich 
früher gezeigt habe, zu den Gliedern, alfo zu dem Bewegungsſyſtem gehört. 

Die Stellung der Naslöcher it nun durchgängig vorn an der Schnause, 
nicht mehr faft auf der Stirn, wie bey den Fifchen. Ihr Verhältniß zu 
den Schuppen ift ebenfalls für die Eintheilung von Wichtigfeit. 

Die nadten Molche und Fröſche werden die unterfte Stelle einnehmen. 
Durch Geftalt, Zabnlofigfeit und Lebensart fchliegen fih die Schildkröten 
daran. 

Dann folgen die Schlangen und Eidechfen mit vollfommenem Gebif. 
Die Schlangen unterfcheiden fih von den Eidechfen durch den Mangel der 
Füße und die fang gefpaltene Zunge in einer Scheibe. 

Unter den Eidechjen fommen zwar fußlofe vor, wie die Blindfchleichen; 
fie haben aber unter der Haut einige Fußfnochen und find von ben Schlan- 
gen überbieß hinlänglich durch die Furze Zunge ohne Scheide unterfihieben. 
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Unter den Eivechfen mit vollfommenen Füßen gibt ed mit Fleinen Au- 
gen wie bey den Schlangen; andere mit ungewöhnlich großen, wie bey 
Chamäleon, Gero, Ichthyoſauren und Crocodillen. Alle andern Eidechfen, 
die Schlangen, Schildfröten, Molche und Fröfıhe haben Feine Augen und 
folgen mithin aufeinander. 

Das Grocodill bat eingefeilte Zähne und mithin Aehnlichkeit mit den 
Haartbieren. 

Ich theile fie daher folgender Maaßen ein: 

A. Hautlurche — Kleinaugen, 
1. Ordnung Schleimthierlurche — Rröten, 

3544, Leib fchleimig und fchuppenlos oder Kiefer ohne Zähne. 

1. Zunft. Infuforienlurche, Prickenartige — Schwanzfröten, Mole: 

Leib nadt und geſchwänzt. 

Diefe walzigen Thiere haben die größte Aehnlichfeit mit den Priden, 
faum merfliche Borftenzäbne, oft nur ein Fußpaar; entwideln ſich aus 
Laich im Waffer, und manche behalten die Kiemen lebenslänglic. 

2. Zunft. Polypenlurche, Kugelfiſchartige — Stugfröten, Fröſche: 

Leib dick und nadt und ohne Schwanz, aber mit 4 Füßen, 

Die Fröfhe und eigentlichen Kröten entwideln fi ebenfall$ aus Laich, 
verlieren aber bald ihre Kiemen. Sie erinnern in ihrer Geftalt und felbft 
in dem Bau des Mauls auffallend an die Kugelfiiche unter ben Engmäufern, 

3. Zunft. Duallenlurhe, Welsartige — Schildkröten: 

Leib dick und befchuppt, Kiefer ganz zahnlos. 

Die Schildkröten fcheinen allerdings einen ziemlich hoben Rang ein- 
zunehmen: fie legen große Eyer mit Kalkſchale, halten ſich aber häufig 
im Waffer auf, und haben in der Lebensart fo wie in der Geftalt auffal- 
ende Aehnlichkeit mit den nadten Kröten. Durch den Mangel der Zähne 
ftelfen fie ſich unter alle’ folgenden. 

2. Drdnung Schalthierlurche — Schlangen. 

3545. Leib walzenförmig, befhuppt, Zähne fpisig, Zunge lang ge— 
fpalten in einer Scheide; feine Füße und Augenlieder. 

Die Schlangen ftehen ohne Zweifel unter den Eidechfen. Es ift aber 
fhwer, fie gehörig in Zünfte zu ordnen. Die Giftzähne fcheinen einen 
niebern Character anzudeuten, weiß fih dabey der Schädel von dem ges 
wöhnlihen Bau entfernt, und namentlich der Oberfiefer fehr verfümmert 
wird. Da es aber bewegliche und unbeweglihe Giftzähne gibt, und die 
letztern allmählih in die gewöhnlichen Zähne übergehen, auch äußerlich 
noch fein Kennzeichen aufgefunden it, um die giftigen Schlangen von den 
ungiftigen zu unterfcheiden; fo thut man wohl am beften, por der Hand 
diefe Trennung zu unterlaffen. 
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Dann kann man tie Schlangen nad) dem Bau ihrer Schuppen in 3 
Zünfte bringen. Sie find entweder um den ganzen Leib gleih und Hein; 
oder es find Schienen an Bauch und Schwanz; oder endlich die Schienen 
unter dem letztern find in zwey Täfelchen getheilt. 

4. Zunft. Muſchellurche, Aalartige — Schuppenfhlangen: 

Ale Schuppen rings um den Leib Hein und gleih; nur am Bauche 
bisweilen etwas größer. Hieher die giftigen Meerſchlangen und die Ries 
fenfhlangen. Wann einft die Giftjchlangen ald eine beftimmte Zunft uns 
terfchieden werben fünnen; fo wird man fie wohl hieher ftellen, und die 
ungiftigen davon trennen. . Dann fann man vielleicht die Riefenfchlangen 
nebft ihren Verwandten als oberfte Zunft aufführen. 

5. Zunft. Schnedenlurche, Dorfchartige — Tafelfhlangen: 
Schienen unter dem Bauche, halbierte Schienen oder Tafeln unter Dem 
Schwanze. | 

Hieher gehören unfere Nattern, aber auch die giftigen Ottern. 

6. Zunft. Kradenlurhe, Grundelartige — Schienenjhlangen: 

Ganze Schienen an Bauch und Schwanz, wie bey den Klapperichlangen, 

3. Ordnung. Ringelthierlurde — Echſen. 

3546, Schuppen, gewöhnliche Zähne und Zunge; Unterfiefer vorn ver— 
wachen, Warzenbein nicht abgelößt, meiftens Füße und Augenliever. 

Sie zerfallen ebenfalld in drey Zünfte, 

7. Zunft. Wurmlurche, Thunnartige — Schleiden: 

Leib rund und fchlangenförmig mit Fleinen Schuppen, Füße kümmer— 
lich, felbft fehlend. 

Hieher die Cäcilien, Blindſchleichen und Scinken. Ich habe dieſe 
Thiere, welche ſonſt unter den Schlangen und Eidechſen, ſelbſt unter den 
Molchen zerſtreut ſtanden, vereinigt und als eine eigene Zunft zwiſchen 
die Schlangen und Eidechſen geſtellt. Sie halten ſich wegen ihrer ver— 
kümmerten Füße bloß auf der Erde auf und bohren ſich Gänge in dieſelbe. 
Ihre Bewegung iſt ſchlangenartig, weil fie auf dem Bauche liegen und 
ſich mit den Füßen nicht helfen fünnen. 

8. Zunft. Krabbenlurche, Braffenartige — Schuppenedfen: 

Bier vollfommene Füge, Leib vingsum von Heinen, Förnigen Schuppen 
bededt, Zunge furz und kaum geſpalten. 

Hieher die fliegenden Eidechfen, die Iguane und Bafılisfen. Sie Het: 
tern gewöhnlich auf den Bäumen herum, und fuchen Kerfe und Beeren. 

9. Zunft. Fliegenlurche, Barfhartige — Schienenedfen: 

Bier vollfommene Füße, aber Schienen oder Tafeln am Bauch und 
Schwanz, Zunge dünn und gejpalten. Hieher die gemeinen Eidechſen 
und die Warn-Eidechfen, 
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Ihr Leib ift gewöhnlich niebergebrüdt. Sie können nicht Flettern, 
laufen aber auf dem Boden hurtig herum, und freffen Kerfe und felbft 
höhere Thiere. Manche werden mannslang. 


B. SFleifchlurche — Großangen. 

3547. Diefe Thiere haben Körner, Nägel und Schienen mit vier voll- 
fommenen Füßen wie bey den höhern Echfen, aber die Zehen find ziem- 
lich gleich Yang; Feine Zähne im Gaumen und die Zunge ungefpalten. 
Sie find von verfchiedener Größe, haben eine träge, meift nächtliche Le— 
bensart und’einen langfamen Gang, fommen auch nur in wärmern Län— 
dern vor. 

4, Ordnung. Fleiſchlurche. 

3548. Füße abweichend, floffen- und flügelförmig, Kletter- oder Kleb— 

füge. Sie entfprechen ganz genau den drey nächften Thierelaffen. 
10. Zunft. Fiſchlurche, häringsartige — Ichthyoſauren: 

Alle vier Füße in Floffen verwandelt. 

Hieher lauter ausgeftorbene ungeheure Thiere, weldhe im Meere leb— 
ten. Sie hatten eingefeilte Zähne faft wie das Erocodill — Ichthyosaurus, 
Plesiosaurus. 

11. Zunft. Lurchlurche, lachsartige — Geckonen: 

Kletterfüße, oder rüdziehbare Klauen wie bey den Katzen und unter 
ben Sohlen jenfredhte Blätter, womit fie an den Wänden Fleben. Sie 
halten ſich gewöhnlich in den Häufern auf und fangen Kerfe — Cha- 
mzleo, Gecko. 

12. Zunft. Bogellurche, hechtartige — Flugeidechſen: 

Leib kurz und vogelartig mit fehr langem Hals und einem langen 
Finger, woran wahrſcheinlich eine Flughaut gewefen. 

Hieher Tauter verfteinerte Gattungen eines einzigen Geſchlechts mit 
Namen Pterodactylus. Man hat jetzt in verſchiedenen Theilen von 
Europa entdeckt. Sie flogen wahrſcheinlich bey Nacht herum wie tie 
Fledermäuſe. 

5. Ordnung Sinnenlurche. 

3549, Zähne eingefeilt, Zehen regelmäßig. 

13. Zunft. Haarthierlurche, hayenartige — Crocodille: 

Füße und Zehen gleich Tang mit Schwimmbhäuten. 

Die Erocodille müßen ohne Zweifel wegen der eingeferbten Zähne und 
ber vegelmäßigen Füße für die vollfommenften Lurche gehalten werben. 
Sie erinnern in mancher Hinficht an die Haarthiere wie Die Hayen unter 


den Fiſchen. 


Diens Raturphil. 3. Auf, 32 
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Zwölfte Elaffe 
Nerventhiere, Ohrenthiere — Vögel. 


3550. Bey diefen Thieren zeigt es fi wieder auffallend, daß das 
Character-Drgan das Claffifieationg-Prineip if. Ohne den mandfaltigen 
Bau des Kopfs, befonderd des Schnabeld, wäre die Eintheilung der Vö— 
gel nicht möglich, obfchon die Füße oft gute Kennzeichen Tiefern. 

3551. Einen wefentlihen Unterfchied im Großen macht die Entwid- 
lung der Jungen, indem ein großer Haufen geägt werben muß, während 
der andere, faum aus dem Ey geichloffen, davon läuft und ſich feine 
Nahrung felbft ſucht. Obſchon bey den niederen Thieren die Jungen die 
Hülfe der Eltern nicht brauchen und dagegen die der Haarthiere längere 
Zeit von der Mutter gefäugt werden; fo find doch augenfcheinlich diejeni- 
gen Vögel, welche fogleih aus dem Ey fich felbft ernähren fünnen, wie 
die Hühner, Gänſe u.f. w., die vollfommenften, indem fie den oberen 
Thierclaffen parallel gehen und namentlich den Straußen fo wenig fehlt 
ald den Crocodillen, um Haarthiere zu feyn. 

3552. Es ift wohl fein Zweifel, daß die Schwimmvögel in jeder Hin- 
fit, fowohl im Bau der Füße und des Kopfes, als in der Lebens- und 
Ernährungsart, die Fifhe wiederholen. Das haben bereitd auch die 
empirischen Zoologen yon der Naturphilofophie angenommen. 

Daffelbe darf man von den Sumpfvögeln in Bezug auf die Lurche 
fagen. Füße, Hals und Schnabel find Schlangenformen an einem Frojch- 
leib. Die Lebens- und Ernährungsart ift gleichfalls amphibiſch. 

Diefe gehen aber fo unmittelbar in die Hühner über, daß legtere nicht 
anderswohin geftellt werden fünnen, auch wenn fie nicht dur ihr Ans 
fchliegen an den Menjchen den befferen Verſtand offenbarten, welcher zuerft 
in der Claſſe der Vögel hervortritt. 

Die Trappen und Strauße find endlich die höchſte Stuffe der Bögel 
und fchliegen ſich zunächft an die Haarthiere. 

3553. Diefes einmal veftgefegt, wird es von felbft Mar, daß bie 
Vögel, welche der Aegung nicht bedürfen, die oberfte Stelfe einnehmen 
und mithin die Aetzvögel die unterfte, d. h. jene entiprechen den Fleiſch— 
thieren, dieſe den Hautthieren. 


A. Eingeweidvögel — Neſthocker. 


3554. Bleiben nad) dem Ausfchliefen im Neft und werben geätt: Hals 
und Füße furz, Zehen vier und gefpalten, Schnabel fpigig. 

Diefe Vögel fihliegen fih durch den furzen Hals, der felten länger 
als der Kopf erfcheint, an die Lurche und Fiſche an, wo ſich der Kopf 
faum von der Bruft getrennt hat. 

Die Gleichförmigfeit der Füße und Zehen ift gleichfalls ein nieberer 
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Character, wie er fi) bei den Hautlurchen und Hauffifchen findet, wähs 
rend bey den Fleiſchlurchen und Fleifchfifchen Füße und Floffen in der 
größten Manchfaltigfeit hervortreten, fowohl in der Geftalt und Länge der 
Füße felbft, als im Bau der Zehen, völlig wie wir es bey den höheren 
Bögeln finden. 

Daffelde gilt aud von der Geftalt des Kopfs und befonders ber Kie- 
fer und Zähne, welche bey den niederen Fiſchen und Lurden fehr gleich- 
förmig, bey den oberen aber fehr manchfaltig vorkommen, gerade wie bey 
den Schwimm- und Sumpfvögeln, bey den Hühnern und Straußen. 

41. Ordnung. Schleimthiervögel — Dünnfhnäbler. 

3555. Schnabel ahlenförmig.. 

Diefe Vögel gleichen fich nicht bloß in der Ernährungsart, indem fie 
ſämmtlich Infeetenfreffend find; fondern auch in der fchlanfen Geftalt und 
in den grelfen, manchfaltigen, fcharfbegränzten und fehr abſtechenden Fars 
ben, fo wie im Betragen, indem fie fi ihrer Füße und des Schwanzed 
gewöhnlich zum Anhalten bedienen und an Baumäften herumffettern. 

Unter ihnen fommen auch die Fleinften Vögel vor, was, mit den 
Haartbieren verglichen, gleichfalls auf einen niedern Stand deutet. 

1. Zunft. Imfuforien-Bögel, Baumläufer: 

Schnabel ablenförmig, drey Zehen nach vorn — Colibri, Baumläufer. 

Die Kleinheit der Eolibri fcheint fie zu den niederften Vögeln zu mas 
hen, wodurd das Syftem einen Ausgangspunct hat, an ben es die ähn- 
lichen Formen anfchliegen fann. Die Ernährungsart ift mehr ein Leden, 
als ein wirkliches Schnappen; und auch ihre Speife, die aus fleinen Ker— 
fen und beren Larven befteht, bedarf faum einer Einwirfung des Schna- 
bels, fo daß alfo hier die Freßwerkzeuge offenbar auf der niederften Stuffe 
ftehen, und an bie Rüſſel der Muden, Falter und Wanzen erinnern. 

2. Zunft. Polypen-Bögel, Spedte: 

Schnabel gerad, meifelförmig, zwo Zehen nad} vorn und zwo nad) hinten. 

Die Spechte ftehen offenbar eine Stuffe höher, weil ihr Schnabel bes 
fonders thätig ift beym Auffuchen der Larven, und ihr Körper durch die 
Zehen und den fteifen Schwanz ficher gehalten wird, 

3. Zunft. Duallen-Bögel, Gudgude: 

Schnabel rundlid), etwas gewölbt und ſtumpf; Kletterfüße. 

Dieſe Vögel find weniger lebhaft als die vorigen, halten fih mehr 
verftedt und Ieben meiftens von Naupen in wärmeren Ländern. Einige 
davon legen die Eyer in andere Nefter. 


2. Ordnung Schalthiervögel — Didfhnäbler, 
3596. Schnabel kurz, dick und gerad, ohne Kerbe; drey Zehen nad) vorn, 


Diefe Bögel figen gewöhnlih auf Zweigen, ohne aber darauf herumz 
32 * 
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fpazieren zu fünnen, inbem fie gewöhnlich hüpfen und daher die Flügel 
zu Hülfe nehmen müßen. Sie find durchgängig Körner freffend und im 
Stande, diefelben fowohl durch ihren ftarfen Schnabel zu zermalmen, als 
durch ihren fleifchigen Magen zu zermahlen. 

Ihre Beiß- und Verdauungswerkzeuge find daher vollfommen; über 
dieß ſchließen fie fi) an die folgende Ordnung, die Raubvögel fo an, daß 
fie nicht tiefer geftellt werden können; vielleicht find fie felbft höher zu ſtellen. 

4, Zunft. Mufhel-Bögel, Spagen: 
Schnabel kurz fegelförmig, ohne Borſten; freffen bloß Körner. 
5. Zunft. Schneden-Bögel, Kräben: 

Schnabel Yang Fegelförmig; freffen Körner, Kerfe und Fleiſch, und 
gehen allmählich in die Raubvögel über. 

6. Zunft. Kraden:Bögel, Papageyen: 

Schnabel fehr dick und gebogen. Die Nahrung befteht in Körnern und 
Früchten. Auch die geiftigen Kräfte find ftärfer entwidelt. 


3, Ordnung. NRingelthiervögel — Zahnfhnäbler. 

3557. Schnabel mit einer Kerbe; freffen Gewürm und Fleiſch. 

7. Zunft. Wurm Bögel, Sänger: 

Schnabel ziemlich ang und gerad; freffen Gewürm und Beeren. 

8. Zunft. Krabben-Bögel, Shnapper: 

Schnabel gerad, oben mit fcharfer Leiſte; Spige umgebogen. Freſſen 
Kerfe, welche fie meiftens im Fluge ſchnappen — Fliegenfhnäpper, Wür- 
ger, Schwalben. 

9, Zunft. Fliegen-Bögel, Raubvögel: 
Schnabel hafenförmig; fangen mit den Klauen Fleifchthiere. 


B. SFleifchvögel — Neftflüchter. 

3558. Laufen bald nach dem Ausfchliefen davon und nähren fich ſelbſt; 
Schnabel und Füße fehr mandfaltig, jener meift ftumpf. 

Diefe Vögel fliegen nicht viel und hüpfen nicht, fondern gehen, laufen 
oder ſchwimmen. Bey ihnen finden fih alle Berfchiedenheiten des Schna⸗ 
bels und ber Füße; diefe ftehen meiftend weit hinten, daher ber Leib ges 
wöhnlich aufgerichtet if. 

Auch ihre Nahrung ift fehr mandfaltig: Samen, Gras, Früchte, 
Gewürm und Fleijch. 

4. Ordnung Fleiſchvögel. 
3559. Hals Yang, d. h. viel länger als der Kopf (mit Schnabel), oft 
länger als der Leib. 
40. Zunft. Fifch-Vögel, Shwimmvögel: 
Schwimmfüße furz. 
Meift große Vögel, welche von Fiſchen, Gewürm und manche felbft 
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son Kräutern leben. Ihre Schnäbel find fo verfhieden, daß fie mehrere 
Zünfte vorftellen könnten, was ebenfalls für ihre höhere Stellung ſpricht. 
Man kann es als einen Yeitenden Wink betrachten, daß Thiere einen hö— 
heren Rang einnehmen, wenn man bey denfelben einen NReichthum von 
Formen wahrnimmt Bey den Haarthieren ift dieß durchgehends der Fall. 

Die Schwimmvögel find durch den Bau und die hintere Einfügung 
ihrer Füße, durch das dicht anliegende Gefteder, oft mit fchuppenartig 
verfürzten Federn, duch ihr Schwimmen und Tauchen und endlich durch 
den Fiihfang, dem Bau und der Lebensart der Fifche fo nah gerüdt, als 
nur irgend ein Bogel es feyn fann, wenn er noch die Charactere feiner 
Claſſe behalten fol. Manche rudern fogar mit den Flügeln, und brauchen 
fie mithin wirflic als Stoffen. 

11. Zunft. Lurdh: Vögel, Sumpfvögel: 

Füße, Hals und Schnabel fehr Tang. 

Diefe Vögel find ein Teibhaftes Bild der Lurche, eine Zufammenfegung 
aus denſelben, ein Srofchleib mit langen Froſchfüßen, ein Schlangenhals 
mit einem Scildfrötenfopf. 

Sie waten in Sümpfen herum, um Gewürm und Fische zu fangen; 
haben gleichfalls fehr mandfaltig gebildete Schnäbel, jedoch in der Regel 
fehr lang und dünn, bald nackt, bald mit einer Haut bededft. 

12. Zunft. Reine Vögel, Hühner: 

Schnabel und Füße Fürzer, jener gewölbt, diefe mit ftarfen Zehen 
zum Scharren, 

Freſſen gewöhnlich Körner und Gewürm, und leben im Trodnen, 

Die Sumpfhühner gehen unmittelbar in die ächten Hühner über, und 
diefe jchliegen fih durch ihre Zähmbarfeit an den Menfchen an, wie feine 
andere Zunft. 

5. Ordnung. Sinnenvögel. 
3560. Laufen nur, können nicht fliegen. 
13. Zunft. Haarthier-Vögel, Trappen: 

Hühner mit langen Füßen und meiſt verminderten Zehen — Trappe, 
Caſuar und Strauß. 

Diefe Vögel haben meiftens fo verfürzte Flügel, daß fie ſich nicht von 
der Erde erheben fünnen. Beym Gafuar finden fih an den Flügeln ftatt 
der Schwungfedern fünf Kiele wie fo viel Klauen. Der Strauß hat ein 
gefchloffenes- Becken wie die Säugthiere. Er ift nicht unrichtig mit dem 
Cameel verglichen worden, wie benn überhaupt die wiederfäuenden 
Thiere mande Aebnlichfeit mit den Vögeln gemein haben, befonders in 
der Entwicklung der Hornfubftanz, welde offenbar mit den Federn über- 
einftimmt. 
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Dreyzehnte Elaffe. 
—— Augenthiere — Haarthiere. 

3561. Alle Sinne vollkommen, fünf Finger; das Geſicht mit Haut 
und Fleiſch bedeckt, der Leib mit — Zitzen. 

3562. Die Haarthiere vereinigen in ſich alle Thierclaſſen, und zwar, 
ſo weit die Stuffen-Entwicklung keinen Unterſchied macht, im Gleichgewicht. 

Die Unterſchiede ſind daher auch in keiner Claſſe ſo zahlreich und ſo 
ſtark hervorgehoben, wie hier; und dennoch iſt man über den Rang der 
Zünfte faſt mehr in Zweifel als bey den früheren Claſſen. Es kommt 
daher, daß man nicht nach veſten Grundſätzen verfährt, ja nach der Art, 
wie die Naturgeſchichte noch betrieben wird, dieſelben verachtet. 

Den Haufen der Haarthiere obenhin angeſehen, iſt es allerdings ſchwer 
zu entſcheiden, welches Die niederſten Zünfte find, obſchon man die ober— 
ften fehr gut kennt; es ift alfo bier das Umgefehrte von den Pflanzen. 
Bey den Vögeln weiß der empirische Naturforfcher weder, welches bie 
oberen, noch welches die unteren find; bey den Lurchen und Fiſchen gebt 
es noch viel fchlechter. 

Man nimmt ziemlich allgemein an, daß die Walfifche die unterften 
feyen, weil ihnen die Hinterfüße fehlen und fie daburd allerdings am 
meiften von der gewöhnlichen Haarthierform, abweichen; und doch find fie 
es gerade, welche den eigentlichen Orientierungs-Punet für diefe Claſſe 
bilden. Selbft die empirifchen Naturforfcher fangen an, hier die natur- 
philofophifche Sprache zu führen, und dieſe Thiere Fiſch-Haarthiere zu 
nennen. Wenn fie aber die Fifche wiederholen, fo muß es Haarthiere 
geben, welche unter ihnen ftehen und den Hautthieren parallel gehen. 
Welche diefe find, ift freylich nicht eher anzugeben, als bis andere Haufen 
abgefondert und gehörigen Orts untergebracht find. 

Gibt es einmal Fifh=Haarthiere, fo muß es auch Lurch-Haarthiere 
geben. Wenn nun die Wale jenen entfprechen; fo it die Einreihung der 
Lurch-Haarthiere entfchieden, An die Wale Iaffen ſich Feine andern an- 
fchliegen als die Schweinartigen: Flußpferd, Schwein, Elephant, 
welche aud durch ihre Musfelmaffe, ihre faft nadte Haut und ihren Auf: 
enthalt im Sumpfe mit den Lurchen übereinjtimmen. 

Die Wiederfäuer fommen ſodann an die Stelle der Vögel, mit 
denen fie in der Zähmbarfeit, den großen Ohren, dem feinen Gehör und 
der Furchtſamkeit übereinftimmen. Die Hörner müßen als die Nachregung 
der Federn betrachtet werden. Man fann füglich diefe drey Zünfte Hufs 
thiere nennen. 

Wenn dem fo wäre, fo fände das Mittelgebäude diefer Claſſe veft, 
und ed wäre mithin nicht ſchwer zu fagen, welde Thiere unter, und 
welche über demfelben ſtehen. An die Affen ſchlöſſen fih die Bären, an 
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diefe die Hunde, Kagen und Marder, und an diefe die Seehunde anz alle 
ftänden über den Hufthieren und ftellten die eigentliche Haarthierelaffe dar, 

Die Haarthiere find aber Sinnenthiere, und mithin müßen die oberen. 
Zünfte den Sinnorganen parallel gehen, wenn die unteren ben anatomi= 
fchen Syſtemen entfprechen. 

Iſt nun im Menfchen das Auge zur höchſten Entwiclung gefommen, 
fo muß man bafjelbe vom Ohre bey den Affen fagen, von der Nafe bey 
den Bären, von der Zunge bey den reißenden Thieren, von der Haut 
bey den Robben. 

Nun find aber die noch übrigen Haarthiere nur die Fledermäuſe, 
Spigmäufe, Mullwürfe, Beutelthiere, Faulthiere und Nagmäufe. 

m gemeinen Leben vergleicht man die Fledermäufe mit den Vögeln 
wegen ihrer Flügel, wozu man noch die großen Ohren bringen fann. 
Allein ihre nahe Berwandtfchaft mit den Spig- und Nagmäufen weifet 
ihnen einen tieferen Rang an, Sie werden den Fliegen parallel geftellt 
werben müßen, 

Das Gebiß der Fledermäufe gleicht aber dem der Spismäufe fo auf: 
fallend, dag nur ein eingeroftetes Borurtheil die erfteren in die Nachbar— 
Schaft der Affen fegen fonnte, Diefe Stelle haben fie ohne Zweifel bloß 
befommen, weil fie nur zwo Zigen, und zwar auf der Bruft haben, 

Bon den Spismäufen fann man die Mullwürfe nicht entfernen, 

Nun bleibt die Wahl zwiſchen den Beutelthieren und Nagmäufen, Sie 
fann nicht ſchwer fallen, da jederman jene über dieſe fegen wird, wegen 
der Größe, des vollftändigeren Gebiffes und der Hände, zu welchen bie 
Hinterfüße bey manchen geftaltet find. 

An die Beutelthiere fchliegen fih die Fauftbiere an, weil mehrere 
davon noch Beutelfnochen haben. 

Die Nagthiere ftehen in jedem Betrachte zu unterft, und da fie viel 
zahlreicher find als irgend eine andere Zunft; fo darf man ſchließen, daß 
fie mehrere Zünfte der fleifhlofen Thiere ausfüllen. 

3563. Die Reihe wäre demnach folgende: zuerft Nagthiere; dann Faul- 
thiere, Beutelthiere; Mullwürfe, Spigmäufe, Fledermäufe ald die Wieder- 
holungen der Hautthiere. Es find alle mausartig. Dann Wale, Schweine 
und Wiederfäuer als die Wiederholungen der Fiſche, Lurche und Vögel. 

Den Schluß machen die Reigenden, die Bären, Affen und Menfch als 
die eigentlichen Darfteller der Sinne. Sie haben allein ein regelmäßiges Gebiß. 

Wir haben alfo 

1. Eingeweid-Haarthiere: Mäufe, Zahnarme, Beutelthiere, Spitz— 
und Fledermauſe. 

II. Sleifh-Haarthiere: Wale, Schweine, Wiederfäuer, 

IH. Sinnen-Haarthiere; Reißende, Robben, Bären, Affen und Menſch. 
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3564. Hier zeigt es ſich eben fo Deutlich, als in der Reihe der Claſ— 
fen, daß feine einfache Leiter in der Entwicklungs-Geſchichte und mithin 
in der Anordnung der Thiere befteht. Die Mausartigen reifen ab und 
es folgen die ganz verfchiedenen Huftbiere, mit den Schweinen und Wie- 
derfäuern, welche noch einmal abreigen und der Entwicklung der Robben 
Mas machen, die nun durch die Hunde u. f. w. in einer weniger unter: 
brochenen Reihe bis zum Menfchen fortfchreiten. 

Wer ſich darüber wundert, der nehme die Tafel der Claffenreihe vor 
die Augen, und er wird mit denjelben Worten fagen müffen: 

Die niederen Thiere reißen ab und es folgen die ganz verfchiedenen 
Fische, Lurche und Vögel, welde noch einmal abreigen und der Entwid- 
fung der Haarthiere, dem Compendium animalium Platz machen. 

Es findet ſich aljo ein vollfommener Parallelismus zwifchen den Elaf- 
fen der Thiere überhaupt und den Zünften der Haarthiere; es findet ſich 
aber Fein fortlaufender Zufammenhang, fondern ein ruckweiſes Hervor- 
treten neuer Formen, fo wie denn aud die Syfteme und Organe nicht 
fortfchleichende Verwandlungen von einem Syftem find, fondern plögliche 
Nude mit neuen Geweben, Formen und BVerrichtungen. Das Thierfyftem 
ift ein manchfaltiger Tempel mit Schiff, Chor, Capellen und Thürmen, 
und dieſe wieder mit der ganzen Manchfaltigfeit von Formen, welche zu 
ihrer Bedeutung gehören. | 


A. Eingeweid: Haarthiere — Pfotenthiere, Mausartige. 

3565. Kleine Thiere mit unregelmäßigem Gebiß; vier Füge mit Klauen, 

Das regelmäßige Gebiß hat alle Zahnarten angefchloffen und dabey 
vier oder ſechs Schneidzähne, 

Unvegelmäßig ift ein Gebiß, welches mehr oder weniger Schneidzähne 
bat, dem noch eine und die andere Zahnart fehlt, oder wenn es durch 
Lücken getrennt ift. 

Die Heinen Haarthiere zerfallen in drey Ordnungen. 

Die einen haben ftumpfe, gleichförmige Badenzähne; zween Nagzähne 
und feine Edzähne — Nagtbiere. 

"Die andern haben ein ganz abweichendes, man fünnte fagen, verwirrs 
tes Gebiß, bald zuwenig, bald zuviel Zähne, gleichformige Badenzähne 
mit ganz vegellofen Schneid- und Edzähnen — Faulthiere, Beutelthiere, 

Andere endlid haben ein ziemlich regelmäßiges Gebiß, vierjpigige 
Dadenzähne, meift Heine Edzähne und nagzahnartige Schneidzähne — 
Spig= und Fledermäufe, 

1. Ordnung. Gedärm-, Eyer⸗, Schleimthier-Haarthiere — 
Nagmäufe, 
3566. Nagzähne ohne Eckzähne. 
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Das Gebiß der Nagmäufe ift fo mandhfaltig und fo einflußfos auf 
Leibesbau und Lebensart, daß alle Verſuche, diefe Thiere darnach zu ord⸗ 
nen, gefcheitert find. 

3567. Der niedere Stand der Nagthiere läßt fich Teicht beweiſen, 
- wenn man bie Bedeutung des Zahnfyftems zu Hülfe nimmt. Die Ein- 
geweid-Zähne ftehen offenbar niederer als die Glieder- Zähne. Nun find 
aber bey den Nagthieren die Vorderzähne das Hauptorgan, nicht allein 
bes Gebiffes, fondern fogar des ganzen Thiers. Ohne Nagzähne könnten 
die Mäufe ihr Leben nicht erhalten, viel weniger ihren Character, Sie 
beruben alfo ganz und gar auf den Eingeweid- Zähnen und find mithin 
bie niederſten Haarthiere. 

Dazu kommt noch ihre Kleinheit, welches keineswegs ein zu verachten⸗ 
der Character iſt, und worauf alle Naturforſcher Rückſicht nehmen, ſelbſt 
während fie ſich dagegen verwahren: ſonſt müßten fie den Elephanten 
unter die Feldmäufe ftellen. 

3568. Ich zerfälle fie fowohl nad Bau als Lebensart in drey Haus 
fen. Der eine hat Vorder- und Hinterfüße gleichlang mit ftumpfen Klauen 
zum Wühlen.. 

Der andere hat ähnliche Füge mit fcharfen Klauen zum Klettern. 

Der dritte endlich hat längere Hinterfüße zum Springen. 

1. Zunft. Infuforien»Haarthiere, Wühlmäufe: 

Augen und Dhrmufchel ſchwach entwidelt, Scharrfüge, Schwanz fchlaff. 
Leben immer unter der Erde und freffen Wurzeln und Körner — Blind» 
maus, Haus- und Feldmaus, Biber. Meiftens nur drey Barenzähne, 

2. Zunft. Polypen=-Haarthiere, Klettermäufe: 

Augen, Ohren und Schwanz groß, der letztere ftarf und behaart, 
Klauen fpig. Leben meiftens auf Bäumen und freffen Kerne und Obſt. 
Gewöhnlich vier Backenzähne — Eichhörnchen. 

3. Zunft. Quallen-Haarthiere, Laufmäuſe: | 

Augen und Ohren groß, Schwanz behaart, Hinterfüße Yänger, Klauen 
ftumpf; Blätter oder Faltenzähne, Leben auf der Erde und freffen Gras. 
— Hafen und Meerfchweinden. Meiftend mehr ald vier Backenzähne. 


2. Ordnung. Ader-, Gefhlehts-, Schalthier-Haarthiere — 
Kaumäuſe. 

3569. Zähne und Zehen völlig abweichend von allen andern; nicht 
minder die Fortpflanzungsart. 

Bald fehlen alle Zähne, bald find überzählige und ganz gleichförmige 
vorhanden; bald nur die Seitenzähne gleich, aber dabey gar Feine Eck— 
und Schneidzähne; oder Edzähne mit mehr als ſechs Schneidzaͤhne oder 
auch mit Nagzähnen. 


Ebenfo regellos die Zehen: die einen unverhältnigmäßig groß und bie 
andern lächerlich Fein; meiftens einige ganz verwachſen; mandmal hinten 
Hände. Auch die Klauen bald ftumpf, bald fcharf zum Klettern; bald 
unförmlid groß und hafenförmig. Auch Schwimm- und Flughände 
fommen vor, 

Endlih die GejhleHtötheile ganz abweichend, meiſt fehr groß und 
fonderbar; oft die Zigen in einem Beutel oder wenigftens mit Beutel- 
knochen. Die Jungen werden ald nadte und unbeweglihe Embryonen ge= 
worfen und fehr lang gefäugt. Alles dieſes erinnert an die Schalthiere, 
fo wie auch die ungewöhnliche Bededung von Gürteln, Schuppen, Sta— 
cheln und langen Haaren. 

4. Zunft. Mufhel-Haarthiere, Faulthiere: 

Seiten- und Edzähne gleih und ftumpf, Scneidzähne meift fehlend, 
bisweilen alle; Klauen fehr groß und frumm — Schnabelthiere, Ameifen- 
bären, Gürtelthiere und Faulthiere. 

5. Zunft. Schneden-Haartbiere, Pflanzenfreffende Beutelthiere: 

Nagzähne, gewöhnlich mit fümmerlichen Neben- und Edzähnen; Sei— 
tenzähne eben; Zehen meiftens verwachfen und fehr ungleih. Sie leben 
in der alten Welt von Wurzeln, Gras und Obſt — Wombat, Beutelbär, 
Känguruh, Beutelratze. 

6. Zunft. Kracken-Haarthiere, Fleiſchfreſſende Beutelthiere: 

Meiſt mehr als ſechs Schneidzähne, dreyeckige Backenzähne und große 
Eckzähne. Leben in der neuen Welt und in Auſtralien, freſſen Gewürm, 
Inſecten, Eyer und Fleiſch — Beuteldachs, Beutelmarder, Beutelratte, 

Der abweichende Bau der Geſchlechtstheile mahnt an daſſelbe Ver— 
hältniß bey den Schnecken und Kracken. 


3. Ordnung. Lungen-, Fell-, Ringelthier-Haarthiere — 
Raubmäuſe. 

3570. Backenzähne meiſt vierſpitzig mit einem Abſatz, Eckzähne und 
ſpitzige Schneidzähne, oder Nagzähne mit Nebenzähnen; fünf Zehen. Leben 
yon Gewürm und Inſeeten. 

7. Zunft. Wurm-Haarthiere, Mullwürfe: 

Tatzen, ſcharfe Schneidzähne oder Nagzähne mit Nebenzähnen. Leben 

ausſchließlich unter der Erde und ſtoßen Mull auf. 
8. Zunft. Krabben-Haarthiere, Spitzmäuſe: 

Pfoten; Nagzähne mit kleinen Neben- und Eckzähnen. Machen Gänge 
ohne aufzuſtoßen. 

9. Zunft. Fliegen-Haarthiere, Fledermäuſe: 

Flughaut zwiſchen den Füßen und den Vorderzehen; ſpitzige Eck⸗ und 
Schneidzähne, Ä 
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4. Ordnung. Fleifh-Säugthiere — Hufthiere. 


3571. Leib groß und ſchwer; Zähne verfümmert, Badenzähne gleich- 
fürmig, ziemlih ftumpf; Füße finnen- oder hufartig; meift Euter, felten 
Zitzen. 

10. Zunft. Fiſch-Haarthiere, Wale: 

Haut nackt; keine Hinterfüße; zwo horizontale Schwanzfloſſen; Zehen 
der Vorderfüße von einer gemeinſchaftlichen Haut umgeben; feine Ohr: 
mufcheln; hinten zwey Euter. Alle im Meer. 

Es ift kaum nöthig, bey den Walen auf das ungeheuer entwicfelte 
Knochenſyſtem und die große Fleifchzunge aufmerffam zu machen, fo wie 
auf ihre Uebereinftimmung ‚mit den Fifchen in der ganzen Geftalt, Lebens⸗ 
weife und in der unvollfommenen Nafe. Ihr Kopf ift noch mit dem Halfe 
« verfloffen, die Zähne find Hornplatten aus verwachfenen Haaren, oder 
gleihförmige einfache Spigen, wie bey den Fifchen. Die meiften haben 
fogar Rüdenfloffen; die zwey Euter find faum von den Gefciechtetheilen 
getrennt. 

11. Zunft. Lurch-Haarthiere, Schweine: 

Dier Füße mit Hufen; Edzähne und meift auch Vorderzähne; Magen 
einfach, wiederfäuen nicht — Nilpferd, Schwein, Elephant, Nashorn, Pferd. 

Diefe Thiere lieben die Sümpfe und find durch ihre Lebensart wie 
aud durch ihre Geftalt den größeren Lurchen ähnlich; durch Das coloffale 
Sfelet mit überwiegender Musfelmaffe find fie Musfelthiere, durch den 
Rüſſel Nafenthiere. 

12. Zunft. Bogel-Säugthiere, Rinder: 

Zehen gefpalten, von einem Huf umgeben; oben felten Vorder- und 
Edzähne; Euter hinten; Magen vierfach, wiederfäuen. 

Die Hornbildung zeigt VBerwandtfchaft mit den Federn; der Mangel 
der Borderzähne, die großen Ohren, die Zurchtfamkeit mit den Vögeln. 

Beide Zünfte fchliegen fi) durch die Größe ihres Leibes, durch den 
Fußbau, die Form des Kopfs und durch ihre Neigung zu Waffer und 
Schlamm an die Wale an. Gie find vierfüßige Wale, welche aus dem 
Waſſer gefommen und eine Lebensart wie die Sumpflurdhe und Sumpf- 
pögel angenommen haben. 


5. Ordnung GSinnen-Haarthiere — Nagelthiere, 
3572. Hier tritt erſt ein Gleichgewicht der Sinnorgane hervor und 
baher eine Aehnlichfeit der Thiere, welche nicht mehr durch fo fonderbare 
Formen, wie bey ben vorigen, unterbrochen wird. 
Alle haben getheilte Zehen mit Krallen oder Nägeln und alle Zahn- 
arten, angefchloffen, mit mehripigigen Schmelz» Badenzähnen, 
3973, Ueber die hergehörigen Thiere kann Fein Zweifel beftehens e8 
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find die Affen, Bären und die reißenden Thiere, ald Robben, Rasen, 
Hunde, Marder u. |. w. 

Auch über den Rang der zwo erften Zünfte hege ich feinen Zweifel, 
nehmlic die Affen und Bären, obſchon man fie fonderbarer Weife durch 
die Fledermäufe und fogar Spismäufe trennt. Man wird es einft nicht 
glauben, daß man je einmal die Fleder- und Spigmäufe zunächft unter 
die Affen geitellt hat. 

3574, Zweifel fann aber beftehen über den Rang der reißenden Thiere, 
Hier helfen nur die Prineipien der Philofophie. 

Ich betrachte dieſe Thiere als die höchften Nepräfentanten der Sinn 
organe. Dabey ftellen fich ſogleich drey Zünfte an den gehörigen Ort. 

Der Menſch an die Stelle des Auges 
Die Affen an die Stelle des Ohrs 
Die Bären an die Stelle der Nafe. 

Es ergeben ſich mithin nur Schwierigfeiten für die reigenden Thiere, 
welche ſich aber heben, fobald wir die genannten drey Zünfte den andern 
Zünften paralleliiteren. 

Knochen, Zunge, Wale... 
Muskeln, Nafe, Schweine — Bären 
Nerven, Ohr, Rinder — Affen 
Sinne, Auge — Menfd. 

Nun ftellen fid) die Robben von felbit neben die Wale. 

Es bleiben alfo übrig die eigentlich reißenden Thiere, welche mithin 
den Eingeweidthieren ald Haut- oder Gefühlthiere entfprechen müßen. Dafür 
foricht nicht nur der vorzügliche Gebraud ihrer Füße, fondern aud ihre 
große Zahl, welche Feiner einzelnen Zunft oder Ordnung gegenüber geftellt 
werben fünnte, 

Nun gibt ed aber. drey Ordnungen ber mausartigen Thiere, 

1) Nagmäufe — die eigentlichen Nagthiere 

2) Kaumäufe — die Faul= und Beutelthiere 

3) Raubmäufe — die Mullwürfe, Spis- und Fledermäuſe. 

Eben fo zerfallen die Reißenden in drey Haufen. 

1) Die meift fchleichenden und Fletternden Marder und Biverren 

2) Die fchleihenden und grabenden Stinfthiere, Vielfrage und Dachſe 

mit Sohlen und ftumpfen Klauen 

3) Die hochbeinigen Zehentreter, wie Hunde, Hyänen und Rasen. 

Wie ich bey den Nagmäufen das Gebig verlaffen habe, um fie ein- 
zutheilen; fo ſcheint es mir nun, daß man es auch bey den Neifenden 
verlaffen müße. Das ganze Ausfehn und die Lebensart, welche doch die 
Hauptſache ift, richtet fih offenbar mehr nad den Füßen ald nad dem 


Sebi. 


509 


Die Marderartigen hat man von jeher mit den Mäufen verglichen und 
deßhalb Mustela genannt. Man fann fie nicht wohl anders als für bie 
niederften halten. 

An fie fchliegen ſich offenbar die Furzbeinigen Zibeththiere ungeachtet 
ihres hundartigen Gebiſſes. Mande haben halbe Sohlen, 

An diefe fchliegen fih die dadhsartigen mit Sohlen, ungeachtet ihres 
marberartigen Gebiffes. Ih glaube, mit Recht, den Dachs von den 
Bären hinweg und hieher gethan zu haben. 

Die höchften find wohl ohne Zweifel die Hunde, Hyänen und Kaben 
mit ihren langen und aufrechten Beinen, von ihren geiftigen Eigenfchaften 
nicht zu reden. 

Wir befommen bemnad folgende Anordnung. 

13. Zunft. Haut=Haarthiere, Reißende: 

Alle Zahnarten angefchloffen; fechs breite Schneidzähne, ein Tänge- 
rer Eckzahn, zween bis drey Heine Lücenzähne, ein großer Reißzahn 
und großer Duerzahn, oft auch der Kornzahn. Meift fünf Zehen ge> 
trennt mit aufliegendem Nagel, fcharf und ſtumpf; bisweilen Sohlen. 
Sie freffen Fleifch, meift von warmblütigen Thieren, und tödten fie felbft. 

1. Sippfhaft. Nagmausartige Nagelthiere — Schleicher. 

Füge furz und chief, meift Scharfe Klauen ohne ganze Sohlen, 

1. Wühlmausartige — Marder. 

Scharfe Klauen ohne Sohlen und ohne Kornzahn — Marder und 
Fiſchotter. 

2. Eichhornartige — Zibeththiere. 

Scharfe, krumme und meiſt rückziehbare Klauen, oben der Kornzahn 
— Zibeththier, Palmenmarder (Paradoxurus). 

3. Haſenartige — Ichneumone. 

Grade Klauen mit halben Sohlen — Ichneumon, Ryzæna. 

2. Sippfchaft. Kaumausartige — Gräber. 

Große und grade Klauen mit Sohlen, fein Kornzahn. 

1. Saulthierartige — Stinfthiere. 

Gebiß wie Marder — Stinfthier, Mydaus. 

2. Wombatartige — Bielfraße. 

Gebig wie Marder, aber der Duerzahn breiter ald lang. 

3. Didelphenartige — Dachſe. 

Der Duerzahn größer als der Reißzahn und faft vieredig. 

3. Sippfhaft. Raubmansartige — Zebentreter. 

Beine hoch und aufrecht; Feine Sohlen. 

1. Mullwurfartige — Hunde, 

Klauen ftumpf, oben und unten der Kornzahn, 
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2. Spitzmausartige — Hyänen. 

Klauen ſtumpf; Fein Kornzahn, aber ein Fleiner Duerzahn, 

3. Sledermausartige — Katzen. 

Klauen fcharf, krumm und einziehbarz fein Kornzahn, aber ein Feiner 
Duerzahn. 

14. Zunft. Zungen» Haarthiere, Robben: 

Füße floffenförmig, die Hintern ausgeſtreckt; Gebiß volfftändig, aber 
die Seitenzähne ziemlich gleich und ſechs und vier Schneidzähne; Zunge 
meift etwas gefpalten. Sie entſprechen den Walen. 

45. Zunft. Nafen- Haartbiere, Bären: 

Nafe in eine Schnauze verlängert; treten auf Sohlen; alfe Zahnarten, 
wovon aber ber Reißzahn den Mahlzähnen ähnlich ift, ſechs Schneibzähne, 

Der langjamere Gang, herrührend vom Sohlentreten, bie weniger 
fpisigen Badenzähne weifen diefen Thieren eine weniger raubfüchtige Les 
bensart an. Sie tödten baber feine größeren Thiere, und nehmen mit 
Gewürm und felbjt mit Wurzeln, Obft und Honig fürlieb. Wiederholen 
die Schweine, 

16. Zunft. Ohren-Haarthiere, Affen: 

Die Ohren fangen art, die Geftalt der menfchlichen zu erhalten, eben 
fo die Zähne; nie mehr als vier Schneidzähne, aber ein längerer Edzahn; 
Hände vorn und hinten. 

Diefe Thiere leben von Obſt und Kerfen, und find durch ihre Kletter⸗ 
füge auf die Bäume verwiefen. Ihr manchfaltiges, pfeifendes und gellen— 
des Gefchrey ift eine Eigenfchaft des Gehörſinns, mit dem auch gewöhn- 
lich der Kehlkopf eine ftärfere Entwicklung erhält, 

3575. Es fcheint, daß jede Zunft der Haarthiere fünf Sippen ent 
halte und zwar nad) den Sinnorganen. Bey manden Zünften wenigftend 
ift dieſes Verhältniß auffallend, 3.2. 

Bey den Schweirten ift offenbar der Elephant durch die Nafe chararte- 
rifiert, das Flußpferd durd die Haut, das Schwein durch das Gebif, 
alfo den Schmedfinn, das Nashorn dur die großen Ohren, das Pferd 
durch das Auge, alſo 

1) Haut — Flußpferb 
2) Zunge — Schwein 
3) Nafe — Elephant 
4) Ohr — Nashorn 
5) Auge — Pferd, 

Ebenſo deutlich richten ſich die Wiederfäuer oder Rinder nach den fünf 
Sinnen. Das Cameel weicht von den andern ab durch bloß aufliegende 
Hufe; das Bifamthier durch den ungeheuren Eckzahn; der Hirſch zeichnet 
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ſich durch den feinen Geruch aus; die Giraffe durch große Diem der 
Ochſe durch das ſchöne und große Auge, alfo 
1) Hautrind — Gameel 
2) Zungeneind — Bifamthier 
3) Naſenrind — Hirſch 
4) Ohrenrind — Giraffe 
5) Augenrind — Ochſe. 
Auch bey den Bären fällt dieſes Prineip in die Augen. 
Der Hautbär iſt der gemeine 
Der Zungenbär iſt der Waſchbär 
Der Naſenbär iſt die Nasua 
Der Ohrenbär iſt die Aretitis 
Der Augenbär iſt der Cercoleptes. 

Nachdem fih mir diefes Prineip bey mehreren Zünften fo auffallend 
bewährt hatte, gieng ich mit Vertrauen auch an die fehwierigeren Zünfte, 
und es ftellte fi) heraus, daß jede nur aus fünf Sippen befteht, unter- 
fhieden nad einem vorherrfchenden Sinnorgan. Durdgeführt in meiner 
allgemeinen Naturgefchichte, 

17. Zunft. Augenthiere, Menſch: 

Born Hände, hinten Sohlen. 

3576, Hier treten erft alle Sinne in ein vollfommenes Gleichgewicht. 
Haut nat und daher ein vollfommenes Fühlorgan; Füße und Hände 
verfchieden zum Geben und Hanthieren; Zunge und Lippen: fleifchig, wäh— 
rend die Tegteren bisher nur häutig gewefen; alle Zahnarten verfchieden, 
aber ſich doch jehr ähnlich, gleich hoch und faft gleich groß; Nafe ihrer 
ganzen Länge nad) aus dem Gefichte gehoben und fleifchig; Ohren oval, 
angelegt und mit regelmäßigen Windungen; Augen vorwärts mit voll 
fommenen Augenlievern und nad) allen Richtungen beweglich. 

3577. Der Menſch erhält durch den aufrechten Gang feinen Character, 
nehmlich den der förperlichen Freyheit, indem feine Hinterfüße Die Stelle 
aller vier Füße der anderen Thiere vertreten, wodurch die Hände frey 
werden und alle übrigen Geſchäfte verrichten fönnen, während die Füße 
den Leib allein tragen, 

Er ift das einzige Thier, welches mit parallelen Augenachſen den 
größten Horizont überblidt. Alle Thiere, deren Augen höher über bie 
Erde fehen, wie das Pferd, der Elephant, der Strauß u. ſ. w. haben feit- 
wärts gerichtete Augen. 

3578. Mit der Freyheit des Leibes ift auch die Freyheit des Geiſtes 
gegeben. Der Menſch fieht alles, das ganze Univerfum, während bie 
Thiere nur einzelne Theile deffelben, und zwar immer zween verfchiedene, 
anfehen fünnen, wodurch fie ihre Vorftellungen nie zur Einheit bringen, 
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3579. Es gibt nur eine Menfchenzunft, nur eine Menfchenfippe und 
nur eine Gattung; eben weil er das ganze Thierreich ift. 

3580. Es gibt aber fünf Menfchenarten nad ber Entwicklung der 
Sinnorgahe, 

1) Der Hautmenfch ift dev Schwarze, Africaner 

2) der Zungenmenfd der Braune, Auftrafier — Malaye 

3) der Naſenmenſch der Rothe, Americaner 

4) der Ohrenmenſch der Gelbe, After — Mongpole 

5) der Augenmenfh der Weiße, Europäer. 


Zufammenftellung. 


3581. Die Claffen der Fleiſchthiere gehen ſich auf folgende Art 
parallel. 
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3582. Hieraus erfennt man ben Parallelismus der verfchiebenen Zünfte, 
fo wie ihre übrigen Verwandtfchaften, ſowohl unter fich als auch mit den 
fleifhlofen Thieren, wenn man ihre Tabelle S. 482 vergleicht, welche 
aus Mangel an Raum nicht hieher gefegt werben fonnte, 

3583. Es ergibt fid) ferner aus diefer Tabelle, dag die Claffen zwar 
über einander ftehen, aber doc jede wieder von unten anfängt, fo daß 
die unteren Thiere einer höheren Claſſe fümmerlicher find, als die oberen 
einer tieferen Claffe. So find die Molche fümmerlicher, d. h. fie haben 
unvollfommenere Organe als die Hayenz bie Baumläufer find kümmerlicher 
als die Crocodille; die Mäufe fümmerlicher als die Hühner und Trappen. 

Dennoch fteben diefe kümmerlichen Thiere höher ald die der tieferen 
Claſſen, weil fie durch ein höheres Drgan characterifiert find. 

Was von den Claffen gilt, gilt auch wieder von den Ordnungen und 
Zünften, Das untere Thier einer folgenden Zunft ift wieder kümmerlicher 
als das obere der vorhergehenden. Sp das Schnabelthier kümmerlicher 
als der Biber, die Spigmaus fümmerlicher als die Beutelratte u. ſ. w. 

Erft bey den oberften Zünften ftellt ſich das Gleichgewicht her, und 
der unterſte Menfch ift noch höher als der oberite Affe. 


IV. Pſychologie. 
Berrichtungen der Tbiere. 


3584. Diefer Abfchnitt handelt von den Berrichtungen bes ganzen 
Thiers, wie zuvor einer von den Berrichtungen einzelner Organe gehandelt 
hat. Es ift im Grunde der pfychofogifche Theil der Naturphilofopbie. 

Die Berrichtungen find fo zahlreich, und auch fo fchwierig zu ordnen, 
daß ich dieſen Abfchnitt herfege, mehr um feine Stelle anzubeuten, ald 
ihn zu entwideln. 

3585. Alle Verrichtungen eines ganzen Thiers find geiftige oder Sin 
nedverrichtungen; wenigfteng find fie durch die Sinne bedingt, und ich wil 
aud) nur in diefer Hinficht davon reden. Die mechaniſchen und chemiſchen 
Berrichtungen find ſchon in dem phyfiologifhen Theil begriffen. 

Die Sinne treten in den Thieren nur allmählich hervor, und mit 
ihnen auch die geiftigen Verrichtungen. 

A, VBerrichtungen der Humpfs oder Hantthiere, 
1. Gedärm- oder Eyerthiere. 


3586. Diefe Thiere find vorzüglich vom paffiven Gefühlſinn beherrſcht, 
weil fie meiftens aus einer nadten, homogenen und gallertartigen Haut 
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beftehen und im Waffer leben, worinn die andern Sinne wenig thätig 
feyn können. i 

3587. Ihr Gefühlfinn fteht auf der nieberften Stuffe, da er nur Haut- 
empfindung ohne gegliederte Taftorgane, mithin nur Unterfcheidung des 
Widerftands ift, 

Das Vermögen, zu unterfcheiden, ift noch nicht Bewußtfeyn, weil zu 
dieſem nod eine Reflerion auf das Unterfcheiden nöthig if. . 

Die Infuſorien, Polypen und Duallen fühlen bloß, daß ein Anderes 
da ift, aber fie find in diefen Gefühlen fo ganz befangen, daß fie diefelben 
in ſich felbft nicht vergleichen können. 

3588. Wegen dieſes Mangeld an Bergleihung ihrer eigenen Gefühle 
bfeibt ihnen aud Feine Spur yon innerer Veränderung; diefen Gefchöpfen 
fehlt daher wohl das Gedächtniß oder die Erinnerung. 

Die Infuforien haben nur Empfindung, fonft nichts; daher find fie in 
unaufhörlicher Bewegung. Sie vermögen gar nichts als fich zu bewegen 
und zu freffen. Alle anderen geiftigen Berrichtungen find für fie nicht da. 

3589. Ihr geiftiges Leben ift gewiffermaagen ein mesmerifcher Zuftand, 
Ohne Sinne fehen, hören, riechen, ſchmecken, fühlen fie alles, oder thun 
alles diefes eigentlich zugleich und mit einem Organ, der Eingeweids 
maffe. Durd Mesmerismus finden fie ihre Nahrung, nehmen fie das 
Licht wahr, werben fie fich felbft durchfichtig, wie fie es wirklich phyſiſch 
find. Denn fie find nur Eingeweide oder Eingeweibnerven, 

Entwidlung des Geiftes. 

3590. Der Geift muß fih aus dieſen Thieren eben fo entwideln wie 
ber Leib, 

Der Menfchenleib hat fi) gebildet durch äußerſtes Scheiden der ners 
vigen Scleimmaffe. Sp muß der Penfchengeift eine Scheidung, eine 
Öfiederung der infuforialen Empfindung feyn. 

3591. Der höchſte Geift ift ein zergliederter Mesmerismus, wovon 
jedes Glied felbitftändig für fich hingeſtellt if. 

Das Sfelet dieſes zergliederten Geiſtes wiffenfchaftlich dargeftellt, wäre 
die Wiffenfchaft des Geiftes, die eigentlich fogenannte Philofophie. 

Die Geiftesphilofophie ift das Ebenbild der Naturpbilofophie. Denn 
der Geift ift nur die Spannung der Natur, und die Natur nur ber 
bewegte Geiſt. j 

Die Geiftesphilofophie muß fih aus der Naturphilofophie entwideln, 
wie die Blüthe aus dem Stamm. Denn die Natur ift. der zerlegte und 
ruhige Geift, den man nad Wohlgefallen handhaben fann. Er erſcheint 
nicht nur auf einen Augenblick; fonderm als Stein, als Luft u. ſ. w. bleibt 
er immer da, gleichfam um fih ung zum Unterfuchen anzubieten und aufs 
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Eine Philoſophie oder Ethik ohne Naturphilofophie ift ein Unding, ein 
baarer Widerſpruch, fo wie eine Blüthe ohne Stamm ein Unding ift. 

3592. Soviel wefentlihe Glieder als die Naturphilojophie hat, in 
ſoviele muß auch die Geiftespbilofophie zerfallen, fo genau, daß fie fich decken. 

Der Grund, warum man in der Geiftesphilofopbie noch fo ganz ohne 
Unterlage und obne Magnetnadel berumfährt, liegt einzig an ber Nicht- 
beachtung der Naturfenntnig. Es ift in der That nicht ſchwer einzufeben, 
daß es unmöglich ift, aus Beobachtungen von fo fehnell vorüber ſchwin— 
denden Erjcheinungen des Geiftes ein Syftem der Gefege dieſes Geiftes 
zu abjtrabieren! Der Geift ift nichtd von der Natur verfchiedenes, nur 
ihre reinfte Ausgeburt, und daber ihr Symbol, ihre Sprache. Mit die— 
fem Fundamente wird man nicht den Jrrlichtern des Geiftes nachlaufen, 
fondern fie zuerjt in der Natur zu bannen und gefeßmäßig zufammenzu- 
ſtellen ſuchen; dann erit wird man die auflodernden Geifteslichter und die 
göttlichen Stimmen, die jede Materie durch die Sprade des Menfchen 
ertönen läßt, erkennen. 

Wer einmal im Stande wäre, dieſe Gleichheit der Naturerfcheinungen 
mit den Geifteserfcheinungen aufzubeden, der hätte die Philofophie des 
Geiſtes gelehrt. 


2. Berrihtungen ber Ader= oder Geſchlechtsthiere. 


3593. Diefe Thiere find nicht mehr bloß fühlende, hellſehende Duallen, 
weil fie zur Nervenmafle noch andere Syfteme, die Geſchlechts-, die Ge— 
fäß-, die bejondern Verdauungs- und Schmedorgane bringen, 

Diefe drey oder vier Organe müßen auch fi in drey geiftige Ver— 
richtungen auflöfenz; das Gefäßſyſtem gibt befondere Gefühlorgane und 
damit ein willfürliches Gefühl; der Darm und vorzüglich die Leber ift 
nun das Hauptorgan und wird daher mesmeriſch wahrnehmende Verrich— 
tung übernehmen, 

3594. In der Leber fcheint das Abnungsvermögen, das Vorſehungs— 
vermögen, die Melancholie, die Cholerie, der Zorn feinen Sig zu haben. 
In ihr prallt der Hirngedanfe wieder, 

Leber ift die fchlafende Seele, Hirn die wachende. In ihr brütet 
der Geift bewußtlos jahrelang, um dann fürchterlich als Laune, als 
Herrſchſucht, ald Schwermuth, aber auch ald Ernft und Kraft bervor- 
zubrechen. 

Bedächtlichfeit und Vorſicht fcheinen die Gedanfen der Mufcheln und 
Schneden zu feyn. 

Sieht man eine Schnee an, fo glaubt man die vorahnende Göttinn 
auf dem Dreyfuß figend zu finden. Welche Majeftät in einer Friechenden 
Schnee, welche Neberlegung, welcher Ernft, welche Scheu und zugleich. 
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welch veſtes Vertrauen! Gewiß eine Schnee ift ein erhabenes Symbol 
des tief im Innern fchlummernden Geiftes. 

Die alten Künftfer müßen dieſe Bedeutung gefühlt haben, als fie 
mancher Darftellung eine Schnede beygaben, Cs läßt fi) kaum denfen, 
daß fie fo gemeine und lascive Ideen ausdrücken wollten, wie jetzt unfere 
Tagsgenoſſen heraus oder hinein erflären. 

3595. Der Darın muß fih ferner mit dem Schmecken beſchäftigen. 
Das Schmeden führt aber zur Gefräßigfeit, Schlemmerey, Wählerey, 
Trägheit und Schläferigkeit. | 

3596. Schmeden in Verbindung mit der Geſchlechtsverrichtung ift der 
Ausdruf der Wolluft. | 

Das Abfondern von Schleim deutet darauf hin; ebenſo bie ungeheuern 
Geſchlechtstheile, die Zwitterſchaft, vermöge der ſie weibliche und männliche 
Wolluſt zugleich oder abwechjelnd genießen. Auch ihre Nahrung Scheint 
nach Luft gewählt zu feyn. “ 

Bedächtlichfeit im Befühlen, wählerifhe Gefräßigfeit und unmäßige 
Wolluſt feheinen den geiftigen Character der Weichthiere, befonders ber 
Schnecken, auszumachen. 


3. Berrihtungen der Athem= oder Gliederthiere. 


3597. Das Kerf ift hauptfächlic Luft» und Bewegungsorgan, und 
daher ift auch fein Geift ein Luft- und Bewegungsgeift. 

Der Athmungsproceß bringt Stärfe, und diefe Muth hervor, welde 
beide fo ausgezeichnete Eigenfhaften der Infecten find. Das Inſecet iſt 
das ftärkfte und tapferfte Thier der Erde, 

Gefundheit, Lebensfülle, Edelfinn, Großmuth, Heldenmuth wohnt in 
der Bruſt. 

3598. Außer diefen Tugenden ift aber der Bruftgeift aud) der des Ge— 
ruchs. Die Infecten haben einen vortrefflihen Geruch, deffen Geiſt Schlau— 
heit und Falfchheit, worinn nicht Teicht ein Thier die Kerfe übertreffen wird. 

3599. Das Infeet hat ferner einen Bewegungsgeift oder Die Gewandt- 
heit, des Taſtſinns, welche ſich in der Darftellung fymmetrifcher Figuren 
offenbart. Diefe Darftellung tritt befonders bey den fchaftenden Geſchlechts— 
verrichtungen hervor — als Runjttrieb. 

Jeder Bewegungsgeift fehlägt in Kunfttrieb aus, Er verſchwindet in 
alfen TIhierclaffen, welche vorzüglich dem Geflecht und dem Bauch ent 
fprechen, zẽ B. in den Fifchen und Lurchen. Dagegen fommen in ben 
beweglichen Bruftthieren oder Vögeln die Kunfttriebe jogleich wieder zum 
Vorſchein. 

Kunſttrieb und Geſchick in den Gliedern geht ſich parallel. 

Das Gliedergeſchick in den Geiſt aufgenommen iſt Kunſtſinn. 
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B. VBerrichtungen der Kopfthiere. 


3600. Hier ftellt fi der Kopf zuerft volfftändig her, und baburd 
entjtebt zuerft ein Gegenfegen zwifchen Kopf und Rumpf. 

Das Kopfthier unterfcheidet nicht mehr bloß Natur und fi wie bie 
fopf- und gebächtnißlofen Thiere; fondern es unterfcheivet felbft feinen 
Leib von feinem Kopf, weil der Fifch angefangen hat, ein doppeltes Thier 
zu werben. 

3601. Das Kopfthier hat Bewußtfeyn; Bewußtſeyn von feinem 
Zuftand, von feinem Leib, nicht von feinem Kopf und dem Handeln barinn, 
Es hat fein Selbftbewußtfeyn. 

3602, Sobald ein Thier einen Theil feines Leibes, feiner Welt an 
haut, überhaupt Bewußtfeyn hat, hat e8 auch Gedächtniß. Dem dad 
Gedächtniß ift eine Wiederholung feines eigenen Zuftandes, nicht ein 
Wiederfühlen eines fremden Gegenftandes. 

Die kopf- oder hirnlofen Thiere haben eben darum Fein Gedaäͤchtniß, 
weil fie nur im Gegenfage mit der Welt, nie im Gegenfage mit fic) felbit 
leben. Jede Wahrnehmung ift daher für fie eine neue, weil es immer 
ein wirkliches Dbjeet ift, das fie berührt. Db die Inſecten Gedächtniß 
haben, ift noch nicht ausgemacht. 

3603. Die Hirnlofen haben feine Vorftellungen. Natürlich, wenn fie 
fein Bewußtjeyn haben. 

Es fcheint fogar, daß fie Feine Schmerzen empfinden. 

Die Kopfthiere haben Vorftellungen und ganz gewiß Schmerzen, weil 
fie ſich felbft theilweife zum Object werben. 


4. Berrihtungen der Knochen- oder Zungenthiere. 

3604, Der Fifchfopf ift der unterfte, daher wird fein Geift auch nur 
die erſte Berrichtung, die über dem Geifte der Kopflofen fteht, äußern, 
das Gedächtniß. 

Mit diefem Gedächtniß find aber auch alle Geiftesverrichtungen ge 
geben, die in den vorigen Thieren ſich äußerten, bauptfächlich aber der 
Mesmerismus. | 

3605. Die Fifhe find wieder ahnende, ernfte Thiere, welche, durch 
geheime Bande angezogen, die größten Reifen machen, in Flüffe und aus 
ihnen fteigen, ihren Raub meilenweit aufzufinden wiffen. 

Alle Kunfttriebe find dagegen in ihnen, den fingerlofen Floffenthieren, 
verwifcht. Ihr Hauptgefchäft ift Fortpflanzung — Beckenthiere. 

3606. Freßgierde gehört zum Hauptcharacter der Zungenthiere, in fofern 
der Geſchmack auf der unterften Stuffe ftebt. Taften und Schmeden find 
nur Bewegung und Scluden. 

Der Geruch wird bedeutend ftärfer. 
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Das Ohr fteht noch auf der unterften Stuffe, aber doc hören fie 
genau. Uebrigens find fie ſtumm, und zeigen alle Folgen der Stimmlofigfeit. 
3607. Die Fiſche find Phlegmatifer, 


5. Berridtungen der Muskel- oder Nafenthiere, 


3608, Die Lurche find Kopfthiere mit entwidelter Lunge und Nafe, 
und daher mit Stimme. 

3609. Zum Gedächtniß kommt das Tauern, eine Eigenfchaft bes 
Geruchſinns, die Anwendung des Gedächtniſſes. Die Bedächtlichfeit der 
Schneden geht in Lauern und Ueberfallen über. 

Diefem Character geht die höhere Ausbildung des Bauchs oder ber 
Verdauung parallel, der vergiftende Speichel. Ueberfallen und Bergiften 
find Handlungen einer Reihe, 

3610. Die Lurche ſcheinen überlegen zu können. Es ftehen ihnen 
nehmlich mehrere Erinnerungen zu Gebot. Das Bergleichen der Erinne- 
rungen aber iſt Ueberlegen. 

Sie find darum gelehriger als die Fische, zähınbar und einigermaaßen 
abrichtbar. 

3611. Der Muth, den fie etwa durch ihre Luftathmung erhalten ha— 
ben, geht mehr in Frechheit, Unverfhämtheit über. Sie find nur hungerig 
Helden. 

3612. Die Lurche find Melancholifer. 


6. Berrihtungen der Nerven- oder Dhrenthiere, 


3613, Der Bruſt- und Gfliedergeift ift bier ber berrfchende, daher 
Unruh, der Kunfttrieb der Vögel. 

Der Bewegungsfinn ift der vorragende, das Ohr, Das Ohr ift aber 
theild der Sinn für das Unbeftimmte, theild für die Zerftörung der Ma— 
terie. Der Ohrengeift ift Furcht. 

Sie geht aber in Freude, Luft, Leichtfinn über, wenn fie die Töne 
vollkommen wahrnimmt, 

3614. Mit dem Ohr und den beweglichen Stimmorganen entfteht eine 
Art Sprache, die eine Menge von Gefühlen auszubrüden im Stand iſt. 
Die Sprade der Vögel bat nicht wenig Töne, und drüdt nicht wenig 
Leidenschaften aus, 

3615. Der Vogel fnüpft zuerft mit einiger Bolftändigfeit an einen 
bloßen Ton einen Sinn, eine beftimmte Empfindung. Der Vogel hat 
zuerft Zeichen, Symbole, die die Sache nicht felbit find, fondern nur: 
bedeuten, 

Der Vogel erkennt die Beziehung der geiftigen Neuerung auf das 
Drgan oder die Materie. Er nimmt einen Zufammenhang wahr, wo 
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materialiter feiner ift, fondern wo nur bie Idee den Zufammenhang 
gibt. 

Das Vermögen, am Bilde die Sache zu erfennen, nenn’ ih Bor: 
ftellen. Der Vogel hat Vorftellungen, und zwar ganz beftimihte, 

Daher fünnen die Bögel träumen, 

3616. Die Lurche und Fifche fcheinen feine Vorftellungen zu haben, 
weil fie feine Zeichen haben, feine Töne, das Auflöfen des Organs in 
Geiſt. Denn der Ton iſt nichts anderes ald das Gefpenft des Organs, 
bes Thiers. Fiſche und Lurche träumen wohl nicht. 

3617. Der Bogel fcheint es aber nicht weiter als zu Vorftellungen zu 
bringen. Der Begriff fehlt ihm. 

Daher bat er feinen Sinn für Scham. Ueberlegung aber, Nach— 
ahmungsſucht, Vergleichen befigt er in vollem Maaße. 

3618. Dem Bogel wird nicht bloß die Empfindung feines Leibes, ein 
fremdes Product zum Object; fondern fein eigenes Product, feine Stimme, 
als ſchon etwas von feinem eigenen Geiſte. 

3619. Klar it es, daß wenn dem Vogel alle Sinnesverrichtungen 
zum Object würden, er fi) ganz erfchiene, und ſich in Selbftbewußtfeyn 
auflößte. So wählt das Selbſtbewußtſeyn nach und nad mit den Sin: 
nesverrichtungen hervor. 

3620, Die Vögel find die Sanguinifer, 


7. Berridtungen der Sinnen= oder Augenthiere. 


3621. Kommen Alle bisher bemerften vor. Die Seele ded Auges 

gefellt ji noch dazu, und damit fcheint ein Erfennen, ein Verſtehen, ein 
Begreifen gegeben zu feyn. 
Den Haarthieren kann man den Berftand nicht abläugnen, Die Hand» 
lungen des Hundes, des Pferdes, des Elephanten Taffen fich nicht anders 
begreifen; auch nicht die Scham und der Stolz, die Treue, die Feindfchaft, 
Rachſucht diefer Thiere und noch viele andere Eigenfcaften. 

Es ift aber ein Berftand ohne Selbftbewußtfegn, wenn man fih jo 
ausdrücken darf: Ein Verſtehen mancher Zeichen, aber Feine Verbindung 
und Trennung biefer Zeichen, fein Urtbeilen. 

Die Haarthiere find die Cholerifer. 


8 Berridtungen des Allfinnthiers, 


3622. Wenn dem Thier endlich alle feine Organe zum Object werden, 
durch Anfchauen des Weltall, durch Anhören des in. Symbole aufgelöß- 
ten Thiers; fo fchaut es fich felbft am, erfcheint ſich ſelbſt, und ift ſich 
feiner ganz bewußt. J 
Daun iſt das Thier dem ganzen Thierreich und dem Univerſum gleich. 
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3623. Der univerfale Geift ift der Menſch. 

Im Menſchengeſchlecht ift die Welt individual geworben, Der Menfch 
ift das ganze Ebenbild der Welt. Seine Sprache ift der Geift der Welt. 
Alle Berrichtungen der Thiere find im Menfchen zur Einheit, zum Selbft- 
bewußtfeyn gefommen. 

3624. Das Durchſchauen aller Symbole des Thierd, das Vergleichen 
aller Symbole der Welt, alfo das freye Vergleichen ift Vernunft, 

Der Berftand vergleicht nur die Symbole der Töne, der Menfchen; 
bie Vernunft aber vergleicht aud die Symbole des Lichtes, der Welt. 

Die Bernunft ift Welt-Berftand; der Berftand ift thierifche Vernunft. 

Alle Geiftesverrichtungen der Thiere find im Menfchen vernünftige 
geworden, 

Das Fühlen ift in ihm Bewußtfeyn, das Bewußtfeyn ift Selbftbewußt- 
feyn, der Berftand ift Vernunft, die Leidenfchaft Freyheit, der Kunfttrieb 
Kunftfinn, das Vergleichen Wiffenfchaft. 

3625. Die Geifter der Sinne find Kunftgeifter, der Geift der Bernunft 
ift der Geift der Wiflenfchaft. 

Kun ſt. 

3626. Die Kunſt iſt die Darſtellung der Sinne in der Natur. 

3627. Der Sinn iſt aber der letzte Wille der Natur. 

Die Kunſt iſt mithin die Darſtellung des Willens der Natur. 
(Erſte Auflage 1811. $ 3517.) 

3628. Schön ift, was den Willen der Natur darftellt. 

Unfhön ift, was die wirkliche Natur durch Knnſt barftellt. 

3629, Die Kunft ift ein univerfales Geſchäft. Schön ift, was bie 
Welt in einem Stüd der Welt darftellt. 

3630. Es gibt auch eine Naturfchönheit — bewußtlofe Geftaltung der 
Weltgefege. 

3631. Die höchfte Naturfchönheit ift das univerfale Stück der Natur, 
der Menſch. 

Der Menfch drüdt das Teste Ziel des Willens der Natur aus, 

3632. Das Ziel der Natur ift, im Menfchen wieder in ſich zurück— 
zukehren. Das Menfhengeficht wiederholt am volffommenften den Rumpf, 
und fehrt wieder ganz und gar in den Rumpf zurück. Dasjenige Men 
fhengefiht iſt ſchön, in dem die Wirbelfäule wieder parallel mit der 
Rumpfwirbelfäule zurüdläuft. Die Gefichtswirbelfäule ift die Nafe, 

3633. Das Geficht ift ſchön, deffen Nafe parallel geht dem Rückgrath. 

Kein Menfchengeficht ift fo gewachſen, fonbern eines jeden Nafe macht 
mit dem Rückgrath einen fpigigen Winfel, Der Gefichtswinfel ift ber 
fanntlid) 80°, , 

Was noch Fein Menfch bemerkt hat, und was auch ohne unfere Anz 
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fiht der Schädelbedeutung nicht zu bemerken ift, haben bie alten Künftler 
durch Eingebung gefühlt. Sie haben den Gefichtäwinfel nicht nur zu 
einem rechten gemacht, fondern find noch darüber hinausgefhritten, die 
Römer auf 96°, die Griechen gar bis 100°, 

Woher fommt es, daß diefes unnatürliche Geficht der griechifchen 
Kunftwerfe noch fchöner als das ber römifchen ift, da doch dieſes der 
‚Natur näher fommt? Der Grund liegt darinn, weil das griechifche Kunſt- 
geficht den Willen der Natur noch mehr barftellt ald das römiſche; denn 
in jenem ftellt fih die Nafe ganz fenfrecht, dem Rückenmark parallel, und 
fehrt fo ganz dahin zurüd, wo fie bergefommen ift, 

3634. Wer die Natur mafchinenmäßig nachmalt, it mithin ein Pfu- 
ſcher; er ift ideenlos, und ahmt nicht beffer nach als ein Vogel den Ge 
fang, oder der Affe die Gebärben. Die Aufgabe der Kunft ift leider noch 
nicht begriffen, 

3635. Im Menfchen find alle Schönheiten der Natur vereinigt. 

3636. Die Natur fann auch noch ſchön feyn, in fofern fie einzelne 
Ideen des Menfchen darftellt. 

3637, Es gibt nur zween Kunftfinne, das Auge und das Ohr; auf 
nur zwey Kunftgebiete, das plaftifche und das tönende, oder das ber 
Form und der Bewegung. 

3638. Das Formgebiet ftellt das materiale Univerfum in feinen Ideen, 
feinem Willen, alfo feiner Freyheit dar. 

3639. Die Darftellung des förperlichen Univerfums in den Ideen ift 
die Baufunft. (Erfte Auflage 1811. $ 3533.) 

3640. Die Darftellung des Himmels im Plaftifchen ift der Tempelbau. 

Der Tempel ift der Kunfthimmel, 

3641. Die Darftellung des Planeten im Plaftifchen ift das Haus, 

Das Haus ift der Kunftplanet. | 

Die Baufunft ift die cosmifhe Kunft. 

3642. Die Darftellung des Individualen ift die Bildhauerkunſt. 

Die Bildhauerfunft ftellt das Jrdifche, in ihrem Höchften nur Menſchen 
dar. Sie ift die Heldenfunft. 

3643, Diefe Kunft in der Materie geoffenbart, im Licht wiederholt 
ift die Malerey. 

Die Malerey ftellt das Symbol, Nichtige der Welt, das Himmliſche 
dar, und auch in ihrem Niederiten ein Geiftiges. 

Die Malerey ift die Kunft der Religion, die Heiligenfunft. 

Die Bildnerey ift die Kunft der Heiden, deren Götter Menfchen find; 
die Malerey ift die Kunft der Chriften, deren. Menfchen Götter, * 
lige ſind. 

Gott kann gemalt, aber nicht gebildet werden. 


525 


3644. Die Kunft der Bewegung ftellt die materiale Bewegung und 
die geiftige bar. 

3645. Die Darftellung der materialen Bewegungsgefege der Welt ift 
der Tanz. 

3646. Die Darftellung der Bewegung der Individuen ift die Mimik, 

3647. Die Darftellung der geiftigen Bewegungsgefege der Welt, der 
Geſetze des Tanzes ift Muſik. 

3648, Die geiftige Darftellung der Mimif it Dichtkunſt. 


Wiſſenſchaft. 

3649. Die Darſtellung der Vernunftwelt iſt Wiſſenſchaft. 

3650. Die erſte Wiſſenſchaft iſt die Sprachlehre, die Baukunſt der 
Wiſſenſchaft, die Erde. 

3651. Die zweyte Wiſſenſchaft iſt die Redkunſt, die Bildnerey der 
Wiſſenſchaft, der Fluß. 
36652. Die dritte Wiſſenſchaft it Philoſophie, die Malerey ber 
Wiffenfchaft, der Athem. 

Diefe zerfällt in eine Menge Zweige, wie die Malerey, wovon bie 
Regierungsfunft der höchſte ift. 

3653. Die vierte Wiffenfchaft ift die Kriegsfunft, die Bewegungs- 
funft, Mimif, Mufif, Dichtfunft der Wiffenfchaft, das Licht. 
Wie in der Dichtfunft alle Künfte fi vermählt haben, fo in ber 
Kriegskunſt alle Wiffenfchaften und alle Künfte, 

Die Kriegsfunft iſt die höchfte, erhabenfte Kunſt; die Kunft der Freyheit 
und des Rechts, des feeligen Zuftands des Menfchen und der Menfchheit 
— das Princip des Friedens. 
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